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Fragmente aus dem ungedruckten Tagebuche einer 


Großfürſtin von Rußland. 


Nach den Aufzeichnungen eines verſtorbenen Verwandten. 


Mitgeteilt von 


Luiſe Lüdemann. 


Einleitung. 


eter der Große (1682 bis 1725) ragte gleicherzeit als Menſch und Fürſt 

in ſeinem Jahrhundert als eine außerordentliche Erſcheinung hervor. — 

Mit großer Liebe hing Peter an ſeiner Mutter Natalia (Tochter 
des Adeligen Nariſchkin, zweite Frau des Alexei Michailowitſch), und dieſe, die 
Peters Empfänglichkeit für das ſchöne Geſchlecht erkannte, veranlaßte ihn, ſich 
ſchon im Jahre 1689 mit Eudoxia Lapuchin zu vermählen. Aus dieſer Ehe, 
die Peter ſpäter löſte, da ihn Eudoxias kalter Sinn nicht auf die Dauer feſſeln 
konnte und das kluge Weib ſich auch in Regierungsangelegenheiten geltend zu 
machen ſuchte, ging ein Sohn, Alexei, hervor. Alexei, der unter dem Einfluſſe 
zarenfeindlich Geſinnter als Gegner ſeines Vaters großgezogen wurde, bereitete 
dem Zaren manchen bitteren Verdruß. Um auf den Sinn ſeines Sohnes ein— 
zuwirken, gab Peter die Vermählung Alexeis mit einer ausländiſchen Fürften- 
tochter zu, obgleich es gegen die Landesſitte verſtieß, eine künftige Zarin unter 
den Fürſtentöchtern des Auslandes zu wählen. Von dieſer Gemahlin Alexeis, 
der Prinzeſſin Charlotte Chriſtine Sophie von Blankenburg und Braunſchweig— 
Wolfenbüttel (1694 bis 1731), 1711 mit Alexei Petrowitſch vermählt und an— 
geblich 1715 verſtorben, rühren folgende Tagebuchblätter her: 


Torgau, den 23. Oktober 1711. 


Seit zwei Tagen erwarte ich den Zaren und den Prinzen, deſſen Hofſtaat 
mich hier in Empfang nahm. Der Großfürſt ſoll ein ſchöner Mann ſein; ich 
fürchte, er iſt zu jung für mich, da er kaum einundzwanzig Jahre vollendet hat. 
Niemand ſagt mir, ob er mich liebe, ob er mit Widerwillen auf dieſe Verbindung 
ſieht; aber ich kann mich einer trüben Ahnung nicht erwehren, da er die Braut 


warten läßt. Man erzählt Handlungen voll Mut und ritterlicher Kühnheit von 
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ihm; das iſt es, was wir Frauen lieben. Gott gebe, daß er mutig ſei, ohne 
wild zu ſein. Denn meine Sanftmut iſt wenig geeignet, der Wildheit Zügel 
anzulegen. 

Mit welchen Gefühlen habe ich mein ſtilles Braunſchweig verlaſſen! Mit 
welchen Gefühlen ſcheide ich von Deutſchland? Mit welchen Gefühlen erwarte 
ich meinen ungekannten Bräutigam; Braunſchweig und Moskau — wo ſoll ich 
die Vermittlung finden? Ich wollte, ich wäre eines Bürgers Tochter und dürfte 
in Deutſchland bleiben! Ich wollte, ich gehörte den Ständen an, die keine 
Ahnung davon haben, auf wie viele Dinge eine Fürſtentochter Verzicht leiſten 
muß. Was hilft mir das Blut der Welfen, was nützt mir die Ausſicht auf 
einen Kaiſerthron, wenn ich nicht glücklich bin? Was ſagt mir der Schwarm, 
wenn ich mich einſam fühle? Was gilt mir der Glanz, wenn ich nach der Stille 
Verlangen trage? — Nicht einmal eine Wohlthat, eine echte, wahre Wohlthat, 
kann ich mit eignen Händen thun, und die fremden Hände fangen mir den 
ſüßeſten Dank weg! Ich wollte, ich wäre eines Bürgers Tochter! Was ſoll ich 
erwarten? Jede Braut kennt doch wenigſtens das Porträt ihres Bräutigams; 
ich nicht — ſo ſchnell, ſo überraſchend iſt alles gekommen. 

7 Den 24. Oktober. 

Der Prinz iſt endlich da. Ein 1 98555 ſchöner Mann! — Ob ich ihn werde 
lieben können? Er iſt mein Bräutigam, und die Gewohnheit thut viel. Er ſoll 
einige ſeltene Kenntniſſe beſitzen und in ſeinem Hofſtaat den Wunderarzt mit 
Glück machen, ſo jung er auch iſt. Deutſch verſteht er wenig, und franzöſiſch 
ſpricht er noch ſchlechter als ich. Unſre Unterhaltung war nicht ſehr lebhaft 
und wird vielleicht nie geiſtreich werden. Die Gräfin Königsmarck aber hoffe 
ich mir zur Freundin zu machen, wenn ſie erſt aufhören wird, mich „Kaiſerliche 
Hoheit“ zu nennen. — Der Zar iſt in der That ein bewunderungswürdiger 
Mann, ein Rieſe ſeines Geſchlechts und dabei ſo ſanft, daß er mich mehrmals 
am Tage zu ſich emporhebt, mich ſein Töchterchen nennt und mir Lehren giebt. 
Katharina iſt eine ſchöne, ſanfte Frau, ſcheinbar ohne allen Ehrgeiz und ohne 
Gefühl ihres Einfluſſes. Die Art, wie ſie alle die unglaublichen Veränderungen 
ihres Standes) trägt, zeugt für ihren ſeltenen Verſtand. In den ſanfteſten 
Tönen ſpricht ſie ſtets ſehr entſchloſſene Gedanken aus; man ſieht ihr den Mut 
an, mit dem ſie den Zar am Pruth 8. bis 10. Juli 1711 aus türkiſcher Ge⸗ 
fangenſchaft rettete und zugleich die unbeſiegliche Milde, die ihren heftigen Gemahl 
von ſo mancher Uebereilung zurückhält. Man muß ſie lieben, dieſe ſeltene Frau; 
denn ſelbſt indem ſie mich liebkoſt, ſcheint ſie ſich zu mir herabzulaſſen. Der 
Prinz iſt ſchlank; ſein kleines, blaues Auge blitzt; ſein Mund iſt hübſch, ſeine 


5 1) Katharina (Alexejewna) war Livländerin von ungewiſſer Herkunft und Geburt. Sie 
wurde vom Propſte Glück zu Marienburg mit ſeinen Kindern erzogen und nach der Ein— 
nahme von Marienburg mit dieſer Familie gefangen genommen. Obwohl ſchon 1701 mit 
einem ſchwediſchen Dragoner verheiratet, folgte ſie doch willig Peter dem Großen, der ſie 
bei Menſchikow kennen lernte. | | 
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Naſe iſt klein und platt und ſeine Stirn hoch und kahl. Lächeln kann er nicht, 
wenigſtens redete er mich mit ſo ſteifen Geſichtszügen an und rückte und drückte 
an den Worten umher, als er mich feine „‚chere épouse“ nannte, daß ich aus 
einer Verlegenheit in die andre fiel. Zärtlich iſt er nicht; doch das haben die 
Männer nicht nötig, um liebenswürdig zu ſein. Gegen ſeine Umgebung fand 
ich ihn rauh. Es iſt kein ſonderliches Hab daß man ihn fürchtet und 5 


hinter ihm her redet. 
* 


Den 25. Oktober. 


Heute morgen war mein Verlobungs⸗-, heute abend iſt mein Hochzeitstag. 
Wenn ich an die lärmenden Hochzeiten unſrer Bürgerfamilien denke oder an 
das glänzende Feſt meiner älteſten Schweſter, der Kaiſerin, ) ſo ſcheint mir meine 
Hochzeit recht traurig und ärmlich. Vielleicht wird dies in Moskau nachgeholt, 
wie mir die Gräfin verſichert. Ich fürchte mich ſchon recht davor. O, niemand 
würde uns Fürſtentöchter beneiden, wenn man wüßte, wie wenig nach unſerm 
Gefallen geſchieht und wie wir nur zu ſehr die Sklaven von Sklaven ſind! Das 
„Wiſſen“, finde ich überhaupt, iſt doch die beſte Schutzwehr gegen den Neid. 


5 


Den 27. Oktober. 


Vorgeſtern morgen erſchien der 1 mit ſeinem Gefolge in meinem be— 
ſcheidenen Kabinett. Er war in der Uniform ſeines Dragonerregiments, die ihm 
recht gut ſtand, und kündigte mir an, daß 119 der von ſeinem Vater beſtimmte 
Tag und alles zu der Feierlichkeit bereit ſei. Weiter ſagte er nichts, ſei es, daß 
ihm der Ausdruck fehlte, oder daß die Zärtlichkeit wirklich in ſeiner Seele keinen 
Platz habe. Ich fühlte nur, daß heute der Tag wäre, der mich für immer von 
meinem Vaterlande und von meinen Lieben trennte; daß ich nach Oſten ziehen 
müſſe und keiner der Meinigen, nicht einmal meine liebe Lichting oder meine gute 
Amme, nicht einmal mein treuer alter Kammerdiener mich begleiten wird; denn 
von heute an treten die Ruſſen den Dienſt bei mir an. 

Ich weiß es der guten Katharina Dank, daß ſie mir wenigſtens die Königs— 
mar?) zugeordnet hat. Alle übrigen ſind mir jetzt noch fremd und werden es 
wohl immer bleiben. Die Gräfin indeſſen iſt eine außerordentliche Frau von 
bewunderungswürdigem Geiſte. Sie ſpricht deutſch, ſchwediſch, franzöſiſch, 
italieniſch, engliſch, lateiniſch und ruſſiſch, ſpielt die Laute und die Gamba zum 
Entzücken, ſingt und komponiert, dichtet in drei Sprachen, malt wie Correggio, 
kennt die 55 aller Staaten und Höfe und iſt dabei die liebenswürdigſte, 


J) Kaiser Karls VI. Gattin. 

2) Aurora Gräfin Königsmarck, 1668 zu Stade geboren, war 1692 und i in den Ai 
den Jahren als vielgeprieſene Schönheit am Wolfenbüttelſchen, Hannoverſchen und Dresdener 
Hofe bekannt. Der Zarewitſch, als Verlobter der Tochter Ludwig Rudolfs von Blankenburg 
ſuchte die Gräfin in Quedlinburg, gelegentlich eines Beſuchs bei der Herzoglich Braun⸗ 
ſchweigiſchen. Familie, BR un. veranlaßte ſie, ihm und feiner Gemahlin nach. Ru 3 
zu folgen. | 270 228 il 
1* 
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witzigſte, anſpruchsloſeſte Geſellſchafterin. Der König von Polen begegnet ihr, 
ungeachtet ihrer Trennung, mit der Huldigung, die einer Königin gebührt. Sie 
aber iſt ſo beſcheiden, als wenn ſie ihre Macht und ihr Vermögen gar nicht 
fühlte. Anmaßend ſind doch regelmäßig nur die Unwürdigen. Der wahre Wert 
erkennt ſtets den höheren. 

Der Großfürſt trug große Reiterſtiefel, mit denen er mich alle Augenblicke 
trat. Er entſchuldigte ſich kaum, wenn er mir wehe that. Von der griechiſchen 
Rede des Popen verſtand ich natürlich nichts, ſo ſchön ſein Geſang auch war. 
Bei der Rede des deutſchen Paſtors gab der Großfürſt ſtarke Zeichen der Un⸗ 
geduld. War es eine liebende Ungeduld? Ach — ich wage es kaum zu glauben! 
— Nach der Zeremonie erſchien der Zar, der ſich inzwiſchen mit Leibnitz ein⸗ 
geſchloſſen hatte, hob mich wieder zu ſich empor und ſagte mir halb ins Ohr: 
„Sei, was du ſein willſt, ganz!“ Dieſe Worte werden lange bei mir nachklingen. 
Geſtern war mein Lendemain (in dieſem Sinne Nachfeier der Hochzeit). Der 
Prinz war am Morgen recht zärtlich — ich habe ihm unrecht gethan. Er kann 
es ſein, und er iſt es, ein ſchöner, liebenswürdiger Mann, wenn ihm auch die 
Anmut fehlt. Bei Tafel umarmte er mich mehrere Male. Seine Umgebung 
legt ihm wenig Zwang auf, ſelbſt die ſeines Zaren und Vaters. Am Abend 
ſah ich ihn nicht — er ließ ſich entſchuldigen. Heute morgen war er, ich glaube 
infolge eines Rauſches, verſtimmt. Wir reiſen morgen früh ab, und ach — ich 
laſſe alle die Meinigen zurück, ſogar meine gute Amme. Nicht einmal meinen 
Namen habe ich behalten dürfen: man hat mich „Sophie“ umgetauft. Die Königs⸗ 
marck bedauerte mich; aber ſie verwies mich auf ein Reichsgeſetz, und nach vielen 
vergeblichen Bitten mußte ich gehorchen. „Wenn ich Zarin ſei,“ hieß es, „könne 
ich ſie kommen laſſen.“ Der Zar und ſeine Gemahlin werden uns in der Ent⸗ 
fernung einer Tagereiſe folgen. 


Königsberg, den 23. November. 

Die Reiſe geht langſam, und ich mache ſie zum Teil in Geſellſchaft des 
Großfürſten. Alexis ſteigt öfter bei mir ein. Er findet viel an mir zu tadeln 
und hat mir einmal geſagt, ich ſei zu klein für ihn. Das hat mich verwundet. 
Nicht einmal meine Geſtalt, die viele hübſch nannten, gefällt ihm; von meinem 
Geiſte, meiner Seele iſt gar nicht die Rede. Meine Beſcheidenheit findet er 
lächerlich, meine Art, mit den Leuten umzugehen, unwürdig. Ich bat einmal für 
einen Diener, der etwas Geringes vergeſſen hatte und den er ſtrafen ließ. O, 
dieſe ruſſiſchen Strafen ſind ſo hart, und dies Volk iſt ſo gleichgültig dagegen! 
Ich werde nie wieder bitten. — Der Zar bleibt hier zurück, während wir weiter 
reiſen. Ich verliere ihn ungern aus dem Auge, das ſich an dem Anblick des 
großen, gewaltigen Mannes erfreut. Und dann ſcheint ſeine Gegenwart doch 
auch ein Zügel für Alexis zu ſein. 

* Wilna, den 1. Dezember. 

Ein fürchterliches Schauspiel iſt es, den Prinzen im Zorn zu ſehen. Möchte ich 

lieber erblinden, als noch einmal Zeugin eines ſolchen Ausbruchs zu ſein! Er iſt 
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völlig tieriſch. Er beißt, er tritt den Gegenſtand ſeines Zorns, Menſch oder 
Sache, mit Füßen, er ſchäumt und kennt ſich ſelbſt nicht mehr. Weh mir, richtete 
dieſe Raſerei ſich einmal wider mich! — Sein Vater iſt auch zornig und heftig; 
aber wie ſanft, menſchlich und mild iſt er auch wieder! Er iſt ein Mann wie 
ich keinen zweiten kenne. Wenn er auftritt, ſo ſcheint der Erdkreis zu beben, und 
wenn er in einer heftigen Bewegung ſeine Dubina ſchwingt, ſo zagen ſelbſt die 
mutigſten Männer, wie Münnich und Scheremetiew. Die Huldigungen der Be— 
amten, der Großen, des Hofſtaats und was uns an der Grenze entgegen kam, 
ſind mir entſetzlich. Ich atme nur frei in der großen Natur. Der Prinz be— 
handelt alle dieſe Leute ſchlimmer denn Sklaven. Er ſchlägt, die ihm mißfallen, 
geradezu. Ich lerne Rußland allmählich kennen. O, welch ein Land! Wie un— 
gleich meinem lieben Vaterlande! Welch ein Volk! Verſchmitzt und ſinnreich 
und doch ohne Gefühl von Männerwert; mutvoll und doch feig; ſanft und doch 
wild! Und das Land ſo flach und ſo wild wie das Volk. Je mehr ich mich 
dem Ziele meiner Reiſe nähere, je ängſtlicher wird mir zu Sinne. Wie viel 
Land liegt nun ſchon hinter mir! Das Betrübteſte aber iſt mir, daß der Prinz 
keinen ſeiner Verwandten liebt. Den Zaren haßt er und zeigt ſeinen Haß, jetzt, 
da wir ihn verlaſſen haben, unverhohlen. Seine Stiefmutter verabſcheut er und 
wütet bei dem Gedanken, daß ſein Vater ſie zur Zarin erklären könnte. Ihre 
Kinder ſind ihm ein Greuel, und von ſeiner Mutter will er nichts wiſſen, weil 
ſie ſich geduldig nach Susdal hat verbannen laſſen.!) Der Zar ſoll ihn, wie— 
wohl in beſtändigem Streit mit ihm, doch lieben, und ich habe bemerkt, daß er 
ihn oft mit Blicken einer erzürnten Liebe betrachtet. Er ſpricht nie über ihn; 
nur einmal ſagte er mir: ich ſolle ſein Herz zu verwandeln ſuchen, ſein Verſtand 
ſei gut, den habe er von ſeiner Mutter. — 
N Moskau, den 22. Dezember. 

Heute ſind wir in den Kreml eingezogen, und Feſt folgt nun auf Feſt, ob— 
gleich die Nachfeier meiner Hochzeit bis zur Rückkehr des Zaren verſchoben iſt. 
Ich glaube mich in Aſien, Moskau iſt, wie ich mir Bagdad dachte, als ich 
„Tauſend und eine Nacht“ las. Dies Weihnachtsfeſt iſt ein arabiſches Feſt, und 
Alexis iſt mein Sultan. Ich ſehe das Reich der Umgeſtaltung um mich her; 
alles iſt mitten im Bewegen, und ſelbſt an dieſem Ort, den der Zar nicht leiden 
kann und den er aufgegeben hat, iſt nichts an ſeiner alten Stelle geblieben. Wie 
muß das erſt in ſeinem geliebten Petersburg ausſehen! Ich habe in Tretzkoi 
die Mutter meines Gemahls, Helena, geſehen. Eine ſanfte, verſtändige Frau, 
die mir an den Ränken unſchuldig zu ſein ſcheint, die in ihrem Namen geſchmiedet 
wurden. Der Zar, wiewohl von ihr getrennt, erweiſt ihr viel Achtung, und ſie 
ſelbſt nennt Katharinen ſeinen Schutzgeiſt. 


* 


1) Eudoxia wurde im Prokowskykloſter in Susdal unter dem Namen „Helene“ als 
Nonne eingekleidet. 
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Den 1. Janna 1712. 


Heute mußte ich abermals Zeuge ſein, wie e ſehr der Zorn meinen Gemahl 
entmenſcht, und, was ſchlimmer iſt, ich ſelbſt war die unſchuldige Urheberin dieſes 
Schauſpiels. Beim Austritt aus meinem Zimmer hatte ich eins meiner Arm⸗ 
bänder, das ſich aus dem Schloß gelöſt hatte, verloren; es war ein Geſchenk 
des Prinzen. Der junge Graf Mons fand es, und galant, wie er iſt, brachte 
er es mir nach. Da er mich nun eben in dem großen Korridor erreichte, kniete 
er vor mir nieder und überreichte mir das verlorene Bracelet. In dieſem Augen⸗ 
blick trat der Prinz aus ſeinem Gemach, ſah Mons in ſeiner ſeltſamen Stellung 
und ſtürzte auf ihn zu. Er ſtieß ihn vor die Bruſt, daß er umſank, riß das 
Armband aus ſeiner Hand und zertrat es mit einem Tritt in hundert Trümmer. 
Nicht zufrieden damit, ſchwor er Mons Rache zu, befahl mir, mein Zimmer nicht 
zu verlaſſen, jagte die Kammerfrau, welche mir das Armband umgelegt hatte, 
aus dem Dienſt und ließ ſelbſt die Wachen, welche auf dem Korridor unfreiwillige 
Zeugen dieſes Auftritts geweſen waren, unter meinen Fenſtern mit Knutenhieben 
beſtrafen, ſo daß ich die Wehklagen der Armen mit anhören mußte. Alle meine 
Bemühungen, ihn zu beſänftigen, waren umſonſt. — Ob ich nur Feinde und 
Verleumder bei ihm habe? Seine große Kälte gegen mich läßt mich das faſt 
fürchten! 

Den 16. Januar. 
Helena iſt leider nach Susdal zurückgekehrt, und Alexis, der mir ſeine letzte 
Heftigkeit abgebeten hatte, hat mich nun plötzlich und faſt ohne Abſchied verlaſſen, 
um auf ſein Schloß zu Preobraſchenskoi zu gehen. Man ſagt mir, er werde 
vor der Rückkehr des Zaren nicht nach Moskau kommen. Warum? wel ich nicht! 

Die Feſtlichkeiten ſind vorüber, und um mich her iſt es nun ſtill, und es 
wäre oft einſam, wenn meine teure Königsmarck nicht bei mir wäre. Die Feſte 
gefielen mir nicht. Die rohe Verſpottung der Andersdenkenden in dem Feſte 
der Wahl des Afterpapſtes mißfiel mir ſogar im höchſten Grade, wiewohl der 
Hof ſich ſehr daran erfreute und der Zar es erfunden hat. Ich fühle mich 
tagelang oft ſehr unwohl. Alles iſt ſo fremd um mich her; ich verſtehe nicht 
einmal die Sprache, die um mich her ertönt, und leſe auf jedem Geſichte Ver— 
legenheit, wenn man mit mir ſpricht. Die Mutter Helena allein verſtand mich, 
nächſt meiner Königsmarck und dem treuen Mons. Alle übrigen muß ich erraten. 


x 
Den 1. Februar. 


Die Gräfin fieht mich oft mit tiefbekümmerten Blicken traurig an; aber fie 
ſagt mir nichts. Alexis kommt nicht und ſchreibt auch nicht — ich fühle, daß 
ich ihm gleichgültig bin, und man fängt an, trotz meines Verbots, mir entſetzliche 
Geſchichten von ſeinen Ausſchweifungen in Preobraſchenskoi zu erzählen. Schaffirow 
iſt ſein Vertrauter und ſoll die Anſchläge machen. Mein Herz wee dem Ge⸗ 
hörten Glauben, ſo entſetzlich iſt es! _ 
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Den 18. Februar. 

Heute traf der Zar ganz unerwartet ein, und morgen iſt, wie ich höre, die 
feierliche Proklamation ſeiner Gemahlin zur Zarin von Rußland. Neue Feſte, 
die mich nicht erfreuen werden! Ein ſeltſames, unbekanntes Uebelbefinden ſtört 
oft meine Nachtruhe. 

x 
Den 19. Februar. 

Ebenſo unerwartet wie der Zar, erſchien heute Alexis in meinem Kabinett. 
Ich lag im Bett. Er ſprühte Feuer und Flammen, wahrſcheinlich über den Ent— 
ſchluß ſeines Vaters, das heutige Feſt und den väterlichen Befehl, demſelben 
beizuwohnen. Sein Zorn ſuchte nach Vorwürfen gegen mich — er überſchüttete 
mich damit und weshalb? Weil ich ihm nicht nach Preobraſchenskoi gefolgt ſei. 
Das iſt hart; denn er hatte mich ja verlaſſen und ſogar meine Equipagen weg— 
geſchickt, ſo daß ich nicht folgen konnte. Ich weinte und erſtickte faſt in meinen 
Kiſſen. Aber ſein Zorn ließ ſich nicht erweichen. Er tobte und ſchwur, daß er 
mich nach dieſem Zeichen von Liebloſigkeit nicht mehr als ſeine Gattin betrachte. 
Ja — er drückte die Kiſſen wütend über mich und verließ das Kabinett. Später 
hörte ich, daß er Moskau ſpornſtreichs verlaſſen und dem Zaren durch Mons 
habe melden laſſen: er liege krank in Preobraſchenskoi. Man ſoll ihm hinter— 
bracht haben, der Befehl in Moskau zu erſcheinen, ſei mein Werk, ich habe ihn 
bei dem Zaren ausgewirkt. Jetzt zittere ich vor dem Unwillen des Zaren, wenn 
Alexis bei dem heutigen Feſte fehlt! 

Den 20. Februar. 

Der Großfürſt iſt geſtern nicht erſchienen. Der Zar war wütend, als 
Mons ihm die Meldung brachte. Er ſchlug ihn mit ſeiner Dubina und erließ 
ſogleich einen Befehl, der den Prinzen für ein Jahr lang auf vierzig Werſt 
von der Hauptſtadt verbannt. Vielleicht hat Alexis dies eben gewünſcht. Denn 
ohne mich wieder zu ſehen, ohne mein Billet zu öffnen, iſt er ſogleich bei Em— 
pfang dieſes Befehls nach ſeinem Luſtſchloß Streſina bei Charkow abgereiſt. 
Der Himmel weiß, ob und wann ich ihn wiederſehen werde! | 

So wohnte ich denn dem Vermählungsfeſte des geſtrigen Tages als Witwe 
bei und ſah ſeinen Glanz und ſeine Roheiten mit feuchten Augen an. Welche 
verlaſſene Lage! Der Zar liebt mich, Katharina ſchmeichelt mir und nennt mich 
ihr liebes Töchterchen, aber mein Gemahl hat mich verlaſſen und — es iſt kein 
Zweifel — er haßt mich. Wenn ich dem Zar die erfahrenen Beleidigungen klagte, 
oder wenn er ſie durch andre erführe, ſo wäre alles verloren. Ich fürchte, es 
flöſſe Blut um meinetwillen, und an eine Ausſöhnung mit Alexis wäre gar nicht 
mehr zu denken. O — dieſe wilden Männer! So ſehe ich mich denn genötigt, 
ſelbſt meine Thränen zu verbergen, heiter zu ſcheinen und Alexis zu entſchuldigen, 
während mein Herz faſt erſticken will. Der Zar war ſehr zufrieden mit mir. 
Der große Mann fand mich völlig eingebürgert; er lobte mich; ich mußte ruſſiſch 
mit ihm radebrechen, und bei Tafel verlangte er mich neben ſich an den kleinen 
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dreieckigen Tiſch, wo er mir vorlegte, während ſeine Kinder geſondert ſaßen. 
Ich hütete mich wohl, den Namen Alexis zu nennen; aber als Katharina von 
der Krankheit des Thronerben ein Wort fallen ließ, ſprang er von ſeinem Stuhl 
auf und ſtieß dieſen ſo heftig zurück, daß er umſtürzte und zerbrach. Alles er— 
ſchrak; aber Katharina zeigte ihre Macht, indem ſie ihren Gemahl bei der Hand 
ergriff und auf ihren eignen Stuhl niederzog. Er folgte ihr wie ein Kind, und 
ſie nahm nun ruhig und würdevoll auf dem neuen Sitz Platz, der ihr gebracht 
wurde. Man ſah, daß ſie ſeine Retterin am Pruth geweſen war. Bei dieſer 
Scene jubelten hundert Bojarenſtimmen: „Es lebe Kathinka, unſre Mutter!“ 
ſo daß der Zar ſie zärtlich küßte und von nun an heiter war. — Er will im 
Sommer nach Deutſchland, nach dem Karlsbad, und ich will ihn liebkoſen, ſo 
lange, bis ich ihn begleiten darf! 
Den 25. Februar. 

Schrecken folgt auf Schrecken — o hätte mein Auge dieſen Grauſamen 
nie geſehen! Ich bebe bei dem Gedanken an ihn und doch — o Gott — iſt er 
mein Gemahl! 

In der Nacht — es mochte zwei Uhr ſein, erweckte mich ein wilder Lärm 
in meinem Vorzimmer. Ich hatte nach langem Wachen von Braunſchweig ge— 
träumt und mit meiner Schweſter, der Kaiſerin, gekoſt. Ich fahre auf, die Thür 
meines Kabinetts öffnet ſich, ich ſehe Mons und die Königsmarck umſonſt be— 
müht, einen Wütenden zurückzuhalten, in dem ich meinen Gemahl erkenne. 
Mein erſter Gedanke war Furcht ſeinetwegen, da er dem ſtrengen Befehl des 
Zaren auf dieſe Weiſe trotzte. Er ſchien im Rauſch zu ſein; denn er wankte. 
Dennoch riß er ſich von Mons los, ſtieß die arme Gräfin mit einem Fuße zur 
Erde nieder und ſtand vor meinem Bett. Er ſchäumte und war unfähig zu 
ſprechen. Ich ſuchte ihn mit den Händen abzuwehren, er faßte dieſe und drückte 
ſie fürchterlich zuſammen; hierauf brach ſeine Wut los. Er nannte mich mit 
den fürchterlichſten Ausdrücken und ſchwur mir glühenden Haß; denn ich ſei es 
allein, die ſeine Verbannung bewirkt habe. Er komme, um mich zu erwürgen, 
ſchrie er, und legte in der That Hand an meinen Hals. Mons ſprang herzu, 
einige Lakaien erſchienen; man überwältigte ihn, während ich ohnmächtig dalag; 
doch im Starrkrampf noch hörte ich ſeine gräßlichen Verwünſchungen, ſeine 
unnachſprechlichen Flüche. Allmählich ward es ſtill; ich hörte, daß man ihn 
den langen Korridor herabſchleppte. 

Die Königsmarck weinte an meinem Bett; nach einer halben Stunde er— 
ſchien Mons bluttriefend, zerfleiſcht, erſchöpft von der Anſtrengung und berichtete, 
der Prinz ſei mit Tüchern gebunden in einen zufällig vorüberfahrenden Schlitten 
gebracht und ſogleich auf der Straße nach Streſina fortgefahren worden. 

Ich war faſt ohne Beſinnung; Mons und die Königsmarck tröſteten mich 
umſonſt. Ich ſah ein, daß ich von dieſer Stunde an das Entſetzlichſte zu be— 
fürchten habe. Es ſchien Eiferſucht im Spiele zu ſein; denn Alexis nannte mich 
mit den entſetzlichſten Namen. Die Genoſſen ſeiner Ausſchweifungen mochten 
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ihm den Grafen Mons genannt haben. Gott weiß, wie ſchuldlos meine Seele 
iſt. Ach, ich hatte, ſeit ich Deutſchland verlaſſen, noch nicht die Seelenſtimmung 
gefunden, die uns der Zärtlichkeit zuführt. 

Einmal war ich vor ihm gerettet — wer bürgte mir dafür, daß die An— 
griffe nicht wiederkehrten? Da lag ich nun, ohnmächtig und preisgegeben den 
ſchrecklichſten Gefahren und — was das Entſetzlichſte war — ich fühlte mich 
Mutter! Eine ſolche Lage einer Fürſtin kennt niemand. Niemand ahnet unſre 
Hilfloſigkeit! — Bei wem ſollte ich Schutz ſuchen, mir und dem unglücklichen 
Weſen, das ihm den Urſprung verdankte? Bei dem Zaren? Das wäre Alexis' 
Verderben geweſen. Katharina? Sie konnte mir nicht helfen! Ich bin völlig 
ratlos, vom Entſetzen umringt; verloren ohne Hilfe. — Ich will Helena um 
Rat fragen. Aber meine Prüfungen werden wohl noch nicht am Ende ſein! 
Meine einzige Hoffnung iſt die treue Freundſchaft meiner Königsmarck, und auch 
zu Mons habe ich Vertrauen. Er verdient es; er war mein Retter in dieſer 
entſetzlichen Nacht. 

(Für einen Zeitraum von faſt ſechs Monaten blieb das Tagebuch der 
Großfürſtin ſtumm.) 


Das nächſte beſchriebene Blatt datiert vom . 
24. Auguſt. 


Dem Himmel ſei Dank, wir ſind endlich verſöhnt! Wie viel ich in den 
verfloſſenen Monaten gelitten und beſtanden habe, wage ich mir ſelbſt nicht 
einzugeſtehen. Ich habe mir öfters den Tod gewünſcht. Ich verlor die Luſt 
an dieſem Tagebuch, das ich für Dich, meine zarte Amalie, !) ſchreibe. Niemand, 
der die öde Lage einer Fürſtin nicht kennt, vermag ſich von meiner Verlaſſen— 
heit eine Vorſtellung zu machen. Die geringeren Stände haben im Unglück 
das liebende Vertrauen, die zuverſichtliche Freundſchaft, die Familienbande zu 
ihrem Troſt. Ich aber, ein halbes Tauſend von Meilen von den Meinigen 
entfernt, denen ich ſelbſt meinen ganzen Kummer nicht mitteilen durfte; von 
denen, die mich umgeben, durch Sprache, Sitte und Religion getrennt, ich hatte 
niemand, der mich tröſten, mich verſtehen konnte. Niemand — denn in der 
ſchlimmſten Zeit mußte ich ſelbſt meine treue Königsmarck entbehren. — Die 
Geburt meiner Anna und der Triumphzug des Zaren haben dieſe glückliche 
Ausſöhnung möglich gemacht. Es war die höchſte Zeit, wenn ich nicht im 
Schmerz ſterben ſollte. — Nach dem Siege über Stenbock und der Eroberung 
von Finnland hat der Zar den ihm vom Senat dekretierten Triumphzug an— 
genommen. Vorher hatte dieſer ihm die nachgeſuchte Erhebung zum Vizeadmiral 
mit dem Beſcheid abgeſchlagen: er habe ſich zur See noch nicht ſo ausgezeichnet, 
daß er älteren Offizieren vorgezogen zu werden verdiene. Doch nach dem 
Seeſiege von Termünde und der Eroberung von Nyslot fand der Senat ſein 


1) Amalie, jüngſte Tochter des Herzogs Ludwig Rudolf von Blankenburg (Sohn Anton 
Ulrichs), verheiratete ſich 1712 mit ihrem Vetter Herzog Ferdinand Albrecht von Braun— 
ſchweig-Wolfenbüttel⸗Bevern, genannt nach einem Schloſſe an der Weſer in der Nähe von 
Holzminden. 
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Geſuch gerecht. Der Zar war hierüber in der glücklichſten Stimmung, er war 
bereit, allen ſeinen Widerſachern zu vergeben. Bei ſeinem Triumphzuge begrüßte 
ihn Romanodowsky, der Oberadmiral und Vizezar, auf dem Throne ſitzend, mit 
dem Ausruf: „Heil dem Vizeadmiral Peter Alexjewitſch!“ und der Zar ſtiftete 
zur Erinnerung an dieſen glücklichen Tag den St. Katharinenorden. Es war 
ein unbeſchreiblich feierlicher Moment und der Triumph von Katharinas Tugend. 
Dieſe frohe Stimmung nahm ich wahr, den Verbannungsbefehl gegen den Groß— 
fürſten zurückrufen zu laſſen. Mit meinem Töchterchen im Arm trat ich den 
Zaren an, als er mich beſuchte; er glaubte mich noch im Wochenbett, und meine 
Stärke freute ihn ſehr. Er küßte mich und ſeine ſchreiende Enkelin, und kaum 
hatte ich Alexis Namen genannt, als er mir ſagte: „Es ſei gut, er werde nach 
Moskau kommen.“ 

Dies glückliche Ereignis meldete ich dem Prinzen durch einen Reitenden, 
und geſtern habe ich ihn nach langer Trennung wiedergeſehen. Ich habe ihm 
alles verziehen; denn was verzeiht eine Mutter nicht um ihres Kindes willen! 
Und er war reuig und dankbar. Gott gebe, daß er in dieſer Geſinnung be— 
harre. Er ſagte mir zweimal, er habe unrecht, ich ſollte vergeſſen, und dies 
Bekenntnis will bei ſeinem Charakter viel bedeuten. Er ſelbſt fragte nach Mons 
und küßte dieſen, als er erſchien, auf den Mund. Er iſt mit ſeinem Vater aus⸗ 
geſöhnt; er begrüßte ſelbſt die gute Katharina mit Anſtand und Wohlwollen, 
wie ſie es verdient. — Ich bin glücklich, denn alles dies iſt mein Werk. 

H Den 12. Oktober. 

Ich kehre ſoeben mit Alexis, meiner Königsmarck und General Weide aus 
jener Wunderſtadt zurück, aus Petersburg. Der Zar machte den Wirt und 
führte uns, wahrhaft beglückt, in ſeiner ſtaunenswerten Schöpfung umher. Er 
war ſehr mild, ſehr liebenswürdig und kam mir in dieſer ſeiner Schöpfung 
größer, weiſer und frömmer vor als je zuvor im Kreml, wiewohl ſeine Um⸗ 
gebung, ſeine Wohnung in der Feſtung, ſeine Lebensweiſe daſelbſt kaum 
die eines bemittelten Privatmanns find. Seine Thätigkeit iſt bewunderungs⸗ 
würdig, rieſenhaft, unglaublich. Die kleinſte, wie die größte Unternehmung 
zeigt die unſägliche Kraft ſeines Genius, der allenthalben umherwirkt und 
ebenſo groß im Erſinnen als geſchickt in der Ausführung iſt. Alle thätige 
Menſchen ſind heftig; aber ſeine natürliche Heftigkeit kehrt ſtets ſchnell zur Be- 
ſonnenheit, zur Milde und Menſchlichkeit zurück. Dort in Petersburg aber 
beugt ſich mein Geiſt vor der Größe dieſes Fürſten. Hier auf einer wüſten, 
ſumpfigen Newainſel, die noch dazu dem Feinde gehörte und erſt erobert ward, 
gründete er vor neun Jahren eine flüchtige Schanze; aus der Schanze von 
Ljuſt Elant ward in vier Monden eine Feſtung. Der Zar ließ daneben ein 
kleines ſteinernes Haus bauen, aus dem er den Feſtungsbau ſelbſt leitete. 
Hierauf ſtrömte der Handelsſtand, das Gewerk, der Adel herbei. Oeffentliche 
Gebäude, Privatpaläſte ohne Zahl wurden wie im Nu gegründet, und zwei 
Jahre ſpäter ſtand die prächtige Stadt Waſſilji Oſtrow da. Die beiden Ufer 
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der Newa füllten ſich mit Straßen, Märkten, Gaſſen, und heute zählt ſein Peters— 
burg an 30000 reiche und fleißige Bewohner. In hundert Jahren wird es 
deren zehnmal ſo viel zählen, und von hier aus wird, wenn nicht alles trügt, 
Europa einſt Geſetze empfangen. Denn der Sieg von Pultawa hat Rußland 
europäiſch gemacht, und Peter iſt der größte Mann ſeines Jahrhunderts. 

Alexis nimmt ſich vor mir in acht. Er liebt mich nicht, das iſt leider klar; 
aber er zeigt ſich dankbar und umarmt ſein Töchterchen zuweilen. 

5 Den 12. März 1713. 

Die Prinzeſſin Sophia,) die ich in ihrem Kloſter bei Twer beſucht habe, 
iſt eine Frau von großem Charakter, die nichts verhehlen kann. Der Zar ſelbſt 
ſchickte mich zu ihr, um ſie kennen zu lernen. Eine Annäherung an dieſe ſtolze 
Frau, die ſchon ſo viel Blut hat vergießen laſſen, war jedoch nicht möglich. 
Sie iſt klug, ſchön und eine ſtarke, impoſante Erſcheinung, ſelbſt noch im Schleier, 
und verbirgt den Haß nicht, den ſie gegen den Zar hegt, ob ſie gleich den 
Schein annimmt, als fürchte ſie für ihn wegen ſeiner Neuerungen, die den Ruſſen 
jo wenig behagen als die deutſche Kleidung und die kurzen Bärte. Sie hat 
mich eingeſchüchtert, indem ſie mich kühn und ohne Umſchweif aufforderte, mich 
mit ihr und Alexis gegen den Zar und Katharinen zu verbinden, und ich fürchte 
ſie, ohne zu wiſſen warum. Gholozin iſt noch immer ihr Ratgeber ſelbſt aus 
der Gefangenſchaft her, und ich beſorge, ihre Botſchaften vermehren die Spannung 
zwiſchen Alexis und ſeinem Vater. Könnte ich beide doch völlig ausſöhnen und 
meinem Gemahl Vertrauen zu ſeinem Zar einflößen! Aber ach — er hat ja 
ſelbſt zu mir kein Vertrauen, die ihn doch liebt! | 

Den 1. April. 

Es iſt richtig; er jpielt von neuem den Gekränkten, den Eiferſüchtigen. 
Diesmal iſt es der arme Weide, den ſein Haß verfolgt. Er demütigt ihn, wo 
er weiß und kann, und ich beſorge einen neuen Ausbruch. Sollte der Zar ſeine 
Gemahlin zur Kaiſerin krönen, ſo fürchte ich das Aeußerſte; denn ſein Zorn 
gegen ſeine Stiefmutter iſt von neuem furchtbar erwacht. 

1 Den 5. Mai. 

Meine alte Schwäche hat mich wieder ergriffen, und ich bin recht krank. 
Als ich Alexis meine neue Hoffnung entdeckte, ſah er mürriſch und finſter auf 
mich herab. Sein Herz ist keiner natürlichen Freude zugänglich. Was ich liebe, 
das ekelt ihn an, und ſeine Zechgenoſſen Rumjanzoff und Schaffirow haben 
wieder ſo viel Gewalt 11 ihn als ehedem. Dürfte ich nur den Zar nach 
Deutſchland begleiten — meine Lieben noch einmal wiederſehen — ich ſtürbe 
dann zufrieden. 


x 


1) Stiefſchweſter Peters des Großen. 
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Den 12. Mai. 


Die Brutalitäten des Prinzen machen jetzt einen eignen Eindruck auf mich. 
Seit ich Mutter bin und mich Mutter fühle, finde ich eine Entſchloſſenheit 
in mir, die mir ſonſt fehlte. Ich habe den Mut, ihm zu antworten und keine 


Erniedrigung zu dulden, keine! 
* 


Den 2. Juni. 

Neues Entſetzen! Der Prinz hat mich von neuem verlaſſen. Er hatte 
einen meiner Leute peitſchen laſſen. Ich wollte ihm deshalb Vorſtellungen 
machen und ſchickte den General Weide zu ihm, ihn um eine Zuſammenkunft zu 
bitten; denn ſeit mehreren Wochen flieht er mich. Der Prinz vergriff ſich an 
meinem Abgeſandten; er mißhandelte ihn, und Weide ſchwor ihm blutige Rache. 
Hierauf erſchien er bei mir; ich redete ihn ſanft an, erinnerte ihn an ſeine 
frühere Reue, ſeine Verſprechungen, und die Königsmarck warf ſich ihm zu 
Füßen, ihn um Aenderung ſeines Betragens zu beſchwören. Er ſtieß ſie von 
ſich. Ich näherte mich ihm — er ſchlug mich ins Geſicht, mein Blut floß; er 
ſah es, und als wenn dieſer Anblick ſeine Wut ſteigerte, nannte er mich eine 
Verworfene, ſchwur mir den Tod, ergriff meine Stutzuhr, ſchleuderte ſie gegen 
mich und verließ das Gemach. Ich war am Fuß getroffen, ſank um und mein 
Blut floß durch das Zimmer. Seitdem hat er Preobraſchenskoi verlaſſen, nie— 
mand weiß, wo er geblieben iſt. Ach — nun bin ich wieder ſo verlaſſen wie 


ſonſt. O meine armen Kinder!“ 
* 


Den 20. Juni. 
Nach jenem entieglichen Auftritt habe ich mehrere Tage faſt ſterbend, 
wenigſtens fühllos zugebracht. Der Hof glaubt mich der Entbindung nahe, und 
ich beſtärke ihn in dieſem Wahn. Von Alexis keine Nachricht! Er ſoll bei 

Sophien geweſen ſein, und ich fürchte Schlimmes von dieſer Zuſammenkunft; 

denn die Großfürſtin haßt die Deutſchen, den Zar, Katharinen und mich. Hört 

er auf ſie, ſo iſt irgend eine entſetzliche Unbeſonnenheit, eine blutige Kataſtrophe 
unvermeidlich. Denn der Zar wird ſchon über dieſe neue Abtrünnigkeit entrüſtet 
ſein, wenn er davon hört. 

* 

Den 30. Juni. 
Welch ein ſtarkes Band iſt doch ein Kind! 
Ich, die ich entſchloſſen war, keine Erniedrigung mehr zu erdulden, ich habe 

mich um unſrer kleinen Anna willen bereit finden laſſen, an den Prinzen zu 

ſchreiben, der in Streſina fein fol. Was habe ich ihm nicht alles vorgeſtellt? 

Wie habe ich meine Zärtlichkeit gegen ihn verſchwendet? Wie habe ich ihn be— 

ſchworen, bei allem, was ihm heilig ſein muß! — Aber freilich iſt es zweifel— 

haft, ob er meinen Brief nur öffnen oder ob er ihn verſtehen wird. Er iſt 
franzöſiſch, das er ſich ſo wenig Mühe giebt zu erlernen. 
Meine Seele ſchwankt nun zwiſchen Furcht und Hoffnung auf und nieder. 
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Werden ſeine unwürdigen Genoſſen, dieſer Rumjanzoff, der mich haßt, dieſer 
Schaffirow, der allem Fremden ein geſchworener Feind iſt, ihn nur einen edlen 
Entſchluß faſſen laſſen? 

Ich liebe ihn nur noch um dieſer Anna und des Weſens willen, das Gott 
mir geben wird; aber ich habe keine Sprache, die er verſteht. Wären ſie nicht, 
ich müßte wünſchen, ihn nie wieder zu ſehen. Wie angſtvoll werden meine 
nächſten Tage ſein! 

* 
Den 10. Juli. 


Endlich iſt Antwort da und eine faſt unerwartete obenein. Der Prinz 
befiehlt mir, bevor er mir antworten könne, eilig und ohne Aufſchub nach Streſina 
zu kommen. Ich reiſe hoffnungsvoll ab. Denn wenn er mich nur ſpricht, ſo 
hoffe ich, daß er ſeine Verführer verabſchieden und meine Verleumder er— 


kennen ſoll. 
* 


Streſina, den 14. Juli. 

Alle Hoffnung hat ein Ende! Ich ſtürzte in den Wagen, ich flog nach 
Streſina, niemand begleitete mich als meine treue Königsmarck; denn Weide iſt 
ſeit der erfahrenen Mißhandlung wie wahnſinnig und ſchwört dem Prinzen 
täglich blutige Rache. Ich komme an, halbtot vor Erſchöpfung von dieſer 
wilden, ruheloſen Reiſe. Das Schloß iſt öde und leer, der Prinz hat es geſtern 
mit allem Gefolge verlaſſen, nachdem ſeine Begleiter es fürchterlich verwüſtet 
haben. Ich fand kaum ein Zimmer zu meiner Aufnahme. Dieſe neue Demütigung 
ſtreckt mich nieder. Ich fühle beängſtigende Schmerzen und kann nicht zurück 
nach Moskau. — Ich muß bleiben, und der Grauſame giebt keine Nachricht von 
ſich. Ich habe nach Preobraſchenskoi geſandt, zu Sophien, zu Helena. Nirgends 
iſt er geweſen. Wie wird das enden? Ich ſehe es, ſeine Verführer triumphieren. 


* 
Den 19. Juli. 


Nun iſt das Aergſte geſchehen! Dieſer Schlag war entſetzlich. Alſo darum 
wurde ich nach Streſina gelockt? Gemordet ſollte ich werden? O, ich Un— 
glückliche. — Geſtern morgen brachte der Haushofmeiſter des Prinzen die 
Schokolade. Meine Kammerfrau nahm ſie ihm ab. Sie brachte ſie mir — ſie 
ſetzte ſie mir ſchweigend vor mein Bett, ſie wies ſtumm mit dem Finger auf die 
Taſſe. Ich ſah das Getränk an, es ſah welk und matt aus. Ich ſchauderte 
davor; dennoch nahm ich die Taſſe und ſetzte ſie an den Mund. In dem 
Augenblicke ſtürzte die Königsmarck atemlos auf mich zu, ſchlägt mir die Taſſe 
aus der Hand und ſchreit: „Um Gottes willen — vergiftet!“ Der Todestrank 
überſtrömte den perſiſchen Teppich, wie vor einigen Monaten ihn mein Blut 
überſtrömte. — Weiter ſah — weiter hörte ich nichts —, denn ich ſank ohn— 
mächtig vor Schreck in meine Kiſſen zurück. Ich hatte einen kleinen Schluck, 
etwa einen Theelöffel voll davon getrunken. Meine Leute ſammelten ſich um 
mich — alles war ſtarr vor Entſetzen. Nach mehreren Stunden kam ich zu 
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mir. Man hatte mir inzwiſchen Gegengifte eingeflößt, die meine Ohnmacht ver⸗ 
längerten. Unter furchtbaren krampfhaften Anſtrengungen gab ich das Gift 
von mir. Ka 
Am Abend war ich wohl, wenngleich ſehr ſchwach. Der Haushofmeiſter 
hatte geſtanden. Der freche Menſch behauptete, bloß den Befehl ſeines Herrn 
ausgeführt zu haben. Sein zu früher Triumph hatte ihn verraten und die 
Königsmarck zeitig unterrichtet, die mich rettete. Ach — nun erfuhr ich, daß 
dies ſchon der dritte Verſuch meines Gemahls ſei. Unglaublich! Das erſte Mal 
nach dem Streit in Wilna hatte ich mit einem Glaſe Wein vergiftet werden 
ſollen. Die Königsmarck hatte eine Ahnung davon gefaßt und verſchüttete den 
Wein wie zufällig, indem ſie ihn mir reichte. Seitdem hatte ſie jeden Biſſen 
ſorgſam bewacht, den ich genoß. Ihre Vorſicht drohte fehlzuſchlagen, als ich 
nach dem Auftritt im Kreml eine Orange genoß, die mir von Sophien geſchickt 
worden war. Ich hatte bereits eine Scheibe gegeſſen, als die Königsmarck er— 
ſchien, die ihr verdächtige Frucht heimlich entwendete und, indem ſie ſie einem 
Papagei zu koſten gab, an ſeinem ſchnellen Tod erkannte, womit ſie getränkt 
war. Seit dieſer Zeit erhielt ich keine Speiſe, kein Getränk, das nicht zuvor 
geprüft worden war. Dennoch ſchwebte hier in Streſina der Todesengel wieder 
über mir. 

O, meine Retterin, meine Freundin, meine Königsmarck, wie ſoll ich dir 
deine Treue lohnen! Ich kann es nicht — der Himmel möge meine Schuld 
übernehmen! Die einzige Scheibe jener Orange war die Urſache meiner damaligen 
Kränklichkeit, wiewohl ich unbewußt viel Gegengift verſchluckt hatte. Ohne dich 
aber, meine Freundin, ohne dich wäre dieſe leidende Geſtalt nun längſt ſchon zur 
Ruhe gebracht. 

4 
Den 24. Oktober. 

Ich bin geneſen! Nach dieſen Stürmen war zu erwarten, was geſchehen iſt. 
Gott ſei Dank, feuriger, inniger Dank, daß wenigſtens mein Sohn lebt. O — 
mein Sohn,) der Himmel mache dich deinem Vater eben jo unähnlich wie 
deinem Großvater ähnlich; dies — o Gott — iſt mein glühendes Gebet! Ich 
kann nicht mehr! — — (Fortſetzung folgt.) 


1) Peter Alexjewitſch, geboren 23./12. Oktober 1715, ward mit 13 Jahren zum Kaiſer 
erwählt, ſtarb jedoch am 29. Januar, nach andern am 2. Februar 1730 an den Blattern. 


* 
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Abt David. 


Von 


Franz Ferdinand Heitmüller. 


Was vergangen, kehrt nicht wieder, 

Aber ging es leuchtend nieder, 

Leuchtet's lange noch zurück. 
Goethe. 


ch hatte den Tag über im Bibliotheksarchiv, das in einer Zelle des Kloſters 

untergebracht iſt, herumgekramt und geſtöbert, dem Zufall vertrauend, daß 
er mir etwas in die Hand ſpiele, das mit längſt verſunkener Zeiten Glanz und 
Herrlichkeit das Herz entzünden möchte. Eines Mannes Spur zumal hoffte ich 
wieder aufzufinden, deſſen leuchtender Name mir während meines kurzen Auf— 
enthalts am Rhein wieder und wieder ins Ohr geklungen war, ein Name, der 
wie ein gütiger Stern zu mir drang durch der Jahrhunderte Nacht, ſehnſüchtiger 
Hoffnung ein würdiges Ziel: die Spur der Erdentage Davids von Winkelheim, 
des letzten Abtes von St. Georgen. Aber ich hatte wohl keine glückliche Hand 
heute. Ich fand nichts. 

Nun war es Abend geworden. 

In demſelben freundlichen Erker über dem grünen Strom, in dem Herr 
David oft beim Wein der Zeiten ſchwerer Not und Heilung nachgegrübelt und, 
älter werdend, Glück und Leid und die ſchwindenden Jahre in den raſch vorbei— 
ſtrömenden Rhein verſinken ſah, hatte unſre liebe Hausfrau den bekümmerten 
Dichter mit blauen Felchen aus dem See und edlem Wildbret zu erheitern ge— 
ſucht — ein Mittel, das auch der würdige Abt hier in ſeinem Speiſezimmer oft 
auf ſeine Unfehlbarkeit erprobt haben mochte. Wir — der deutſche Maler, der 
mit ſeiner Frau ſeit Monden ſchon in den alten Kloſterherrlichkeiten ſchwelgte, 
ein gelehrter Herr ſodann, den beiden verwandt und zugethan, und ich, dem 
jene die gaſtliche Freundespforte aufgethan hatten, — wir waren beim 
Wein ſitzen geblieben, Sinne und Gedanken willig dem blauen Dämmer der 
Sommernacht und des Ortes verzauberter Heimlichkeit hingebend. Leiſe rauſchend 
und ſeufzend floß der Rhein unter uns, und in goldig-ſchimmerndem Duſt war 
längſt das Weerd des heiligen Otmar, des erſten Abtes von St. Gallen, dort 
drüben im Rhein verſunken: Wie der ſchwermütige Nachhall tiefen, feierlichen 
Otrgeltons verklang es allmählich ganz. 

Und immer wieder fiel die taſtende Rede, wenn ſie aus ihrer träumenden 
Ruhe einmal auffuhr, auf den merkwürdigen Mann, der, obwohl ſchon über 
dreihundertundfünfzig Jahre im Radolfzeller Gottesfrieden wohnend, doch immer 
noch wie der eigentliche Herr in dem Hauſe, das er ausgebaut und ausgeſchmückt 
hatte, fortlebte. Der wie in alten Tagen jeden Augenblick durch die rundbogige 
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Thür dort treten und ſich zu uns an ſeinen gaſtfreien Tiſch ſetzen konnte. Eine 
blaue Stimmung war heraufgekommen, wie ſie nur an einem geſegneten Orte 
ſich meldet, an dem ein paar rechte Menſchen zu glücklicher Stunde ſich zuſammen⸗ 
gefunden haben. Menſchen, deren Seelen klingen und deren Herzen in dem 
gleichen heiligen Feuer glühen. Die Lampe war verbannt, Stimmen der Nacht 
raunten über den Waſſern. In einer großen Feierlichkeit lag alles Land. 

Da klang Orgelton an unſer Ohr. Die Hausfrau, eine Meiſterin in der 
edlen Kunſt des Singens, hatte ſich heimlich davongeſtohlen und beſchwor 
mit himmliſchem Gebet die heilige Cäcilia, daß ſie ſich ihr neige voller Huld 
und Gnaden. Leiſe ſchlichen wir ihr nach in den weitdämmernden Raum des 
Refektoriums; nur von ein paar Kerzen beleuchtet, hob ſich die zierliche Geſtalt 
ſanft und feierlich von dem goldbraunen Hintergrund der Orgel ab. Die Töne 
floſſen ineinander, wie ein Meer im Sturm ſchwoll es brauſend auf, und ruhig 
und unruhvoll zugleich wiegte ſich ihrer Stimme ſchillernder Klang darauf hin 
und her, dem Sturmvogel gleich, der ſich auf Wellen ſchaukelt oder mit 
leuchtendem Gefieder und weitgeſpannten Schwingen einſam, jauchzend über die 
aufgewühlte Flut dahinſegelt. Händel, Beethoven, Schubert, Schumann, Cornelius 
weihten uns Stimmung und Stunde. Unſre Herzen wurden weit, und wie vorhin 
der Sommertag in den dämmernden Grund des Rheins vergangen war, ſo ver— 
ſank nun unſer Ich in jene raum- und zeitloſe Dämmernacht, in der die glück⸗ 
lichen Seelen nackend einherwandeln — aller Erdennot ledig. Und da — 
plötzlich — die Töne ſchwellen ab und verlaufen ſich — drückt mich ein dumpfes 
Gefühl. Ich wende mich um. Ich fühle es: die frommen Schläfer alle, die 
da nebenan unter den eingeſunkenen Steinplatten im Kreuzgang mit überſchränkten 
Armen ruhn, haben ihre Gräber verlaſſen; ſie drängen ſich unter der Thür 
dort, ein ſchattenhaftes Durcheinander, mit verhaltenem Atem lauſchend und 
ſtaunend über die Fülle von Klang und Wohllaut, die fie bei den ſeligen Heer- 
ſcharen vergeblich geſucht haben ... 

Nun ſitze ich oben in meiner Zelle, der letzten im Gange, und gehe noch 
ſinnend auf und ab und hab' meine Freude an den zierlichen Eichenblättern, mit 
denen alte gotiſche Kunſt die roten Backſteinflieſen des Fußbodens geſchmückt 
hat. Ich denke des frommen Benediktinermönchs, der als letzter dieſen Raum 
inne gehabt und um 1529 verlaſſen hat — nach der Aufhebung des Kloſters 
durch die Reformation. Ich rechne nach: das iſt nun genau dreihundertund⸗ 
ſiebzig Jahre her. Allerlei Gedanken kommen. Schlafen kann ich nicht, die Ein⸗ 
drücke des Tages ſind noch zu mächtig. Der „See der Träume“ ſchwillt wieder 
auf — ich hab' die ſchwermütige Melodie ſeines Wogenſchlags noch von vorhin im 
Ohr. Verſchlafene Geſtalten mit toten Augen heben ſich daraus hervor und 
ſinken zurück in die Flut, als ich ſie anrufe. Bunte, goldene Fäden blitzen um 
mich her, ich greife danach, ſie zerfließen in meiner Hand — alles geht in 
qualmendem Nebel unter. 

Endlich nehme ich ein Buch zur Hand und verſuche zu leſen. Eine Flaſche 
goldigen Waadtländers, die ich auf meinem Tiſch gefunden habe, giebt Kurzweil 
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genug, und bald ſitze ich, die duftende Zigarre zwiſchen die Zähne geklemmt, in 
tiefe Gedanken verſunken da. Zuweilen läßt mich der plätſchernde Brunnen 
unter meinem Fenſter jäh auffahren. Dann gieß' ich mir jedesmal wohl von 
neuem das Glas voll. Als es von der Kloſterkirche Mitternacht ſchlägt, ſchenk' 
ich mir grade den letzten Reſt aus der Flaſche ein. Ich denke noch, daß ich 
jetzt zu Bett gehen will. Der Wein iſt doch ſchwerer, als ich glaubte, er hat 
mich müde gemacht. Schon ſinkt der Kopf auf den Rand des Tiſches. Leiſe 
höre ich noch den Brunnen aufrauſchen — ſilbern — ganz hell — dann höre 
ich nichts mehr — lange nichts — — nichts .. . 


* 


Eine Hand legt ſich ſchwer auf meine Schulter. 

„Schläfſt du, Bruder?“ 

Ich fahr' auf und ſeh' einen Mann, den ich nicht kenne, im Ordenskleid 
vor mir. Es iſt helllichter Tag; vor meinen Augen flimmert alles. Ich ſchüttle 
den Kopf und blick' ihn fragend an. 

„Komm zu dir!“ ſagt der Fremde und rüttelt mich. Und dann, als ich ihn 
noch immer wie eine Erſcheinung anſtarre, ſchlägt er eine Lache auf und ruft: 
„Wie, Franziskus? Biſt du blöde geworden? Du kennſt den Bruder Jodokus 
nicht?“ 

„Jodokus — du?“ ſchrei' ich nun vor Freude auf, und ich weiß plötzlich, 
daß wir ſeit Jahr und Tag zuſammen im Kloſter leben — und nun erkenn' ich 
auch meine Zelle wieder, meine Bücher an der Wand dort mit der Madonna 
darüber, das elfenbeinerne Kruzifix und den Tiſch mit Schreibzeug und Perga— 
menten in der weinbewachſenen Fenſterniſche hier. 

„Verzeih, Bruder Jodokus, ich muß eingeſchlafen ſein,“ erklär' ich ihm und 
klappe den dicken Virgil, den ich auf den Knieen halte, ſo heftig zu, daß der 
aufwirbelnde Staub uns eine Weile in eine dichte Wolke hüllt. Er greift nach 
dem Folianten, wirft einen Blick hinein und ſieht mich vorwurfsvoll an. 

„So heidniſche Bücher lieſt du?“ 

„Iſt er verboten? Virgilius?“ 

„Unter Herrn Hans Marti ſelig hat er auf dem Index geſtanden — das 
weiß ich, der hat ein ſtrenges Regiment geführt —“ 

„Aber er iſt ja tot jetzt!“ fahr' ich auf. 

„Freilich, Bruder, in dieſen fünfundzwanzig 8 hat ſich viel geändert. 
Herr David denkt ja über manches anders.“ 

„Ueber den Virgilius auch?“ 

„Danach kannſt du ihn ſelbſt fragen. Du ſollſt zu ihm kommen. Du haſt 
die heilige Meſſe verſchlafen und den Konvent,“ ſetzt er mit ſtrenger Miene 
hinzu, und ſeine Stimme klingt ernſt und traurig. 

Ich reiße die Kutte vom Thürhaken, greife nach Strick und Roſenkranz und 
folge dem Voranſchreitenden den Zellengang hinunter, durch das Dormitorium 
zur Abtſtube. 
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Sie iſt leer. 
„Dann iſt er ſchon bei Tiſch,“ ſagt Jodokus und eilt, mich hinter ſich her— 
ziehend, die Treppe hinab zum Speiſezimmer des Herrn. 

Er öffnet die Thür und läßt mich allein eintreten. 

Ein dienender Bruder iſt gerade dabei, die Speiſenreſte abzutragen. Er 
nimmt weiter keine Notiz von mir. Ich bleibe an der Thür ſtehen. 

Herr David hat ein Fenſter im Erker geöffnet und wirft Brotkrumen, die 
er ſorgſam geſammelt hat, den Fiſchen in den Rhein. Die verſammeln ſich um 
die Tiſchzeit des geiſtlichen Herrn hier immer zu Tauſenden. Eine Weile ſchaut 
er noch, ſich feſt auf die Steinbrüſtung ſtemmend, den durcheinander Wirbelnden 
und Aufſchnellenden in beruhigtem Frohſinn zu, dann ſchließt er mit einer 
ſurrenden Melodie auf den Lippen das Scheibenſtück und läßt ſich langſam 
wieder auf ſeinen Sitz niedergleiten. 

Ich atme auf. Wenn er ſo ſtill vor ſich hinſummt, iſt er immer bei guter 
Laune. Meine Zuverſicht wächſt. Er hat nach dem Schachzabelbuch des ſeligen 
Konrad von Ammenhauſen gegriffen, das auf der Bank neben ihm lag, und klappt 
es nun behaglich auf. Ganz behutſam und vorſichtig, denn es iſt ſchon arg 
beſchädigt. Ich weiß, er liebt das närriſche Buch. Wenn er ſich einmal was 
Gutes gönnen will, läßt er ſich von ihm das geliebte Schachſpiel gründlich be- 
ſchreiben und auslegen. 

Er hat offenbar meinen Eintritt noch gar nicht bemerkt, aber irgend etwas 
hält mich ab, ihm meine Gegenwart anzuzeigen. 

Er iſt ſchon ganz vertieft. Zuweilen lächelt er überlegen. Die Verſe des guten 
Konrad ſind nicht weit her und meiſt geſchmacklos, aber dafür ſind ſie bald 
zweihundert Jahre alt, und ihr Schreiber war einmal Mönch und Leutprieſter 
in ſeinem teuren St. Georgen. Und ein gewaltig gelehrter Herr, wie die vielen 
Citate aus Cicero, Seneka und manchem andern heidniſchen Herrn bezeugen. 
Ab und zu macht er ſich Notizen. Dann wird er ganz eifrig. Er hat offenbar 
eine mächtige Freude daran. 

Die Sonne beläſtigt ihn. Er blickt flüchtig auf und ſchiebt den letzten der 
rotbraunen Vorhänge nachdenklich wieder vor das Fenſter, den er vorhin, als 
er die Fiſche füttern wollte, zurückgezogen haben mochte. Die andern ſind alle 
vorſichtig geſchloſſen. Nun ſitzt er wieder leſend da in dem roſig durchleuchteten 
Raum, und mir ſcheint, als müſſe dieſes beruhigte Licht gar wohl mit ſeines 
Weſens Art zuſammenklingen. Dieſes Licht, das noch leuchtet und erglüht, aber 
nicht mehr brennt in Feuer und Schlacken, ſanft, milde, 1 verflärend 
alles, das in ſeinen Bannkreis eintritt. 

Er ſah friſch aus heute, fand ich und hielt mich ſtille, um mir ſein Bild recht 
einzuprägen, angebräunt faſt, möchte man ſagen, wenn das derbe Wort ſonſt 
nicht gar ſo ſchlecht auf das feine, bartloſe Antlitz zu paſſen ſchien. Und auf die 
Stirn ſchon gar nicht, denn ſie war hoch und weiß und leuchtend. Das Haar, 
ſchon etwas gelichtet und gebleicht, aber noch mit dunkleren Schatten untermiſcht, 
lag gleichwohl noch wie ein ſchöner Kranz um das Hinterhaupt, und hätte ich 
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nicht gewußt, daß er die Sechzig überſchritten, ich hätte ihm höchſtens fünfzig 
gegeben. Zuweilen hob er die beringte Hand, die Fliegen, die ihn ſummend um— 
ſpielten, zu vertreiben, — milde, ruhig, behaglich. Ein großer, goldiger Brummer 
war beſonders hartnäckig und ſetzte ſich ihm immer wieder mitten auf die Stirn. 

Nun ſah er, etwas ärgerlich, auf, als dächte er darüber nach, wie er des 
bunten Störenfrieds, der ihn ſummend umzog, möchte habhaft werden. Zwei 
große braune Augen, in denen noch ein Reſt von Kraft und Jugend glühte, ſahen 
mich durchdringend an. Langſam klärte ſich ſeine Stirn wieder auf. 

„Sieh da, Bruder Franziskus,“ ſagte er jetzt freundlich, als er mich ſo be— 
ſtürzt daſtehen ſah, „der Herr ſegne deinen Eingang! Was haſt du mir zu 
ſagen?“ 

„Bruder Jodokus hat mich hergeführt. Du wollteſt mich ſprechen, ſagte er, 
mein Vater.“ 

„Ja, freilich will ich das,“ entgegnete er und machte mir ein Zeichen mit 
der Hand. „Komm näher, mein Sohn! Du haſt die heilige Meſſe verſäumt — 
gehörſt du auch zu den Züricher Neuerern, die Meſſe und Murmeln zu ihrer 
Seele Heil entbehren zu können vermeinen?“ Er ſah nun ſehr ernſt aus. 

Ich bekreuzte mich und machte ein beteuerndes Zeichen mit der Hand, aber 
ehe ich antworten konnte, fuhr er, immer ſehr ernſt, fort: „Und den Konvent 
hab' ich deinetwegen auch abſagen müſſen.“ 

„Ehrwürdiger Vater,“ hielt ich nun nicht länger an mich, „ſtrafe mich, ich 
hab' Strafe verdient und weiß nicht, wie ich vor dir beſtehen ſoll.“ 

„Hm,“ brummte er und lehnte ſich behaglich zurück, „wird ſchon noch zu 
reparieren ſein, der Schaden. Freilich, Ordnung und Pünktlichkeit müſſen ſein. 
Darauf hab' ich immer gehalten in meinem langen Leben und gefunden, daß es 
ohne dieſe beiden nicht geht. Auf Erden nicht und, ich glaube, auch im Himmel 
nicht. Nun, du biſt ja noch neu in unſerm Kreiſe. Wenn das erſte Jahr um 
iſt und du dich eingewohnt haſt bei uns, wirſt du auch den regelmäßigen Kreis 
unſers Lebens mit uns zu gehen lernen.“ 

Ich hielt den Blick zur Erde gekehrt, aber ich fühlte, wie er mich forſchend 
anſah, als wollte er in meiner Seele letzte Dunkelheiten hineinleuchten. Und 
ſchon fuhr er fort, langſam und jedes Wort bedächtig feſthaltend: 
| „Aber du ſiehſt ſchlecht aus, Franziskus. Haft rote Augen ſtatt roter 
Backen, und Krähenfüße um Naſe und Mund ſind — gleichwie auf friſch ge— 
fallenem Schnee — noch immer Anzeichen eines wilden, aufgeregten Durch— 
einanders geweſen. Nicht wahr? Wer ſeine Gedanken und Gefühle nicht in 
Ordnung hat, der kann auch in ſeinen Tag keine Ordnung bringen. Nun,“ 
ſchloß er milder, „laß alſo ſehen, wo uns der Schuh drückt.“ 

Als ich noch ſchwieg und keinen Anfang wußte, fing er wieder an: „Die 
Kloſterchronik macht dir wohl Schmerzen?“ Dabei kniff er den Mund zuſammen, 
ein leiſes liſtiges Lächeln verbarg ſich ſchlecht genug, fand ich, in den Strichen 
und Falten um die zwinkernden Augen her. Ich wußte, er hatte ſie ſelbſt ſchreiben 
wollen, aber das Leben hatte ihm andre Aufgaben gebracht. Er war nie dazu 
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gekommen und hatte auch mich immer vor allzu großen Hoffnungen gewarnt: 
über die Anfänge würde ich nicht viel finden, die alten Briefe und Urkunden ſeien 
meiſt früh vernichtet. Er mochte ein ſchmerzliches Gefühl haben, der Alte, als ihm 
die Feder entglitt, aber er hatte mir doch willig das Archiv geöffnet und ſeine 
ganze Bibliothek zur Verfügung geſtellt. Und ſchließlich hatt' ich's immer ganz 
natürlich gefunden, daß er ein klein wenig eiferſüchtig meinen unermüdlichen 
Spürſinn verfolgte, aber jetzt traute ich meinen Ohren doch ſchlecht, als er fortfuhr: 

„Nicht zu eifrig, lieber Sohn, in Erdendingen! Sie geraten beſſer, wenn 
ſie ausreifen. Du biſt jung, du haſt Zeit, dich auszuleben. Lebe dich aus in 
Gott und in der Welt, aber zuerſt in Gott. Die Chronik iſt für die Menſchen, 
Meſſe und Murmeln aber für Gott. Daran denke, mein Sohn, und daran, daß 
Gott dich jeden Augenblick gehen heißen kann. Vor ihm gilt deine Chronik 
nichts, denn alles, was in der Zeit iſt, iſt nicht in Gott.“ 

Ich war ſehr erſchrocken, ſo hatte ich ihn noch nie reden gehört, und ich 
verſtand ihn durchaus nicht. Sein eignes Thun, ſein ganzes Leben widerlegte 
ihn ja! Er hatte ſich doch gewiß wohnlich auf Erden eingerichtet. Mit dem 
erleſenen Geſchmack, den wir alle, Freund und Feind, an ihm bewunderten, hatte 
er ſich das armſelige, verſchuldete Kloſter in eine reiche, glänzende Hochburg der 
ſchönen Künſte umgeſchaffen — in majorem gloriam dei — gewiß — aber die 
Wandmalereien im Feſtſaal oben — die heidniſchen Ritter und Frauen — mir 
klang ja noch ſeit geſtern abend der wilde Lärm der Kriegshelden in den Ohren 
und das rohe Gelächter der Roßtäuſcher auf dem Jahrmarkt, das Fluchen der 
Büttel und der Dirnen — — 

Und nun ſprach er ſo? Da ſollte ein andrer klug draus werden! Ich wollte 
ihm das ſchon entgegenhalten, als mir einfiel, daß es ſich hier letzten Endes 
gar nicht um die Chronik, ſondern um die verletzte Ordensregel handelte. Ich 
wurde wieder ſchwankend, wehthun wollt' ich ihm gewiß nicht, dem guten Herrn, 
der mir ſo ſchonend und nachſichtig entgegengetreten war. 

„Ach,“ fing ich nun kleinlaut an, „meine Sünde iſt wohl noch größer, die 
mich Konvent und Meſſe verſäumen ließ. Die Chronik war es nicht. Die macht 
gute Fortſchritte, und mein Kaſten iſt voll von allerlei Zetteln und Noten,“ fügte 
ich etwas ſelbſtbewußter hinzu. Als ich aber dann ſeinem ernſt bleibenden Blick 
begegnete, ſchwand meine Zuverſicht raſch wieder dahin, und ich ſagte demütig 
und leiſe: „Ich hab' über dem Virgilius geſeſſen die Nacht — und —“ 

Herr David machte große Augen, und um ſeinen halbgeöffneten Mund, der 
die gelben Zähne ſehn ließ, zuckte es leicht auf. Er wußte offenbar noch nicht, 
ob er ſich darüber freuen ſollte oder zürnen. 


„Ueber dem Virgilius?“ ſagte er zögernd. „Der hat wohl mit unſrer 


frommen Stiftung Gründung nichts zu thun? Wie kommſt du zu ihm?“ 

Er ſah mich jetzt ſcharf und geſpannt an, und ich fühlte, wie meine Wangen 
brannten. Stotternd, halb unartikuliert, fing ich endlich an, mein Bekenntnis 
vorzubringen: 

„Ich war im Feſtſaal oben. Geſtern, als die Sonne untergehn wollte. 
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Ich kam vorbei und ſah die Thür angelehnt — nein, ich will nichts bemänteln 
— nicht angelehnt, ſondern geſchloſſen war ſie, aber der Schlüſſel ſteckte drin. 
Ich wußte, daß du den Raum immer ſorgfältig verſchloſſen hältſt, daß er 
unbenutzt daher ſteht, und ich wußte auch, daß es wohl unrecht ſei, ohne 
dein Vorwiſſen einzutreten. Aber meine Neugier war ſtärker, ich unterlag 
dem Verſucher und hab' mich auf ſcheuen Sohlen an den bunten Wänden 
vorbeigedrückt und mit verſtohlen-lüſternen Augen von verbotener Frucht gekoſtet.“ 

„Nichts Verbotenes haft du geſehen. Nur deine Heimlichkeit fühlte jo... 
Aber du biſt wohl noch nicht zu Ende?“ 

Und ich fuhr fort und ſchilderte ihm mein ſündhaftes Schwelgen vor dem 
buntbewegten Jahrmarktsfeſt zu Zurzach und vor all den heidniſchen Herrlich— 
keiten, die hier an den Wänden triumphieren: Herkules und Romulus und Remus 
— Scipio und Hannibal — die Maſſagetenkönigin Tomyris mit dem Kopf des 
Cyrus — die Eroberung von Sagunt und Karthagos Gründerin Dido, wie ſie 
den Holzſtoß beſteigt — und — und — 

Herrn Davids Züge hatten ſich wieder geglättet, ja, zuweilen ſchien es mir, 
als höre er ganz beluſtigt meine ſtockende Betretenheit reden. 

„— und?“ fragte er nun und ſah mich pfiffig an. 

„Es ſtehen Verſe über dem Bild,“ fuhr ich etwas erleichtert fort, „die beiden 
letzten konnte ich nicht enträtſeln: 

Regis Hyarbe —“ 

Ich ſtockte, und er fuhr fort: 

„— inde insani que impulsa furore 
Ne rueret bello hec insilit ecce rogum.“ 

Er ſah mich fragend an. 

„Ich konnte keinen Sinn hineinbringen, bis — bis — ich auf einmal merke, 
wie von dem Scheiterhaufen die Lohe zu mir herüberſchlägt und in meine Seele 
frißt. Alles das, was dunkel in mir ſchlief, war aufgewacht, ich hörte die Teufel 
hinter mir jauchzen, denn jetzt wußt' ich und ſpürte der Welt Sünde im eignen 
Herzen. Ich verſuchte zu beten, ich hab' mich blutig geſchlagen — meine Ruhe 
war hin. Aber damit nicht genug. Neugier ließ mich nicht zu mir ſelbſt kommen. 
Ich wollte mehr wiſſen. Alles. Und da — da hab' ich mir den Virgilius ge— 
holt — heimlich, auf den Zehen ſchleichend, aus deiner Stube oben — und hab' 
mich die Nacht hindurch erſättigt an der brünſtigen Königin Liebesnot — ſelig 
und unſelig —, bis ich in ihren Armen Ruhe fand und einſchlummerte — über— 
reizt und übermüdet, und — hab' Meſſe und Konvent — verſchlafen.“ 

Ich war zu Ende und erwartete meinen Richterſpruch. Eine peinliche Stille 
war um uns her, nur die Fliegen ſummten. 

Herr David aber ſaß und ſagte kein Wort. 

Endlich ſtand er auf und ging auf und nieder, zuweilen einen Blick zur 
Decke werfend, als wolle er ſich da Rats erholen. 

Aber die war mit Brettern vernagelt. Vor vielen Jahren ſchon hatte er 
ſie mit buntem Schnitzwerk beziert und in den farbigen Knotenpunkten des 
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Getäfelnetzes allerlei groteske Holzgeſchöpfe angeſiedelt. Heute freilich ſchien der 
Alte keine Freude dran zu haben. 

Nun kam er langſam auf mich zu, legte mit ſanftem Druck die Rechte auf 
meine Schulter und zog mich auf die Bank im Erker nieder. Er ſelbſt ſetzte 
ſich neben mich, ganz nahe, vertraulich. Er ſah mich noch einmal prüfend an, 
dann begann er mit einer leiſen, umflorten Stimme: 

„Nun ſoll ich dir alſo einen Schuldſpruch ſprechen, nicht wahr? Weißt 
du auch, wie ſchwer das iſt, wenn ſich der Richter ſelbſt befangen fühlt? Und 
doch möcht' ich dir gern einen Stab in die Hand drücken, guter Junge, denn 
du wanderſt noch im dunkeln Thal und haſt noch weiten Weg vor dir. Du biſt 
noch jung. Das Blut iſt es, das raſche Blut, in dem alle Sünde wohnt — 
glaubſt du, ich hätte nicht in Kampf geſtanden? Nun bin ich ruhig geworden 
im Herrn, aber nicht müde und auch wohl nicht alt, denn ich finge gern noch 
einmal von vorne wieder an.“ 

Er hielt inne, als dächte er über etwas nach, dann nickte er leiſe vor ſich 
hin und blitzte mich gleich darauf mit ſeinen aufſchimmernden Augenſternen an, 
daß ich verlegen wegblickte. In meiner bußfertigen Stimmung kam mir ſeine 
Art heute beinahe ungeiſtlich vor, ein klein wenig gewiß. Er aber fuhr, raſcher 
jetzt, fort: 

„Es ſind nun genau fünfundzwanzig Jahre, daß der Konvent mich wählte, 
Frau Hadwigs frommes Erbe zu verwalten. Die ſind natürlich auch an mir 
nicht ſpurlos vorübergegangen. Aber ſiehſt du, Gott hat mir ein fröhliches Herz 
gegeben — darin denn wieder Jugend wohnen mag. Jugend haben — das iſt 
es. Jung ſein iſt Dumpfheit; jung bleiben Klarheit. Wer zur Klarheit gelangt, 
der wird frei. Der weiß, verſteht, verzeiht, denn ihm iſt nichts Menſchliches 
fremd. Und am Ende gehen ihm alle Dinge gut aus, und auf Dornenſträuchern 
wachſen ihm goldene Aepfel.“ | 

Er ſchwieg wieder und ſah jetzt ſehr ernſt aus. Ich merkte, er kämpfte mit 
ſich, ungewiß, ob er der Regung nachgeben ſollte — einen Augenblick noch — 
dann ſuchte er mein Auge und fuhr beruhigt fort: 

„Ich hab' Vertrauen zu dir und will, daß du es weißt. Es hängt mit 
deinem Erlebnis zuſammen. Vielleicht findeſt du einen Mitſchuldigen an mir 
— denn ich bin im letzten Grund die Urſache deiner Schmerzen —, jedenfalls 
einen Freund.“ 

Ich wollte ihn unterbrechen, aber er winkte mir, und er erzählte: 
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Es ſind nun acht Jahre her. Ich hatte viel gebaut, Altes verſchönert, 
Neues erſonnen. Aber das koſtet Geld, und die Bürger von Stein machten mir 
ſchon damals das Leben ſauer und Schwierigkeiten wegen Zins und Zehnten. 
Aber der große Saal oben war gerade noch unter Dach und Fach gekommen. 
Unter den Wölbungen der getäfelten Decke, die ich ſchon früher in Arbeit gegeben, 
grünten die Blätter, ſchlangen ſich die Ranken, und die feſtlichen Binden und 
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Bänder, von Meiſterhand geſchnitzt, verkündeten ihre alte gute Spruchweisheit. 
Die Wände nur ſtanden noch leer und kahl, und es war auch keine Ausſicht, 
ihnen ſobald den Bildſchmuck zu beſchaffen. Und doch kam es mir auf ihn allein 
an: die Wirkung der ganzen Anlage war auf ihn geſtellt. Nun hatte ich zwar 
einen Stifter — ach, ſeit langen Jahren ſchon —, aber der ſteckte ſelber in 
Schulden und war froh, wenn ſeine Gläubiger ihn in Ruhe ließen. Das war 
mein lieber Bruder, Herr Wolf von Winkelsheim. Du kennſt ihn und kennſt 
ihn auch nicht, denn dazumal war er noch ein rechter Haudegen, der das Recht, 
das ihm galt, auf ſeines Schwertes Spitze trug, und wo er hintrat mit ſeinem 
ſporenraſſelnden Reiterſchritt, wuchs kein Gras mehr. Aber ſonſt ein großes 
Kind mit goldenem Herzen, fromm und mir mit Haut und Haar ergeben. 
Und ſo haben wir eigentlich immer wie zwei rechte Brüder gelebt, ſo verſchieden 
auch das Handwerk war, das ein jeder von uns gelernt hatte. 

Nur einmal hatte es eine ernſtere Verſtimmung zwiſchen uns gegeben, und 
wir hätten uns faſt verloren. Das war damals, als er einen Soldknecht der 
guten Stadt Stein in trunkenem Uebermut kurzerhand wie ein Kätzlein im Rhein 
erſäuft hatte. Die Bürger rotteten ſich zuſammen, erklärten ihn in die Acht, und 
er mußte über Nacht die Stadt verlaſſen. Mehrere Jahre blieb er verſchollen, 
in allerlei fremde Kriegshändel verwickelt. Plötzlich iſt er wieder da, reuig, buß— 
fertig; er will mir gemalte Scheiben für die Leutkirche ſtiften, wenn ich ihn aus dem 
Bann löſe, denn er hat Geld mitgebracht, viel Geld. Scheiben will ich nicht — 
die geiſtlichen Herren der Umgegend hatten mir dies und jenes verehrt —, aber 
wenn er dem Kloſter den im Bau begriffenen Feſtſaal ausmalen laſſen will, 
will ich ihn los und ledig ſprechen. Er gelobt es, und nun hatte ich die Bürger 
erſt recht auf dem Hals und bin ſie bis heutigentags nicht los geworden. 
Die Bilder aber bleiben ungemalt: in einer wilden Nacht verſpielt er alles bis 
auf das Hemd, das er auf dem Leib trägt. Er verſpricht hoch und heilig Beſſerung, 
aber es ſtimmt nicht mehr zwiſchen uns, und wir ſehen uns ſeltener. 

Da, eines Morgens ganz früh — es muß wohl im April geweſen ſein, 
denn die Birnen blühten ſchon — wird heftig der Klopfer im innern Hof ge— 
rührt. Der Pförtner, noch ganz verſchlafen, öffnet, und ich ſehe — dort vom 
andern Erker aus — einen jungen Menſchen über den Hof und die ſteinerne 
Treppe hinaufſtürmen. Gleich darauf liegt er vor mir, meine Kniee umklammernd, 
atemlos, keuchend: 

„Erbarmen, hochwürdiger Herr! Schützt mich — er tötet mich — er 
kommt —“ ; 

Als ich, ſelber ganz beſtürzt, eben den Mund aufthun will und fragen, wer 
denn noch komme, ſtürmt auch ſchon Wolf herein, kurzatmig und in Schweiß wie 
dieſer, und ſchreit: 

„Den da mußt du losgeben, David! Er gehört in den Schuldturm — in 
den Stock ſoll er —“ 

Ich frage nach ſeinem Vergehen. 

„Er iſt ein Spieler!“ brüllt Wolf in Wut auf und will ihn wegreißen. 
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„Hat er falſch geſpielt?“ 

„Verloren hat er und will nicht zahlen.“ 

„So?“ entgegne ich, „und — du biſt ſein Gläubiger?“ 

Unſre Augen flammen ineinander, aber nicht lange hält er meinem Auge 
ſtand, dann ſtottert er verlegen, halb abgewandt: 

„Es iſt doch gleich, wem er ſchuldig iſt —“ 

„Du haſt gelobt, nie wieder eine Karte anzurühren!“ 

„Wir haben gewürfelt.“ 

„Um ſo ſchlimmer!“ 

„Es war ja — die Luſt am Spiel — nein, nein — glaub das nicht! 
Was ganz andres — 

„Was denn, Wolf?“ Ich verſtehe ihn nicht. 

„Ich weiß nicht — aber die Würffelgayß war's wahrhaftig nicht,“ bringt 
er zögernd hervor. 

„Doch du hatteſt dein Wort verpfändet und haſt es nun gebrochen. Kraft 
meines Amts ſchütze ich dieſen Mann.“ 

Wolf will mich unterbrechen. Ueber ſein Geſicht, das eben noch in Wut 
flammte, wetterleuchtet es wie von kaum unterdrücktem Gelächter, neckiſch liſtet 
es noch lange in ſeines Schnauzbarts überhängendem Schwefelgewölk. Nochmals 
reißt er in komiſchem Entſetzen den Mund auf, aber mein fe Zorn läßt 
ihn nicht zu Wort kommen. 

„Stehe auf!“ wende ich mich an den noch immer vor mir Siegen „So 
weit der Bann des Kloſters reicht, biſt du in Frieden. Ich ſchirme dich.“ 

„Und mein Geld?“ donnert Wolf in ſichtlicher Unruhe über dieſe Wendung, die 
er übrigens vorausgeahnt haben mochte, denn ſolange unſer Geläut über den See 
llingt, it der Kloſterbezirk heilig geweſen und ein frommes Aſyl dem bedrängten Mann. 

„Und meine Bilder?“ halte ich ihm vor. „Denke daran, daß ich dich des— 
halb noch nie in den Stock legen ließ!“ 

„Wenn du mich hinderſt, meine Einkünfte einzutreiben, wirſt du ſie niemals 
bekommen.“ 

„Aus unrechtem Gut, daran aller Laſter Flüche und Thränen hängen, will 
ich keinen Pinſelſtrich. Mein Haus iſt ein Gotteshaus,“ ſag' ich und treff' ihn 
mit ſtolzem, ſtrengem Auge, „wer ihm giebt, der giebt ſich ſelbſt und ehrt ſich 
ſelber, wenn er's mit frommem Herzen und reinen Händen thut. Behalte deine 
Bilder! Ich mag ſie nicht mehr.“ 

Wolf, der empfinden mag, zu weit gegangen zu ſein, ſteht da und dreht 
einigermaßen verlegen ſeinen mächtigen Schnauzbart, der damals noch ſtrohgelb 

ar. Endlich meint er: 

„Bruder David, dein Herz hängt ja doch daran — du nimmſt ſie doch, 
auch wenn ſie von mir kommen —“ 

„Wenn du gern ſchenkſt —“ 8 

„Bruder! Du weißt doch, ich bin ja ſo ſtolz auf En und — daß ſie mich 
deinen Bruder heißen.“ 
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Mittlerweile hatte ſich der fremde Menſch erhoben und ſtand nun, keines— 
wegs noch ſehr verſchüchtert, ſondern mit freien, leuchtenden Augen vor uns — 
ein Jüngling faſt noch, wie es ſchien, obgleich ſeine Geſtalt mehr ſtämmig und 
unterſetzt als ſchlank ſein mochte. Aber im einzelnen war alles zart und zierlich 
an ihm, halbentwickelt erſt, wie mir vorkam. Wie bei einer Königin Pagen etwa, 
der wichtig und ſelbſtbewußt ſeiner Herrin brokatne Schleppe trägt. Dieſe 
wunderſame Miſchung, weißt du: kein Jüngling mehr und doch noch kein Mann. 
Die Kraft iſt noch gebunden, das ſtolze, brennende Auge allein erzählt von 
künftigen Heldenthaten. Geheimnisvoll iſt noch alles, ahndungsvoll, verträumt, 
weich, weiblich. 

Du brauchſt nicht zu erröten, lieber Sohn! Die Schönheit ſchuf der Herr 
auch für uns. Sei getroſt, ich ſage dir, der ſchöne Schein, in welcher Geſtalt 
immer, hat mich erfriſcht und erquickt alle meine Erdentage. Denn er iſt wie ein 
Schein Gottes. Oder gehſt du mit toten Augen an den alten Meiſtern vorüber, 
die Mariens jungfräuliche Schönheit preiſen? Nun, ſiehſt du, und die alten 
Bilder ſind doch auch ein Abglanz von Weibes Schönheit und Herrlichkeit. 


Er ſchwieg einen Augenblick und ſah mich mit prüfenden, zweifelnden Augen 
an. Ich merkte wohl, er fühlte es, daß ich ihn nicht ganz verſtand. Er erwartete 
wohl eine Antwort, aber als ich nichts zu entgegnen wußte, fuhr er nach einer 
Weile fort: 


Verzeih, ich bin ein alter Mann, Franziskus. Das Alter, ſagt man, 
macht geſchwätzig. Wie kam ich nur drauf? Ach ſo — ja — — ein Page 
war er nun freilich nicht, der da vor uns hintrat und nun alſo ſprach: 

W Mit Verlaub, Ihr Herren! Ich bin hier, ſcheint mir, vor der rechten 
Schmiede. Geld hab' ich zwar keins, aber wenn ihr Bilder kauft, bin ich euer 
Mann.“ 

„Du biſt ſelber ein Maler?“ fragte ich, raſch eifrig werdend, „wo kommſt 
du her?“ 8 
„Geraden Wegs aus Florenz, ehrwürdiger Vater,“ antwortete er keck und 
blitzte mich mit ſeinen braunen Augen an, daß ich faſt verlegen zu Herrn Wolf 
hinüberſchielte. Der ſtand abſeits, ſchmunzelnd und brummelnd, als habe er ein 
mächtiges Gaudium an dem luſtigen Burſchen und an ſeines Bruders zugreifendem 
Kunſteifer. 

„Und gehſt, wohin?“ forſchte ich weiter, den Fremden, der immer un— 
befangener geworden war, ungewiß anblinzelnd. 

„Ich will in die Heimat zurück. Nach Nürnberg, Herr. Da bin ich ge— 
boren, aber der Vater, der auch ein Maler war, hat mich früh mit auf Reiſen 
genommen. Er ruht in fremder Erde,“ ſetzte er leiſer hinzu, „ich kehre allein 
nach Deutſchland zurück. Die Nürnberger haben ein neues Rathaus gebaut und 
einen Preis ausgeſetzt für den, der ihnen die Wände am ſchönſten und herrlichſten 
bemalt — und den Preis will ich mir holen.“ 
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Ich ſah den Bruder an. Er nickte mir zu, als wollte er ſagen: Sei ge— 
ſcheit und halte, was du haſt! | 

Doch ich muß mich kurz faſſen. Die Sonne iſt ſchon gleich hinunter. Es 
wird bald zum Ave läuten. 

Genug, wir wurden handelseins. Der Burſche, der ſich Johannes Frey 
nannte, blieb und verdingte ſich, die Schuld gegen Herrn Wolf, der wiederum 
mir verpflichtet war, in Farben abzuzahlen. Ich ſollte ihm nur Wohnung und 
Koſt aus der Kloſterküche geben. 

Nun kamen ſchöne Tage herauf. Tage fröhlicher Arbeit, fröhlichen Ge— 
nießens, fröhlicher Erquickung. 

Ueber die Motive hatten wir uns ſchnell geeinigt. Wolf, der anfänglich 
wohl an religiöſe Darſtellungen, wie er ſie verſtand und überall fand, gedacht 
hatte, war Feuer und Flamme für die von Herrn Johannes angeregte Idee, 
Stoffe aus alter Sagenzeit und aus der römiſchen Geſchichte zu wählen. Das 
ſei jetzt in Italien das Neueſte und Herrlichſte. Er meinte wohl, auf dieſe 
Weiſe zugleich ſeinem eignen Stand eine Huldigung darzubringen. Ich wiederum, 
im Glauben, einem geſchenkten Gaul dürfe man nicht ins Maul ſehen, fand 
ſchließlich nichts gegen eine Mode einzuwenden, die meinen eignen Neigungen 
auf unauffällige Weiſe entgegenzukommen verſprach. Ich ſagte dir ſchon, lieber 
Sohn: ich habe Gott immer die Ehre gegeben, aber auch die Welt, in die er 
mich geſtellt, auf meine Art geliebt — wenn ich mich auch zumeiſt mit ihrem 
Abglanz begnügen mußte. Von den Neuerungen in unſrer Kirche, wie ſie da— 
mals ſchon, durch Herrn Zwingli und ſeine Züricher Freunde verkündigt, alle 
Gemüter beunruhigten, habe ich nie was wiſſen wollen. Meſſe und Murmeln, 
gegen die er Sturm läuft, ſind keinem Wechſel unterthan und gut und notwendig 
bis ans Ende der Dinge. Aber die Welt wandelt ſich, ihr Weſen iſt auf den 
Wechſel geſtellt. Wer ſich nicht mit ihr wandelt, ſteht ſtill. Er geht zurück und 
wird alt. Sein Herz iſt tot, er verſteht die Zungen nicht, in denen der Geiſt der 
Zeit redet. Aber die erleuchteten Köpfe ſind voll davon — ſie ſehen mit neuen 
Augen und hören mit neuen Ohren und fühlen mit neuen Nerven: eine große 
Wiedergeburt hebt an und verjüngt die Welt. Die Geiſter wachen auf, es iſt 
eine Wonne zu leben! Wie ſoll ich Gott danken, der auch in meine Dunkel⸗ 
heit hineingeleuchte! Die neue Bewegung, die auch bereits zu uns herüber 
ihre Wellen ſchlug, war mir nicht fremd mehr. Im Gegenteil — in täglichem 
Umgang mit den alten Dichtern und Schriftſtellern hatte ich mich herangebildet 
zu den Idealen, die die neue Zeit heraufführte. Ich hatte von der Quelle ge— 
trunken, die ſehend macht, wiſſend, liebend. Und jetzt galt es keine Kirche zu 
ſchmücken, ſondern ein glänzendes Gemach für fröhliche Feſte herzurichten. Du 
verſtehſt, nicht wahr? Was bei meinem guten Bruder nicht viel mehr als eine 
Marotte war — denn ſein bißchen Latein hatte er längſt wieder vergeſſen —, 
bei mir war es Bedürfnis und Notwendigkeit. Ich wußte, warum ich liebte, 
und liebte, weil ich wußte. 

So wählte ich denn die Geſtalten aus, die dargeſtellt werden ſollten, ſteuerte 
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auch manchen Einfall bei und fing ſelbſt an, mit Rötel und Kohle allerlei buntbewegte 
Scenen aufs Papier zu werfen. Manches wurde brauchbar befunden, manches 
umkomponiert, manches verworfen. Wie das Wort aus ſeinem Munde, ging 
Herrn Johannes auch die Arbeit raſch von der Hand. Was er angriff, das 
gelang. Bald gebrach es an Platz, vieles mußte noch nachträglich wieder aus— 
geſchieden werden. 

Und mehr und mehr bedeckten ſich die Wände mit all den herrlichen Helden, 
die du kennſt. Aus längſt verſunkenen Grüften ſtiegen ſie hervor, einer nach 
dem andern, Staub und Moder von ſich ſchüttelnd. Nun ſonnten ſie ſich aufs 
neue im Schein des Tags und grüßten wie ihresgleichen den Junker Wolf, der 
ſich oben bei ihnen die halben Tage, wenn der Maler an der Arbeit war, 
herumtrieb. 

Er war wie umgewandelt. Früher hatte er ſich, ſoviel ich wußte, nie viel 
aus künſtleriſchen Dingen gemacht. Ihm, der in ſeinem Leben immer aufs Reale 
gegangen war, mochte der ſchöne Schein, der Abglanz der bunten Welt, wenig 
genug bedeuten. Ich hab' ihm deshalb nie gezürnt — im Gegenteil, zuweilen, 
wenn es einſam war um mich her, beneidet, daß er, was mir verwehrt war, 
den vielgeſtaltigen Dingen auf den Grund gehen konnte. Und das hat er 
in ſeinem bewegten Reiterleben, in Krieg- und Friedenszeiten, immer gehörig 
beſorgt ... 

Nun auf einmal dieſe Wandlung! Ich wußte mir keine Erklärung dafür, aber 
ich fing bald an, mich im ſtillen darüber zu freuen. Trug ſeine Teilnahme an meinen 
Freuden doch gewiß dazu bei, uns, die wir ja im Grunde ſo zärtlich aneinander 
hingen, wieder zu nähern! Ich fand überhaupt, er ſei in der letzten Zeit ſtiller, 
beruhigter geworden. Als ob ſein Weſen ſich geſetzt hätte. Eine leiſe Melancholie, 
die ihm übrigens nicht recht ſtand, klang mir ab und zu aus ſeiner Stimme 
entgegen. Mir kam der Gedanke, die Kriſis, die er durchmachte, möchte ihre 
letzten Wurzeln in ſeiner körperlichen Verfaſſung haben. Die Höhe des Lebens 
war überſchritten — er war damals Mitte der Vierzig —, und wenn er auch 
immer noch ein überaus ſtattlicher Herr war, ſo hatten ſich doch in den letzten 
Jahren allerlei kleine Gebrechen gezeigt. Er wollte es zwar nicht wahr haben, 
aber das Podagra, das er übrigens als Rheumatismus anſprach, ließ ſich auf 
die Dauer doch nicht unterkriegen und wegräſonnieren. Er war bequem ge— 
worden, auch ein wenig fett ſchon und trug jetzt lieber den weichen Lederkoller 
oder gar ein geſchlitztes Wams, mit Otterfell gefüttert, als Bruſtharniſch und 
Kettenpanzer. Dazu kam, daß er ſich langweilte, beſonders zu Hauſe. Er hatte 
nie daran gedacht, ein Weib zu freien; wenigſtens war er nie dazu gekommen. 
Nun ſuchte er, womit er ſeine Leere erfüllen möchte. In meiner Bibliothek, an 
der er ſonſt immer gleichgültig vorbeigegangen war, hatte er ſchon längſt 
alles auf den Kopf geſtellt, und das liebe Schachzabelbüchlein unſers guten 
Konrad hat kein andrer ſo zerleſen als er. Oder glaubſt du, ich hätte es mit 
den vielen Fingerabdrücken verziert? Aber das iſt auch alles, was von Wolfs 
Bildungsnöten nachgeblieben iſt. 
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Damals freilich konnte er nun nicht genug davon kriegen. 

Wenn der Morgen da war, war auch Herr Wolf da und wollte des Abends 
nicht nach Hauſe. 

Herr Johannes und ich machten dann bisweilen wohl gemeinſame Sache 
und neckten ihn, aber er ging nicht immer auf unſern gutmütigen Spott ein. 

„Ich will dir was ſagen, Wolf,“ ſprach ich eines Abends zu ihm, als er 
ſich noch wieder eine neue Kanne Wein holte zum Zeichen, daß er noch nicht 
daran dächte, aufzubrechen, „werde doch Mönch! Dann kannſt du immer im 
Kloſter wohnen. Ein Bäuchlein haſt du ja ſchon — und die Tonſur brauchſt 
du dir auch nicht erſt ſcheren zu laſſen.“ 

Er aber nahm den Scherz ſehr übel. a 

„Oho,“ rief er überbrauſend, „kommſt du mir ſo? Ich bin ja doch faſt 
zehn Jahre jünger als du.“ 

Ich verſtehe ſeine Erregung nicht. 

„Freilich,“ ſcherze ich noch weiter und lache laut auf — „und um zwanzig 
thörichter.“ 

„Du weißt nicht, was du redeſt, David,“ fährt er zornglühend auf — „laß 
das — du — du!“ — und dann plötzlich weich werdend, unendlich traurig und 
vorwurfsvoll: „Was quälſt du mich ſo, Bruder?“ 

Ich bin ſehr betroffen, aber a ich nun merke, wie auch Herr Johannes 
ganz erſchrocken und flehend zu mir herüberſchaut, ſag' ich einlenkend: 

„Der Wein iſt hitzig, Wolf. Du haſt raſch und reichlich getrunken — geh 
nur jetzt und ſchlaf dich aus. Wir wollen noch arbeiten.“ 

„So,“ brummelt er patzig, „alſo deshalb ſchickt ihr mich fort?“ 

„Nun,“ werde ich auch meinerſeits ärgerlich und ungeduldig, denn ich wußte 
noch immer nicht, was er hatte, „ich denke, es iſt ſpät genug. Es iſt ſogar 
ſpäter als ſonſt. Der Mond liegt ſchon auf dem Rhein.“ 

Ich habe eine unangenehme Empfindung. Ein ganz unbrüderlicher Wider- 
wille ſteigt leiſe in mir auf. Irgend etwas iſt zwiſchen uns, ich weiß nicht was, 
aber ich fühle, wie er mir wieder entgleitet. Jeden Abend dieſelbe Scene, jeden 
Abend ſcheiden wir verſtimmter. 

Ich laſſe ihn ſtehen und gehe hinaus, die Aeneis zu holen. 

Herr Johannes hatte uns vorhin das eben vollendete Bild der Dido gezeigt, 
wie ſie, Prieſter und Pagen zur Seite, auf dem Scheiterhaufen ſtehend, ſich mit 
dem Schwerte durchbohrt. Der Prieſter und Page gefielen mir nicht. Sie 
widerſprachen dem Dichter. Ich hatte mir vorgenommen, mit dem Künſtler den 
ganzen vierten Geſang des Gedichts, den ich faſt auswendig und ihm ohne 
Mühe zu überſetzen wußte, durchzugehn. 

Als ich mit dem Folianten im Arm wieder eintrete, iſt es faſt finſter im 
Zimmer geworden. Nur der Strom leuchtet noch vom Wiederſchein des Himmels. 
Drüben über den Häuſern von Burg ſchwimmt ein blaſſer Mond mit den letzten 
roſigen Wolken dahin. 

Herr Johannes lehnt im Fenſter und wendet meinem Bruder, der ſich eben— 
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falls weit hinauslehnt, den halben Rücken zu. Nun dreht er ſich vollends 
um und reißt ſeine Hand, die Wolf in der ſeinen gehalten haben mochte, 
raſch zurück. 

Ich achte weiter nicht darauf und ſage, einen freundlichen Abſchied anzu— 
bahnen, mit gutmütiger Laune: 

„Oder willſt du uns mit deinem Latein aushelfen, Brüderchen?“ 

Er aber bricht los: 

„Dein Mönchslatein verſtehe ich nicht. Aber Deutſch kann ich reden. Und 
das ſcheinſt du verlernt zu haben —“ 

Damit geht er drohend hinaus und wirft die Thür ſo donnernd hinter 
ſich zu, daß ein paar ſchöne alte Krüge von der Wand herabſtürzen und in 
Scherben gehen. 

So kannte ich Wolf gar nicht. Woher nur dieſe wahnſinnige Erregung? 

„Was hat er denn nur heute?“ 

Nur der Rhein giebt Antwort, dumpf und ſchwer wirft er höhniſche Wogen 
an die Steinquadern, die den Erker hier auf ihrem Rücken tragen. 

Herr Johannes hat ſich langſam vom Fenſter abgewandt. Es kommt mir 
vor, als habe er Thränen in den langen Wimpern hängen, aber vielleicht iſt 
es auch das Mondlicht geweſen, das ſeinen Blick feucht aufſchimmern läßt. 
Seltſam — oder hab' ich gar ſelbſt Thränen in den Augen? Ich ſehe alles 
wie durch Nebel — halb — unklar — ſchwankend — — 

Wir machen uns ſtill an die Arbeit, aber ich merke bald, daß Herr Johannes 
nicht bei der Sache iſt — und auch ich ſelbſt unterbreche mich alle Augenblicke, 
ich muß mich verbeſſern, die Verſe kommen mir fremd vor heute, ich überſetze 
vorſichtiger, widerrufe, fange wieder von vorn an — und finde doch das richtige 
Wort nicht. Hier iſt auch mein Latein zu Ende. 

Verſtimmt ſchließ' ich das Buch. 

„Heute wird's nichts mehr,“ ſag' ich leiſe und hab' ein peinigendes, kläg— 
liches Gefühl dabei. „Er hat uns die Stimmung verdorben. Vielleicht iſt es 
morgen beſſer. Gute Nacht, Johannes!“ 

„Gute Nacht!“ 

Mit geſenktem Kopf, ohne noch einmal aufzublicken, geht er raſch hinaus ... 

In dieſer Nacht hab' ich noch lange hier aufgeſeſſen. Ich konnte zu keinem 
Schluß kommen. Am andern Morgen hatt' ich — ſo wie du heute, mein Sohn 
— rote, trockene, brennende Augen und eine ſeltſame, prickelnde Unruhe im 
ganzen Körper. So ganz zerſchlagen, am Ende meiner Kräfte. Der Aerger mit 
Wolf ſaß mir in allen Gliedern. Ich nahm mir vor, ihn ernſtlich zur Rede 
zu ſtellen. 

Aber er blieb aus. Ich warte morgens, ich warte mittags, ich warte 
abends — er kommt nicht. Er zürnte alſo — und ich wußte nicht einmal, 
weshalb. 

Und den Herrn Johannes ſah ich auch nicht. Zu Tiſch hatte er ſich ent— 
ſchuldigen laſſen. Hatte ich's mit dem etwa auch verdorben? 
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Die Sache fing an, mich unſäglich zu quälen. So albern mir auch alles vorkam. 

Was hatte ſich denn nur ereignet? 

Nichts — rein gar nichts. 

Die Julihitze hatte uns alſo wahrſcheinlich allen die Köpfe verdreht. 

Einſam nahm ich mein Mittageſſen ein. Die Speiſen wanderten faſt un⸗ 
berührt in die Küche zurück. 

Es war wieder ein unerträglich heißer Tag. Fenſter und Thüren ſtanden 
zwar ſeit einer Stunde weit auf, aber die Glut, die der Tag hineingehaucht, 
wollte nicht weichen. Ab und zu knackte und kniſterte es in der Decke, in den 
Wänden, überall, und das Holz ſtrömte einen harzigen Dunſt aus. 

Hier kannſt du allerdings braten, aber nicht denken, fällt mir ſchließlich 
ein, denn ich bin ganz blöde geworden. Und ich hatte ſo viel durchzudenken — 
ſo viel — wie noch nie in meinem ganzen Leben. 

Ich nahm mein Buch und ging in den Garten. 

Der Abend dämmerte ſchon, aber der Himmel war noch leuchtend und 
durchſichtig. 

Als ich den Hauptweg, der auf den runden Steintiſch unter dem Birnbaum 
zumündet, langſam hinunterſchreite, ſeh' ich, wie jemand dort hinten aufſpringt, 
im Gebüſch verſchwindet, wieder zum Vorſchein kommt und, da er wohl merkt, 
daß man ihn entdeckt hat, nun raſchen Laufs mir entgegenkommt. 

„Johannes?“ ſtoße ich überraſcht und auch ein wenig erſchrocken hervor, 
denn ich hatte grade an ihn gedacht, wie den ganzen Tag ſchon — und wäre 
ihm jetzt doch gern ausgewichen. 

„Der Abend lockte mich — es iſt unerträglich ſchwül oben.“ 

„Nun,“ zwing' ich mich laut zu antworten, um doch auch etwas zu ſagen, 
„unten war es nicht beſſer.“ 

Wir wandeln ſchweigend den breiten Weg, den er gekommen, zurück. Nun 
ſitzen wir unter dem alten Birnbaum, den noch Herr Heinrich, als Gaſt unſres 
lieben Kloſters, mit ſeiner kaiſerlichen Hand gepflanzt hat. 

Die Pforte in der Gartenmauer ſteht weit auf. Ab und zu kommt ein 
friſcher Luftſttom vom Waſſer hereingeweht. Die Mücken ſpielen im letzten 
Dämmer über uns, zuweilen ſpringt aus dem rotglühenden Rhein ein großer 
Fiſch ſchnalzend und nach einem Inſekt gierend auf — jetzt ein letzter Vogel⸗ 
ſchlag, vertönend und wieder aufjubelnd und wieder ſich verlierend — träumend 
— ſehnſüchtig — ab und zu fällt raſchelnd eine frühreife Frucht — — und 
leiſe fließt die Nacht aus den breiten Zweigen auf uns nieder. 

Keiner ſpricht ein Wort. Auch der Virgilius, den ich zitternd im Arm 
halte, iſt vergeſſen. i 

Alles zerfließt, verſinkt — um uns, in uns. 

Allerlei Wünſche lauern um mich her, Gedanken, unklare, ungenannte, ſtehen 
auf und ſchrecken mich mit fratzenhaften Geſichtern und Gebärden. Mein Kopf 
glüht, mein ganzer Leib brennt wie in hölliſchem Feuer. Mich quält etwas, aber 
ich weiß ihm keinen Namen. 
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Frau Dido kommt mir in den Sinn, aber ich wage kein Wort von ihr 
zu ſagen; ein dunkles Gefühl narrt mich, als müſſe ich hinauf und mich zu 
ihr auf den Scheiterhaufen werfen, um meine Qual zu endigen. Das zerrt lange 
an mir: unſichtbare Gewalten, tauſendarmige, reißen mich vorwärts. Mein Herz 
ſchlägt — er muß es hören — ich rücke von ihm weg. Ich nehme mein Tuch 
und wiſche mir die Stirn: es iſt naß von Schweiß. 

Endlich ſteh' ich auf. Allmählich werd' ich ruhiger. 

Eine Sternſchnuppe fällt in leuchtendem Bogen, gerade vor uns, mitten in 
den Rhein. 

Das Waſſer lockt mit ſeiner ſilbernen Kühle und läßt die dumpfe Schwüle 
unter dem heißen Baum mich doppelt empfinden. 

„Ein Bad wird uns gut thun,“ ſag' ich endlich leiſe, um mich von dem 
Fürchterlichen, das wieder anfängt, mir das Blut aufzuwühlen, zu befreien. 

Herr Johannes lehnt faſt barſch ab. Er hätte ſchon gebadet. Zugleich 
iſt er aufgeſprungen und läuft, was er ſchon ein paarmal gethan hat, nach 
der Pforte und blickt aufs Waſſer hinaus. 

Ich ſetze mich wieder. 

„Es kommt ein Wetter, Herr,“ ſagt er ſich umwendend. 

„Es iſt ſchon da,“ antworte ich wie unter traumhaftem Bann, „ich ſpüre 
es ſchon den ganzen Tag in allen Gliedern.“ 

Drüben über den Hügeln von Burg hat es aufgeleuchtet. Ein kurzer Wirbelwind 
ballt die erſten dürren Blätter zu unſern Füßen in einen Knäuel zuſammen, der Baum 
ſeufzt tief auf und läßt einen Hagel von unreifen Wurmbirnen auf uns niedergehen. 

Mir iſt wieder etwas leichter geworden, der Druck im Kopf läßt nach, und 
ich beobachte, wie auf dem Fluß die weißen Wogenkämme auftauchen und wieder 
verſinken. 

Das Gewitter kommt raſch näher. 

Herr Johannes ſteht etwas abſeits und blickt noch immer auf den Strom, 
auf dem es ſchon ganz dunkel iſt. ü 

Den Mond haben Wind und Wolken weggefegt. Feurige Schlangen züngeln 
auf. Schon fallen einzelne, große Tropfen. 

Aber ſchwül iſt es noch immer, unſagbar ſchwül. 

„Wir wollen hineingehen, Johannes,“ ſage ich und will mich erheben. Aber 
da halten mich zwei drängende Arme, ich fühle mich plötzlich umſchlungen, und 
auf meinen Lippen brennen zwei andre. 

„Leb wohl, mein Vater — und vergieb mir — vergieb mir — alles —“ 

Ich ſpringe auf, wie vom Donner gerührt. 

Ein blendender Blitz durchzuckt mich: Ich ſehe die ganze Wahrheit. 

„Johannes!“ ſchrei' ich und will ihm nach. 

Nun flammt es wirklich auf, der Donner jagt den Blitz, der Regen raſſelt los. 
Johannes ſteht in der Maueröffnung, eine Kette klirrt, und ich ſehe noch eben, 
wie er ſich behend zu einem andern in ein Boot ſchwingt, das hier ſchon länger 
ſich verborgen gehalten haben mußte. 
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Ich ſpringe vor. 

„Johannes!“ 

Ein neuer Blitz bannt mich mit blauem Licht auf die Stelle. Sie ſind ſchon 
mitten auf dem reißenden Strom und ſteuern in Blitz und Donner hinaus. 


Herr David macht eine Pauſe und ſtarrt verſunken vor ſich hin. Ich ver— 


ſteh' ihn kaum, ſo leiſe ſpricht er und dumpf, als er, wie zu ſich ſelber gewandt, 
fortfährt: . 


Sie ſind nicht weit gekommen. Eine Viertelſtunde ſpäter kamen ſie zurück. 
Fiſcher, die vom Wetter überraſcht waren, brachten ſie. 

Nur einen konnten die Brüder ins Leben zurückrufen: Wolf. 

Als die Beſinnung zurückkehrte, hat er noch ſtundenlang mit geſchloſſenen 
Augen dagelegen — als fürchte er ſich, um ſich zu blicken. Schließlich wird 
er unruhig, wühlt ſich, das Geſicht der Wand zugekehrt, in die Kiſſen ein. 

Ich mache ein Zeichen. Die Brüder gehen leiſe hinaus. 

„Ich bin bei dir, Bruder!“ 

Da wendet er ſich um und ſieht mich an, mit Augen — mit Augen — 

„Sei ruhig, Wolf,“ ſuche ich ihn zu begütigen. 

Ich weiß, nun kommt der fürchterlichſte Augenblick. Er hat die Frage ſchon 
auf den Lippen, vor der ich mich am meiſten fürchtete die ganzen bangen Stunden, 
da ich an ſeinem Lager ſitze. 

„Und — — ſie?“ Er läßt keinen Blick von mir. 

„Johannes iſt fort,“ will ich ihm ausweichen. 

„Fort?“ ſtöhnt er auf und richtet ſich hoch und drohend in der Bettſtatt 
auf, um im nächſten Augenblick ſchwach und gebrochen zurückzuſinken. „Fort, 
ſagſt du? Fort? Ohne mich fort? O Gott,“ bricht er nun ganz in ſich zuſammen, 
„dann iſt fie —“ 

Ich merkte, er hatte verſtanden. | 

„Ja,“ wiederholte ich leiſe, nur den Namen ſcharf betonend, „Johannes 
kommt nicht wieder.“ 

„David“, brach er, ſeine ganze Kraft zuſammenraffend, bitter lachend aus, 
„was ſoll nun noch dies alberne Komödienſpiel! Ich mag dein pfäffiſches 
Latein nicht, das kein Ding beim rechten Namen nennt. Oder haſt du noch 
immer nicht begriffen? Kluger, du? Dummer, du? Weißt du wirklich nicht, daß — ?“ 

„Ich darf nicht, Wolf,“ ſagte ich ernſt und drückte, während ihm die dicken 
Thränen in die Augen traten, ihm zum erſtenmal wieder brüderlich die Hand, 
„du weißt, ich habe mich immer mit dem Abglanz begnügen müſſen. Zerſtör 
ihn mir nun nicht, den Schein — denn er war hell und ſchön und wird uns 
fortleuchten bis ins letzte Dunkel unſrer Erdentage.“ 

Da barg der ſtarke Mann ſchluchzend das Haupt in die Kiſſen und weinte 
bitterlich ... 

Ich aber ging verquält hinab in den Garten. Das Gewitter war weiter 
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gezogen, nur hinter dem Hohen Klingen leuchtete es noch zuweilen auf. Der 
Mond ſchien wieder. 

Es war noch drückend. Die Zweige tropften und hingen ſchwer nieder. 
Von den Jasminbüſchen an der Mauer ſtieg es betäubend auf, und die roten 
Roſen ſtanden wie große, blutige Thränen um mich her. 

Nach einer Viertelſtunde ging ich hinauf in den Saal, wo ſie die Leiche 
hingelegt hatten. Hier ruhte Herr Johannes von ſeiner Arbeit; wie eine ſtille 
Trauergemeinde die hohen Helden alle um ihn her. 

Das Gewand lag feſt und ſtraff um den Körper, alle Formen freigebend. 
Ein ſchöner Menſch lag vor mir, und das Geheimnis ſeines Lebens ſchwebte, 
im Tode verklärt, über ihm. Wie eine große, heilige Offenbarung. 

Ich aber legte ihm den Kranz der vollen Roſen, die ich mit heraufgebracht hatte, 
wie eine Krone um das kurze, dichte Haar, in dem noch der Duft des Waſſers hing. 

Gott der Herr wird ſie ihm in 7 wandeln und ihm die Krone des 
Lebens geben. 8 

Herr David hatte ſich erhoben. Der Klang der Aveglocken erfüllt die Luft. 

Grade als wir hinüber wollen in die Kapelle, tritt Herr Wolf ein. Er 
kommt täglich um die Zeit, wenn die Abendſchatten in den Rhein fallen. Dann 
plaudern ſie von alten goldnen Zeiten und trinken alten goldnen Wein dazu. 
Alles Fremde, das ſie trennte, iſt ausgelöſcht. 

Aber er iſt alt geworden, der Herr Wolf; auf den erſten Blick erſcheint er 
ſogar älter als der Bruder. Er iſt ſehr dick und ſieht unförmig aus in dem 
Tuchwams. Der ſpitze Schädel iſt ganz kahl jetzt und erſcheint übermäßig klein 
zu der mächtigen Geſtalt. Nur im Nacken haben ſich noch ein paar hartnäckige 
Haare gehalten, und auch der Schnauzbart iſt noch immer ſtattlich, aber ſchon 
faſt ganz weiß. Die geröteten Backen, die der Wein ihm angeſchminkt hat, leihen 
ihm noch einen ſchwachen Schein von Kraft und Geſundheit. Aber man merkt 
bald, daß es nicht weit mehr damit her iſt. 

Heute zumal ſcheint er nicht eben gut gelaunt. 

Er iſt einſilbig und zieht den rechten Fuß nach. 

Herr David ſieht ihn bedeutungsvoll an. 

„Was willſt du?“ grunzt Wolf, „mein alter Rheumatismus — das iſt bei 
uns Kriegsleuten nun mal nicht anders —“ 

„Freilich, Brüderchen,“ entgegnet der Abt und lächelt ihn an, „freilich — 
du haſt den Krieg nicht vertragen können und den Frieden auch nicht — den 
erſt recht nicht.“ Er droht ihm luſtig mit dem Finger: „Weißt ja, was Herr 
Johannes oben an die Wand geſchrieben hat: 

Würffel, Weyber, Weyn 
Bringend Luſt und Pein!“ 

Und damit geht er hinaus, der kluge, liebe Herr, die Welt auf den Lippen 
und Gott im Herzen. 

Ich will ihm nach zum Altar. Herr Wolf hält mich noch zurück. 
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„Hat wohl geplaudert, der Alte?“ ſagt er, — „vom Herrn Johannes?“ 
Und als ich nicke: „Das iſt das erſte Mal, ſeit acht Jahren, daß er den Namen 
nennt. — Hat er dir denn auch geſagt, warum ſie in Mannskleidern ging? 
Hm — natürlich nicht. Denn das weiß er wohl ſelber nicht. Hat nie danach 
gefragt, und ich wollt' ihm ſeinen ſchönen Schein, wie er das nennt, nicht zer— 
ſtören. Aber dir will ich's ſagen, wenn du's wiſſen willſt. 

„Damals, als ſie ſo plötzlich den Vater verlor in Florenz, als ſie nun allein 
zurück mußte in die Heimat, mag ihr wohl zuerſt die abenteuerliche Idee ge— 
kommen ſein. Als Mann verkleidet, konnte ſie ſich beſſer vor den Gefahren der 
Straßen und der — Mannsleute ſchützen. Aber in ſo was kenn' ich mich aus, 
und den Morgen, als wir hier eindrangen, war mir freilich längſt klar, daß da 
ein Frauenzimmer in den Hoſen drinſtecke. Aber ich ging auf den frommen Be⸗ 
trug ein — natürlich! Um endlich mein Verſprechen mit den Gemälden los zu 
werden. Der Bruder iſt ja auch auf ſeine Rechnung gekommen, er hat ſeine 
Bilder, und ſein Herr Johannes lebt mit ihm weiter und kann ihm nie ſterben. 
Aber mir iſt Frau Johanna geſtorben — ich hab' die Bilder zu teuer bezahlt.“ 
| Und der ſchwerfällige Rieſe wirft fich jo heftig in den Armſtuhl, daß das 
Leder kracht und das Holz berſten und brechen zu wollen ſcheint. Er ſtützt 
ſein Haupt in die Hand, und ich hör' ihn aufſtöhnen — und — 
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Und da, auf einmal hörte ich den Brunnen unter meinem Fenſter wieder 
rauſchen. Eintönig und dumpf ſchluchzt es und ſeufzt und ſtöhnt wie in einem 
großen Schmerz. Und ein gewaltiges Donnern und Brauſen miſcht ſich hinein, 
und ein trübes ſchwebendes Gefühl reißt mich aufwärts. 

Das Donnern wird immer ſtärker. 

Ich fahre auf und blicke mit ſchweren Augen um mich. Glas und Wein⸗ 
flaſche liegen zertrümmert auf den Flieſen. 

Jetzt wird ſtark an der Thür gerüttelt. 

„Doktor, Doktor!“ ſchüttelt mich die helle Stimme der lieben Frau von 
St. Georgen vollends wach — „was iſt denn nur los mit Ihnen? Die Mali 
hat Sie ſchon zweimal geweckt — es iſt ja gleich Zehn.“ 

Halb betäubt noch ſpring' ich empor. 

Die Läden fliegen auf. 

Leuchtend liegt die Sonne über den grauen Kloſtermauern, und unten auf 
dem glitzernden Strom ſchießt fauchend ein Vergnügungsdampfer, buntgewimpelt, 
vorbei. Fröhliche Menſchen ſind darauf. Die Damen jubeln und grüßen winkend 
mit Tüchern und Schirmen den verträumten Mann, der ſich verwundert Stirn 
und Augen reibt. 


. 
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Strenge Viſſenſchafk und freie Mikarbeiterſchaft in der Nalurforſchung. 


Von 


Prof. Wilhelm Foerſter (Berlin). 


Vo. den Naturwiſſenſchaften ſind es beſonders die Aſtronomie und die 
Meteorologie, auf deren Gebieten in allen Lebenskreiſen ein überaus leb— 
hafter Drang zur Mitarbeiterſchaft zu finden iſt. Es bleibt nur zu erſtreben, 
daß dieſe freie Mitarbeit durch ſorgſamere und geſchicktere Unterweiſung zu einer 
immer verſtändnisvolleren und wertvolleren Leiſtung und zu der entſprechenden 
Freude und Befriedigung hingeführt werde. Zurzeit iſt in dieſer Beziehung 
noch ſehr viel zu wünſchen. 

Von jeher hat eine gewiſſe Strenge der Wiſſenſchaft ſolche helle Köpfe, 
die den führenden Kreiſen der Forſchung nicht angehörten, leicht in eine Art 
von revolutionärer Stimmung verſetzt, ſobald ſie begannen, ſich näher um natur— 
wiſſenſchaftliche Ergebniſſe zu kümmern und den Verſuch einer freien Mitarbeit 
oder auch nur einer gründlicheren Orientierung zu machen. Zunächſt iſt an ſich 
jeder, der eine gewiſſe Lebensreife ſchon erreicht oder gar ſchon Erfolge ſelb— 
ſtändigen Denkens und Urteilens auf andern Gebieten erlangt hat, wenig geneigt, 
ſich als Lernender geduldig und ſtetig unterzuordnen und ſeine Kritik ſo lange 
ſchweigen zu laſſen, bis er vollere Einblicke gewonnen hat. Am ſchwerſten fällt 
aber dieſe Selbſtbeſcheidung denjenigen, welche es verſuchen, in reiferen Lebens— 
jahren in die „exakten“ Naturwiſſenſchaften einzudringen, ohne in der Jugend 
einleuchtende mathematiſche Unterweiſung genoſſen zu haben. Und wie wenige 
ſind es, welche ſolchen hohen Glückes teilhaftig werden. Auf keinem Gebiete 
der intellektuellen Erziehung iſt die pädagogiſche Kunſt ſo arm an Erfolgen, 
wenigſtens an Maſſenerfolgen, wie auf dieſem. 

Sicherlich iſt die Anzahl der für die Mathematik nicht begabten Köpfe auch 
nicht entfernt ſo groß, wie die Anzahl derjenigen, denen es nur deshalb an 
Verſtändnis und Würdigung der Herrlichkeiten der Mathematik gebricht, weil der 
mathematiſche Unterricht ſie eher abgeſtoßen als angezogen hat. Wie 
das zu erklären und zu beſſern iſt, läßt ſich nicht nebenbei erörtern. Treffliche 
Männer aller Nationen ſind jetzt eifrig auf die bezüglichen Reformen bedacht, 
und unter ihnen beſonders auch ſolche, die nicht bloß ſpezifiſch mathematiſch 
begabt, ſondern Denker von einer bewußteren, umfaſſenderen Logik ſind. 

Es war der gänzliche Ausfall einer eindrucksvollen mathematiſchen Jugend— 
unterweiſung Goethes, welcher dieſen großen naturwiſſenſchaftlichen Denker und 
Forſcher in die revolutionäre Stimmung gegen die exakte Naturwiſſenſchaft ſeiner 
Zeit, insbeſondere gegen Newton und ſeine unvergänglichen Verdienſte als 
Aſtronom und Phyſiker hineintrieb. Und an dieſes merkwürdige Beiſpiel 
reihen ſich in großer Zahl, wenn auch in ſteil abſteigender Folgeordnung hin— 
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ſichtlich der geiſtigen und ſittlichen Bedeutung, Männer der verſchiedenſten Be— 
rufe und Lebensſtellungen außerhalb der Fachgenoſſenſchaften der 
exakten Naturforſchung. Es kommt auf dem Gebiete der Aſtronomie und 
Meteorologie ſogar nicht ſelten vor, daß Phyſiker und Techniker von mathe= 
matiſch naturwiſſenſchaftlicher Bildung auf Grund allgemein verbreiteter Denk— 
fehler, von denen weiter unten die Rede ſein wird, in den Chorus des revolutio— 
nären Dilettantismus einſtimmen, welcher ſich gegen die geltenden „Dogmen“ 
der ſtrengen Wiſſenſchaft wendet und eine Umbildung oder gar Umſtürzung 
derſelben durch freie, nicht zunftmäßige Mitarbeiterſchaft anſtrebt und verkündet. 

An manchen Stellen, zum Beiſpiel auf der Berliner Sternwarte, gehen 
mitunter während eines Jahres Hunderte von Kundgebungen ſolcher Art ein, 
manche in Geſtalt von Fragen und Zweifeln, viele in Geſtalt von ſehr zuwerficht- 
lichen Behauptungen, neuen Lehren und Syſtemen. Man blickt dabei in eine 
geiſtige Bewegung von leidenſchaftlicher Intenſität hinein. In den rechten Bahnen 
wandelnd, könnte dieſe Intenſität die Geſamtheit derjenigen wahrhaft förderlichen 
Leiſtungen, welche insbeſondere die Aſtronomie der freien Mitarbeit zahlreicher 
andrer, hingebungsvoller und ſchlichter Helfer aus allen Lebenskreiſen ſchon 
verdankt, ſehr erheblich ſteigern und erweitern. Aber die rechten Worte und 
Töne, durch welche jene leidenſchaftliche Mitarbeiterſchaft, die eigentlich eine 
Gegnerſchaft iſt, in höherem Grade produktiv gemacht werden könnte, ſind gerade 
für die Fachmänner ſehr ſchwer zu finden. Lehrhafter, mit dem ſehr berechtigten 
Unmut vorgetragener Tadel wirkt nur beſtärkend auf die meiſten Erwachſenen, 
zumal wenn der Kampf gegen die „Fachmänner“ in der Tagespreſſe eröffnet 
worden war, in welcher ſich meiſtens eine deutliche Zuſtimmung für die Neuerer 
und eine unverkennbare Abneigung gegen den Ton fachmänniſcher Ueberlegenheit 
kundgiebt. f 

Faſt ſtets finden ſich aber bei ruhigſter Erwägung die Ausgangspunkte 
der Mißverſtändniſſe, der Irrgänge und Ueberhebungen eifriger aber unzu— 
reichender Mitarbeiterſchaft aus der Laienwelt in ſolchen formalen Mängeln 
der Fachwiſſenſchaft ſelber, welche für die Fachmänner faſt ganz unſchädlich, 
aber für die pädagogiſche Unterweiſung und nun gar für das freie Selbſtſtudium 
ſehr erhebliche Uebel ſind. Dort muß die Gegenwirkung an erſter Stelle an— 
ſetzen, und zwar nicht bloß in Schule und Hochſchule, ſondern vorzugsweiſe 
auch in den ſogenannten Fortbildungseinrichtungen für Erwachſene. 

Hierher gehören auch die Unvollkommenheiten der jetzigen Terminologie der 
Wiſſenſchaften. Sehr oft ſind in derſelben ſolche Stufen des Erkennens noch 
maßgebend enthalten, welche ſonſt bereits gänzlich überwunden und durch 
treffendere Gedanken- und entſprechendere Wort-Elemente längſt erſetzbar geworden 
ſind. Die fachmänniſche Routine geht leicht und ohne Irrungen darüber hinweg, 
und ſie ſcheut jede Veränderung in dieſer Hinſicht, weil, zumal in den älteren 
Wiſſenſchaften, die Terminologie ein feſtes gemeinſames Beſitztum der Kultur⸗ 
völker geworden iſt, deſſen Gemeinſamkeit viel wichtiger erſcheint, als ſeine 
abſolute Zweckmäßigkeit. 
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In der Pädagogik, im weiteſten Sinne, hat dagegen die Zweckmäßigkeit 
auch der terminologiſchen Grundlagen eine ganz eminente Bedeutung. In Be— 
tracht der mächtig ſteigenden ſozialen Bedeutung der Pädagogik wird es daher 
bald zu einer ſehr wichtigen Aufgabe des ſich immer mehr entwickelnden Zu— 
ſammenwirkens internationaler Organiſationen werden, auch hier neue Verein— 
barungen zu ſchaffen und wirkſam durchzuführen, damit nicht durch die bloße 
Beharrungskraft des gemeinſamen Althergebrachten auch auf dieſem Gebiete die 
Entwicklung des wahrhaft Zweckmäßigen gehemmt wird. 

Auch die unrichtigen Auffaſſungen, welche hinſichtlich der Entwicklungs— 
geſchichte unſrer jetzigen aſtronomiſchen Weltanſicht noch in den weiteſten 
Kreiſen verbreitet ſind, tragen dazu bei, jenes „Erdreiſten“ zu ſteigern, mit 
welchem nicht wenige erſt in den Anfängen des Lernens begriffene oder ſtecken— 
gebliebene Leute jo ſchnell zu grundſtürzenden Behauptungen und Theorien über— 
gehen. 

Ebenſo wie die Weltanſicht der alten Kultur durch das kopernikaniſche 
Syſtem gänzlich aufgelöſt und vernichtet worden ſei, könne doch, ſo meint man, 
auch unſre jetzige ſogenannte Welterkenntnis eines Tages von der Bildfläche 
der Kulturwelt ganz verſchwinden. 

In einer deutſchen Anarchiſtenverſammlung wurde vor einigen Jahren in 
ganz ähnlicher Weiſe behauptet, auch die Wiſſenſchaft gehe in ihren mächtigſten 
Entwicklungsepochen nicht mit ſtetiger Geſetzmäßigkeit, ſondern revolutionär vor, 
und das Hauptwerk des Begründers der neuen Weltanſchauung, Kopernikus, 
habe ſogar ausdrücklich den Titel geführt „Ueber die Revolutionen.“ Ein an— 
weſender Aſtronom beeilte ſich, richtig zu ſtellen, daß hier das Wort „Revolution“ 
nicht „Umwälzung“, ſondern „Umdrehung“ oder „Umlaufsbewegung“ und zwar 
der Himmelskörper, nicht der menſchlichen Weltanſichten, bedeutet habe. 

Das Mißverſtändnis wäre aber ſchwerlich vorgekommen, wenn nicht der 
kopernikaniſchen Lehre durch ihre damaligen Verfolger der Charakter 
aufgeprägt worden wäre, daß ſie den Umſturz aller bisherigen Lebens- und 
Gemeinſchaftsordnungen zur Folge haben werde, wenn die Menſchheit ſie als 
wahr annehme. In Wirklichkeit erweiſt die Geſchichte immer deutlicher mit jedem 
neuen Fortſchritte des Einblickes in den Werdeprozeß der Welterkenntnis, daß 
gerade in der Entwicklung der großen kosmiſchen Forſchung eine wahrhaft 
erhebende Stetigkeit waltet. Beginnend mit den, Jahrtauſende umfaſſenden, 
aſtronomiſchen Arbeiten auf den Türmen zu „Babel“ läßt ſich durch die Zeit 
der griechiſchen und der arabiſchen Kultur hindurch bis zur Renaiſſancezeit, aus 
welcher Kopernikus hervorging, bereits dieſelbe innere Geſetzmäßigkeit und Folge— 
ordnung des Zuſammenwirkens nachweiſen, welcher die Menſchheit den feſten 
Boden ihrer Welterkennis und ihrer wiſſenſchaftlichen Einigung gegenwärtig 
verdankt. 

Der große griechiſche Aſtronom Ptolemäus, der die Ergebniſſe ſeiner ge— 
ſamten Vorgängerſchaft in feinem ſogenannten „Syſtem“ (er nannte es „Syntaxis“) 
zuſammenfaßte, iſt offenbar ſelber während ſeiner ganzen Lebensarbeit mit der 
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großen Frage, welche Kopernikus durch den Nachweis der Bewegung der Erde 
um die Sonne entſcheidend beantwortete, intenſiv beſchäftigt geweſen, und man 
kann aus mehreren Abſchnitten ſeiner „Syntaxis“ deutlich erſehen, daß er nahe 
genug daran war, zu denſelben Schlüſſen, wie Kopernikus, zu gelangen. Es 
waren hauptſächlich einige, in ihrem Zuverläſſigkeitsgrade von ihm überſchätzte 
Meſſungsergebniſſe in betreff gewiſſer Beſonderheiten der Planetenbewegungen 
am Himmel, welche ihn abhielten, die großen Vereinfachungen der Welterklärung 
zu vollziehen, die auch für ihn ſchon in der Annahme der Bewegung der Erde 
um die Sonne erſichtlich waren. 

Dem innigen Zuſammenhange der Arbeiten dieſer beiden großen aſtronomi⸗ 
ſchen Denker entſpricht auch ganz und gar die Pietät, mit welcher Kopernikus 
die Leiſtungen der geſamten Vorgängerſchaft beurteilt, gänzlich fern von irgend 
welcher Ueberhebung, geſchweige denn revolutionärer Leidenſchaft. Er fühlt und 
bekennt als die unmittelbarſte Beſtätigung und die tiefſte Weihe des neuen Welt⸗ 
bildes, daß es die beſten, ſicherſten Erfahrungen und die harmonievollſten Ge— 
dankenſchätze der Vergangenheit mit umfaßte. 

Mit Eindrücken ſolcher Art ſoll die künftige Pädagogt alle Stufen des 
Lernens durchdringen, und die ſtrenge Wiſſenſchaft ſoll ihr dabei mehr als 
bisher zu Hilfe kommen, indem ſie zugleich durch noch umfaſſendere geſchichtliche 
Ergründung ihrer eignen Werdegeſetze ſich auch die Entwicklungsfähigkeit und 
„Bedürftigkeit ihrer jeweiligen Lehren ſtets klar vor die Augen bringt und dadurch 
ſich immer mehr auch vor dem bloßen Anſchein dogmatiſcher Verſteifung wahrt. 

Hand in Hand hiermit gehen muß aber das hellſte Bewußtſein der Wiflen- 
ſchaft von der unausſprechlichen Größe ihrer Aufgabe als Hüterin und Ver— 
walterin des köſtlichen, Kraft und Glück in Fülle ſpendenden Schatzes von 
Erfahrungen und feſten, klaren Gedanken, welcher aus dem Zuſammenwirken der 
Menſchheit bereits hervorgegangen iſt. Dieſes Bewußtſein, das früher nur die 
Gipfel der Menſchheit erhellte, aber im Laufe des zu Ende gehenden Jahr— 
hunderts begonnen hat, ſein Licht über immer weitere Kreiſe der Kulturwelt 
auszugießen, ſoll ſich nicht, wie es in den erſten Stadien ſeiner allgemeinen 
Ausbreitung verzeihlich war, in prahlender Ueberhebung ſeiner Träger und in 
einſeitiger Hervorhebung des Wertes wiſſenſchaftlicher Arbeit kundgeben, ſondern 
in der hingebenden Sorgfalt und Treue, mit welcher die bewährteſten Methoden 
und die ſicherſten Ergebniſſe, zugleich mit den Beſeligungen dieſer von dem 
Fortgange der Welterſcheinungen ſelber unabläſſig beſtätigten und geweihten 
Arbeit, immer weiteren Kreiſen der Menſchen in die Seele gepflanzt werden. 

Gerade in letzterer Hinſicht geſchieht noch lange nicht genug, um der Kultur⸗ 
welt allgemeiner zum Bewußtſein zu bringen, mit welcher Sicherheit und Ge— 
nauigkeit die aſtronomiſchen Theorien täglich und ſtündlich alle Bewegungs— 
vorgänge der Erde und der nächſten Himmelskörper anſagen, und mit welcher 
Wahrhaftigkeit in dem Zuſammenwirken der Fachmänner der jeweilige Ueber— 
einſtimmungsgrad zwiſchen den Geſtaltungen innerhalb des menſchlichen Intellektes 
einerſeits und andrerſeits dem von ihm unabhängigen Fortgange der Er— 


Foerſter, Strenge Wiſſenſchaft und freie Mitarbeiterſchaft in der Naturforſchung. 39 


ſcheinungen aufgezeichnet und zur weiteren Vervollkommnung der Erkenntnis 
verwertet wird. 

Neben dem Intereſſe an den „neuen“ Ergebniſſen der Forſchung, welche 
das große Pubkikum anziehen, müßte dem uralten und doch ewig neuen Elemente 
der Freude, welche den Menſchen ergreift, wenn „die Natur hält, was der Geiſt 
verſpricht“, bei den pädagogiſchen Unterweiſungen und populären Veranſtaltungen 
mehr Rechnung getragen und dadurch ein wirklicher Einblick in die Leiſtungskraft 
der Wiſſenſchaft, auch weit außerhalb der Gebiete ihrer techniſchen Alltagserfolge, 
gegeben werden. 

Und da, wo die Erfolge unſrer Forſchung infolge der beſonderen Schwierig— 
keiten des Problems noch gering ſind, wie in den Gebieten zwiſchen der Erd— 
oberfläche und dem Himmelsraume, mit denen ſich die Meteorologie beſchäftigt, 
müßte die in den „freien Mitarbeiterſchaften“ vorwaltende Neigung zu wohl— 
feilen, mehr oder minder phantaſtiſchen Löſungen der Probleme und die derſelben 
entgegenkommende Hinneigung des Publikums zum Glauben an Vorausſagungen 
nach ſehr einfachen Formeln und Zuſammenhängen zunächſt unabläſſig und ge— 
duldig bekämpft werden, und zwar durch ſtändige Veröffentlichung genauer und 
vollſtändiger Vergleichungen zwiſchen den wiſſenſchaftlichen und den dilettantiſchen 
Vorausſagungen und dem wirklichen Verlauf der Erſcheinungen. 

Die uns allen bekannten und doch immer und immer wieder von uns allen 
begangenen Denkfehler, unter anderm jene Neigung, anſcheinende Beſtätigungen 
einer uns einleuchtenden Voraus ſagung durch das volle oder auch nur ungefähre 
Eintreffen der bezüglichen Erſcheinung im Gedächtnis zu behalten und das Nicht— 
eintreffen unbeachtet zu laſſen oder zu vergeſſen, alle dieſe Irrgänge des öffent— 
lichen Urteils, die auch im ſozialen Leben ſo viel Schaden anſtiften, muß man 
immer und immer wieder nachdrücklich, aber ohne den Humor dabei zu verlieren, 
zur Erörterung bringen. 

Durch Belehrungen aller ſolchen elementaren Art kann man allerdings, 
wenn ſie pedantiſch gegeben werden, Erwachſene wie Kinder ermüden und ver— 
drießen. Wenn ſie aber im Lichte eines umfaſſenderen Wiſſens mit lebens— 
volleren Einzelheiten und Ausblicken ſich darbieten, werden ſie dem Eindrucke 
und dem Werte der zahlreichen populären Vortragsveranſtaltungen ſehr zu gute 
kommen. | 

% 

Je tiefer man übrigens in die Entwicklungsgeſchichte wiſſenſchaftlichen Er— 
kennens eindringen und den Zuſammenhang derſelben mit der geſamten Kultur- 
geſchichte erfaſſen wird, deſto ſicherer werden auch die jeweiligen Hüter und 
Träger unſrer Erkenntnisſchätze vor der Ueberhebung ſein, die wir oben als 
eine Begleiterſcheinung der erſten allgemeineren Ausbreitung des Wertbewußtſeins 
der Wiſſenſchaft bezeichnet haben. 

Die Entwicklung der Naturerkenntnis war ſtets in innigſter Wechſelwirkung 
mit der Entwicklung der Kunſt und der Technik und überhaupt mit allen großen Ge— 
dankenerſcheinungen und ſchöpferiſchen Bethätigungen des menſchlichen Seelenlebens. 
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Die ſogenannte „exakte“ Methode, das heißt der auf genaue Maßbeſtimmungen 
durch Zahlen und Formen begründete „induktive“ Forſchungsprozeß, enthält 
zwei Stadien, in denen zu der geordneten Wahrnehmung der äußeren Er— 
ſcheinungen und zu der geordneten Verbindung der inneren Erſcheinungen 
oder Vorſtellungen die Mitwirkung einer ſchöpferiſchen Thätigkeit des ganzen 
Menſchen, mit andern Worten der „Kunſt“, unerläßlich iſt. 

Es iſt im Leben der Menſchheit die Rolle der Kunſt, daß ſie den aus Ge— 
dankenverbindungen hervorgehenden verfeinerten Idealgebilden der Seele draußen 
in der Welt der Erſcheinungen durch planvolle Einwirkungen auf das Material, 
auf die Form oder den Verlauf dieſer Erſcheinungen eine äußere Geſtaltung verleiht, 
welche dann auf dem Wege der Wahrnehmung durch die Sinne in die ſchöpferiſche 
Seele zurückwirkt. Und es iſt die hohe Bedeutung ſolcher Geſtaltungen, daß ſie 
nicht bloß dieſer Seele ſozuſagen eine Reſonanz ihrer eignen inneren Sdeal- 
ſchöpfungen bieten, ſondern auch unabläſſig vielen andern Seelen durch bloße 
Sinneswahrnehmung ſchon verfeinerte Seelenerſcheinungen zuführen. 

Diejenige Kunſt, welche man in beſonderem Sinne die „ſtrenge“ Kunſt 
nennen kann, ſtellt in die Außenwelt mit deren Mitteln und Kräften ſchöpferiſche 
Nachbildungen ſolcher Idealgebilde hin, welche im Reiche der reinen Form und 
Zahl aus dem Aufbau ſtreng folgerichtigen Denkens entſtehen. Sie iſt zugleich 
der höchſte Gipfel der Technik, und ſie allein ermöglicht die feinen Maßbeſtim⸗ 
mungen der Erſcheinungen, welche die weſentlichen Grundlagen und die ent— 
ſcheidenden Beſtätigungen des Erkenntnisprozeſſes der „ſtrengen“ Wiſſenſchaft 
liefern. 

Die zweite, ebenſo wichtige Stelle, an welcher die Kunſt in dieſen Erfenntnis- 
prozeß eintritt, iſt die Entſtehung der Gedankenverbindungen, in denen der Intellekt 
gewiſſe Gruppen von Vorſtellungen, die auf dem Wege der Sinneswahrnehmung 
ihm aus der äußeren Erſcheinungswelt zugeführt ſind, harmoniſierend zuſammen⸗ 
faßt, mit andern Worten die Entſtehung der Hypotheſen, der Theorien, der 
Weltanſchauungen, des Weltbildes. 

Hier iſt die freie Mitarbeiterſchaft der Kunſt von der eminenteſten Bedeutung, 
denn ſie allein iſt es, die mit unabläſſiger, univerſaler Wirkſamkeit in Linien, 
Farben und Geſtalten, in Ton, Rede und Schrift Idealgebilde der Vorſtellungs⸗ 
welt vieler reicher Seelen in die helle Erſcheinungswelt, für alle leicht 
erkennbar, hinſtellt und dadurch in zahlloſen andern Seelen unnennbare 
Kräfte des Idealbildens und Harmoniſierens weckt und belebt. 

Für dieſe univerſale Kunſt hat man noch keinen rechten Namen. Man hat 
ſie wohl die ſchöne Kunſt oder, im Gegenſatz zu der an die Geſetze der Form 
und der Zahl eng gebundenen ſtrengen Kunſt, die „freie“ genannt. Sie um⸗ 
faßt nicht bloß die Welt des Schönen im weiteſten Sinne, die bildenden und 
bauenden Künſte, die Tonkunſt und die Dichtkunſt, ſondern auch die Geſtaltungen 
der Idealgebilde des Denkens über Seele und Welt, der Philoſophie bis in 
ihre metaphyſiſchen Reiche, einſchließlich der religiöſen Ideale. Und dieſe um⸗ 
faſſende Kunſt, deren Schöpfungen in ihrer Geſamtheit einen ebenſo köſtlichen 
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Schatz bilden wie die wiſſenſchaftliche Erkenntnis, iſt die reichſte, unverſieglichſte 
Quelle aller Bereicherungen, Verfeinerungen, Neubildungen der Gedankenelemente 
wiſſenſchaftlichen Erkennens der Welt, das heißt der Nachbildung der 
äußeren Welterſcheinung in den Tiefen des Intellektes der Menſchheit. 

Es iſt kaum nötig, nochmals zu betonen, daß dieſe ganze grandioſe, ſo 
innig zuſammengehende Entwicklung menſchlicher Kunſt und Wiſſenſchaft in Zu— 
kunft ein noch viel reicheres und freieres, aber auch ſozial viel feiner gegliedertes 
und mit mehr Weisheit und Güte erfülltes Zuſammenwirken der Menſchen er— 
fordern wird, wenn ſie nicht durch die ſteigende Ausbreitung und Vervielfältigung 
der Mitarbeiterſchaft verhängnisvolle Hemmungen und Verkümmerungen er— 
fahren ſoll. 

Eines noch wäre im Intereſſe der Geſundheit und des Glückes dieſer 
Menſchheitsentwicklung als beſonders wichtig hervorzuheben: Philoſophie und 
Dichtung ſollten da, wo fie leitende Idealgedanken der Menſchheit über Lebens- 
weisheit und Lebensglück zuſammenfaſſend verkünden, ſich immer mehr auch 
mit der großen feſten Zuverſicht, mit dem begeiſternden Frohgefühl durchdringen, 
daß die wiſſenſchaftliche Erkenntnis der Welt mit ihrer ſteigenden Beſtätigung 
durch die Erſcheinungen ſelber und mit der ſteigenden Macht, die ſie der Menſch— 
heit über die Erſcheinungen und über ſich ſelbſt verleiht, eine erhabene kos— 
miſche Realität iſt und ſich auch durch die tiefen Glücksempfindungen, die aus 
jeder treuen Mitwirkung an derſelben quellen, als eine zweifelloſe Beſtimmung 
dieſer Gruppe oder Phaſe der Welterſcheinung kundgiebt. Hierdurch werden die 
verdüſternden Wirkungen des Peſſimismus, der in Zeiten geboren wurde, in 
denen es ſolche Herrlichkeiten noch nicht gab, gehörig eingeſchränkt, ohne daß 
ſeine herben Töne ihre muſiſche Bedeutung in dem Zuſammenklange der großen 
pſychiſchen Regungen aller Zeitalter verlieren. 
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Erinnerungsblätter aus meinem Künſtlerleben. 
| Bon 


Carl Emil Doepler dem Aelteren. 


leich nach den erſten Feſtſpielen in Bayreuth wurde ich vielfach aufgefordert, 

meine Erlebniſſe mit Richard Wagner der Oeffentlichkeit zu übergeben. 
Jedoch durch Berufsarbeiten vielſeitig in Anſpruch genommen, kann ich erſt nach 
Verlauf von dreiundzwanzig Jahren dieſen Wünſchen Folge leiſten und die 
damaligen Aufzeichnungen in retroſpektiver Form meinen Erinnerungsblättern 
anfügen. 
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Im Jahre 1874 am 19. Dezember erhielt ich zu meiner lebhaften Ueber- 
raſchung folgenden Brief Richard Wagners von Bayreuth: 


Hochgeehrter Herr! 

Ich erlaube mir, Sie darüber zu befragen, ob Sie Neigung dazu haben 
würden, für die im Sommer 1876 von mir beabſichtigten Feſtaufführungen meines 
vierteiligen Bühnenſpieles „Der Ring des Nibelungen“ die Entwerfung der 
Koſtüme, ſowie die Ueberwachung der Ausführung derſelben zu übernehmen. 

Zu Ihrer vorläufigen Orientierung über den Charakter der Aufgabe über⸗ 
ſende ich Ihnen ſowohl ein Exemplar der dramatiſchen Dichtung, als einige auf 
deren Ausführung bezügliche Broſchüren. Sie werden ſofort erkennen, daß es 
die mir aufgegangene Schwierigkeit der Sache war, welche mich beſtimmte, nach 
einem in dem betreffenden Fache beſonders erfahrenen, ausgezeichneten Künſtler 
mich umzuſehen. 

Ich glaube die von mir geſtellte Aufgabe als ein reiches, der Erfindung 
dargebotenes Feld anſehen zu müſſen. Denn im Grunde genommen verlange 
ich nichts weniger als ein in einzelnen Figuren ausgeführtes charakteriſtiſches 
Gemälde, welches mit zutreffender Lebhaftigkeit perſönliche Vorgänge aus einer 
jeder Erfahrung oder Anknüpfung an eine Erfahrung fernliegenden Kulturepoche 
uns vorführen ſoll. Sie werden alsbald finden, daß das Bild, welches ſich 
nach dem Vorgang von Cornelius, Schnorr und andern für die Darſtellung der 
Figuren des mittelalterlichen Nibelungenliedes zur Geltung zu bringen verſucht 
hat, hier gänzlich außer acht gelaſſen werden muß. Hat man ſich dagegen 
neuerdings mit Darſtellungen aus der ſpezifiſch nordiſchen Mythologie befaßt, 
ſo iſt hieran wohl erſichtlich geworden, wie man ſich hierbei eben nur mit einer 
charakteriſtiſch dünkenden Modifizierung der klaſſiſchen Antike zu behelfen ſuchte. 
Andeutungen der mit germaniſchen Völkern in Berührung gekommenen römiſchen 
Schriftſteller über die Trachten jener, ſcheinen noch nicht zu erfolgreicher Be— 
achtung gelangt zu ſein. Es ſtünde, meiner Anſicht nach, demjenigen Künſtler, 
welcher ſich den ihm von mir gegebenen Vorwurf zu eigen machen wollte, daher 
ein eigentümliches Feld, ſowohl für geiſtvolle Kombination, wie für ſeine Er— 
findung offen; und nichts mehr könnte ich wünſchen, als von Ihnen, hoch— 
geehrter Herr, dieſe Aufgabe ſich angeeignet zu wiſſen. 

Indem ich Sie nun erſuche, hierüber Ihre geneigte Willensmeinung mir 
erkennen geben zu wollen, gebe ich mir die Ehre, Sie mit ausgezeichneter Hoch— 
achtung zu begrüßen als 

Ihr 
ergebener Diener 
Bayreuth, 17. Dezember 1874. Richard Wagner. 
Darauf erteilte ich folgende Antwort: f 
Hochverehrter Meiſter! 

Ihr liebenswürdiges Schreiben habe ich erhalten und den ehrenvollen An— 

trag darin mit großer Freude begrüßt. 
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Wenn ich auch vor einigen Jahren Weimar und meinen dortigen Wirkungs— 
kreis verlaſſen und theatermüde einen Ruf an die Wiener Burg und Oper ab— 
gelehnt, ſo habe ich doch kein Herz, Ihnen, der einen ſo kulturwichtigen Schritt 
vorzubereiten im Begriff iſt, ablehnend zu antworten. 

Die hohe Aufgabe, die Sie ſich geſtellt, iſt zu verführeriſch, die Ziele, die 
Sie anſtreben, zu erhaben, um mich nicht bereit zu finden, einen Anteil haben 
zu wollen an dem Kulturwerke, das Sie mit ſo richtigem künſtleriſchem Ver— 
ſtändnis dem hohlen bisherigen Treiben als mächtiges Bollwerk für alle Zeiten 
aufzurichten berufen ſind. 

Leider habe ich das mir in Ihrem Briefe erwähnte Exemplar „des Rings 
des Nibelungen“ nicht erhalten und habe daher bis jetzt noch keinen Ueberblick 
über die Größe und Ausdehnung meiner Aufgabe mir bilden können. Aus dem 
Bericht und der Schrift über das Bühnenfeſtſpielhaus habe ich mit großer 
Freude geſehen, was Sie wollen, und glaube Sie verſtanden zu haben, wie ich, 
wenn auch nur Laie, verſtanden zu haben glaube, was Sie in Ihren Tonwerken 
in eigenſter echt deutſcher Weiſe erreichen wollen und in ſo gewaltiger Weiſe 
erreicht haben. 

Zunächſt bitte ich um die Ueberſendung des Textes mit gefälliger beiläufiger 
Angabe der darin wirkenden Solis, Chöre und Komparſen, damit ich im ſtande 
ſei, die Summe der in Angriff zu nehmenden Arbeit zu überſehen. Wie ſehr 
ich mich darauf freue, gerade auf dieſem Gebiete, welches, wie Sie es ſo richtig 
ausdrücken, jeder Erfahrung und ſelbſt der Anknüpfung an eine Erfahrung ſo 
fernliegend iſt, meine Kraft zu verſuchen, mit ſorgfältiger Vermeidung der leider 
beim Publikum nur zu typiſch gewordenen Vorbilder eines Cornelius und 
Schnorr, die in ihren Leiſtungen allerdings in eine Zeit fallen, in der man auf 
dem Gebiete der Koſtümkunde noch in den erſten Kinderſchuhen ſich bewegte. 
— Ebenſoſehr fühle ich mit Ihnen, wie weit man auch die zweite Klippe, die 
in einer Modifizierung der Antike nordiſch ſein ſollend zugeſtutzt, zu umſchiffen 
hat. Dafür bietet aber die Arbeit, unter Benutzung neuſter Forſchungen vor— 
hiſtoriſcher Zeit innerhalb feſtgezogener Grenzen noch der Phantaſie einen weiten 
Spielraum, den ich redlich auszunützen geſonnen bin. 

Ferner wäre es für mich wünſchenswert zu erfahren, ob alles neu zu 
ſchaffen iſt, oder ob irgend welcher Beſtand ſchon vorhanden, der in ſeinen 
Grundſtoffen als Baſis dienen oder verwendet werden kann, und welches iſt der 
für dieſen Teil der Ausſtattung des Werkes ausgeworfene Etat. 

Meine langjährige Praxis namentlich in Weimar, wo ich mit verhältnis— 
mäßig ſehr geringen Mitteln zu wirtſchaften hatte, hat mich in den Stand ge— 
ſetzt, mit wenigem viel zu ermöglichen und behalte ich mir vor, Ihnen ſpäter 
in dieſer Richtung geeignete Vorſchläge zu machen. 

Alles weitere müſſen wir weiteren gegenſeitigen Mitteilungen überlaſſen: 
es genüge heute, Ihnen mit vollem Herzen meine Bereitwilligkeit, an dem Ge— 
lingen Ihres großen Werkes mitzubauen, darzuthun und ihnen zu danken für 
die liebenswürdige Weiſe, in der Sie mich gerufen. 
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Ihrer geneigten weiteren Mitteilung entgegenſehend zeichne ich mit auf— 
richtigſter Bewunderung 
Ihr ergebenſter 
Berlin, im Dezember 1874. Carl Emil Doepler. 
Im März des Jahres 1875 ſchrieb ich dem Meiſter nachſtehendes: 
Hochverehrter Meiſter! 


Nachdem nun die Arrangements für die Hoffeſte und die daraus reſultierenden 
Arbeiten überwunden ſind, ſoll ich meinen Verlegern die Zeit beſtimmen, in 
welcher ich in dieſem Jahre für dieſelbe teils hier, teils in München und Wien 
thätig ſein kann, möchte dies jedoch nicht eher thun, als bis ich mich mit Ihnen 
in betreff der koſtümlichen Vorbereitungen zu Ihrem Werk verſtändigt habe. 

Ich hatte Sie, verehrteſter Meiſter, in meinem Briefe um die Beantwortung 
verſchiedener ſachlich wichtiger Fragen gebeten und Sie hatten die Güte, in 
Ihrem zweiten Schreiben mir eine eingehende Antwort zu verheißen, der ich 
jedoch noch immer entgegenſehe. 

Nachdem ich das Buch „Der Ring des Nibelungen“ geleſen, halte ich 
dafür, daß mit der Fertigſtellung der Koſtüme ſchon im Laufe dieſes Sommers 
vorgegangen werden muß, ſollen wir im nächſten Jahre nicht zu ſehr in die 
Enge und Uebereilung geraten. 

Nach einem vorläufigen Ueberſchlag der Summa der zu bewillt enden 
Arbeit glaube ich mit den gehörigen ausführenden techniſchen Kräften die Auf⸗ 
gabe in drei bis vier Monaten erledigen zu können, vorausgeſetzt, daß keine 
Hinderniſſe lähmend in den Weg treten. 

Da ich nun, wie oben erwähnt, meine Dispoſitionen zu treffen habe, möchte 
ich gern wiſſen, wie Sie über die Sache denken und was Sie zu beſchließen 
für gut finden. 

Sollte eine perſönliche Beſprechung ſich wünſchenswert machen, ſo würde 
ich gern bereit ſein, auf Ihre Wünſche einzugehen und Sie, verehrteſter Meiſter, 
entweder in Bayreuth aufſuchen, oder an einem andern Orte, falls a das 
beſſer konvenieren würde, mit Ihnen zuſammentreffen. 

Nach Leſung Ihrer großartigen Dichtung habe ich mir ein ziemlich klares 
Bild von dem Weſen der Aufgabe, die zu löſen iſt, gemacht und glaube, daß 
uns die nordiſchen Reſte der Stein- und Bronzezeit ein ausgiebiges Material 
an die Hand geben, um auf dieſer Baſis etwas herzuſtellen, was zu gleicher 
Zeit poetiſch, anmutend und befremdend groß und neu in ſeiner Wirkung ſich 
geſtalten ſoll ꝛc. ꝛc. : 

Das Reſultat dieſer Korreſpondenz mit Richard Wagner war, daß derſelbe 
mir ſeinen Beſuch ankündigte, um perſönlich mit mir anzuknüpfen und unſre 
Gedanken über die vorliegende große Aufgabe auszutauſchen. 

Im Frühjahr 1875, als die „Meininger“ zum zweiten Male nach Berlin 
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kamen und ihre Vorſtellungen im Friedrich Wilhelmſtädtiſchen Theater in der 
Schumannſtraße gaben, erſchien eines Tages Richard Wagner mit ſeiner Gattin 
Koſima in meiner Wohnung in der Regentenſtraße, und es traf ſich vortrefflich, 
daß gerade an dieſem Tage eine Vorſtellung von Kleiſts „Hermannsſchlacht“ 
durch die Meininger angekündigt worden war. Wagner hatte für dieſen Abend 
eine Proſceniumsloge erworben und mich eingeladen, ſein Gaſt zu ſein, im Hin— 
blick auf das germaniſche Koſtüm des Stückes und die bekannte hiſtoriſche Treue, 
welche bei den Meininger Vorführungen bereits ſprichwörtlich geworden war. 
„Es würde,“ ſo meinte der Meiſter, „ſich ſo mancherlei dabei ergeben, was zu 
Rate zu ziehen ſei, beſonders die realiſtiſche Art der Herſtellung der Scene und 
ſo vieles, was zwiſchen den Zeilen des Dichters durch die geniale Auffaſſung 
des hohen Protektors der Meininger zur vollen Verkörperung des dichteriſchen 
Gedankens gelangt!“ 

Es war ein ſelten genußreicher Abend. — Hofrat Cronegk, dem ausführenden 
Faktor und der rechten Hand des fürſtlichen Bühnenreformators, dankten wir 
durch die geſchickte Inſcenierung manche wohl zu verwertende Anregung, ſo daß 
wir nicht leer an neuen Eindrücken nach Hauſe gingen. Der Meiſter zeigte ſich 
bei dieſer Gelegenheit im höchſten Grade eindrucksfähig, dem maleriſchen dekorativen, 
wie auch dem koſtümlichen Ausdruck der vorgeführten Dinge gegenüber. Er 
war enthuſiasmiert, und ich mußte ihm verſprechen, unter dem Eindruck des Ge— 
ſehenen mich unverzüglich an meine große Aufgabe zu machen und nach voran— 
gegangenen Studien der germanischen Reſte der Bronzezeit an die Ausführung 
der Figurinen zu ſeinem Werke zu gehen. 

Nachdem ich die ſo notwendigen Vorſtudien, welche geraume Zeit in Anſpruch 
nahmen, beendet, mich wieder in der „Edda“ orientiert, den Tacitus ſtudiert und 
das in den Muſeen von Kopenhagen, Kiel, Mainz und Berlin vorhandene 
germaniſche Material, teils an den Orten ſelbſt, teils nach illuſtrierten Katalogen 
in erſchöpfender Weiſe zuſammengeſtellt, begann ich die einzelnen Figurinen zu 
entwerfen und in ſtilſtrenger, charakteriſtiſcher Weiſe in Gouache auszuführen. 
Zuerſt zum „Rheingold“, dann zur „Walküre“, dann folgte „Siegfried“ und 
zuletzt „Götterdämmerung“. 

Im Laufe des Sommers 1875 reiſte ich zum erſtenmal nach Bayreuth, und 
zwar im Juni, und fand Meiſter Wagner in „Wahnfried“ anweſend. — Frau 
Koſima empfing mich zunächſt ſehr liebenswürdig, erklärte mir jedoch, daß ihr 
Gatte vor ein Uhr nicht zu ſprechen ſei, da er bis dahin nur der Arbeit gehöre 
und ſie ihm alles fern halten müſſe, was ihn irgendwie ſtören könnte. Sie lud 
mich zum Mittagsmahl ein, welches täglich zwiſchen ein und zwei Uhr ein— 
genommen wurde, und bat mich bis dahin, es war etwa elf Uhr, einen Spazier— 
gang nach der Eremitage zu machen. 

Um ein Uhr fand ich mich pünktlich in „Wahnfried“ wieder ein und 
traf den Meiſter in ſeinem Bibliothekzimmer. Hocherfreut begrüßte mich der— 
ſelbe, um von mir und meinen Arbeiten für ſein großes Werk zu hören. Sehr 
bald wurde zu Tiſche gerufen, an welchem die Kinder, auch Siegfried, 
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der damals etwa fünf Jahre ſein mochte, teilnahmen. Die Speiſen waren 
einfach, aber vortrefflich zubereitet, und eine ungezwungene anregende Konverſation 
verſchönte das Mahl. 

Ueber den Stand meiner Arbeiten mußte ich zuerſt berichten, und es wurde 
mit Freuden begrüßt, als ich verſprach, einen Teil der Figurinen hauptſächlich 
aus dem „Rheingold“ und der „Walküre“ dem Meiſter zur Begutachtung vor— 
legen zu können. 

Nach aufgehobener Tafel wurde der Kaffee in einem Gartenpavillon ein- 
genommen, und als der Meiſter ſich zu einem Spaziergang gerüſtet hatte, forderte 
er mich auf, ihn zu begleiten, was ich gern annahm, um den merkwürdigen 
Mann näher kennen zu lernen. 

Unſer Weg führte uns den Hügel hinauf, auf welchem das Feſtſpielhaus 
ſeiner Vollendung entgegenging, und ſo lernte ich den Schauplatz unſrer nächſt⸗ 
jährigen Wirkſamkeit durch den Meiſter ſelbſt, den beſten Führer, den ich haben 
konnte, kennen. 

Der Meiſter war ſehr geſprächig, machte mich zuerſt auf die überraſchend 
ſchöne Ausſicht, die vor uns lag, aufmerkſam, ſprach mit mir über alle erdenklichen 
Dinge in höchſt gewinnender und anregendſter Weiſe. So kam er im Laufe des 
Geſpräches dazu, über ſeinen fortwährenden Kampf gegen Vorurteil und, wie er 
ſich ausdrückte, „Stumpfſinn der Menge“ ſich lebhaft zu äußern. Doch endlich 
nach Jahren des Kampfes ſei der Augenblick gekommen, daß der Traum ſeines 
Lebens zur Wahrheit werde. Anknüpfend hieran ſprach er viel vom König 
Ludwig II. von Bayern, ſeinem hohen Gönner und Protektor, der ein jo tief- 
gehendes Verſtändnis ſeinen Werken entgegenbringe, als dem mächtigen, erhabenen 
Patron ſeines großen Lebenswerkes. 

Ueber den genialen Hoffmann, Erfinder der Dekorationen, der in den Ge— 
brüdern Brückner ſo vorzügliche Interpreten ſeiner Kompoſitionen gefunden 
habe, ließ der Meiſter ſich ganz beſonders lobend aus. Carl Brandt, den Leiter 
der techniſchen Bühneneinrichtungen, lobte er nicht nur, ſondern äußerte ſich 
über deſſen Treue und Anhänglichkeit in faſt begeiſterter Weiſe. Nach und nach 
kamen wir in dieſem Geſpräche auf die andern Nationen gegenüber geringe Teil- 
nahme des großen Publikums an künſtleriſchen Beſtrebungen in Deutſchland; ſo 
bemerkte ich in Bezug auf meine Beſtrebungen, daß ich trotz meines dreißig⸗ 
jährigen Bohrens in dasſelbe Loch kulturgeſchichtlicher Forſchung zur Beſeitigung 
der konventionellen Schablonenarbeit auf dem Gebiete des Koſtüms noch ver— 
ſchwindend wenig erreicht habe. Da drehte ſich der Meiſter mit einer ſchnellen 
Bewegung mir zu, blieb dabei breitbeinig vor mir ſtehen, indem er beide Arme 
energiſch in die Seite ſtemmte, mich mit ſtaunenden Blicken von Kopf bis 
Füßen meſſend, apoſtrophierte er mich folgendermaßen mit lauter, faſt drohender 
Stimme: 

„Wie alt ſind Sie denn, mein Herr Profeſſor?“ 

Ueberraſcht entgegnete ich: „Einundfünfzig Jahre, Meiſter!“ 

„Na, das muß ich Ihnen ſchon ſagen, nehmen Sie mir's nicht übel, Sie 
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find doch ein unverſchämter Kerl! Mit einundfünfzig Jahren wollen Sie in 
Deutſchland ſchon berühmt ſein? Nein, lieber Freund, vor ſechzig Jahren nicht. 
Das ſchlagen Sie ſich nur vorläufig aus dem Kopf!“ — Jedes ſeiner Worte 
war ſcharf accentuiert und ſchwerwiegend wie eine Pfundnote. „Sehen Sie 
einmal mich an, wie lang treibe ich das Ding ſchon, und wie blutwenig habe ich 
erreicht!“ 

„Hochverehrter Meiſter, geſtatten Sie mir aber, dazu zu bemerken, daß, 
wenn man auf jedem Konzertprogramm, das erſcheint, drei bis viermal genannt 
wird, ſo glaube ich denn doch, daß man ſich ſchmeicheln darf, ſchon viel erreicht 
zu haben!“ 

In demſelben Augenblick waren wir in der Nähe eines Erholungsgartens 
angekommen, und die dort muſizierende Kapelle intonierte das Vorſpiel zu 
„Lohengrin“. Angenehm durch dieſen Zufall überraſcht, ſagte ich, nach der 
Richtung des Gartens deutend: | 

„Nun, iſt das nicht gleich eine Bekräftigung deſſen, was ich ſoeben aus— 
geſprochen?“ 

„Nun ja, ja,“ erwiderte der Meiſter, halb ärgerlich und mit dem Fuß den 
Boden ſtampfend, „aber wie, wie ſpielen ſie es! Entſetzlich! — Zum Davon— 
laufen!“ | 

Am Abend traf ich in „Wahnfried“ außer Richard Wagner und ſeine 
Gattin auch die damals ſchon in Bayreuth weilenden Famuli des Meiſters: 
den leider zu früh dahingeſchiedenen begabten Anton Seidl, Demetrius Lallas, 
Franz Fiſcher, Joſeph Rubinſtein und Hermann Zimmer; außerdem waren noch 
einige Gäſte aus Bayreuth anweſend. Wagner, ſeine Gattin, ſowie Carl Brandt 
begaben ſich alsbald mit mir in das rechts gelegene Zimmer, wo ich die mit— 
gebrachten Figurinen zum „Rheingold“ und zur „Walküre“ vorlegte. Sie fanden 
den ungeteilteſten Beifall des Meiſters, wie Frau Koſimas, und beide nahmen 
die Blätter mit in das Bibliothekzimmer, wo die farbig ausgeführten Zeichnungen 
von den Anweſenden bewundert wurden und namentlich die Figur der Freia 
von Frau Koſima ſcherzweiſe dem Meiſtbietenden zugeſchlagen werden ſollte. — 
Unter Scherz und fröhlichem Lachen verging der Abend in angenehmſter Weiſe, 
und ich hatte alle Urſache, befriedigt und ermutigend angeregt, mein Hotel zum 
„Reichsadler“ aufzuſuchen. 

Am folgenden Tage machte mir Meiſter Wagner feinen Gegenbeſuch und 
holte mich zu einem abermaligen Spaziergang ab, bei welchem er meine Auf— 
faſſung der Geſtalten der Tetralogie, insbeſondere des Vorſpiels des „Rhein— 
gold“ und der „Walküre“, lebhaft beſprach und ſich zu meiner großen Freude 
mit meiner Charakteriſierung der einzelnen Figuren vollkommen einverſtanden 
erklärte. | | 

Auf dieſem Spaziergange ſprachen wir auch über die verſchiedene Art zu 
arbeiten, ſo über geiſtige Konzeption, ſubjektive oder intuitive Auffaſſung der 
Arbeit. Nachdem wir längere Zeit bei dieſem Thema verweilt hatten, kam ich 
zu dem daraus reſultierenden Ausſpruch, „man könne wohl ſagen, daß bei allen 


48 Deutſche Revue. 


Schweſterkünſten derſelbe Apparat, mit welchem man zu wirtſchaften habe, zur 
Verfügung ſei, nur daß der einzige Unterſchied in den Forderungen der Einzel— 
kunſt in der Anwendung dieſes Apparates beſtehe.“ 

„Ja, ja,“ entgegnete der Meiſter, „da mögen Sie ſchon recht haben, aber“ 
— und dabei blieb er ſtehen, hob den Zeigefinger faſt belehrend in die Höhe — 
aber in der Muſik, mein Freund, da iſt es doch ganz was andres!“ 

Ich mußte geſtehen, daß dieſe Sonderſtellung, die der Meiſter der Muſik 
neben den andern Künſten einräumen wollte, mich nicht wenig frappierte, doch 
war ich zu ſehr Laie in ſeiner Kunſt, um das Geſpräch fortzuſetzen. 

Ein andermal ſprach der Meiſter mit mir über die ſo überaus konventionelle 
Führung der Bühnenregie und nannte im allgemeinen die Herren Regiſſeure 
„Hanswurſten“, übrigens ein Epitheton ornans, mit welchem der Meiſter nicht 
zu kargen pflegte; wenn er auf Leute zu ſprechen kam, die ihm nicht ganz zu⸗ 
ſagten oder ſeinem Werke nicht fördernd gegenüber ſtanden, wurde dieſer Titel 
gern und freigebig verliehen, ſelbſt fürſtliche Perſonen nicht davon aus⸗ 
geſchloſſen. 

dun meinte der Meiſter, man müſſe vor allen Dingen darin Wandel 
ſchaffen, daß man dem ſogenannten Bühnenuſus („jo ein Unſinn!“) und dem 
traditionellen Schlendrian endlich einmal ſcharf zu Leibe ginge und ihm den 
Garaus mache! k 

Anſchließend hieran erzählte ich, wie einſt Dingelſtedt in Weimar mir, als 
ich derartige Reformideen ihm gegenüber laut werden ließ, antwortete: „Ja, 
lieber Doepler, da wollen Sie mehr vollbringen, als Sankt Georg vollbracht, 
der tötete nur einen Drachen, Sie wollen aber den Kampf mit drei Drachen, 
der Theatertradition, dem Uſus und der althergebrachten Theaterroutine auf— 
nehmen. Laſſen Sie das ſein, mein Freund, Sie werden und müſſen dabei 
unterliegen!“ 

„Na, warten Sie nur,“ ſagte darauf der Meiſter, „im nächſten Jahre, 
wenn wir gezeigt haben, was deutſche Kunſt iſt, wird alles ſchnell anders werden!“ 

Auch auf Beleſenheit kam Meiſter Wagner ſich mir gegenüber auszu— 
ſprechen. 

„Beleſenheit! Beleſenheit!“ rief er aus, „was will das heißen! Iſt es 
nicht ein Jammer, daß man von allem, was man wiſſen ſoll und notwendig 
braucht, nur ein ſo verſchwindend kleines Bruchteil zu leſen bekommt! — Ich 
habe viel — viel geleſen,“ rief er aus, „in meinem Leben, und Sie gewiß auch, 
Profeſſor“ — hier blieb er ſtehen — „legen wir das mal zuſammen, wie wenig 
iſt es im Vergleich zu dem, was wir wiſſen ſollten. Das Leben iſt leider zu 
kurz, und des Lebens Sorgen und Nichtigkeiten laſſen einem kaum Zeit zu dem, 
was man ſich zu eigen machen ſollte. Eines ſchönen Tages ſtirbt man und 
hat eben erſt angefangen zu wiſſen, daß man verdammt wenig weiß!“ 

Bei einem der Spaziergänge, die ich mit Richard Wagner nach Tiſch zu 
machen pflegte, ſagte er mir, als wir auf dem Vorplatze des Feſtſpielhauſes an⸗ 
langten und auf das hügelumkränzte Bayreuth niederſchauten: 
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„Was meinen Sie, lieber Profeſſor, wie werden wir nächſtes Jahr da— 
ſtehen, wenn alles fertig und gelungen iſt und wir gezeigt haben, was wir wollen 
und können! 

„Das kann ich Ihnen ſagen, nach glücklich vollbrachter That werde ich 
ſchon für unſre Eigentumsrechte Sorge tragen, und das können Sie verſichert 
ſein, keine Bühne ſoll Ihre Figurinen benützen dürfen, ohne Ihnen tributpflichtig 
zu ſein!“ 

Nach Bayreuth kam ich im erſten Jahre zu wiederholten Malen, ſo am 
28. Juli bis 7. Auguſt, da meine perſönliche Anweſenheit zu den ſceniſchen 
Vorbereitungen der Bühnenfeſtſpiele unbedingt notwendig war, und hatte ſtets 
den Vorzug, viel in „Wahnfried“ mit dem Meiſter, ſeiner Familie und deren 
Umgebung teils geſchäftlich, teils als Gaſt des im ſchönſten Sinne des Wortes 
gaſtlichen Hauſes in reizvollſter Ungezwungenheit verkehren zu dürfen. 

Dort lernte ich anläßlich einer geſchäftlichen Konferenz den trefflichen Mann 
kennen, der Richard Wagner, dem genialen Meiſter, von der Macht ſeines 
Genies beſeelt, von Anbeginn die feſteſte und treueſte Stütze bei ſeinem großen 
und gewaltigen Unternehmen geweſen iſt. 

Feuſtel war es, der, als Richard Wagner Bayreuth beſuchte, um zu ſehen, 
ob es der rechte Platz für die Verwirklichung ſeiner großen Pläne ſei, mit 
richtigem Gefühl erkannte, von welchen großen und nachhaltigen Erfolgen der 
endgültige Entſcheid in dieſer Frage für Bayreuth ſein würde, und im Verein 
mit ſeinen hervorragenden Mitbürgern Wagner an Bayreuth zu feſſeln wußte, 
indem er ihm mit Rat und That, mit dem ganzen Gewicht feines hochgeachteten 
Namens, wie ſeiner Verbindungen, kräftig zur Seite ſtand, die Rieſenarbeit der 
Aufrichtung einer ſolchen Kunſtſtätte, wie ſie zuvor noch nicht exiſtiert, zu er— 
möglichen. Er war gewiſſermaßen der Miniſter des Künſtlerfürſten, der Miniſter 
des Aeußern ſowohl wie des Innern, der Mann, deſſen Popularität und 
biederer, gerader Sinn, deſſen weiſes Haushalten mit den oft ſchwer aufzu— 
bringenden Geldern immer das rechte Mittel fand, Rat zu ſchaffen, drohende 
Stürme zu beſchwören, Neues, kaum für möglich Gehaltenes entſtehen zu laſſen. 
Ja, es war ein Mann, nehmt alles nur in allem — und wurde ihm ſeinerzeit 
ſeitens des Prinzregenten von Bayern der Adel verliehen, ſo iſt das gewiß ein 
ſchöner Beweis der Anerkennung ſeines Fürſten; allein adelig war des Mannes 
Thun und Laſſen von Anfang an in ſeinem geſchäftlichen und politiſchen Leben, 
wie auch im Dienſte höherer idealer Kunſtbeſtrebungen. Natürlich hatte ich mit 
dem vielbeſchäftigten Manne, dem Chef eines großen Bankhauſes, dem Reichs— 
tagsabgeordneten, dem Aufſichtsrat und Mitglied zahlreicher Finanzgeſellſchaften, 
der aber immer noch Zeit fand, der Förderer und der getreue Eckhard des 
Wagnerſchen Unternehmens zu ſein, vielfach zu thun, alles, was zu meinen Ob— 
liegenheiten gehörte, oft bis ins kleinſte Detail hinein zu beſprechen, und ſo hatte 
ich häufig Gelegenheit, ihn in ſeinem Comptoir, in ſeinem immer gaſtlichen 
Hauſe, wie auch bei Wagner in e zu . ſtets fand ich 
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denſelben gefälligen, liebenswürdigen und kernigen Charakter, mit dem ſich arbeiten 
ließ, wie nicht leicht mit irgend einem. 

Auch ſpäter, im nächſten Jahre, nachdem die drei Monate, welche die Proben 
und Aufführungen des Jahres 1876 gedauert, vorüber waren und der goldene 
Traum einer allen Teilnehmern ewig unvergeßlichen Zeit künſtleriſchen Zuſammen⸗ 
lebens und Wirkens ausgeträumt war, und die rauhe Wirklichkeit der Beſchaffung 
neuer Mittel zur Deckung der enormen Aufwendungen für das Unternehmen an 
den Verwaltungsrat, deſſen Seele Feuſtel war, herantrat, blieb er unentwegt der 
treue Freund und Schützer der Wagnerſchen Muſe und derer, die zur Verwirk— 
lichung des hehren Gedankens beigetragen. 

Es iſt in erſter Zeit vielfach erörtert worden, daß Richard Wagner von 
aller Welt „der Meiſter“ genannt wurde. Er hat ſich dieſen höchſten deutſchen 
Titel nie ſelbſt beigelegt, ſondern kam auf ganz natürliche Weiſe dazu. Als 
Urheber und Mittelpunkt des gewaltigen Unternehmens, durch ſeinen ſouveränen 
Willen und ſeine Energie, die kein Hemmnis kannte und ſcheinbar Unmögliches 
ermöglichte, war es ſelbſtverſtändlich, daß er als Oberhaupt dieſer künſtleriſchen 
Vereinigung von ſeinen treuen Jüngern und allen, welche zum Gelingen ſeines 
großen Werkes beizutragen hatten, mit dieſem Ehrentitel angeredet wurde. 

Auch was die oft und viel beſprochene Art und Weiſe betrifft, in der Richard 
Wagner ſich zu kleiden beliebte, ſo muß ich bemerken, daß ich ihn niemals auf⸗ 
fallend gekleidet geſehen habe. Zu Hauſe trug er einen einfachen kurzen Rock mit 
ſogenanntem Shawlkragen, weite Pumphoſen und ein einfaches Barett, alles 
aus ſchwarzem Sammet mit ſchwarzem Atlasfutter und Beſatz. Das war alles, 
was ich bei meinen häufigen Beſuchen in „Wahnfried“ geſehen habe. Auf den 
Proben erſchien er in einfacher Straßentoilette. Die dem Meiſter zugeſchriebene 
Paſſion für farbigen, namentlich roſa Atlas, habe ich niemals an ihm bemerkt. 
Alles, was ich an ihm ſah, war einfach, praktiſch und kleidſam. 

Am 30. Juli 1875 kam mein Sohn auch nach Bayreuth. Er hatte für 
ein dortiges Damenkomitee, welches einen Teppich für die Bayreuther Stadt⸗ 
kirche ſtiften wollte, eine Zeichnung entworfen und mit Frau Koſima Wagner 
in dieſer Sache viel zu verkehren. Es war mir ſehr lieb, ihn, der mir ſchon 
in Berlin bei meinen vorbereitenden Arbeiten von großer Hilfe geweſen, in 
Bayreuth zu haben. 

Hochbefriedigt von meinem erſten Beſuch in „Wahnfried“ verließ ich damals 
Bayreuth. Richard Wagner, der mich beim Abſchied ſehr herzlich küßte, ſagte 
dabei wiederholt: 

„Ich kann mir gratulieren zu der glücklichen Begegnung mit Ihnen und 
ſchätze, achte Sie hoch, denn Sie haben mich und mein Werk verſtanden.“ 3 

Wagner hätte mich gerne gleich ganz in Bayreuth behalten und entließ 
mich nur, als ich ihm verſprach, nach meiner Rückkehr von München wieder 
zurückzukommen. Die erſten Proben ſollten Ende Auguſt ſtattfinden. 

Auch in Frau Koſima fand ich eine Freundin und Stütze, und fie hatte 
Brandt gegenüber, der in vielen Dingen nicht ganz meiner Anſicht war, für 
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mich manche Lanze gebrochen. Einmal, bei einer Beſprechung der ſceniſchen 
Einrichtung der „Rheintöchter“, machte Brandt Einwendungen, daß dies ne 
gehen würde und jo weiter. Wagner rief plötzlich dazwiſchen: | 

„Was, nicht gehen! Warum ſoll das nicht gehen? Alles geht un muß 
gehen, wenn man nur will!“ 

Die Fonds für die Aufführung des Werkes waren wohl hoch in Anſpruc 
genommen, doch der Grundſatz Richard Wagners, den er öfter ausgeſprochen, 
und ſeines Freundes Feuſtel war: „Daß gemacht werden muß, was nötig iſt, 
um die Sache ſo brillant zu geſtalten wie möglich.“ 


* 


Nachdem ich Richard Wagner einen Teil meiner Figurinen zur Tetralogie 
vorgelegt hatte, erhielt der Meiſter eines Tages aus dem Hofſekretariat Seiner 
Majeſtät des Königs von Bayern ein Schreiben, in welchem ihm mitgeteilt 
wurde, daß König Ludwig II. dieſe Figurinen lebhaft zu ſehen wünſchte. Dieſem 
königlichen Wunſche, der einem Befehl gleich kam, wurde meinerſeits ſofort ent— 
ſprochen, da ich im Begriffe war, nach München zu reiſen. Kurz nach meiner 
Ankunft in der bayriſchen Hauptſtadt übergab ich einen Brief Richard Wagners, 
die Mappe mit den Zeichnungen meiner Figurinen, nebſt den Vorſtudien, Herrn 
Hofrat Düfflipp. Nachdem er den Brief Wagners geleſen, war er ſehr erfreut, 
die Sachen zu ſehen, und teilte mir mit, daß der König von neuem danach 
gefragt und auch den Wunſch ausgeſprochen habe, das Material zu Waffen 
und Schmuck ꝛc. gleichfalls vorgelegt zu erhalten. Die Mappe mit den Figurinen 
wurde ſofort nach dem Linderhof befördert, wo König Ludwig gerade weilte. 
Hofrat Düfflipp teilte dem König mit, daß ich die Zeichnungen ſelbſt nach 
München gebracht habe. Nach nicht ganz zwei Wochen erhielt ich die Blätter 
mit folgendem Schreiben zurück: | 

Euer Hochwohlgeboren! 

Seine Majeſtät der König laſſen Euer Hochwohlgeboren für Vorlage der 
Entwürfe zu den Koſtümen für das Bayreuther Feſtſpiel unter dem Bemerken 
recht freundlich danken, daß Allerhöchſtdenſelben dieſe Entwürfe außerordentlich 
gut gefallen haben und daß ſehr gewünſcht werde, ſpäter auch noch die übrigen 
Blätter vorgelegt zu erhalten. 

kit der ausgezeichnetſten Hochachtung 
Euer Hochwohlgeboren 
| ganz ergebenſter 

München, am 20. Auguſt 1875. f Düfflipp. 

Gegen Ende Dezember 1875, als der Koſtümfundus für die Tetralogie 
ſeiner Vollendung entgegenging, richtete ich an Richard Wagner folgende Zeilen: 


Hochverehrter Meiſter! 


Da die Ausführung der koſtümlichen Ausſtattung Ihres „Ring des Nibe⸗ 
lungen“ nunmehr ſo weit gediehen iſt, daß der Zeitpunkt der Beendigung der 
8 4 * 
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Arbeiten mit ziemlicher Sicherheit auf den 15. Januar 1876 feſtzuſtellen iſt, 
halte ich es für meine Pflicht, Ihnen über die Angelegenheit meinen Bericht zu 
erſtatten, welchen ich dieſem Briefe beifüge u. ſ. w. 

Was nun die Herſtellung der Waffen, als Helme, Schwerter, Schilde, 
Beile, Dolche und des ganzen über 360 Nummern betragenden Schmuckes an⸗ 
belangt, ſo war urſprünglich meine Idee, dieſelben in Meiningen machen zu laſſen. 

Im Verlaufe der Arbeit ſtellte es ſich jedoch heraus, daß die Ueberlaſſung 
dieſer Gegenſtände zur Anfertigung an jemand außerhalb Berlins von großem 
Nachteil für die Sache begleitet ſein würde, da ich außer ſtande geweſen wäre, 
die Arbeiten unter meiner fortwährenden Kontrolle zu haben und ſo für die 
Richtigkeit der Ausführung zu bürgen. 

Ich ſtellte demnach Verſuche mit einem hieſigen Klempner an und war mit 
den Reſultaten derſelben ſo befriedigt, daß ich beſchloß, dieſem die ganze Arbeit zu 
übertragen, um ſo mehr, als der Mann ſich auf das genaueſte nach meinen Detail⸗ 
zeichnungen richtet und keine Mühe ſpart, dem Geiſt der Sache gerecht zu werden. 

Ganz abgeſehen von den Koſten, die eine öftere Reiſe verurſachen würde, 
iſt die Ausführung der Gegenſtände hier eine ſehr gediegene und der Form nach 
untadelhafte, ſo daß ich im Intereſſe der Sache zu handeln glaubte, als ich 
nach langem Zweifeln den Beſchluß faßte, nur hieſige Kräfte zu benützen. Ich 
habe hier in Berlin das ſeltene Glück gehabt, gute, intelligente und willige 
Arbeiter zu finden. Ueber die Ausgaben halte ich ſelbſt genau Buch, was aller⸗ 
dings ſonſt wohl nicht meine Sache iſt und nur um Ihnen, verehrter Meiſter, 
zu dienen geſchieht. 

Gerade hier, wo ſeitens der Hoftheaterintendanz ſo viel geſündigt wird, 
iſt es nicht unintereſſant, den Beweis führen zu können, daß dieſe Dinge gemacht 
werden können, wenn es richtig angepackt wird. Im übrigen möchte ich nach 
reiflicher Ueberlegung denn doch, daß wir in dieſer Angelegenheit aus eigner 
Kraft ſchaffen, ohne uns an andres anlehnen zu müſſen. | 

Dieſer Wunſch, den ich hier ausſpreche, iſt vielleicht gegen meine perſön⸗ 
lichen Intereſſen, denen die Gelegenheit, mit dem Herzoge von Meiningen auf 
demſelben Gebiete zuſammenzutreffen, nur fördernd hätte ſein können. 

Aber ich verzichte gerne darauf im Intereſſe unſrer Sache und bitte Sie, 
mir in meinem Departement, für welches ich die volle Verantwortung über— 
nehme, auch diejenige Freiheit der Beſtimmung gönnen zu wollen, ohne welche 
ein einheitliches, durchaus ſtilvolles Ganze nicht geſchaffen werden kann ꝛc. 

Berlin, den 22. Dezember 1875. 

II. 


Folgenden Brief Richard Wagners empfing ich im April 1876: 


Hochverehrteſter Freund! 
Aus der Beilage ſehen Sie die Not, welche noch über Sie verhängt iſt. 
Ich verlaſſe mich demnach einzig auf Ihre Teilnahme am Ganzen, ſowie auf 
Ihre Freundſchaft für mich. 
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Wird es mit Frau Jachmann für eine der Walküren (Schwertleite) für 
Fräulein Preiß (ausgeſchieden) gehen? 
Bald erfahren wir gegenſeitig voneinander mehr! 
Gott ſegne uns, beſonders Sie indeſſen 
Ihr dankbar ergebener 


Richard Wagner. 
Bayreuth, 2. April 1876. 


1 


Hochverehrter Meiſter! 


Geſtern abend ſind die ſechs Blätter des Walkürenrittes vollendet worden, 
um dem Photographen übergeben zu werden. Nun erſt kann ich meine Abreiſe 
von hier auf Montag den 12. d. M. feſtſtellen und werde dann, da ich in 
Leipzig noch Verſchiedenes zu kaufen habe, am 13. abends in Bayreuth ein— 
treffen. 

Die Koſtüme, Waffen, Schmuck ꝛc. gehen am Sonnabend von hier ab und 
werden wohl mit mir in Bayreuth eintreffen. 

Auf Wiederſehen zu heißer Arbeit in Bayreuth. 

Ihr 
treu ergebener 


Carl Emil Doepler. 
Berlin, 7. Juni 1876. 


Am 13. Juni 1876 abends traf ich in Bayreuth ein und begab mich am 
andern Tage ſofort nach Villa Wahnfried, dem berühmten Tuskulum Richard 
Wagners. Es iſt ein reizendes, mit allem erdenklichen Komfort ausgeſtattetes 
Heim, ſo recht ein Künſtlerheim. Das Hauptgeſchoß enthält den oblongen 
Muſikſaal, woran ſich links ein Salon, rechts ein Speiſezimmer anſchließen, 
während ſich nach der Gartenſeite hin, mit einem halbrunden Ausbau, das 
Empfangs- und Bibliothekzimmer des Meiſters befindet. 

Hier fand ich bereits die ganze Künſtlerſchar, ſowie die Famuli um den 
Meiſter verſammelt. Als ich durch die Thüre des Muſikſaales eintrat, gewahrte 
mich ſofort der Meiſter und rief mir mit lauter Stimme zu: 

„Aha — —! Da kömmt der Schneider!“ 

Schlagfertig, wie ich in dieſem Augenblicke zufällig war, antwortete ich mit 
ebenſo lauter Stimme: 

„Er kömmt zum Muſikanten!“ 

„Na, ſeien Sie mir herzlich willkommen!“ ſagte Wagner und drückte mir 
dabei kräftig, wie es ſeine Gewohnheit war, die Rechte. 

Jetzt ging es an das Vorſtellen des Neuangekommenen an die bereits 
Verſammelten, und bald darauf begann ein Beſtürmen und ein Fragen nach 
den Koſtümen, dem Schmuck und den Waffen, daß es mir ſchwer genug gemacht 
wurde, all der ungeſtümen Neugier zu begegnen. Glücklicherweiſe war meine 
Arbeit ſehr weit vorgeſchritten, ſo daß ich an der Hand einiger Zeichnungen, 
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die ich bei mir hatte, die Herrſchaften mit dem Hauptcharakter der koſtümlichen 
Ausſtattung bekannt, ſogar einige damit vertraut machen konnte. 

Es wurden Erfriſchungen herumgereicht. Der Meiſter war ſehr gut auf- 
gelegt und in beſter Laune, und dabei von hinreißender Liebenswürdigkeit, weil 
er ſeine ausübenden Kräfte um ſich verſammelt ſah. So verging der Vormittag 
in der angenehmſten Weiſe, und alles freute ſich der Dinge, die da kommen 
ſollten. 

In Villa Wahnfried fand allwöchentlich ein Empfangsabend tat, wo man 
verpflichtet war zu erſcheinen. Doch unſre Hauptreſource für den Abend nach 
des Tages Laſt und Hitze war die Veranda des rechtsſeitigen Reſtaurants auf 
dem Vorplatze des Feſtſpielhauſes. Auch Wagner und Frau Koſima mit ihrer 
Umgebung kamen dorthin. Doch hatten ihre abendlichen Zuſammenkünfte im 
Theaterreſtaurant den Charakter eines Hofhaltes, im Gegenſatz zu der freien 
Vereinigung der Künſtler, welche es vorzogen, nicht im Hauptraum an der 
großen Tafel des Meiſters zu ſitzen, ſondern auf der Veranda Gottes herrliche 
Abendluft in erfriſchender Kühle und in kollegialer und kongenialer Geſellſchaft 
einzuatmen. Saft jeden Abend wiederholte ſich die Komödie, daß Frau Kapell⸗ 
eiſ tek und die Comteſſe U. . . . . Sich alle mögliche Mühe gaben, 
uns, mich und meinen Sohn, an der Tafel des Meiſters zu plazieren, was aber 
von keinem dauernden Erfolg war, da wir uns bei der erſten Gelegenheit davon 
machten, um uns draußen in Geſellſchaft der lieblichen Rheintöchter und andrer 
Mitwirkender von den Strapazen der Proben zu erholen, unter Scherz und 
guter Laune, frei von einer läſtigen Etikette, die ſich ſofort unter des 9 
und Frau Koſimas Vorſitz manifeſtierte. 

Man war von den ungewöhnlich langen Proben ſo erhitzt und auf das 
Aeußerſte erregt, daß es drinnen leicht zu unliebſamen Auftritten hätte kommen 
können, da der Meiſter in manchen Dingen ſchwer zu behandeln war. | 

Tagsüber arbeitete man unausgeſetzt, man wetteiferte förmlich miteinander 
in ſtrenger Pflichterfüllung an der Löſung der geſtellten Aufgaben und hatte 
am Ende das Recht auf einige Stunden der Erholung und Ausſpannung mit 
dem Gefühle der Sicherheit vor nicht immer angenehmen Zwiſchenfällen mit dent 
ſouveränen Willen des Meiſters. 

Aus einem Brief an meine Frau vom 8. Juli 1876 entnehme ich folgendes: 

Von Tag zu Tag wächſt unſre Aufgabe, infolgedeſſen unſre Arbeit. 
Ad exemplum: geſtern ſind wieder fünfzehn Kinderkoſtüme dazu gekommen (für 
den Brautzug), ferner ſind alle Requiſiten zu beſchaffen. Morgens ſteht man 
um ½7 Uhr auf, um 8 Uhr geht's an die Arbeit, um 12 Uhr zieht man ſich 
um, geht ins Theaterreſtaurant, ißt daſelbſt mit vielleicht 30 Stammgäſten (unter 
andern Notabilitäten ißt auch der Geigerkönig Wilhelmy oben) und arbeitet 
dann wieder bei fürchterlicher Hitze bis 5 Uhr. Dann beginnt die Probe, teils 
mit Klavier, teils mit Orcheſter, welche gewöhnlich bis 1/,9 Uhr dauert. Darauf 
ſtürzt man ſich ins Theaterreſtaurant, ſtürzt ein Glas Bier hinunter und wird 
erſt nach Verlauf von einer halben Stunde wieder ein Menſch. Gewöhnlich 
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gehen wir ſpäter noch alle zuſammen in die Stadt zu Angermann, wo es, wie 
Du weißt, gern etwas ſpät wird. Der Abſchluß eines jeden Abends iſt dann 
immer der halbſtündige berganſteigende Nachhauſeweg. 

Vergangenen Sonntag waren wir abends bei Wagners, im ganzen etwa 
achtzig Perſonen. Wilhelmy lernten wir in ſeiner vollen Meiſterſchaft kennen. Er 
geigte viermal an jenem Abend, was die erregten Gemüter zu einem wahren 
Beifallsſturm hinriß. 

Geſtern abend verabſchiedeten wir uns um ½10 Uhr von Wagners (was 
ſehr übel aufgenommen wurde), begaben uns in die Stadt und fuhren bei einem 
wunderbaren Mondſchein um 11 Uhr vom „Hotel Sonne“ in drei Wagen (wir 
waren dreizehn Perſonen) nach der „Fantaſie“, ſchwärmten daſelbſt ein paar 
Stunden im Park umher und kehrten dann gegen Morgen beim herrlichſten 
Lerchenſchlag zurück. Ein ganz unvergeßlicher Abend! 

Euch geht es hoffentlich ſo gut wie uns, wenn wir auch etwas mehr 
tranſpirieren auf der von beinahe 3000 Gasflammen erleuchteten Bühne ꝛc. — 

Selten habe ich in einem Menſchen ſolche ſchroffe Gegenſätze in einer Perſon 
vereinigt geſehen wie in Richard Wagner, der in einem Moment der Unſicherheit 
der Entſchließung einem kleinlichen ſächſiſchen Schulmeiſter nicht unähnlich ſehen 
konnte, während er im nächſten Augenblicke in ſeiner äußeren Erſcheinung und 
ſeinem Gebaren einem Helden zu gleichen vermochte, der zur Bewunderung 
hinreißen konnte. Namentlich auf den Proben, wo er die Sänger unermüdlich 
ſchulte, pflegte es dann häufig zu geſchehen, daß er den Darſtellern nicht nur 
die Situation erklärte, ſondern ſelbſt mit heiligem Eifer und Begeiſterung vor— 
machte, was ſie zu thun und wie ſie es zu thun hatten. Immer bei der Sache, 
war Richard Wagner nicht nur der gewaltige Tonmeiſter, ſondern auch ein 
Meiſter der Regie par excellence! So zeigte Wagner dem Darſteller des jungen 
Siegfried (Unger), wie er ſich beim Schmieden des Schwertes Nothung zu ver— 
halten habe, in ſo zünftiger Weiſe, daß man wirklich glauben konnte, er hätte in 
ſeinem Leben nichts andres gethan, als am Ambos geſtanden, den Blaſebalg 
und die verſchiedenen Hämmer gehandhabt. Es war dies, wie ich es ſchon 
häufig an Künſtlern und genialen Menſchen beobachtet, eine Art künſtleriſchen 
Inſtinkts, der unbewußt das Richtige trifft. 

So erinnere ich mich eines andern Falles, als der Darſteller des Hagen 
den Siegfried von rückwärts mit dem Speer zu treffen hat. Siehr, ein vor— 
trefflicher Sänger, griff das etwas ungeſchickt an, indem er mit gefälltem Speer 
auf Siegfried losgehen wollte, der ſich an den Quell in die Kuliſſe hinein— 
begeben hatte. Da ſprang der Meiſter auf ihn los und rief im Uebereifer 
und echt künſtleriſcher Entrüſtung aus: 

„Herr! — Haben Sie noch nie in Ihrem Leben jemand von hinten um— 
gebracht? Geben Sie mal her!“ Siehr den Speer entreißend: „Das macht 
man ganz anders, etwa ſo!“ Und nun erhob Wagner den wuchtigen 
Speer über Haupteshöhe, ſchwang ihn und warf ihn in die Kuliſſe, wo 
er krachend in ein Brett fuhr. „Sehen Sie, mein Freund, ſo macht man 
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das!“ In dieſem Augenblick war Richard Wagner ein Held vom Scheitel bis 
zur Sohle. 

Albert Niemanns hünenhafte Erſcheinung, ſein reckenhaftes Weſen und die 
begeiſterte Auffaſſung ſeiner Rolle als Siegfried ließ denſelben namentlich in 
der Scene, in welcher er das Schwert Nothung aus dem Baumſtamm in 
Hundings Hütte herauszieht, eine Vollendung entwickeln, die keines Vorbildes 
des Meiſters bedurfte, und Niemann war der einzige der männlichen Darſteller, 
der in ſeinem urgermaniſchen Weſen dem Meiſter alles zu Dank zu machen 
wußte. 

Im Verlaufe der vielen anſtrengenden Proben mehrten ſich durch die zu 
bewältigenden ſchwierigen Aufgaben und die tropiſche Hitze, unter der wir alle 
zu leiden hatten, unliebſame Zwiſchenfälle, die uns mit der Zeit mit Nervoſität 
und Reizbarkeit derart erfüllten, daß es oft nur einer Kleinigkeit bedurfte, um 
die Gemüter aufeinander platzen zu machen. So ſchrieb ich unter anderm in 
einem Brief vom 25. Juni 1876: 

Der große Verdruß war da. Wagner, der auf den Proben zu „Siegfried“ 
äußerſt heftig und aufgeregt war, ſoll verſchiedene Bemerkungen über mich auf 
der Bühne gemacht haben und auch im Aerger auf ſeinen Famulus Seidl, der 
ein Tam⸗Tam, welches erwartet wurde, nicht aus dem Boden ſtampfen konnte. 
Der Meiſter raſte auf der Bühne umher, trat an mich heran, maß mich von 
oben bis unten und ſtampfte vor mir mit dem Fuße. Ich rührte mich nicht 
und blieb äußerlich ruhig, ſchrieb aber ſofort nach der Probe, die abends 
½9 Uhr zu Ende war, an Frau Wagner, die mich für dieſen Abend, wegen 
der Gräfin Uſedom, die mit ihrer Mutter hier iſt, eingeladen hatte, einen Abſage⸗ 
brief, ſehr kurz und bündig. Frau Koſima, die nicht auf der Probe war, ſoll, 
wie mir Frau und die Comteſſe .. verſicherten, ſich entfärbt 
haben und ſehr beſtürzt geweſen ſein. Ich ging ſpäter ſtatt deſſen in unſer 
Theaterreſtaurant, wo ich viele unſrer Leute fand und machte kein Hehl daraus, 
daß ich im Sinne habe, Wagner den Stuhl vor die Thüre zu ſetzen. Alles 
war entſetzt über mein kühnes Beginnen, und ich war ſo aufgeregt, namentlich, 
da ich auf der Bühne mich, meinem Grundſatz nach, ruhig verhalten und den 
Aerger geſchluckt hatte, daß ich nichts genießen konnte und die Lehmanns und 
andre Freunde Mühe hatten, mich zu beruhigen. An Wagner ſchrieb ich folgenden 
kurzen energiſchen Brief: 


Hochverehrter Meiſter! 


In aufrichtigſtem Intereſſe für unſre große Sache bitte ich Sie inſtändigſt, 
einer geeigneten Perſönlichkeit den Poſten eines Requiſitenmeiſters übertragen zu 
wollen, den ich freiwillig übernommen, um Ihnen zu dienen. 

Sie werden mich verſtehen, wenn ich meinen Verzicht beſonders dadurch 
motiviere, daß es mein aufrichtigſter Wunſch iſt, wenigſtens bis zum Schluß der 
Löſung unſrer Aufgabe, unſre bisher ſo freundlichen Beziehungen in ungetrübter 
Weiſe fortgeſetzt zu ſehen, was kaum möglich ſein dürfte, ſollten ſich Dinge 
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wiederholen, wie jie in den letzten Proben mich in peinlichſter Weiſe berühren 
mußten. 

In der gedruckten Anordnung der Proben, welche mir vor einigen Monaten 
nach Berlin zugeſandt worden, ſteht ausdrücklich, daß die Proben mit Requiſiten 
erſt am 14. Juli d. J. beginnen ſollen, vor dieſer Zeit kann daher von einer 
Verpflichtung, dieſe Requiſiten zu ſtellen, kaum die Rede ſein. Im übrigen war 
geſtern alles, was von meiner Seite zu beſorgen geweſen, vollſtändig da. 

In bekannter Verehrung 
Ihr treu ergebener 


Carl Emil Doepler. 


24. Juni 1876. 
* 


An Frau Koſima ſchrieb ich, die mich am andern Tage (Sonntag) zu Tiſche 
geladen: 
Gnädigſte Frau 
würden mich unendlich verbinden, indem Sie mir geſtatten, Ihrer gütigen Ein— 
ladung zu morgen um zwei Uhr nicht Folge geben zu dürfen, da meine augen— 
blickliche Stimmung weit entfernt iſt, die eines frohen Tiſchgenoſſen zu ſein. 
Ihr gehorſamſt ergebener 
Carl Emil Doepler. 


* 
25. Juni 1876, 
Ich hatte geſtern den ganzen Tag furchtbar viel zu thun und ſo dachte ich 
kaum an meinen großen Konflikt, bis die ſechſte Stunde ſchlug und die Probe 
begann. Ich war wieder auf meinem Poſten auf der Bühne, wie der Meiſter 
erſchien. Als ich ihn reſpektvoll, aber kühl grüßte, nahm er mich vor dem 
ganzen Orcheſter und den Zuhörern im Theater beim Kopfe, umarmte und 
küßte mich und bat mir bis zu Thränen gerührt ab, ſagte ein und das andre 
Mal: „Ihr habt ſehr recht gehabt, mir eine derbe Lehre zu geben in meiner 
maßloſen Heftigkeit, deren mich anzuklagen ich der erſte bin; es iſt mir ganz 
geſund, mal an den Unrichtigen gekommen zu ſein!“ Kurz, der Meiſter kam 
von ſeinem Platze auf der Bühne mehrere Male auf mich zu und umarmte mich 
wiederholt. Frau Koſima ließ mich durch den Kapellmeiſter Levy aus München 
bitten, zu ihr zu kommen, wo ſie mich ſehr graziös empfing mit den Worten: 
„Fi donc, Profeſſor, Sie ſind alſo ein Mann, der etwas übel nimmt! Was 
Sie für ſchöne kurze Briefe ſchreiben können! Ich habe beide Briefe neben— 
einander gelegt und habe noch nicht herausbringen können, welcher der ſchönere 
von beiden iſt!“ Gräfin U..... und Tochter drückten mir gerührt die Hand, 
und Frau . war hoch erfreut über die günſtige Wendung, die dieſer 
drohende Konflikt genommen. 
Ich mußte Frau Koſima verſprechen, daß ich heute mittag und abend bei 
ihnen bin, und ſpäter, nach der Probe, ſaßen wir alle in der Reſtauration beim 
Theater. Ich hatte die große Ehre, die alte Gräfin U.. . . zu Tiſch zu führen, 
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dafür ſaß aber die junge neben mir. Außerdem waren an unſerm Tiſche die 
Kapellmeiſter Hans Richter aus Wien, ſowie Eckard, nebſt Frauen, Kapellmeiſter 
Levy, die beiden Gräfinnen, der Meiſter und Frau Koſima. Der Abend ver- 
lief im beſten Einvernehmen und ohne jeglichen Mißton. | 


. 
19. Juli 1876. 


Acht Tage ſind herum wie nichts. Viel Arbeit, Aerger und dergleichen 
Lebensverſchönerungen drängen einen Tag nach dem anderen mit rapider 
Schnelligkeit weg, ſo daß wir Sonntags mit Schrecken auf die verſtrichene Zeit 
und mit Schrecken auf die ſo kurze vor uns liegende Zeit blicken. Kaum zehn 
Tage ſind noch zu verſenden bis zur Koſtümprobe, bei welcher alles da ſein 
muß, noch dazu weil der König von Bayern ſchon am 28. ankommen und 
folglich der Koſtümprobe beiwohnen wird. 

Unſre Aufgabe wird täglich größer, immer wieder neue Perſonen, Puppen 
und ſo weiter zu koſtümieren, kurz kein Anfang und kein Ende zu ſehen. Dieſer 
Tage wurden uns noch drei Rheintöchter zuoctroyiert (vierzehn- bis fünfzehn⸗ 
jährige Mädchen, welche beim Davonſchwimmen der Rheintöchter perſpektiviſch 
wirken ſollen). Ebenſo eine Puppe für Mime, für Siegfried, Hagen und für 
Brünhilde, außerdem noch etwa zwanzig Nibelungen, Mannen, Frauen und ſo 
weiter, fünfzehn Kinder im Hochzeitszuge. 

Auch machen uns die Requiſiten viel Arbeit und Kopfzerbrechen, da wir 
keinen einzigen Techniker zur Hand haben. Mit Herrn Brandt iſt nämlich abſolut 
unmöglich auch nur das geringſte zu arbeiten, er beherrſcht die Bühne, alles 
muß ſich ſeinen Maſchinerien unterordnen, keinen Arbeiter kann man einen Augen⸗ 
blick haben. Die Konſequenz davon iſt, daß nicht wir allein, ſondern ſo ziemlich 
alle ſich täglich mit ihm zanken. Nach einer Probe von vier bis fünf Stunden 
iſt man dann ſo aufgeregt von der Muſik und ermüdet von der Hitze, daß es 
wahrlich kein Wunder iſt, wenn man ſich dann ſehr hart ſpricht. 

Meiſter Wagner hat heute einen ſehr guten und zutreffenden Ausspruch 
über den hieſigen Aerger gethan, nämlich folgenden: „Ich bin der Wütende, 
Doepler der Gereizte und Brandt der Melancholiſche.“ Brandt wird u 
je mehr er ſich ärgert, um jo melancholiſcher. 

Am Sonntag hatten wir eine reizende Partie bei ſchönem Wetter nach der 
ſogenannten Waldhütte gemacht, ungefähr zwei Stunden Entfernung per Wagen. 
Wir waren im ganzen ſiebzehn Perſonen. Draußen abſentierten wir uns nach 
einem herrlichen Waldwinkelchen, legten uns auf die Paletots und verlebten da 
ein paar ſehr angenehme Stunden. In unſrer Geſellſchaft befanden ſich die 
beiden Lehmanns, Minna Lammert, ein Herr. Mottl, ein ſehr netter junger 
Wiener. Letzterer iſt erſt kürzlich hier eingetroffen. Wir verkehren viel mit⸗ 
einander und verbringen mit ihm manche fröhliche Stunde im Zelte des Theater— 
reſtaurants nach den offiziellen Abendſitzungen, wo Mottl dann durch allerlei 
tolle Pianoſcherze, wie zum Beiſpiel die Verquickung Wagnerſcher Motive mit 
ſolchen von Offenbach uns in überaus humorvoller Weiſe entzückt. Am Hofe 
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von „Wahnfried“ wird das oft ſehr übel aufgenommen, da Mottl einer der 
Famuli des Meiſters iſt. Schließlich aber iſt es doch ein ſehr harmloſes Ver— 
gnügen. — Später ſpielten wir Geſellſchaftsſpiele, ſangen Wiener Volkslieder 
und trieben allen möglichen Unſinn, — wir durften's ja, Frau Koſima war 
ja nicht zugegen, wir waren ja gänzlich entre nous. — Kurz nach neun Uhr 
kamen wir wieder nach Bayreuth und gingen nicht gleich nach Hauſe, ſondern 
die ganze Geſellſchaft wanderte zu Angermann, von wo wir erſt recht ſpät unſern 
Walhallaberg hinanſtiegen. (Wir hatten nämlich unſre Wohnung im Feſtſpielhaus 
ſelbſt, beſtehend aus einem einzigen großen Zimmer, wo Raum genug war für 
dreißig Perſonen. Das Mobiliar: Zwei Bettchen, ein Tiſchchen, ein Stühlchen, 
ein Stuhl.) 

Zu Ehren des Geburtstages der Frau Materna gaben Wagners Sonntag 

den 9. Juli ein großes Gartenfeſt. Jeder der Geladenen mußte eine ſchöne 
Roſe mitbringen, welche dann in langem feierlichen Zuge (der ungefähr etwas 
über zweihundert Perſonen zählte) der auf einem Hochſitze unter einem Roſen— 
baldachin ſitzenden Materna mit Glückwünſchen übergeben wurde. Für Frau 
Materna war nur ein Uebelſtand dabei, nämlich das viele Händedrücken. 
Während des halben Abends weinte ſie wie ein Schloßhund, ſo daß Wagner 
zu ihr ſagte: „Aber meine liebe Materna, ich habe Sie ja zu einem frohen 
Feſte und nicht zu einem Trauerſpiel eingeladen.“ Ein Fackelzug, Illumination 
und Feuerwerk ſchloſſen den Abend in einer würdigen Weiſe. 
Tags darauf war eine entſetzlich lange Probe: „Götterdämmerung“ letter 
Aufzug. Sie dauerte bloß 5¼ Stunden. Um 9 Uhr ſollten wir bei Maternas 
ſein zur eigentlichen Feier ihres Geburtstages und kamen alle erſt um ½ 11 Uhr 
dazu. Die Einladung lautete wie folgt: 


Ew. Wohlgeboren 
werden für Montag den 10. Juli, 9 Uhr abends im „Hotel Sonne“ zu einem 
günſtigen Gouylac und duftigen Pilſener Bier geladen. 
Es wird erſucht, im gewöhnlichſten Hauskleide zu erſcheinen. 
Entſchuldigungen werden als perſönliche Beleidigung betrachtet. 
| | Carl Friedrich Materna. 


Es war ein köſtlicher Abend, und ich glaube, daß wir während unſers 
ganzen Bayreuther Aufenthaltes nicht mehr ſo gelacht haben. Der Hotelgarten, 
nicht ſehr groß, wurde von vielen Lampen und Lampions erleuchtet. Eine kleine 
Bühne mit hohem Podium war mit Pudermänteln, Schleifen und ſo weiter ge— 
ſchmückt, und dort vollführte ſich eine Vorſtellung, beſtehend aus Vorträgen, 
Wiener Schnadahüpfln à la Schrammel und Charakterliedern, verbunden mit 
einem Pas de deux, von Lilli und dem Ballettmeiſter Fricke getanzt, wie man 
es eben nicht wieder hört und ſieht. Das ganze Orcheſter beſtand aus einem 
Piano, ein Paar Becken und einer großen Trommel. Dieſe gelungene Im— 
proviſation war wohl die originellſte von den kleinen feſtlichen Veranſtaltungen, 
die in der „Sonne“ unter den Künſtlern ſtattfanden. 
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Geradezu bewunderungswert waren im Vorſpiel des „Rheingold“ die 
Leiſtungen der drei Rheintöchter. Was dieſelben in den Flug- und Schwimm⸗ 
maſchinen auszuhalten hatten, iſt ganz unglaublich. So dreißig Fuß hoch über 
der Bühne mit gewaltiger Schnelligkeit in die Höhe, dann wieder herunter, 
umgedreht und förmlich geſchleudert zu werden, und das alles von ihnen ganz 
willenlos, und noch bei dieſen anſtrengenden Evolutionen ſingen zu müſſen, war 
ſchon Heroismus, und nur der höchſte Grad von Begeiſterung für Meiſter 
Wagners großes Werk konnte die todesmutige Opferwilligkeit der drei Damen 
gerechtfertigt erſcheinen laſſen. 

Zwar gab es für Richard Wagner keine Schwierigkeiten, die nicht ſiegreich 
zu überwinden geweſen wären. Die Widerrede „das geht nicht“ oder „das 
kann man nicht“ exiſtierte überhaupt nicht für ihn. Mit dieſer eiſernen Kon⸗ 
ſequenz erreichte der Meiſter auch das ſcheinbar Unmögliche. War aber für 
etwas die Löſung gefunden und das, was er gewollt, erreicht, ſo konnte man 
der Anerkennung, ſowie der herzlichen Dankbarkeit des Meiſters verſichert ſein. 

Hierbei fällt mir ein Ausſpruch Wagners ein während der erſten Koſtüm⸗ 
probe zur „Walküre“ am 31. Juli. Als die Walküren, acht an der Zahl, 
ſich über die Schwere ihrer Schilde und das geräuſchvolle Klappern ihres 
Schmuckes von Bronzeklapperblechen beim Meiſter beklagten, weil dieſer Lärm 
ſie ſtören und ihren Geſang beeinträchtigen würde, rief Wagner ihnen mit 
zornentbrannter Stimme zu: 8 

„Was! Ihr wollt Walküren ſein und könnt das bißchen Klappern nicht 
ertragen? Solche Heldenweiber, wie ihr vorſtellt, darf ſo etwas nicht genieren. 
Und was die Schwere der Schilde anbelangt, ſo werdet ihr bei den vielen 
Proben, die noch ſtattfinden, mit der Zeit euch ſchon daran gewöhnen!“ 

In jedem rechtſchaffenen deutſchen Artikel iſt heutzutage von einem Milieu 
die Rede. Hier ſoll von einem Doppelmilieu die Rede ſein, und zwar vom 
Feſtſpielhaus und von der Villa Wahnfried. Das erſtere die Stätte, wo nach 
vieler Jahre unſagbarer Vorarbeit das Geiſteswerk eines gewaltigen Dichter— 
Komponiſten endlich zur Verkörperung gelangen ſollte. Das andre, welches 
unter der Herrſchaft der Gattin des Künſtlerfürſten ſich zu einem durchaus 
höfiſchen Milieu geſtaltete. 

Richard Wagner war ein Deſpot, deſſen mächtigem Willen ſich die aus⸗ 
führenden Kräfte gern und willig unterſtellten und, von ehrlicher Begeiſterung 
für das große Werk getragen, ihr Beſtes zu geben bereit waren, während am 
Hofe von „Wahnfried“ Frau Koſima an der Spitze einer weiblichen Camarilla, 
den Gang der Ereigniſſe beobachtend, nur zu geneigt ſchien, ihre Einflüſſe auf 
das Werden des Werkes in mannigfachſter Weiſe geltend zu machen. 

Die Tageslitteratur wehte zu dieſer Zeit viele Broſchüren an die Stufen 
des Thrones von „Wahnfried“, und dieſe Eintagsfliegen wurden von den vielen 
beſchäftigungsloſen Damen der Umgebung mit großem Eifer geleſen, kommentiert 
und gern dazu benutzt, oft ſehr ungeſchickte Fragen an die Leiter der Inſcenierung 
zu richten. So wurde aus einem Milieu in das andre hinübergeklatſcht und 
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ſchließlich auch noch in ein drittes Milieu übertragen, das nicht vergeſſen werden 
darf, nämlich die „Freie Vereinigung“ bei Angermann, wo man nach dem 
Theater oder nach den obligaten Geſellſchaftsabenden in „Wahnfried“ in un— 
gezwungenſter Weiſe ſich zu erholen trachtete. Angermann war nur ein ein— 
faches Bierlokal, wo bei ſonſt mäßiger Verpflegung gutes Weihenſtephanbier 
geſchenkt wurde. Die demokratiſche Atmoſphäre, die hier wehte, war ein ſehr 
fühlbarer Gegenſatz zum höfiſchen Ton in „Wahnfried“. Bei Angermann 
platzten manches Mal die Geiſter aufeinander, und eines Vormittags kam es 
zwiſchen einem begeiſterten Anhänger Wagners, Herrn Dr. P. . . . . . ... „ und 
einem Gegner des Meiſters, Profeſſor Dr. L. ., zu ſchopenhauerſchen, ſehr wenig 
philoſophiſchen Ausbrüchen und ſchlagenden Beweiſen. 

Ja, es ging im Vergleich zu dem herzlichen, ungezwungenen Verkehr mit 
Richard Wagner und ſeiner Familie im Vorjahre jetzt ſehr ſteif und förmlich 
zu in der Villa Wahnfried, denn Frau Koſima hielt „Cercle“ wie eine Fürſtin 
und hatte ein ſcharfes Auge überall, um gelegentlich ein intimes Geſpräch, 
welches ihr nicht paßte, zwiſchen Perſönlichkeiten von Namen auf die liebens— 
würdigſte Art und Weiſe durch Vorſtellen einer beliebigen Dame oder eines 
Herrn zu unterbrechen. Kurz, ſie hatte die Fäden ſämtlich in ihren ſchönen, aber 
etwas langen Händen, einem Erbteil ihres Vaters Franz Liszt, und es fehlte nur 
noch die Defiliercour, um das höfiſche Bild zu vollenden. 

Seit dem denkwürdigen Wilhelmy-Abend war übrigens alles, was zum 
Ewig⸗Weiblichen dieſes Hofes gehörte, bis über die Ohren in den berühmten 
Geiger verliebt, und als ich einmal mit Excellenz v. S. . . . . . . . im Vorzimmer 
zuſammentraf, äußerte ſich der alte Herr mir gegenüber in ſehr jovialer Weiſe, 
indem er ſagte: 

„Wie ſchön iſt das, Profeſſor, daß ſie ſich alle da drinnen ſo lieben! Der 
reine Liebeshof aus der ſchönſten Zeit der Provence!“ 

Frau Koſima, die Gattin des Meiſters, war damals — ich ſage damals, 
weil ich ſie ſeit einer langen Reihe von Jahren nicht mehr geſehen — eine jener 
ſeltenen Frauen, mit denen es ſich in entzückender Weiſe plaudern ließ, eine 
Frau, die in ihrer Kunſt- und Lebensanſchauung den Eſprit und das lebendige 
Erfaſſen der Franzöſin mit dem gründlicheren deutſchen Weſen ſehr geſchickt zu 
vereinen wußte. Ich erwartete viel von ihrem mir anfänglich gezeigten Wohl— 
wollen, von welchem ich der autokratiſchen Natur Wagners gegenüber gewiſſer— 
maßen einen wirkſamen Beiſtand bei etwa vorkommenden Auffaſſungsdifferenzen 
erhoffte, und ſo fühlte ich mich eines Tages nicht wenig geſchmeichelt, als Frau 
Koſima mir en passant mitteilte, ſie habe meine Ausſprüche ſchon verſchiedentlich 
eitiert, was mir ein Gradmeſſer ſein könne, wie hoch ich in ihrer Gunſt ſtehe. 
Leider irrte ich mich, wie ich nachträglich zu meinem Bedauern erfahren mußte. 

Mit Richard Wagner hatte ich, was ſein großes Werk anbetraf, nie nennens— 
werte Differenzen, wohl aber mit der Gattin des Meiſters, die nur zu ſehr ge— 
neigt war, alle erdenklichen Eindrücke, die ſie aus dem damals reich fließenden 
Broſchürenmaterial ſchöpfte, eifrig und ohne lang zu prüfen auf das Werk ihres 
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Gatten verwerten zu wollen, was dann zu allerhand kurioſen Blüten ihres 
Forſchertriebes führte und Zwiſchenfälle im Gefolge hatte, die allerdings nicht 
zu den Annehmlichkeiten meines Bayreuther Aufenthaltes zählten. 

So ereignete ſich unter anderm während der erſten Koſtümproben folgende 

leidlich geſchickt eingefädelte, aber zu greifbar und plump ausgeführte kleine 
Intrigue, die ich erzählen will, weil ſie charakteriſtiſch ſein dürfte für die Corona 
von Frauen, aus Gräfinnen, Excellenzen, Geheimrätinnen ꝛc. beſtehend, welche 
Frau Koſima umgaben, die in ihrem Eifer, der Sache dienen zu wollen, durch 
ihr geringes Verſtändnis von dem, um was es ſich handelte, der Sache nur 
ſchaden konnte. War es Ed. v. Hagen oder ein andrer der vielen Broſchüren— 
verfaſſer, deren mehr oder minder geiſtreiche Auslaſſungen ich damals keinen 
Augenblick Zeit hatte zu leſen oder Gehör zu ſchenken, — kurz, einer von ihnen 
ſollte behauptet haben, das Blau hätte man in jenen Zeiten nicht gekannt, und 
dieſe Farbe wäre ſchlechtweg ſchwarz genannt worden. 
Cines Tages erſchien bei mir im Theater kurz vor einer Probe eine Dame, 
Frau Kathy . „die mich einlud, doch am nächſten Sonntag mit ihr 
und ihrem Gatten einen Teller Suppe einzunehmen. Nachdem ich die Einladung 
angenommen, begann ſie mir die übertriebenſten Komplimente über meine Leiſtungen, 
namentlich über meine Figurinen, zu machen und frug mich plötzlich, warum ich 
ſo viel mit Blau ſymboliſiert habe. Ich hatte ſchon allerlei von Blau und 
Schwarz munkeln hören und dachte mir ſogleich, daß dieſe Frage von ganz 
andrer Seite herrühre, ergriff die ſchmale Hand der ſehr liebenswürdigen und 
hübſchen Dame und ſagte, indem ich das Händchen ſtreichelnd klopfte: 

„Meine liebe, gute Kathy, machen Sie ſich doch Ihr Köpfchen nicht heiß 
dadurch, daß Sie ſich um ungelegte Eier kümmern, und grüßen Sie mir Frau 
Koſima recht ſchön. Adieu, ich muß jetzt an meine Arbeit.“ 

„Ach, Sie ſind doch ein ganz abſcheulicher Menſch!“ und dabei ſchlug ſie 
mit ihrem parfümierten Taſchentüchlein in neckiſcher Weiſe nach mir und ging. 

Am nächſten Abend, es war wieder vor der Probe, kam Excellenz Frau 
v. S. im Zuſchauerraum mit mir zuſammen und machte mir, nachdem ich ſie auf 
das reſpektvollſte begrüßt, ebenfalls, wie ihre Vorgängerin, die überſchwenglichſten 
Lobeserhebungen über alles, was ſie von meiner Thätigkeit in Bayreuth wahr⸗ 
genommen, und fügte zum Schluſſe hinzu: „Aber ſagen Sie, lieber Profeſſor, 
haben Sie mit dem ‚Blau‘ nicht etwas zu viel gewirtſchaftet?“ Ich antwortete: 
„Aber ich bitte Sie, Excellenz, bedenken Sie, daß mein Farbenkaſten nur ein be⸗ 
ſchränkter iſt und ich das ‚Blau‘ durchaus nicht entbehren kann. Ich habe es 
nur bei all den Figuren angewandt, die mit den Wälſungen in irgend welcher 
Beziehung ſtehen, außerdem ſchreibt der Meiſter mir ſelbſt einen blauen Mantel 
für „Wotan“ vor. Die Farben, die jo wichtig bei der Charakteriſierung der 
einzelnen Figuren ſind, erlauben mir daher nicht, auf das Blau zu verzichten.“ — 
Abends nach Beendigung der Probe, auf dem Wege zum Theaterreſtaurant, 
ſchloß ſich mir die alte Gräfin U..... an; es dauerte nicht lange, da platzte ſie 
plötzlich mit folgenden Worten heraus und zwar in ihrem fremdländiſchen Idiom, 
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fie pflegte drolligerweiſe bald englisch, bald franzöſiſch oder deutſch zu parlieren, 
und heute hatte ſie ihren deutſchen Tag: „Aber ſaggen Sie, Profeſſor, Sie habben 
großartig die Blatt der Koſtüm gemalt, aber ſaggen Sie mir, war der ‚Blau‘ 
damals jchon erfunden?“ Das war mir doch ein bißchen zu bunt! — Der 
alten Dame höflich die Hand küſſend, entfernte ich mich alsbald und ließ dieſelbe 
etwas verdutzt und erſtaunt ſtehen. — Später erzählte ich die ganze Komödie 
Frau Koſima, und es blieb derſelben nichts andres übrig, als daß ſie bon gre, 
mal gré darüber lachen mußte. — 

Während der Proben zur Tetralogie des „Rings“ war auf Anordnung des 
Meiſters eine proviſoriſche Brücke geſchlagen worden, um bequem von der Bühne 
aus in den Zuſchauerraum gelangen zu können. Dieſe Brücke wurde, da man 
ſich nun einmal auf Walhalls Höhen bewegte, die „Bifroeſtbrücke“ genannt, und 
von uns, die wir mit dem Bühnenarrangement zu thun hatten, ſehr häufig be— 
nutzt. So paſſierte es einmal auf einer Orcheſterprobe, daß nach einem glänzen— 
den Satze, den das Orcheſter ſoeben beendet hatte, der Meiſter auf die Brücke 
trat und, in das Orcheſter hinunterſchauend, den Muſilern zurief: „Nicht ganz 
ſchlecht inſtrumentiert, meine Herren! Was?“ Auf dieſen Zuruf des Meiſters 
erhob ſich in ſpontanſter Weiſe das ganze, aus lauter auserleſenen Virtuoſen 
beſtehende Orcheſter mit Enthuſiasmus und zuſtimmender Begeiſterung und 
überſchüttete den Meiſter mit frenetiſchem Jubel, wie ich ihn bei ähnlichen An— 
läſſen nie erlebt hatte. — Bei dieſer Gelegenheit mußte ein Hochgefühl des 
Meiſters Herz höher ſchlagen machen und er ſich beglückwünſchen, für ſein großes 
Tonwerk ſo enthuſiaſtiſche Interpreten gefunden zu haben. 

Während der Anweſenheit Franz Liszts in Bayreuth hatten wir öfter das 
Glück, den Altmeiſter des Klavierſpiels zu hören; dies geſchah in Feiertags— 
momenten des geſellſchaftlichen Zuſammenſeins in „Wahnfried“, und ich muß ge— 
ſtehen, der ich Liszt häufig in Weimar in Konzerten und bei Hofe gehört, daß 
das, was er in dieſem intimen Kreiſe zum beſten gab, zu den exquiſiteſten Kunſt— 
genüſſen zu rechnen war. Mein Sohn, dem er für eine kleine Arbeit in einem 
reizenden Briefe dankte, war ganz entzückt, hier die Gelegenheit gefunden zu 
haben, den großen Muſikheros in ſo ausnahmsweiſer Kunſtäußerung zu hören. 

Auch Richard Wagner ließ ſich manches Mal abends herbei, am Piano 
intereſſante muſikaliſche Anekdoten zu illuſtrieren, wie auch Wilhelmy mit ge— 
legentlichen Vorträgen nicht kargte. Kurz, es entwickelte ſich ein höchſt reizvolles 
muſikaliſches Treiben im Muſikſalon, oder in ganz beſonderen Fällen auch am 
Flügel des Meiſters im Bibliothekzimmer. a 

Wagner konnte von einer bezaubernden Liebenswürdigkeit ſein, wenn er 
ſich unter ſeinen Intimen befand, immer voll Dankbarkeit denjenigen gegenüber, 
von denen er ſich voll verſtanden glaubte, nur perhorrescierte er Leute, welche 
in ihm nicht den großen Komponiſten, ſondern einen berühmten Kompoſiteur 
ſahen und ihn, was ich ſelbſt mit erlebt, als ſolchen begrüßten. 

So kam einmal ein Herr aus Berlin — der es vermöge ſeiner Mittel 
wahrſcheinlich bis zum Kommiſſionsrat gebracht hatte — auf den Meiſter zu, 
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ergriff ſeine beiden Hände, um, nachdem er ſich vorgeſtellt, auszurufen: „Gott im 
Himmel, was hätten Sie, hochverehrter Herr, mit dem ſeligen Meyerbeer zuſammen 
leiſten können, wenn dieſer noch lebte!“ Da nahm ihn aber der Meiſter bei den 
behandſchuhten Händen, mit welchen er von ihm erfaßt worden war und ſtieß 
den unglückſeligen Schwärmer ſo weit von ſich wie möglich. 

Bei dem großen Andrang von Fremden fehlte es auch an ſolchen Talmi⸗ 
enthuſiaſten wahrlich nicht. 

Während der Proben, ſowie auch ſpäter bei den Aufführungen, habe ich 
eine unglaubliche Menge von Beſuchen, teils von bereits Bekannten und Freunden, 
teils von Fremden erhalten, ſo zwar, daß man oft empfindlich in der Arbeit, 
die mit jedem Tage wuchs, geſtört wurde. Glücklicherweiſe hatte ich meinen Sohn, 
den jetzigen Profeſſor E. Doepler den Jüngeren, bei mir, der mir redlich bei der 
Arbeit half, manches zu zeichnen hatte, wozu ich bei den beſtändigen Anſprüchen, 
die an mich herantraten, abſolut nicht kommen konnte. 

Unter den anweſenden Gäſten von Namen, die ich in Bayreuth, entweder 
im Salon von „Wahnfried“ oder im Feſtſpielhauſe traf, befanden ſich unter 
vielen andern: Ernſt Dohm und Wilhelm Scholz, die geiſtvollen Feuilletoniſten 
der „Neuen Freien Preſſe“ Speidel und Hanslick, ferner Hermann Schmid, Paul 
Lindau, Ludwig Pietſch, Karl Frenzel, Guſtav Engel, Moſenthal, A. H. Ehrlich, 
Georg Davidſohn, Karl Schultes, der Dichter der Landsknechtslieder, Tiſchatſcheck, 
der vortreffliche Sänger, der bei der Erſtaufführung des Wagnerſchen „Rienzi“ 
in Dresden den Rienzi ſang, auch der geniale Semper fehlte nicht. Unter den 
Vertretern der Malerei waren zugegen: Adolf Menzel, Anton v. Werner, Lenbach, 
Hans Makart und Angely aus Wien, F. A. Kaulbach, Paul Meyerheim und 
noch viele andre. — | 

Auch an fürſtlichen Beſuchen fehlte es nicht. So ließ eines Vormittags 
Seine Königliche Hoheit der Großherzog von Sachſen ſeinen Beſuch auf der 
Bühne anſagen, und ich hatte die Ehre, den kunſtſinnigen Fürſten zu empfangen 
und ihm als Führer durch die Räume des Feſtſpielhauſes zu dienen. Der Groß⸗ 
herzog durchging die ſämtlichen Garderoben, in welchen die Waffen, der Schmuck 
und die Koſtüme für jeden Darſteller, für die Chormitglieder und Komparſen 
bereitgelegt waren, und ſah ſich alles mit lebhaftem Intereſſe und großer Sach- 
kenntnis an. Als ich im Jahre 1889 dem Großherzoge mein Werk „Der Ring 
des Nibelungen“ zuſandte, erhielt ich folgende eigenhändige Antwort des Fürſten: 

„Mit Vergnügen nehme Ich, Mein lieber Herr Profeſſor Doepler, 
die chromolithographiſche Wiedergabe Ihrer Gewandbilder zum ‚Ring 
des Nibelungen“ entgegen und danke Ihnen aufrichtig für dieſe Zu⸗ 
ſendung, bei deren Betrachtung Ich Mich gern der Zeit erinnere, wo 
Ich Sie in Bayreuth beſchäftigt ſah, zum Gelingen des dortigen Bühnen⸗ 
feſtſpiels in ernſter künſtleriſcher Arbeit mitzuwirken. 

Ihr Ihnen wohlgeneigter 


Karl Alexander.“ 
Weimar, am 10. Februar 1890. 
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Ein Beſuch des Herzogs von Meiningen im Feſtſpielhaus geſtaltete ſich recht 
intereſſant. Der Herzog traf etwas ſpäter als ſeine Gemahlin im Waffenſaal neben 
der Bühne ein und muſterte mit ihr die dort aufgeſtellten Waffen und Schilde. — 
Bei einem der Schilde rief mir der Herzog plötzlich zu: „Spiegelberg', ick kenne 
dir!“ Es war ein Schild, auf welchem ein in Worſays Katalog als goldener 
Helm bezeichnetes Stück von mir als Schildbuckel verwendet worden war. Ich 
erwiderte: „Ja, Hoheit, das iſt eben meine Verſion von der Sache, denn als 
Helm ſcheint mir doch das Ding unmöglich, da es zu klein iſt!“ Der Herzog 
unterzog noch die Schmuckgegenſtände einer ſorgfältigen Prüfung und ſprach ſich 
ſehr gnädig über meine Leiſtung aus, während die Frau Baronin v. Heldburg 
eine erſtaunliche Sachkenntnis dabei dokumentierte. 

Auf die Stimme Scarias, von der ich viel Rühmliches gehört hatte, war 
ich ſehr geſpannt, bekam ſie jedoch leider nicht zu hören. Den Grund erfuhr 
ich nicht, dafür aber ſah ich ihn häufig im hellgrauen Sommeranzug und Hut, 
angelnd an allen Waſſerläufen in und um Bayreuth. 

In der letzten Zeit, ehe es zu den Proben mit Orcheſter kam, ſpitzte ſich 
im Verkehr mit der Gattin Wagners manches in bedenklicher Weiſe zu. So 
ſchien ihr in ihrem Forſchungstrieb das Schwert „Nothung“, welches Niemann 
aus dem Baumſtamm in Hundings Hütte zu ziehen hatte, zu kurz, obgleich ich 
es nach dem längſten vorhandenen germaniſchen Schwerte hatte anfertigen laſſen. 
— Eines Nachmittags fuhr Frau Koſima lange vor Beginn der Probe vor dem 
Theater an. Ich hatte ſie anfahren ſehen, eilte hinunter und empfing ſie mit 
einem Handkuß. Hierauf reichte ſie mir ein Buch in Großquart aus dem Wagen 
mit den Worten: „Sehen Sie, lieber Profeſſor, daß es doch ein längeres Schwert 
gegeben hat, als das, was im Baumſtamm ſteckt!“ Sie zeigte dabei auf eine 
Seite von Lindenſchmidts Buch über die Mainzer Sammlung, und ich wußte 
nicht im erſten Augenblick, was ich darauf ſagen ſollte. — Ich erbat mir das 
Werk für eine Stunde und verabſchiedete mich von der liebenswürdigen Forſcherin. 
In mein Zimmer zurückgekehrt, ſah ich ſofort, daß dieſes vermeintlich längere 
Schwert kein germaniſches, ſondern eine merowingiſche „Spada“ war. Alſo das 
war der niederſchmetternde Schlag, den ſie mir verſetzen wollte. Lachend ſchlug 
ich das Buch zu, dachte aber, daß doch eigentlich in dem vollſtändig unberufenen 
Vorgehen dieſer Dame gegen die ernſte Arbeit eines Mannes und Künſtlers 
eine nicht geringe Anmaßung und weibliche Ueberhebung zu ſuchen ſei, um ſo 
mehr, da ich genau wußte, daß dieſes alles ohne Wiſſen des Meiſters geſchah. 

So entzückt Frau Koſima im Jahre vorher über meine Auffaſſung der 
Figur der „Freia“ in lichtblau und weißen Gewändern mit Silberſchmuck war, 
ſo daß ſcherzweiſe dieſe Figurine nur dem Meiſtbietenden überlaſſen werden ſollte, 
äußerte ſie ſich jetzt, „daß die „Freia“ doch eigentlich ſafranfarbig gekleidet müßte 
fein, da fie die Göttin der Morgenröte ſei!“ 

So gingen dieſe kleinen Nergeleien fort bis zum Tage der erſten Koſtüm— 
probe am 28. Juli. Wir hatten, mein Sohn und ich, etwa fünfzehn Stunden 


unausgeſetzte Arbeit hinter uns, ehe die Probe begann, und trotzdem wir uns 
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im höchſten Grade abgeſpannt und nervös fühlten, hatten wir doch einen Hoch— 
genuß, als eine Figur im Koſtüm nach der andern auf der Bühne erſchien und 
das zur Verkörperung brachte, wie ich es mir kaum zu erhoffen gewagt! 
„Papa,“ rief mein Sohn, ſo oft wir uns in unſern letzten Anordnungen be— 
gegneten, „das iſt ein Erfolg, wie wir uns ihn nicht ſchöner denken können!“ 
Weniges war zu ändern, und das Ganze als überaus gelungen zu betrachten. 
„Meiſter Wagner“, der viel auf und hinter der Bühne zu thun Hatte, war gleich- 
falls ſehr befriedigt von dem, was er ſah, und beglückwünſchte mich zu wieder— 
holten Malen, ſo daß mich ein Hochgefühl überſtrömte, wie es jeden Künſtler 
überkommen muß, wenn er eine ernſte und große Aufgabe glücklich und erfolg- 
reich überwunden hat. — Gegen Schluß der Probe bat mich der Meiſter, doch 
zu ſeiner Gattin in den Zuſchauerraum zu kommen. Ich mußte meinen Weg 
über die „Bifroeſtbrücke“ nehmen und traf Frau Koſima, wie gewöhnlich in 
der erſten Reihe der Sitze, umgeben von ihrem Generalſtabe und ihren Getreuen. 
— Der Hochzeitszug mit den Frauen und Kindern, anläßlich Brünhildens Hoch⸗ 
zeit, ſchritt ſoeben über die Bühne, und die Gattin des Meiſters empfing mich 
folgendermaßen: „Aber, lieber Herr Profeſſor, ſind nicht die Koſtüme der Frauen 
und Kinder zu bunt und zu feſtlich?“ „Ja, gnädigſte Frau, das ſollen ſie doch 
ſein, ſie haben ſich doch zu einer Hochzeit geſchmückt!“ „Aber einem ſolchen 
Drama gegenüber, Profeſſor, bedenken Sie doch!“ „Das iſt freilich ein Gegenſatz,“ 
entgegnete ich, „aber durch Gegenſätze wirkt man ja doch am beſten!“ „Ja, aber 
einem ſolchen Drama gegenüber darf das nicht geſchehen!“ — „Gut, gnädigſte 
Frau, dann wollen wir die Frauen und Kinder gleich ſchwarz kleiden, damit ſie 
ſich dem Drama anfügen, als wenn ſie den Ausgang vorher gewußt hätten!“ 
Frau v. S. . . ., die neben der Gattin Wagners ſaß, ſuchte durch folgenden Ein⸗ 
wurf mich zu beſchwichtigen. „Nicht doch, Herr Profeſſor, Frau Koſima meint, 
nur ruhiger in den Farben und die Kinder ohne Zweige und Blumen!“ Nun 
wurde es mir aber doch zu toll, und ich ſagte: „Sehr wohl, meine Gnädigſte, 
ich bitte mir auf einen großen Bogen Papier alle Ihre Wünſche und Befehle 
aufſchreiben zu wollen, ich werde fie auf das Pünktlichſte und Religiöſeſte er- 
füllen, denn ich bin Ihr ganz gehorſamer Diener und Knecht — aber — meinen 
guten Namen gebe ich dazu nicht her! — Haben gnädige Frau mir noch etwas 
zu befehlen?“ Als ſie ſtumm verneinte, ging ich, obgleich von den verſchiedenen 
Damen ihrer Umgebung am Rocke gezupft, die vielleicht fürchteten, daß ich noch 
weiter meinem Unmut Luft machen wollte, feſten Schrittes über die „Bifroeſt— 
brücke“ auf die Bühne zurück, wo ich meinem Sohn mit lauter Stimme zurief: 
„Emil, komm, wir reiſen!“ | 

Nach dieſer ungeſunden Aufregung unterlag ich in meinem Zimmer, wohin ich 
mich ſofort begeben mußte, einem heftigen Nervenanfall, die Folge der vorher fünf- 
zehnſtündigen Arbeit, verbunden mit dem großen Verdruß mit der Gattin Wagners. 
Dieſer, der nicht wußte, was vorgefallen, war ſehr beſtürzt und ſoll, wie ich 
ſpäter erfuhr, zu ſeiner Frau in Gegenwart ihrer Umgebung geſagt haben: „Du 
wirſt mir noch alle meine Freunde verſcheuchen!“ 
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Am nächſten Tage empfing ich in aller Früh den Beſuch des Meiſters, und 
das Reſultat unſrer Unterredung war, daß er mich bewegte, meine Drohung 
abzureiſen, nicht wahr zu machen, da doch heute die Generalproben ihren An— 
fang nahmen, welche meine Gegenwart unbedingt erheiſchten. Auch mußte ich 
ihm verſprechen, ſeiner Gattin gegenüber in einem Briefchen das Vorgefallene 
zu bedauern und „Wahnfried“ wieder zu beſuchen. Nachdem mich der Meiſter 
verſichert hatte, daß dann Frau Koſima auf mein Entgegenkommen ſofort rea— 
gieren würde, erfüllte ich Wagners Bitte, und die Sache war wenigſtens ſcheinbar 
ausgeglichen, denn die Gattin Wagners, als ich „Wahnfried“ nach dem Konflikt 
wieder beſuchte, kam mir beim Eintritt in den Salon ſofort und auf das 
Graziöſeſte entgegen, als ob nie eine Trübung zwiſchen uns vorgefallen. — 

König Ludwig von Bayern, der Hauptprotektor des Wagnerſchen Unter— 
nehmens, kam am 6. oder 7. Auguſt während der Generalproben nach Bayreuth. 
In der Nacht, die der Ankunft des Königs folgte, erſchien ein Kammerdiener 
des Monarchen im Lokal des Bayreuther Kunſtvereins und nahm die dort aus— 
geſtellten Figurinen von mir zum „Ring des Nibelungen“ aus den Rahmen, 
nicht ohne einige Blätter zu beſchädigen, heraus und brachte ſie dem Könige 
nach der „Eremitage“, wo der König, wie ich ſpäter hörte, die Figurinen in 
ihrer Geſamtheit eingehend betrachtete und ſie am frühen Morgen durch den— 
ſelben Kammerdiener wieder an ihre Plätze im Kunſtverein bringen ließ. König 
Ludwig kannte ſchon alle dieſe Blätter, da ich dieſelben das Jahr vorher ihm 
nach dem Linderhof auf ſeinen Befehl übermittelt hatte. — 

12. Auguſt. Der Deutſche Kaiſer hält unter herrlichſtem Götterwetter ſeinen 
Einzug in „Bayreuth⸗Walhall“, um morgen durch ſein Erſcheinen im Feſtſpiel— 
hauſe, Erſter Tag: „Das Rheingold“, dem Werk des tongewaltigen „Dichter— 
komponiſten“, die echte, deutſche Weihe zu verleihen. 

Folgende Bitte erließ Richard Wagner am erſten Tage der Bühnenfeſtſpiel— 
aufführungen: 

ie Bitte 
an meine lieben Genoſſen. 
Deutlichkeit! 
Die großen Noten kommen von ſelbſt, die kleinen Noten und ihr Text ſind die 
Hauptſache. 


Nie dem Publikum etwas ſagen, ſondern immer dem andern; in Selbſtgeſprächen 
nach unten oder nach oben blickend, nie gerad' aus. 
| Letzter Wunſch: 
Bleibt mir gut, Ihr Lieben! 
Bayreuth, 13. Auguſt 1876. 


Richard Wagner. 
5 * 
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Kurz vor Beginn einer jeden Vorſtellung, die zum „Rheingold“ um fünf 
Uhr, zu den übrigen drei Teilen der Tetralogie ſchon um vier Uhr ihren An 
fang nahmen, ertönte auf dem Hügelplateau vor dem Feſtſpielhauſe eine Fanfare, 
und jedesmal wurde ein Motiv aus dem darzuſtellenden Stück geblaſen, um die 
Verſammelten und die zuſtrömenden Beſucher vom Beginn der Vorſtellung zu 
benachrichtigen. Dieſe urſprünglich echt deutſche Gepflogenheit wirkte ungemein 
ſtimmungsvoll auf die ankommenden und bereits verſammelten Hörer. Mit einem 
Schlage war man bei der Sache und betrat das Feſtſpielhaus in weihevoller 
Erwartung. — — Ich allein war am Tage der erſten Aufführung des „Rhein⸗ 
gold“ nicht gerade weihevoll geſtimmt, ſondern befand mich in unglaublicher 
Aufregung, vergebens auf die Ankunft des Friſeurs für die Solis wartend, der 
erſt in letzter Minute eintraf und ſich damit entſchuldigte, daß er ſämtliche 
Damen des Hauptquartiers habe coiffieren müſſen. — Glücklicherweiſe machte 
er ſein Verſäumnis durch ſeine Geſchicklichkeit wieder gut — aber das war die 
Begeiſterung der Gräfinnen und Excellenzen für die große Sache des angebeteten 
Meiſters! Sie konnten doch unmöglich auf ihren Lieblingsfriſeur verzichten, wenn 
es ſich darum handelte, dem Meiſter und ſeiner Sache zu dienen. — Was frugen 
ſie danach, welche Wartepein ſie mir verurſachten, und was war ihnen die ſehr 
erklärliche Aufregung der ungeduldig harrenden darſtellenden erſten Künſtlerkräfte! 

Oh dieſe Damen! — 

14. Auguſt. Kaiſer Wilhelm beſuchte heute, am Tage der Vorſtellung der 
„Walküre“, vormittags die Bühne, gerade als die Hundinghütte für den erſten 
Akt hergerichtet war. In ſeiner Begleitung befand ſich der Großherzog von 
Baden und des Kaiſers Tochter, die Frau Großherzogin von Baden, außerdem 
der Generalintendant v. Losn aus Weimar. Des Kaiſers vortreffliches geſundes 
und friſches Ausſehen war geradezu ſtaunenswert und ſpottete ſeiner 79 Jahre. 
Er erſchien in Zivil mit einem leichten ſchwarzen Spazierſtöckchen in der Hand, 
mit welchem er ſich wiederholt flott den rechten Unterſchenkel ſchlug. Kaiſer 
Wilhelm intereſſierte ſich lebhaft für die Einzelheiten der Dekoration und unter⸗ 
hielt ſich eifrig mit ſeiner Umgebung. Herr v. Loén ſtellte mich Seiner Majeſtät 
vor, der ſich meiner noch vom Kronprinzlichen Mediceerfeſt zu erinnern geruhte. 
Als der greiſe Monarch beim Schluſſe der Beſichtigung von dem Podium, auf 
welchem die Hundinghütte aufgebaut war, herabſprang, ſagte Ihre Königliche 
Hoheit die Frau Großherzogin von Baden, die mich anſprach: „Sehen Sie nur, 
wie jugendlich der Kaiſer uns vorangeht!“ 

Während der ganzen Zeit der Proben ſowohl wie bei den Aufführungen 
habe ich Meiſter Wagner ſtets in dankbarem Entzücken geſehen, über die opfer⸗ 
freudige und ſtets bereitwillige Hilfe, welche ihm von allen Mitwirkenden ohne 
Ausnahme entgegengebracht wurde. — So gab dieſe Begeiſterung eines Abends 
nach Schluß einer Vorſtellung des erſten Cyklus, ich glaube, es war die „Wal- 
küre“, als wir alle noch voll von den Eindrücken der herrlichen Muſik bei einander 
auf der Bühne zuſammenſtanden, zu folgender heiteren Epiſode Veranlaſſung. 
Der Darſteller des Siegmund kam aus dem Zuſchauerraum auf die Bühne, 
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ganz trunken von Entzücken, und rief uns entgegen: „Nein, Kinder, wenn man 
das miterlebt, was wir jetzt alle durchleben, dann möchte man die ganze Welt 
umarmen! Komm her! Komm!“ Indem umarmte er die ihm zunächſtſtehende 
Kollegin L., ſie herzhaft küſſend in ſeinem künſtleriſchen Entzücken und Un— 
geſtüm. — Aber im ſelben Augenblicke betrat die Gattin des von Wagners 
Tongewalt begeiſterten Künſtlers von der andern Seite die Bühne — ſah das 
Schreckliche und dreimal mit geſteigertem Accent den Vornamen des Gatten aus— 
rufend drehte ſie ſich um und war durch die Ausgangsthüre verſchwunden. — 
Alle lachten wir herzlich über dieſen ſo unharmoniſch endenden Zwiſchenfall, um 
uns bald nachher im Theaterreſtaurant wieder zuſammenzufinden und weiter die 
herrlichen Eindrücke des Abends ausklingen zu laſſen. 

Am Abend nach dem erſten Cyklus der Aufführungen, der mit der „Götter— 
dämmerung“ ſchloß, wo Richard Wagner auf ſtürmiſchen Hervorruf vor dem 
Publikum erſchien, ſagte er zum Schluß, nachdem er für die Teilnahme gedankt: 
„Was wir können, haben Sie geſehen, es liegt in Zukunft an Ihnen, ob Sie 
eine Kunſt haben wollen!“ 

Bei einem am darauffolgenden Tage ſtattgefundenen . zu welchem 
alle Mitwirkenden folgende Einladung erhielten: 


Ba 


Herr Richard Wagner wünſcht mit feinen geehrten Patronen, Gönnern und 
Freunden in Gemeinſchaft mit allen ſeinen künſtleriſchen Genoſſen und Mit— 
wirkenden bei den diesjährigen Bühnenfeſtſpielen am 18. Auguſt zu einem 

Abendeſſen, abends 7½ Uhr 
in der großen Theaterreſtauration ſich zuſammenzufinden. 

Dieſem Wunſche entſprechend, erlaubt ſich der Unterzeichnete, die Künſtler 
des Orcheſters, ſowie die in der „Götterdämmerung“ mitwirkenden Frauen und 
Mannen zu dieſem Abendeſſen als ſeine Gäſte einzuladen. 

Mit Hochachtung 
| Der Verwaltungsrat der Bühnenfeſtſpiele, 
nahm Richard Wagner Veranlaſſung, ſeine Worte am Schluß der geſtrigen Vor— 
ſtellung dahin zu modifizieren, daß er mit dem Ausdruck „Kunſt“ eine ſpezifiſch 
„Deutſche Kunſt“, fern von fremden Einflüſſen, gemeint habe; er ſage dieſes, um 
etwaiger Mißdeutung vorzubeugen. 

Am nächſten Morgen beim Frühſchoppen vor dem Angermannſchen Lokal 
wurde dieſe Erklärung Richard Wagners lebhaft beſprochen, und das Geſpräch 
ging ſodann auf den verunglückten, von England verſchriebenen Pappdrachen 
über. Ich rief bei dieſer Gelegenheit, anknüpfend an die Worte des Meiſters: 
„Wollt ihr einen deutſchen Drachen haben, ſo holt ihn nur aus England, dann 
habt ihr ihn!“ Leider war dieſer übermütige Ausſpruch ſchon am nächſten 
Morgen im „Leipziger Tageblatt“ zu leſen, weil unter der Gruppe, zu der ich 
ſprach, ein eifriger, dienſtbefliſſener Reporter ſich befunden hatte. 

Nach Schluß der Bühnenfeſtſpiele blieb ich noch einige Tage in Bayreuth 
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zur Erledigung der geſchäftlichen Fragen. Als ich von Richard Wagner Ab- 
ſchied nahm, brachte er mich, nachdem ich mich von Frau Koſima im Salon 
verabſchiedet, bis vor die Thüre ſeines Heimes, dankte mir in gerührten Worten 
für die ausgezeichnet gelungene künſtleriſche Durchführung, der mir von ihm über- 
tragenen, nicht geringen Aufgabe und verſprach mir nochmals, meine Urheber— 
rechte den Bühnen gegenüber zu ſchützen. Hierauf umarmte und küßte mich der 
Meiſter auf das herzlichſte und entließ mich mit kräftigem Handſchlag. — So 
verließ ich Bayreuth trotz mancher widerwärtiger Zwiſchenfälle unter dem Ein- 
druck, eine große Zeit durchlebt zu haben, und voll von Begeiſterung für das 
gewaltige Werk, zu deſſen Werden ich das Glück gehabt, beitragen zu dürfen, 
mir gelobend, dem Meiſter weiter treu zu bleiben in der Verfolgung ſeiner großen 
Ziele. — Ein Anerbieten des Rechtsanwalts Batz in Wiesbaden, der mir und 
Brückners den Vorſchlag machte, uns Wagner gegenüber in unſern Rechten zu 
vertreten in Bezug auf die Nachbildung der Figurinen, Koſtüme und Dekorationen, 
lehnte ich für meine Perſon ab, im Vertrauen auf Wagners Verſprechen, meine 
Urheberrechte zu ſchützen, was aber leider nicht geſchah, und ſo kam es, daß außer 


einer Wiederholung der Figurinen zur „Walküre“ für Wien auf Veranlaſſung 


Richard Wagners meine Urheberrechte an allen andern Bühnen vollkommen un⸗ 
berückſichtigt blieben. — Angelo Neumann war der einzige, der freiwillig meine 
Autorſchaft anerkannte und mich honorierte. Mr. Stanton in New Pork ließ 
ſich von mir nochmals die „Walküre“ zeichnen. 

Richard Wagner habe ich ſeit meinem Abſchied von Bayreuth 1876 nie 
wieder geſehen, noch von ihm eine Zeile erhalten, und ſeine ſo oft beteuerte 
Freundſchaft und Dankbarkeit hat mir gegenüber wenig Stich gehalten. 

Nur mit dem Vorſtand des Verwaltungsrats, Herrn Feuſtel, blieb ich nach 
den Feſtſpielen noch in Korreſpondenz, da die Begleichung des Koſtenaufwandes 
für die koſtümliche Ausſtattung des „Ring des Nibelungen“ längere Zeit in 
Anſpruch nahm und der Reſt meines Guthabens erſt am 2. Juli 1878 aus⸗ 
bezahlt wurde. | 

Einige Zeit nach den erſten Feſtſpielen in Bayreuth trat ich in den „Berliner 
Richard Wagner Verein“, deſſen Vorſitzender ich nach dem Ableben Ernſt Dohms 
im Todesjahre Richard Wagner (1883) wurde und vier Jahre lang verblieb. 

Im Jahre 1889 beſchloß ich meine Figurinen zum Bühnenfeſtſpiel „Der 
Ring des Nibelungen“ herauszugeben und fand in A. & C. Kaufmann einen Ver⸗ 
leger, der gegen einen Garantiefond den koſtſpieligen Verlag übernehmen wollte. 

Binnen kürzeſter Zeit waren circa 18000 Mark zuſammen, wovon Kommerzien⸗ 
rat Loeſer 5000 Mark zeichnete. Auch der verſtorbene Georg Davidſohn, Chef- 
redakteur des „Berliner Börſen-Courier“, ein treuer Freund und Verehrer 
Wagners, ſpendete einen namhaften Betrag. Das Werk wurde, trotz eines ſehr 
liebenswürdigen Schreibens, welches ich von Frau Koſima Wagner beſitze, in 
Bayreuth wenig patroniſiert und fand dadurch verſchwindend geringen Abſatz. 
Nachdem der chromolithographiſche Druck des Werkes vollendet war, nahm Seine 
Majeſtät der Kaiſer Wilhelm II. die Widmung des Werkes huldvollſt entgegen. 
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Als vor zwei Jahren in Bayreuth die „Tetralogie“ eine Wiederholung fand, 
wurde ich von einem bedeutenden Dramatiker, der in Bayreuth zurzeit anweſend 
war, im Café Bauer zu meiner großen Genugthuung folgendermaßen angeſprochen: 
„Profeſſor, ich gratuliere Ihnen zu Ihrem diesjährigen Erfolge in Bayreuth, 
Sie haben diesmal den Vogel abgeſchoſſen!“ Auf meine ſehr erſtaunte Frage: 
„Inwiefern, verehrteſter Herr?“ antwortete derſelbe: „Weil man die koſtümliche 
Ausſtattung nach Ihren Entwürfen von 1876 ſchmerzlich vermißt hat.“ Aehn— 
liches wurde mir von verſchiedenen Perſonen geſagt. 


* 


Die Gardine ſchließt ſich über meine Bayreuther Erlebniſſe; doch ſollen die 
Erinnerungen mit keiner Diſſonanz endigen, ſondern ausklingen in dem Hochgefühl, 
von einem gewaltigen Genius zur Mitarbeit an ſeinem großen unſterblichen 
Werke berufen worden zu ſein. 

Die in letzter Zeit aufgetauchte Rundfrage, „ob Richard Wagner ein deutſcher 
Dichter zu nennen ſei“, möge mit den Ausſprüchen von Richard Voß, Wilden— 
bruch und Karl Emil Franzos auf das Erſchöpfendſte für alle Zeiten erledigt 
ſein. Ja, Richard Wagner iſt ein deutſcher Dichter, groß und gewaltig wie 
die Welt, die er aus der nebelhaften Sage zu neuem Leben erweckt hat. 

Berlin, 7. Auguſt 1899. 


2. 


Deutſchland und die Vereinigten Staaten. 


Von 


Senator John T. Morgan. 


* 


De Wettbewerb zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten iſt 
kommerzieller und induſtrieller Natur; die Rivalität folgt den Linien des 
nationalen Fortſchritts, innerhalb welcher alle chriſtlichen Nationen beſtrebt ſind, 
ihre Bevölkerung voran zu bringen. In dieſen Verhältniſſen liegt kein ver— 
nünftiger Grund für eine Kolliſion. a 

Wir ſuchen keine territoriale Erweiterung in der gleichen Gegend der Erde, 
wenn überhaupt in irgend einem Teile der Welt. 

Die Eröffnung des großen Kieler Kanals war ebenſowenig eine Bedrohung 
für die Vereinigten Staaten wie die Eröffnung des Nicaraguakanals eine Be— 
drohung für Deutſchland ſein wird. Wenn dieſer eröffnet ſein wird, wird 
Deutſchland die Wahl haben zwiſchen den in Wettbewerb miteinander tretenden 
kurzen Wegen nach dem Pacifiſchen Ozean, und jedes deutſche Schiff, das in 
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dieſen Gewäſſern verkehrt, wird von Produzenten, Konſumenten und Handels- 
leuten willkommen geheißen werden als einer der vielen Bringer von Fracht und 
Arbeit. Selbſt auf ihren Reiſen werden ſie unſerm Handel in Bauholz, Lebens⸗ 
mitteln und Erfriſchungen einen großen Vorſchub leiſten, und auf den Handels- 
märkten, die ſie eröffnen und bereichern werden, werden die deutſchen Kaufleute 
goldene Ernten halten. 

Das amerikaniſche Beſtreben wird, anſtatt deutſcher Ausdehnung und 
deutſchem Einfluß entgegenzuwirken, jede berechtigte Anſtrengung unterſtützen, die 
Deutſchland zu Gunſten ſeines Handels zu machen vermag. Nichts kann in 
dieſem größten praktiſchen Werk, an das amerikaniſcher Unternehmungsgeiſt ſich 
gewagt hat, erblickt werden, was irgend eine Friktion zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und Deutſchland veranlaſſen könnte. 

Was die Monroedoktrin anlangt, gegen die Deutſchland nie einen Proteſt 
erhoben hat, ſo ſind die Gründe für ihre Aufrechterhaltung auf ſeiten der 
Vereinigten Staaten feſter und zwingender geworden durch Souveränitäts— 
veränderungen, die in Weſtindien Platz gegriffen haben. Deutſchland hat keinerlei 
Einwand gegen dieſe Veränderungen erhoben, und wir glauben, daß in dieſer 
Hinſicht nichts in Reſerve gehalten wird. 

Es ſcheint kein vernünftiger Grund für die Befürchtung irgend eines Kon⸗ 
flikts internationaler Politik oder der Intereſſen zwiſchen Deutſchland und den 
Vereinigten Staaten vorhanden zu ſein. 

Wenn irgend jemand gewünſcht oder gemutmaßt hat, daß es ſich in Zu⸗ 
kunft anders zwiſchen dieſen großen chriſtlichen Mächten verhalten werde, ſo hat 
er nie über die Anſichten oder die Wünſche der Volksmaſſe in den beiden Ländern 
nachgedacht. 

Ein großer Teil unſrer Bevölkerung iſt deutſch entweder durch Geburt oder 
durch direkte Abſtammung. Sie machen die größte und beſte Maſſe der Bürger 
aus, die wir von irgend einem Lande bekommen haben. Das kann nur ein 
hohes Lob für unſre deutſchen Mitbürger ſein, denn auch andre Länder haben 
uns eine große Anzahl vortrefflicher Leute geſandt. Zu Beginn dieſes Jahr⸗ 
hunderts kamen unſre beſten Einwanderer von Frankreich, England, Norwegen 
und Schweden. 

Die deutſchen Einwanderer haben eine bereitwillige und ernſte Eignung für 
unſre ſozialen und politiſchen Einrichtungen an den Tag gelegt, weshalb ſie ſich 
beinahe von dem erſten Fußtritt an, den ſie auf unſern Boden ſetzen, in den 
Vereinigten Staaten wie zu Hauſe fühlen. Gewiß, einige ſind gekommen, die 
zu Hauſe nicht mehr willkommen waren und die Dornen in dem Fleiſche des 
amerikaniſchen Volkes bilden, aber ſie ſind ſeltene Ausnahmen — dieſe Reformer, 
die ihr eignes Bedürfnis nach Reform nicht ar — und ſie beſitzen keinen 
Einfluß in den Vereinigten Staaten. 

Als eine Regel, von der es vielleicht keine Als nahme giebt, kann es gelten, 
daß die in den Vereinigten Staaten ſich aufhaltenden Deutſchen durchaus zu- 
frieden mit unſrer republikaniſchen Regierungsform ſind und ſich daran erfreuen. 
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Das iſt ſchließlich der größte und weſentlichſte Unterſchied zwiſchen den 
Vereinigten Staaten und Deutſchland. 

Läßt man dieſen Standpunkt beiſeite, ſo hat der deutſche Einwanderer nur 
einen ſehr beſchränkten Kreis für Einwendungen gegen irgend eine amerikaniſche 
Regierungseinrichtung. Was dieſen Punkt anlangt, ſo ſcheinen europäiſche Ein— 
wanderer, von welchem Staate ſie auch immer kommen, es perſönlich nicht 
ſonderlich zu bedauern, daß ſie der Unterthanenpflicht gegen irgend einen euro— 
päiſchen Monarchen enthoben ſind. Ob ſie aus dem autokratiſchen Rußland, 
dem demokratiſchen Italien oder Frankreich oder aus den konſtitutionellen Mon— 
archien Englands oder Deutſchlands kommen, ſie finden nichts ihnen Wider— 
ſtrebendes dabei, wenn ſie ohne Rückhalt das volle Maß der Freiheiten an— 
nehmen, deren unſer Volk ſich erfreut. 

Die deutſche Bevölkerung in den Vereinigten Staaten hat nicht verſucht, 
nach dieſem Lande irgend etwas zu verpflanzen, was ihr in ihrem Vaterlande 
teuer war, um uns dadurch zu reformieren, und doch bringen ſie alle ihre Liebe 
zu Deutſchland mit, deren ſie ſich erfreuen, und die ihnen niemand verkümmert 
oder in Frage ſtellt. 

Niemand von unſerer Bevölkerung hat ſich mehr amerikaniſiert als die 
deutſchen Einwanderer und ihre Nachkommen, und doch iſt ihre Loyalität vor 
der Regierung beinahe ein religidjes Gefühl. 

Es liegt kein Zwang und nichts eigentlich Neues in dieſer Umwandlung; 
nichts von innerem Werte wird aufgegeben, wenn der deutſche Unterthan ein 
Bürger der Vereinigten Staaten wird. 

Einen Zuwachs an Macht und Würde erhält er als Faktor in der Regie— 
rung, und er gewinnt einige poſitive Garantien für perſönliche Rechte und 
Freiheiten, die höher ſtehen als das, was die höchſte exekutive Gewalt zu ver— 
bieten hat. 

Dieſe Rechte und Freiheiten ſind dem Deutſchen nicht neu. Viele derſelben 
entſtammen ſeinem geliebten Vaterlande und ſind von außen her in unſre 
glänzende republikaniſche Verfaſſung eingeführt worden, wo ſie die Gewähr für 
die volle Macht der Bundesregierung bilden, die ihre Deckung an der Gewalt 
der fünfundvierzig ſouveränen Staaten findet. Deutſche haben zu großem Teile 
dieſe Freiheiten geſchaffen, an welche die Amerikaner zu ihrer beſtändigen Sicher— 
heit alle Regierungsgewalt, die ſtaatliche und die Bundesgewalt, geknüpft haben. 

Wir verehren das deutſche Vaterland als die Wiege der bürgerlichen und 
religibſen Freiheit in vielen ihrer weſentlichen Elemente und heißen an unſerm 
Herde das große Geſchlecht jener Männer willkommen, welche die Menſchheit 
dieſe Gebote lehrte. | 

Die Sprache, welche noch die Wurzel unſers Dialektes in feinen gemiſchten 
Sprachkleide iſt, welche die Sprache der Völker werden wird, weil ſie aus allen 
Sprachen zuſammengeſetzt iſt und darum ſich zur Weltſprache erheben wird, ſie 
und die Fundamente und die Bogen, welche ihren gewaltigen und ſchönen Bau 
tragen, ſind einfach ſächſiſch und werden das in alle Ewigkeit bleiben. 
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Der amerikaniſche Gedanke wird, wenn er ſich in ſeiner genaueſten, kräftigſten 
und klarſten Form äußert, auf ſächſiſch wiedergegeben. Das Sächſiſche iſt der 
eigentliche Körper des Textes des größten unſrer Geſetze, der Verfaſſung der 
Vereinigten Staaten. 

Ueber das Weſen der religiöſen Freiheit herrſcht Uebereinſtimmung bei uns. 

Die bei uns beſtehende Trennung der Kirche und des Staates iſt ein 
deutſcher in das organiſche Geſetz für ganz Amerika aufgenommener Gedanke. 
Sie hat die Religion in der ganzen weſtlichen Hemiſphäre und auf ſämtlichen 
größeren Eilanden des Stillen Ozeans frei gemacht. Sie wird der freien 
Religionsübung ein Obdach gewähren und ihr Förderung zu teil werden laſſen 
in Aſien, wie ſie es jetzt ſchon in Japan thut, ohne daß dadurch irgend einer 
beſtehenden Religion der geringſte Abbruch geſchieht. 

Völker, die derart zuſammenwirken und doch kein vermittelndes Band haben 
als das edle Beſtreben, das Volk zu erheben, können nicht durch die Eiferſucht 
von Mitbewerbern im Handel oder launenhafte Rivalität dazu veranlaßt werden, 
daß ſie ſich gegenſeitig an die Gurgel fahren. 

Das Volk wird nicht leicht eine Störung in dem gemeinſamen Wirken für 
eine große und geheiligte Sache dulden, und Generale und Admirale müſſen 
ſich eher ſeinem Willen beugen, als daß ſie es den Unruhen eines reaktionären 
Kampfes entgegenführen. 

Der Deutſche geht in Amerika getreulich Hand in Hand mit ſeinem Adoptiv- 
bruder, er iſt Bein von ſeinem Bein, Glied von ſeinem Glied, und Fleiſch von 
ſeinem Fleiſch; ſie wirken vereint an dem glänzenden Fortſchritt der chriſtlichen 
Völker. Kein Mißton wird von Deutſchland nach Amerika in den ruhmwürdigen 
Hymnus auf die menſchliche Freiheit herübertönen, zu welchem alle Völker ihre 
Stimmen vereinigen werden. 

Waſhington, 5. Auguſt 1899. 


ax 


Aus ungedructen Briefen G. Bancrofts. 


General James Grant Wilſon, D. C. L. 


ls hervorragendſte amerikaniſche Geſchichtsſchreiber werden gewöhnlich in 
folgender Reihenfolge genannt: Bancroft, Prescott und Motley, obwohl 
Carlyle dem Schreiber dieſer Zeilen einmal bemerkte, wenn man ſie richtig einſchätze, 
müſſe man ſeiner Meinung nach die Ordnung umkehren. Der Weiſe von Chelſea 
ſagte: „Ich habe die Werke Prescotts und Bancrofts einmal geleſen, aber jetzt“ 
— dabei zeigte er auf einen auf ſeinem Bücherpult aufgeſchlagen liegenden Band — 


Wilſon, Aus ungedruckten Briefen G. Bancrofts. 75 


„leſe ich Motleys ‚Holländische Republik“ zum zweiten Male, ein großartiges 
geſchichtliches Werk.“ Als ich ihm einige Wochen darauf einen Empfehlungs— 
brief Bancrofts an Ranke brachte, meinte er: „Es wird mir ein Vergnügen ſein, 
in Berlin jeden Freund des größten der amerikaniſchen Geſchichtsſchreiber zu 
begrüßen.“ Ob nun aber Bancroft, wie Leopold von Ranke will, die erſte, oder 
nach dem Ausſpruche Thomas Carlyles die dritte Stelle unter den genannten 
drei Amerikanern einzunehmen hat, ſo wird doch für viele Leſer der vorliegenden 
Revue der nachfolgende Auszug aus einer Reihe dem Schreiber dieſer Zeilen 
vorliegenden Briefe vielleicht nicht ohne Intereſſe ſein. 

Es iſt ein eigentümliches Zuſammentreffen, daß die vier bedeutendſten 
amerikaniſchen Hiſtoriker alle aus Maſſachuſetts ſtammen und in oder bei Boſton 
geboren ſind, William H. Prescott (1796—1859), George Bancroft (1800 bis 
1891), John Luthrop Motley (1814—1887) und Francis Partmann (1823 
bis 1893). Die erſten drei erbten große Vermögen, während der vierte eine 
reiche Frau heiratete, ſo daß ſie ſämtlich im ſtande waren, ihren hiſtoriſchen 
Forſchungen nachzugehen, ohne genötigt zu ſein, den Lebensunterhalt für ſich 
und die Ihrigen, wie Douglas Jerrold einmal ſcherzhaft bemerkt hat, „aus dem 
Tintenfaß zu beſtreiten.“ Bancroft erhielt ſeinen akademiſchen Grad am Harvard 
College in dem frühen Alter von ſiebzehn Jahren, nachdem er ſich während 
ſeiner Studienzeit der beſondern Aufmerkſamkeit und Gunſt des Präſidenten 
Kirkland erfreut hatte. 

Dr. Joſeph G. Cogswell, der in Göttingen ſeinen Doktor gemacht hatte, 
ſchrieb im Mai 1819 von jener Univerſität aus mit Bezug auf Bancroft, der 
vom Harvard College nach ſeiner Promotion im Jahre 1817 nach Deutſchland 
geſchickt wurde, um ſich dort für ſeine ſpätere Thätigkeit an der genannten An— 
ſtalt weiter auszubilden: 

„Es war wirklich anſtändig und hochherzig von der Korporation, den 
jungen Bancroft in der Weiſe, wie ich höre, daß ſie es gethan hat, ins Ausland 
zu ſchicken; er wird es ihr lohnen. Ich hielt ſchon viel von ihm, als er mein 
Schüler in Cambridge war, aber jetzt ſcheint er mir noch weit mehr zu ver— 
ſprechen. Ich weiß nicht, auf weſſen Veranlaſſung es geſchehen iſt, aber nach 
der Weisheit des Schrittes meine ich wohl, er müſſe vom Präſidenten aus— 
gegangen ſein; ſeine Bedeutung liegt darin, daß er das Heilmittel da zur An— 
wendung bringt, wo es am meiſten benötigt wird. Iſt an dem College einmal 
der Geſchmack für die klaſſiſchen Studien geſchaffen und werden die Mittel zu 
ſeiner weitern Pflege geliefert, dann iſt meiner Anſicht nach die lang erſehnte 
Reformation im Studienweſen thatſächlich durchgeführt. Kenntniſſe jeder andern 
Art kann man ſich bei uns erwerben, wie die Zwecke, denen ſie dienen, es ver— 
langen. Wir haben keinen Mangel an guten Advokaten und Aerzten, und wenn 
wir nur noch eine Körperſchaft von Männern von Geſchmack und allgemein 
wiſſenſchaftlicher Bildung bilden könnten, würde unſer litterariſcher Ruf nicht 
lange mehr auf der niedrigen Stufe bleiben, auf der er ſich jetzt befindet.“ 

Einige Monate ſpäter bemerkt Dr. Cogswell in einem Briefe an Mrs. Pres— 
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cott: „Ein ſchwerer Abſchied war auch der von dem jungen Bancroft. Er iſt 
ein äußerſt intereſſanter junger Mann und wird einſt einen unſrer großen Männer 
bilden.“ | 

Im Jahre 1820 erhielt Bancroft von der Univerſität Göttingen die philo- 
ſophiſche Doktorwürde verliehen. Um jene Zeit wählte er die Geſchichte zu 
ſeinem Spezialfach, wobei ihn unter anderm das Verlangen leitete, zu ſehen, ob 
ſich nicht von der Beobachtung der bewegten Menſchenmaſſen aus auf induktivem 
Wege zur Aufſtellung einer Ethik als Wiſſenſchaft gelangen laſſe. Sich nach 
Berlin begebend, trat er in intime Beziehungen zu Schleiermacher, Savigny, 
Lappenberg, Alexander und Wilhelm v. Humboldt und Varnhagen v. Enſe, und 
in Jena machte er die Bekanntſchaft Goethes, der ſich in der Unterhaltung mit 
dem jungen Amerikaner als einen enthuſiaſtiſchen Verehrer Lord Byrons erwies, 
ihn für den größten der lebenden Dichter erklärend und ſein Bedauern darüber 
ausdrückend, daß er nie die neue Welt geſehen. Bancroft hörte in Heidelberg 
den Hiſtoriker Schloſſer und kehrte 1822 nach den Vereinigten Staaten zurück 
und nahm auf ein Jahr die Stelle eines Tutor am Harvard College an. 

Vielleicht läßt ſich von dem jungen Amerikaner zu Ende ſeiner Studienzeit 
keine beſſere Schilderung entwerfen als ſie ſich in einem Empfehlungsſchreiben 
für denſelben von dem jüngeren Humboldt an Pictet in Genf findet, welche Stadt 
Bancroft beſuchte, bevor er ſich in ſein Heimatland zurück begab: 

„Je prends la liberté, mon respectable ami et confrere, de vous recom- 
mander un jeune Americain qui a fait d’excellents études de philologie et 
d'histoire philosophique en Allemagne. M. Bancroft est bien digne de vous 
voir de pres; il est l’ami de mon frere et il appartient à cette noble race 
de jeunes Americains qui trouvent que la vraie bonheur de l'homme consiste 
dans la culture de l’intelligence.“ 

Zwölf Jahre ſpäter veröffentlichte er den erſten Band feiner „Geſchichte der 
Vereinigten Staaten“, und im Jahre 1874 erſchien der zehnte und letzte Band, 
nachdem Bancroft inzwiſchen eine Stelle im Kabinette des Präſidenten Polk 
bekleidet und ſein Land an den Höfen von Großbritannien und Preußen ver⸗ 
treten hatte. Die letzte revidierte Ausgabe ſeines magnum opus, das die Ge— 
ſchichte bis zur Verwaltung George Waſhingtons fortführt, erſchien während des 
Winters von 1884 auf 1885. Die letzte öffentliche Anſprache hielt Bancroft 
bei Eröffnung der dritten Verſammlung der Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Ver⸗ 
einigung, am 27. April 1886, deren Vorſitz in Waſhington er führte. 

Während des deutſch-franzöſiſchen Krieges feierte Bancroft in Berlin das 
fünfzigjährige Jubiläum ſeiner Göttinger Doktorpromotion, und auf den Glück⸗ 
wunſch des damals ſich im Felde befindenden Grafen Bismarck hin, N er 
am 30. September 1870 folgenden Brief: 


„Mein lieber Graf! 


„Ich war ebenſo überraſcht wie erfreut darüber, daß Sie, während Sie 
mit dem Werke der Erneuerung Europas beſchäftigt ſind, doch Zeit gefunden 
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haben, mich dazu zu beglückwünſchen, daß ich das noch erlebt habe. Es iſt für— 
wahr ein großes Glück, dieſe Zeit zu erleben, da drei bis vier Männer, die 
nichts ſo ſehr als den Frieden geliebt haben, und die nach langer und beſchwer— 
licher Amtsthätigkeit nur daran dachten, ihren Lebenslauf in Ruhe zu beſchließen, 
in einem Verteidigungskriege mehr militäriſchen Ruhm erringen, als die aus— 
ſchweifendſte Phantaſie ſich hätte denken können, und in drei Monaten ſich an— 
ſchicken, das zu erfüllen, was ſeit tauſend Jahren Deutſchlands Hoffnung gebildet 
hat. So nehme ich denn dankbar an, was meinem Alter beſchert wird, denn 
das Alter, das ſtets der Ewigkeit am nächſten iſt, iſt dieſes Jahr am mächtigſten 
auf Erden, da dieſer deutſche Krieg bis zu ſeinem Ende von alten Leuten ge— 
führt wird. Sie freilich ſind noch jung, doch Roon muß zu den Alten gerechnet 
werden; Moltke wird binnen dreiundzwanzig Tagen ſo alt wie ich, und Ihr 
König übertrifft an Alter und Jugendlichkeit uns alle. Darf ich nicht ſtolz auf 
die mir zu teil gewordenen Glückwünſche ſein? Bewahren Sie mir Ihre Teil— 
nahme für das bißchen Zeit, das mir noch verbleibt.“ 

Vor ſeiner Abreiſe von Berlin wurde Bancroft mit Ehrenbezeigungen über— 
häuft. Die Königliche Akademie gab ihm ein Abſchiedseſſen, und die Univerſi— 
täten von Berlin, Heidelberg und München widmeten ihm gemeinſam einen 
Scheidegruß, der von neunzig Profeſſoren unterzeichnet war. Das Dokument ſagt: 

„Ihr Name iſt der geiſtige Beſitz eines jeden von uns. Sie haben mit zu 
dem volleren Verſtändniſſe der Probleme beigetragen, die einem freien Volke 
geſtellt ſind, in dem Sie als einer der erſten Hiſtoriker jene unſterblichen Thaten 
geſchildert haben, die zu der Errichtung eines großen freien Standes jenſeits 
des Ozeans führten, und die allezeit eine Antwort in den Herzen freigeſinnter 
Männner finden werden. Wir empfinden es mit berechtigtem Stolz, daß Sie 
zu denjenigen gezählt werden können, welche die deutſche Wiſſenſchaft am gründ— 
lichſten ſchätzen. Wir können uns mit Genugthuung Ihren Namen ins Gedächtnis 
zurückrufen zum Beweiſe dafür, daß Sie als der Vertreter der Vereinigten 
Staaten den Geiſt wirklich wiſſenſchaftlichen Vorgehens mit der Einſicht eines 
Staatsmanns verbunden haben.“ 

In einer an den Schreiber dieſer Zeilen von Waſhington aus gerichteten 
Mitteilung ſagte der ehrwürdige Geſchichtsſchreiber, als er mehr als achtzig Jahre 
alt war: 

„Ich beſitze Ihr geſchätztes Schreiben und habe in dem Artikel über mich, 
den Sie ſo freundlich waren, mir zu überſenden, und den meiner inneren Ueber— 
zeugung nach mein Freund Ripley geſchrieben haben muß, drei bis vier Kor— 
rekturen angebracht. (In dieſer Hinſicht irrte Bancroft ſich, die Verfaſſer des 
Artikels waren Dr. Allibam und meine Wenigkeit.) Es giebt da zunächſt einen 
Punkt, der weiter reicht als in dem Artikel erwähnt wird. Großbritannien hat 
ſich, wie Sie ſich erinnern werden, lange vor dem Zugeſtändniſſe geſträubt, daß 
ſeine Auswanderer ſowohl von Großbritannien wie von Irland nach Amerika 
ihrer Verpflichtungen gegen das Mutterland ledig ſein und die Möglichkeit haben 
ſollten, Bürger der Vereinigten Staaten zu werden. Das Prinzip, um das es 
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ſich in dieſer Frage handelt, war dasjenige, über das ich mit der preußiſchen 
Regierung zu verhandeln hatte, von der ich in einem Vertrage das formale Zu— 
geſtändnis erhielt, daß die Expatriation nach dem freien Willen des einzelnen 
Auswanderers gelten ſollte. Da verſchiedenen Staaten noch ein beſtimmter Grad 
von Suprematie vorbehalten blieb, brachte ich der Reihe nach mit ſämtlichen 
Verträge der gleichen Art zu ſtande. England wartete den Verlauf der Unter— 
handlungen ab, weil es entſchloſſen war, ſich nach dem Grundſatze zu richten, 
den Graf Bismarck für Preußen als maßgebend annehmen werde. Dieſer Ver— 
trag mit den deutſchen Mächten hat thatſächlich die Frage für Großbritannien 
entſchieden, das nach ihm ſofort den Anſpruch auf ein dauerndes Unterthänigkeits⸗ 
verhältnis fallen ließ und für ſeine eignen Beſitzungen den Grundſatz annahm, 
den Fürſt Bismarck für Deutſchland aufgeſtellt hatte, ſo daß der Vertrag mit 
Bismarck thatſächlich eine Erledigung der ganzen Frage mit Großbritannien war.“ 

In einem andern Briefe an den Schreiber dieſer Zeilen bemerkt Bancroft: 

„Großbritannien hatte einen Zweifel in betreff des die nordweſtliche Grenze 
der Vereinigten Staaten feſtſetzenden Vertrags erhoben. Ich, der ich Mitglied 
des Kabinettes Polk geweſen war, als der Vertrag abgeſchloſſen wurde, und 
der ich nach Abſchluß desſelben mich als Geſandter nach England begeben hatte, 
nahm in England den erſten Anfang des Verſuchs wahr, die Grenzen in einer 
für Großbritannien weit günſtigern Weiſe zu ändern, und widerſetzte mich ſofort 
erfolgreich dieſem Beſtreben. Mr. Seward hatte die Zuſtimmung Englands dazu 
erhalten, daß die Schweiz Schiedsrichterin ſein, und ebenſo, daß die Schieds- 
richterin ermächtigt ſein ſollte, ein Kompromiß wegen der Grenze herbeizuführen. 
Das war eine Art von Eingeſtändnis, das den Schiedsrichter naturgemäß dazu 
veranlaſſen mußte, ſeinen Spruch im Sinne eines Kompromiſſes ergehen zu 
laſſen, durch das keiner Partei ernſtlich zu nahe getreten werde. Kurz nach 
M. Sewards Tode ſchrieb ich, damals Geſandter in Berlin, der Regierung, daß 
da, wo jede Partei mit einem Kompromiß einverſtanden ſei, die Entſcheidung des 
Schiedsgerichts mit ziemlicher Sicherheit auf ein Kompromiß hinauslaufen werde; 
und daß ich, wenn man darauf beſtehe, daß es lediglich Sache des Schieds- 
richters ſein ſolle, eine Entſcheidung über die Meinung des Vertrags zu treffen, 
und man damit einverſtanden ſei, dem Könige von Preußen das Schiedsamt 
zu übertragen, der Anſicht ſei, Preußen werde ſich durch keinerlei Familien⸗ 
verbindungen beirren laſſen und ganz gewiß ein ſtreng rechtliches Verdikt ab- 
geben; und ich empfahl dann die Ergreifung dieſes Schrittes. General Grants 
Kabinett, das auf Mr. Seward folgte, iſt ſelbſt niemals der Idee eines Kom— 
promiſſes nahegetreten, und man nahm meinen Vorſchlag, an, die Sache dem 
König von Preußen zu übergeben. Der Antrag und die Antwort Großbritanniens 
liegen bei; jedes Wort darin rührt von mir ſelbſt her.“ 

Die Beilegung der Oregonfrage, die uns in die ernſtlichſte Gefahr eines 
Krieges mit dem Mutterlande brachte, war der letzte Dienſt, den Bancroft feinem 
Lande leiſtete. Bei Eröffnung des Verfahrens im Dezember 1871, das den 
Deutſchen Kaiſer mit dem Schiedsſpruche betraute, ſagte er: 
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„Der Vertrag, deſſen Interpretation dem Schiedsſpruche Eurer Majeſtät 
unterbreitet wird, wurde vor mehr als einem Vierteljahrhundert abgeſchloſſen. 
Von den ſechzehn Mitgliedern des britiſchen Kabinetts, die ihn aufſetzten und 
ihn den Vereinigten Staaten zur Annahme empfahlen, ſind Sir Robert Peel, 
Lord Aberdeen ſowie alle übrigen bis auf einen (Mr. Gladſtone) nicht mehr. 
Der britiſche Geſandte in Waſhington, der ihn unterzeichnete, iſt tot. Von den 
amerikaniſchen Staatsmännern, die dabei beteiligt geweſen, ſind der Geſandte zu 
London, der Präſident und der Vizepräſident, der Staatsſekretär und mit einer 
einzigen Ausnahme die verfaſſungsmäßigen Beamten des Präſidenten dahin— 
gegangen. Ich allein bin noch übrig, und nachdem ich die neunzig Jahre voll— 
endet, die unſrer Tage Ziel ſind, bin ich von meinem Lande dazu auserſehen 
worden, ſeine Rechte aufrecht zu erhalten.“ 

Faſt achtundzwanzig Jahre ſind enſchwunden, ſeit dieſe ergreifenden Worte 
von dem amerikaniſchen Geſandten geſprochen wurden. Während jener Zeit 
ſind er und der einzige Ueberlebende aus dem Kabinette Sir Robert Peels 
ihren berühmten Zeitgenoſſen gefolgt, Bancroft 1891 und der begabte Gladſtone 
ſieben Jahre ſpäter. 

In einem Briefe von ſeiner Villa in Newport aus, wo er ſeine Freude an 
der Roſenzucht!) fand und die Geſellſchaft jenes berühmten Seebades ihm Zer— 
ſtreuung gewährte, ſagt Bancroft: 

„Ihr Brief aus Spaa (Belgien) macht mir viel Vergnügen, und ich freue 
mich ſehr darüber, daß v. Ranke und ſo viele andre in Berlin meiner noch 
freundlich gedenken . .. Ein ſehr großes Vergnügen würde es mir gewähren, 
das Journal aus der Zeit von 1708 — 1710 zu ſehen, von dem Sie ſchreiben; 
hoffentlich bringen Sie es mit, wenn Sie hierher kommen . . . Ich bin daran ge— 
wöhnt worden, das Leben hienieden als eine Zeit der Arbeit anzuſehen. Ueber 
achtzig Jahre alt, weiß ich, daß die Zeit meiner Erlöſung bald kommen wird. 
Ich weiß, daß ich nicht mehr weit von der Grenze der Ewigkeit bin und warte 
ohne Ungeduld und ohne Furcht auf den Wink der Hand, die mich bald zur 
Ruhe abfordern wird.“ 

An Profeſſor v. Ranke, der damals in ſeinem einundneunzigſten Jahre 
ſtand, richtete Bancroft im Januar 1886 folgenden ſchönen Brief: 


„Mein verehrter Meiſter und lieber und hochgeehrter Freund! 


„Wir haben in unſern einzelnen Staaten viele hiſtoriſche Geſellſchaften 
gehabt. Wir haben kürzlich die Amerikaniſche Hiſtoriſche Vereinigung gegründet, 
die ſich mit der Angelegenheit der Vereinigten Staaten von Amerika beſchäftigen 
ſoll. Wir bitten um Ihren Segen; und zu dieſem Zwecke erſuchen wir Sie, 


1) Die vielbewunderte Roſe „American Beauty“ ſollte von Rechts wegen den Namen 
Bancrofts tragen, da der berühmte Hiſtoriker ſie zuerſt gezüchtet. Als es ihm gelang, die 
ſchöne Blume konſtant zu erzielen, verbreitete ſich der Ruf derſelben überall hin, und die 
Pflanze wurde geſtohlen. Sie wurde nach Frankreich gebracht und erhielt dort den Namen 
„American Beauty“; ſie wurde bald ſehr populär und als Blume erſten Ranges geſchätzt. 
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und zwar vorderhand Sie allein, uns dadurch einen Beweis Ihres Wohl— 
wollens zu geben, daß Sie einwilligen, unſer Ehrenmitglied zu werden. Wir 
haben damit Ihnen als dem größten lebenden Hiſtoriker eine beſondere Huldigung 
zugedacht. Ich vereinige meine perſönliche Bitte mit der der Geſellſchaft, daß 
Sie uns dieſen Beweis Ihrer Achtung geben. Wir danken dem Himmel, daß 
Sie ſich in voller Geſundheit Ihrem einundneunzigſten Jahre nähern. Mögen 
Sie ſich noch recht lange der ſtets ſich mehrenden Beweiſe der Achtung und 
Liebe erfreuen, die Sie bei Ihren Mitmenſchen genießen. 
„Wie ſtets Ihr aufrichtigſter und ergebenſter Freund und Schüler 
George Bancroft.“ 


Die Antwort auf obige Mitteilung war einer der letzten Briefe öffentlichen 
Charakters, welche der hervorragendſte Vertreter der lebenden Hiſtoriker ſchrieb. 
Er iſt datiert von Berlin, Februar 1886. Ranke ſchreibt: 


„In Ewiderung Ihrer freundlichen Mitteilung nehme ich dankbar die Stellung 
eines Ehrenmitgliedes in der Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Vereinigung, zu dem ich 
erwählt worden bin, an. Es gereicht mir zu hoher Befriedigung, einer Geſell— 
ſchaft anzugehören, die jenſeits des Ozeans dieſelben Zwecke verfolgt, die wir 
diesſeits zu erreichen beſtrebt ſind. 

„Dieſe gemeinſamen Studien bringen Perſonen miteinander in Berührung, 
die weit voneinander getrennt, doch durch alte Blutsverwandtſchaft miteinander 
verbunden ſind. Es erfüllt mich mit beſonderer Freude, Herrn George Bancroft, 
einen der Meiſter in unſrer Wiſſenſchaft, mir von ferne die Hand entgegen⸗ 
ſtrecken zu ſehen — einen Mann, der während ſeines Aufenthalts in Berlin 
mich durch die Bande verehrenswerter Freundſchaft an ſich gefeſſelt hat. 

„Genehmigen Sie den herzlichen Ausdruck der Achtung und Verehrung. 

Leopold v. Ranke.“ 


Mehrere Jahre, nachdem dieſe beiden Briefe zwiſchen den verehrten Hiſtorikern 
ausgetauſcht worden waren, begleitete der Schreiber dieſer Zeilen auf Auf- 
forderung Bancrofts, der damals ſeinen geliebten Reitübungen entſagt hatte, 
dieſen auf einem von ſeiner Wohnung in Waſhington unternommenen Nach⸗ 
mittagsſpaziergang. Als ſie in Georgetown angelangt waren, wo ſie Kehrt 
machten, meinte der Gefährte, ob ſie nicht einen Straßenbahnwagen benutzen 
und zurückfahren ſollten. Auf dieſen Vorſchlag erwiderte der rüſtige Veteran ſo— 
fort: „Sind Sie etwa müde, mein Herr?“ und ſo wurde der mehrere Meilen lange 
Rückweg zu Fuß zurückgelegt. Am Abend trafen ſie ſich wieder bei einem Eſſen, 
wo Bancroft, trotz des langen Spaziergangs friſch und munter, erzählte, wie er 
es ſeinem jungen New Porker Freund zuvorgethan, der müde geworden ſei und 
zurück habe fahren wollen! Wenige Tage ſpäter war der Schreiber dieſer 
Zeilen ſo glücklich, den Erinnerungen des Hiſtorikers an Byron, Goethe, Heeren, 
die Humboldts, Macaulay, Manzoni, Niebuhr, Varnhagen von Enſe, Ranke und 
andre berühmte Männer, die er während des erſten Viertels des nunmehr ſich 
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zu Ende neigenden Jahrhunderts hatte kennen lernen, lauſchen zu können. Nach 
dieſer Unterhaltung und derjenigen, die ſich während des erwähnten Spaziergangs 
entſponnen hatte, iſt der Schreiber dieſer Zeilen im ſtande, einige intereſſante 
Einzelheiten aus dem Beginn der Laufbahn Bancrofts wiederzugeben, da er ſich 
damals gleich Notizen machte. 8 

Während er Student in Göttingen war, machte der junge Bancroft Gebrauch 
von einem Empfehlungsbrief, den er von einem der Profeſſoren an den damals 
in Jena ſich aufhaltenden Goethe empfangen hatte. Am Schluſſe der intereſſanten 
Unterhaltung gab der Dichter Bancroft einen Brief an den Bibliothekar in Weimar, 
dieſen erſuchend, den Ueberbringer in ſeine Familie einzuführen, was auch ge— 
ſchah. Eine andre Begegnung fand in Weimar ſtatt, gelegentlich der Goethe, 
auf Lord Byron zu ſprechen kommend, die Bemerkung fallen ließ, daß der „Man— 
fred“ des engliſchen Dichters ſich augenſcheinlich auf den „Fauſt“ gründe. Einige 
Monate ſpäter traf Bancroft mit Byron zuſammen, der ihn äußerſt freundlich 
aufnahm. Während der Unterredung machte er zufällig die Bemerkung, daß er 
niemals den „Fauſt“ geleſen habe. Der junge Student bemerkte, es freue ihn, 
das zu vernehmen, da es Goethes ungerechten Verdacht widerlege, daß er den 
„Manfred“ dem „Fauſt“ entnommen habe. Byron wünſchte ernſtlich, er möge 
Goethe davon in Kenntnis ſetzen, daß ihm der „Fauſt“ unbekannt ſei. Da er 
noch nicht überſetzt war und Byron das Original nicht leſen konnte, iſt es leicht 
begreiflich, weshalb er das deutſche Meiſterwerk nicht geleſen hatte. Um jene 
Zeit ſchrieb Byron an dem „Don Juan“, von dem ein Band, der verſchiedene Ge— 
ſänge umfaßte, bereits erſchienen war. Unter den vielen litterariſchen Schätzen 
Bancrofts, die jetzt in der Lennox-Bibliothek zu ſehen ſind, befand ſich ein der— 
artiges Exemplar, in welchem ſein eigner Name eingeſchrieben war mit dem 
Zuſatz: „Von dem Autor Noel Byron“. Während der Dichter in Piſa lebte, 
trafen ſich Byron und Bancroft noch einmal in Livorno, wo ſie die Gäſte des 
Kommodore Jones waren, eines amerikaniſchen Offiziers, der damals ein Ge— 
ſchwader in den italieniſchen Gewäſſern befehligte. Kapitän Chauncy erbot ſich, 
Byron auf ſeinem Schiffe mit nach den Vereinigten Staaten zu nehmen und ihn 
zum Amerikaner zu machen, wie er ja manchmal gedroht hatte, daß er ein ſolcher 
werden wolle, wenn er „mit den Briten zürnte“; ſo wenigſtens verſicherte ſein 
Freund Kapitän Trelawnay. Kurze Zeit hernach ertrank Shelley, und ein Jahr 
ſpäter ſegelte Lord Byron in Begleitung Trelawnays nach Griechenland. Es 
war bezeichnend für Bancrofts Klugheit, daß er ſich nicht wie ſo viele deutſche 
Studenten als Freiwilliger der griechiſchen Revolution anſchloß. 

Von Admiral Bell, der damals Leutnant an Bord der berühmten Fregatte 
„Conſtitution“, des Flaggenſchiffs des amerikaniſchen Geſchwaders war, und von 
Trelawnay, mit dem der Schreiber dieſer Zeilen im Jahre 1875 bekannt wurde, 
hörte er manches Nähere über die freundliche Weiſe, in der Byron ſich Bancrofts 
während ſeines Beſuchs in Livorno annahm, als er der Gräfin Guiccioli vor— 
geſtellt wurde. Der engliſche Poet war äußerſt liebenswürdig, und in einem 
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ſeiner Briefe aus jener Zeit gedenkt er des amerikaniſchen Studenten.!) Mehrere 
Monate lang war Bancroft während ſeines Aufenthalts in Rom persona grata 
in den Familien Bunſens und Niebuhrs; in Mailand war er intim mit Manzoni, 
und während ſeines Beſuchs in Paris verkehrte er freundſchaftlich mit Alexander 
von Humboldt und den franzöſiſchen Philoſophen Conſtant und Couſin. Von 
1846 bis 1849 war Bancroft Geſandter in London und wurde dort wohlbe— 
kannt mit dem Earl von Aberdeen, Lord Palmerſton, Lord Ruſſel, Earl Gray, 
Gladſtone, Bright und den litterariſchen Männern des damaligen London. Er 
war häufig bei den berühmten Frühſtücken Samuel Rogers zugegen und traf 
oft mit den Hiſtorikern Hallam, Milman, Macaulay und Lord Mahon (dem 
nachmaligen Earl Stanhope) bei ihren wöchentlichen Frühſtücken zuſammen. 
Solange er ſein Land als Geſandter in London vertrat, hatte Bancroft 
die Gewohnheit, jedes Jahr zwei Wintermonate in Paris zu verbringen, wo er 
die Bekanntſchaft Guizots, Thiers', Lamartines, de Torquevilles und andrer 
hervorragender Franzoſen machte. Auf die Frage, wie viele Republikaner es 
in Paris gebe, antwortete ihm Thiers: „Gerade ſo viele, als ſich dort Lands— 
leute von Ihnen befinden.“ Als fie ſich zwanzig Jahre ſpäter noch einmal be⸗ 
gegneten, waren Thiers' erſte Worte: „Ach, Mr. Bancroft, Sie werden jetzt weit 
mehr Republikaner in Frankreich antreffen als damals, da Sie zuerſt hier waren.“ 
Die Univerſität Oxford verlieh ihm die Würde eines Doctor of Common Law. 

Im Jahre 1867 wurde Bancroft zum Geſandten am preußiſchen Hofe er- 
nannt, und er blieb ſieben Jahre in dieſer Stellung, indem er 1868 beim Nord— 
deutſchen Bunde und 1871 beim Deutſchen Reiche accreditiert wurde. Das haupt⸗ 
ſächlichſte diplomatiſche Ereignis während ſeiner Vertretung Amerikas am Berliner 
Hofe war der in dieſem Artikel bereits erwähnte Abſchluß des Vertrages, der 
heute noch unter ſeinem Namen bekannt iſt, und demzufolge Deutſchland den 
Wechſel der Landesangehörigkeit für diejenigen deutſchen Unterthanen anerkannte, 
die in Amerika das Bürgerrecht erworben hatten. Seiner erfolgreichen Bemühungen, 
dem Deutſchen Kaiſer das Schiedsgericht zu übertragen, durch welches die Grenz— 
linie zwiſchen Vancouvers Island und dem Waſhington Territorium als durch 
den Haro-Kanal verlaufend feſtgeſetzt wurde, wurde in der Botſchaft des Präſi⸗ 
denten Grant vom Jahre 1872 in hervorragender Weiſe gedacht. Baneroft war 
Mitglied des Polkſchen Kabinetts, als der Vertrag, der Anlaß zu dem Streite 


1) In einem Briefe an John Murray von Montevero, einem nicht weit von Livorno 
gelegenen Hügel, der gerne während der Sommermonate zur Erholung aufgeſucht wird, 
ſagt er unter dem 22. März 1822: „In Leipzig war dieſes Jahr der höchſte Preis für eine 
Ueberſetzung des ‚Childe Harold‘ ausgeſetzt. Ich war nicht ſicher, ob es Leipzig ſei, aber 
Mr. Bancroft, ein tüchtiger deutſcher Gelehrter (ein junger Amerikaner) und ein Bekannter 
Goethes, beſtätigt es mir. Ich vergaß eine kleine Anekdote etwas andrer Art zu erwähnen. 
Ich begab mich nach der „Conſtitution“, dem Flaggenſchiff des Geſchwaders und ſah hier 
unter andern bemerkenswerten Dingen einen kleinen Knaben, der an Bord des Schiffes 
von der Frau eines Matroſen geboren worden war. Sie hatten ihn „Conſtitution Jones! 
getauft. Ich billigte natürlich den Namen, und die Frau bemerkte dazu: ‚Ach, Herr, wenn 
er nur halb jo gut wird wie ſein Name.“ 
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geben ſollte, abgeſchloſſen wurde, und er war, wie wir geſehen haben, Geſandter 
in London, als die Auslegung, gegen welche die Entſcheidung des Deutſchen 
Kaiſers ausfiel, zum erſten Male geltend gemacht wurde; er war daher jedenfalls 
beſonders geeignet, die Anſichten der amerikaniſchen Regierung vor dem Schieds— 
richter zu vertreten. Dieſe intereſſanten Thatſachen wurden in der Botſchaft er— 
wähnt, die ihn wegen ſeines patriotiſchen Eifers und Ernſtes belobte und ſagte, 
er habe wegen des errungenen Erfolges Anſpruch auf hohes Anſehen. Von 
der Univerſität Bonn erhielt Bancroft bei ſeinem fünfundzwanzigjährigen Jubiläum 
die juriſtiſche Doktorwürde verliehen, wobei ſein Name dem des Königs im 
Vereine mit denen Charles Darwins, Friedrich Müllers und John Stuart 
Mills folgte. 

Bancrofts ſchön eingerichtete Berliner Reſidenz am Tiergarten war, wie 
Ranke dem Schreiber dieſer Zeilen ſagte, das populärſte Haus in der deutſchen 
Hauptſtadt, denn dort konnten alle Klaſſen der Bevölkerung im friedlichſten Ver— 
kehr ſich treffen. Staatsmänner, Gelehrte, Männer der Wiſſenſchaft und Soldaten 
vereinigten ſich in ſeinem Hauſe und an ſeinem Tiſche. Bismarck und Moltke 
waren nicht ſeltene Gäſte, und man konnte dort den diplomatiſchen Kreis und 
Männer wie Donner, Droyſen, Helmholtz, Mommſen und Ranke gewahren. 
Bancroft ritt oft in Geſellſchaft des großen Kanzlers aus und beſuchte ihn in 
Varzin, wo kein andres Mitglied des diplomatiſchen Corps je empfangen wurde. 
„Bis zum heutigen Tage,“ ſagte Ranke 1883, „habe ich niemals aufgehört, den 
Weggang meines Freundes George Bancroft von Berlin zu bedauern.“ Der 
Amerikaner ſagte, wenn er auf den deutſchen Hiſtoriker zu ſprechen kam, er müſſe 
dabei an die Schilderung denken, die Johnſon von Garrick entworfen, als die des 
liebenswürdigſten Mannes ſeiner Zeit. „Während er es liebt, das mitternächtige 
Oel zu verbrennen, indem er ſeine Arbeiten bis ein oder zwei Uhr morgens 
ausdehnt, habe ich es ſtets vorgezogen, bei Tageslicht zu arbeiten, indem ich 
gleich Walter Scott vieles vor dem Frühſtück erledige. Im Sommer bin ich 
oft vor ſechs Uhr an meinem Schreibtiſch geweſen. Meine Nachmittage und 
Abende widmete ich körperlichen Uebungen, dem Leſen und der Geſelligkeit. Seit 
fünfzig Jahren iſt es meine Gewohnheit geweſen, mehrere Stunden an jedem 
Tage im Freien zu verbringen, und dieſem Gebrauch ſchreibe ich hauptſächlich 
die Erhaltung meiner körperlichen und geiſtigen Geſundheit bis zu einem 
Alter von faſt neunzig Jahren zu.“ Als der Schreiber dieſer Zeilen ihn fragte, 
ob er ſich eines andern Hiſtorikers erinnere, der ſo alt geworden ſei, antwortete 
er: „Nein, ich weiß keinen außer meinem Freunde v. Ranke, der über das neun— 
undachtzigſte Jahr noch gearbeitet hätte, und nur wenige Gelehrte haben dieſes 
Alter erreicht, Sophokles, Fontenelle und Chevreuil ſind die Beiſpiele, die mir 
augenblicklich einfallen.“ 

Der hervorragende Staatsmann, Gelehrte und Hiſtoriker ſtarb in ſeiner 
Behauſung zu Waſhington am 17. Januar 1891. Eine offizielle Ankündigung 
des Ereigniſſes wurde von dem Präſidenten der Vereinigten Staaten erlaſſen, 
und der Senat vertagte ſich, damit ſeine Mitglieder dem Begräbniſſe beiwohnen 
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könnten. Unter den vielen Zeichen des Beileids, die Mr. Bancrofts Sohn em⸗ 
pfing, befand ſich das folgende Telegramm des Deutſchen Kaiſers, das durch den 
Grafen Arco Valley, den deutſchen Geſandten in Waſhington, übermittelt wurde: 

„Verehrter Herr, Seine Majeſtät der Kaiſer und König hat mich in Er— 
innerung an die Beziehungen der Freundſchaft, die viele Jahre hindurch zwiſchen 
Seiner Majeſtät dem verſtorbenen Kaiſer Wilhelm und dem nunmehr verſtorbenen 
hochgeehrten George Bancroft, als dem Geſandten der Vereinigten Staaten in 
Berlin, beſtanden haben, beauftragt, Ihnen und Ihrer Familie ſeine innigſte 
Anteilnahme an dem Verluſte auszuſprechen, den Sie und Ihr Land erlitten 
haben.“ 

Die Leichenfeier wurde in der St. Johnskirche gehalten, und es wohnten 
derſelben der Präſident und Mrs. Harriſon, das Kabinett, das diplomatiſche 
Corps und die Hauptregierungsbeamten bei. Die Blumenſpenden waren zahl- 
reich und ſchön, darunter eine das Geſchenk des Präſidenten und eine andre, 
die auf dem Sarge befeſtigt war, das Geſchenk des Deutſchen Kaiſers 
Wilhelm II. 

v. Ranke äußerte vor ſeinem Tode den Wunſch, daß ſeine große und wert— 
volle Bibliothek von dem Staate erworben werden möge. Die Familie des Ver— 
ſtorbenen und die litterariſchen Kreiſe Deutſchlands erwarteten, daß die preußiſche 
Regierung die Sammlung erwerben werde. Man zögerte, und ſo wurde ſie ſchließ⸗ 
lich von einer amerikaniſchen Univerſität erworben. Bancroft wünſchte gleichfalls, 
daß feine beſonders an geſchichtlichen Manuſkripten reiche Sammlung von der 
Kongreßbibliothek erworben werde. Sie wurde der Behörde für fünfundſiebzig⸗ 
tauſend Dollars angeboten. Wie es gewöhnlich bei derartigen Anläſſen geht, 
griff die Regierungsbehörde nicht raſch genug ein, und ſo wurde nach einigen 
Jahren die Bancroftſche Sammlung den Truſtees der Lennox-Bibliothek um eine 
weit höhere Summe verkauft, als um die ſie der Nation angeboten worden war. 
Die Bibliothek iſt berühmt wegen ihrer ſeltenen Amerikana, die eine reiche 
Sammlung franzöſiſcher, engliſcher und deutſcher Handſchriften umfaſſen; unter 
letzteren befinden ſich mehrere Hunderte Journale, Berichte, Dokumente, Werbe- 
rollen und unzählige briefliche Mitteilungen mit Bezug auf die heſſiſchen Truppen, 
die unter Georg III. in dem Revolutionskriege kämpften. Die Sammlung ent⸗ 
hält ebenfalls viele intereſſante, von den Autoren herrührende Dedikationsexemplare. 
In einem derſelben, einem Bande von Mommſens „Römiſcher Geſchichte“, begegnen 
uns die folgenden von der Hand des berühmten Verfaſſers herrührende Zeilen: 


Wir ſind vom gleichen Schlage, 
Uns hebt die gleiche Flut, 

Ihr braucht die alte Sage, 
Wir brauchen friſches Blut. 


Des einen Volkes Gründung 
Das war, das bleibt um Rom. 
Vertiefung und Verbindung 
Baut nun am Völkerdom. 
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So klingt hier die Parole, 
Sie klingt auch drüben wohl, 
Vom alten Kapitole 

Zum neuen Kapitol. 


Gleich ſeinem Nachfolger Bayard Taylor ſprach Bancroft deutſch faſt ohne 
jeden fremden Anklang und erinnerte auch in ſeinem Auftreten und in ſeiner 
Kleidung oft an einen Deutſchen. Man ſah ihn häufig mit einer preußiſchen 
Militärmütze mit ſteilem Schirm, und er trug ſtets eine ſolche Mütze, wenn er 
ſpazieren ging oder ausritt. Er ſprach und las ſehr gerne deutſch und hing 
mit großer Vorliebe an ſeinem Diener, den er ſich aus Berlin mitgebracht und 
der in der preußiſchen Armee gedient hatte. In ſeinem Teſtamente hinterließ 
er dem getreuen Hermann eine jährliche Rente von dreihundertfünfundſechzig 
Dollars. Er war der Autokrat vor Bancrofts Thür und Vorzimmer, und es 
war ein Unglück für alle diejenigen, die von dem greiſen Gelehrten etwas wünſchten, 
wenn ſie dieſem Manne mißfielen. 

Bancrofts Anſpruch auf Nachruhm gründet ſich natürlich in erſter Linie 
auf ſein großes Lebenswerk, an dem er mehr oder minder ſtändig fünfzig Jahre 
lang arbeitete. Dieſes vornehme Werk hat ſich nicht nur in der amerikaniſchen, 
ſondern auch in der Weltlitteratur eine Stelle erobert, die es immerfort behaupten 
wird, da ſeine Autorität allerwärts anerkannt iſt und es in vielen Sprachen 
geleſen werden kann. Das höchſte Lob, das dem Werke vielleicht je zuerkannt 
worden iſt, ging von John Bright aus, der ſagte: „Der Aufſchluß, den es giebt 
oder darbietet, und die Lehren, die aus ihm zu ziehen ſind, gehen meiner Anſicht 
nach über diejenigen hinaus, die ich aus andern Geſchichtsbüchern gezogen oder 
in ſolchen gefunden habe.“ 

New Mork, Juli 1899. 
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Rußland und der Feldzug von 1849. 
(Aus St. Petersburg.) 


N war am 13. Auguſt d. J. ein halbes Jahrhundert her, daß der 
ruſſiſche Feldmarſchall Fürſt Paskewitſch ſeinem Herrſcher, dem Kaiſer 
Nikolaus I., die zu Vilagos ſtattgehabte Unterwerfung und Fahnenſtreckung der 
ungariſchen Armee mit den hiſtoriſch gewordenen Worten anzeigte: „L'Hongrie 
est aux pieds de Votre Majesté.“ In dem geſamten konſervativen Europa 
wurde der Tag von Vilagos als Sieg des monarchiſchen über das revolutionäre 
Prinzip und als Bürgſchaft für die Neubefeſtigung der habsburgiſchen Monarchie 
freudig begrüßt; geteilten Empfindungen begegnete dieſe Kunde allein in dem 
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Lande, das ſich das Hauptverdienſt an dem errungenen Erfolge zuſchrieb— 
Wer es willen wollte, wußte bereits damals, daß des Kaiſers Nikolaus Partei— 
nahme für die öſterreichiſche Sache gegen die Wünſche eines großen Teiles 
ſeiner Unterthanen erfolgt war und daß die Sympathien derer, die dem Feld— 
marſchall Paskewitſch nach Ungarn gefolgt waren, vielfach auf der Seite der 
Beſiegten geſtanden hatten. Schon bei Beginn des Feldzugs war dieſe Stimmung, 
der Offiziere ſeiner Armee dem ruſſiſchen Herrſcher jo wenig ein Geheimnis 
geblieben, daß Nikolaus wiederholt mit der Anwendung von Maßregeln gedroht 
hatte, durch welche dem „Räſonnieren“ der jüngeren Elemente in der Garde und 
insbeſondere der Herren vom Moskauer Garde-Infanterieregiment zum Schweigen 
gebracht werden ſollte. In gereizter Stimmung hatte Nikolaus ſich von Hauſe 
aus befunden, weil der Ausmarſch der Garden von Unregelmäßigkeiten begleitet 
geweſen war, welche die Kommandeure trotz beiten Willens nicht hatten ver⸗ 
ſchleiern können. Freunde Oeſterreichs waren aber auch dieſe Kommandeure 
vielfach nicht geweſen, ja, mit Ausnahme des Generals v. Berg, des General- 
adjutanten W. v. Lieven und anderer Deutſcher zumeiſt Feinde der „weißen 
Röcke“. Obgleich das Mißtrauen des Kaiſers Nikolaus Nationale und Liberale 
in den nämlichen Topf warf und mit der nämlichen Strenge verfolgte, hatte der 
von Moskau aus verbreitete Geiſt des exkluſiven Nationalismus auch in die 
Militärkreiſe Eingang gefunden und der (von einem deutſchen Renegaten, dem 
Staatsrat Ph. Wigel verfaßten) Schmähſchrift „La Russie envahie par les 
Allemands“ jo zahlreiche Leſer verſchafft, daß der Gedanke, einer deutſchen 
Macht zu Hilfe zu kommen, vielfach auch da auf Mißbilligung ſtieß, wo man 
ſich ſonſt bedingungsloſer Loyalität zu rühmen pflegte. Man fand es kleinlich, 
daß der Eintritt einer Anzahl polniſcher Flüchtlinge in die ungariſche Armee 
als Herausforderung Rußlands behandelt wurde, — überflüſſig, daß Sieben⸗ 
bürgen beſetzt, dem General v. Engelhardt und Obriſten Skarjatin die Deckung 
Hermannſtadts aufgetragen und dadurch eine Niederlage zugezogen worden war. 
Daß das bſterreichiſche Erſuchen um Hilfeleiſtungen von Fall zu Fall und 
innerhalb ſpeziell bezeichneter Grenzen der Würde Rußlands nicht entſprochen 
haben würde, räumten auch die Krittler ein: ihrer Meinung ſollte es aber 
durchaus überflüſſig ſein, daß der Kaiſer ultra petitum gegangen und dadurch 
in einen Krieg verwickelt worden war, bei welchem Rußland nichts zu gewinnen, 
das „Slawentum“ aber lediglich zu verlieren habe. Galt doch für ausgemacht, 
daß das deutſche und das „ſchwarz-gelbe“ Intereſſe in öſterreichiſchen. Landen 
identiſch ſeien! f 

Zu dieſen allgemeinen Gründen für die Unpopularität des im Mai 1849 
angekündigten Feldzuges, waren aber noch ſpezielle gekommen. Der zum Ober⸗ 
befehlshaber der aktiven Armee beſtimmte Vizekönig von Polen Fürſt Paskewitſch⸗ 
Eriwanski erfreute ſich innerhalb wie außerhalb derſelben einer wahrhaft 
exemplariſchen Unbeliebtheit. Wegen der Maßloſigkeit ſeines Hochmuts und der 
Brutalität ſeines Auftretens ſtand der alte Feldmarſchall mit einer ganzen Reihe 
von Würdenträgern (dem Kriegsminiſter Fürſten Tſchernytſchew, dem Reichs— 
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kanzler Grafen Neſſelrode, dem Fürſten Mentſchikow) ſeit Jahr und Tag auf 
Kriegsfuß. Unter den höheren Generalen gab es kaum einen, dem die Aus— 
ſicht auf abermalige Vermehrung der Lorbeeren des Eroberers von Warſchau 
willkommen geweſen wäre, bei den Befehlshabern zweiten Ranges galt für 
ausgemacht, daß ein unter den Auſpizien Paskewitſchs unternommener Feldzug 
eine förmliche Corvée bedeute. Weſentlich wie dieſe Herren dachten der dem 
Kaiſer perſönlich naheſtehende General Baron Wilhelm Lieven und der zum 
Abſchluß der Militärkonvention entſendete General v. Berg, bisher General— 
quartiermeiſter in Polen, und als ſolcher Gegenſtand beſtändiger Anfeindungen 
ſeines bisherigen Chefs. Trotz ſeiner altkonſervativen Geſinnung konnte Paske— 
witſch überdies für einen Freund Oeſterreichs nicht gelten. Als junger Mann 
hatte er die Zeiten des Haders zwiſchen dem ruſſiſchen Oberbefehlshaber in 
Italien, Suwarow, und den öſterreichiſchen Generalen (1799) erlebt, als Mit— 
kämpfer der Napoleoniſchen Kriege und Zeuge der Occupation von Paris mit 
den damaligen öſterreichiſchen Kameraden auf ſehr viel kühlerem Fuße geſtanden, 
als mit den Preußen, unter denen er einzelne perſönliche Freunde hatte. Durch 
ſeine Erfolge zum hochmütigſten aller Sterblichen geworden, ſah Paskewitſch auf 
die von den „Inſurgenten“ wiederholt zurückgeworfenen öſterreichiſchen Generale, 
denen er „zu Hilfe kommen ſollte“, mit unerträglichem Dünkel herab. Gleich— 
wohl ſchien dem alt und bequem gewordenen Herrn die neugebotene Gelegen— 
heit, ſeine „großen“ Eigenſchaften zu bewähren, nicht eben willkommen geweſen 
zu ſein. Es gab in St. Petersburg Leute, die wiſſen wollten, daß Paskewitſch 
in Warſchau geblieben wäre, wenn er es hätte über ſich gewinnen können, einen 
zweiten ſiegreichen ruſſiſchen Feldherrn neben ſich zu dulden und irgend jemand 
anderm Lorbeeren zu gönnen. Obgleich der leitende öſterreichiſche Staatsmann, 
Fürſt Felix Schwarzenberg, Schmeichelworte nicht geſpart und dem als Günſtling 
des Kaiſers Nikolaus hochangeſehenen und einflußreichen alten Feldmarſchall einzu— 
reden verſucht hatte, que le sort de PEurope était entre ses mains, war Paskewitſch 
nur mit halbem Herzen in den Krieg gegangen und von der herrſchenden Meinung 
angeſteckt worden, Seine Majeſtät habe ſich durch den klugen Wiener Staats— 
mann für eine Sache gewinnen laſſen, die mit dem Staatsvorteil Rußlands 
nichts gemein habe. Danach läßt ſich auf die Stimmung derjenigen hohen 
Offiziere ſchließen, die ausgeſprochene Deutſchenfeinde waren und denen die 
Ausſicht nichts weniger als erbaulich dünkte, in majorem gloriam des verhaßten 
Feldmarſchalls und im Intereſſe des öſterreichiſchen Doppeladlers die Strapazen 
eines mangelhaft vorbereiteten Feldzuges auf ſich nehmen zu müſſen. 

Zu Anfang der Campagne war der Gang der Ereigniſſe überdies wenig 
danach angethan, die der öſterreichiſchen Sache wenig günſtige Prädispoſitionen 
der Ruſſen zu beſeitigen. Die außerordentliche Geſchicklichkeit, welche Görgey 
auf dem Zuge an die Theiß bewies, die Kunde von der Schlappe, welche der 
auch in St. Petersburg und Moskau als ſlawiſches Originalgenie angeſehene 
Jellachich erlitten und das für die Ungarn ſiegreiche Gefecht bei Waizen machten 
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dem um ſeinen Ruhm beſorgten ſiebenundſechzigjährigen ruſſiſchen Feldherrn ſo 
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nachhaltigen Eindruck, daß derſelbe in förmliches Umhertappen geriet und ſeine 
Unſicherheit mehrfach, namentlich aber durch den Entſchluß verriet, die allenthalben 
erwartete Aufnahme einer großen Operation bis zum Eintreffen der vom General 
Sacken geführten Kavalleriereſerve zu verſchieben. Was noch fehlte, um die 
Stimmung im Hauptquartier zu einer unbehaglichen zu machen, wurde durch die 
Konflikte fertig gebracht, in welche Paskewitſch mit ſeinen Generalen, namentlich 
mit den „Deutſchen“ Freytag und Anrep und dem jungen Großfürſten Konſtantin 
geriet, und durch das gereizte Verhältnis, das zwiſchen ihm und dem K. K. Ober- 
kommandierenden beſtand. Gegen die Oeſterreicher, die zu den Mißerfolgen des 
hochmütigen Ruſſen ſchadenfrohe Mienen gemacht haben ſollten, beobachtete der 
Feldmarſchall eine Nichtachtung, deren Folgen allein durch den guten Willen 
und den feinen Takt des dem Hauptquartier Haynaus beigegebenen Generals 
Berg gemildert, oder gleichwohl nicht beſeitigt werden konnten. 

Gemeinſam errungene Erfolge wirken in der Regel auf die Ausſöhnung 
und Annäherung feindlicher Gemüter. Vorliegenden Falls ſollte auch das nicht 
zutreffen und im Gegenteile der Tag von Vilagos zum Gegenſtande weiter— 
gehender Zerwürfniſſe werden. 

Daß Görgey ſich dem ruſſiſchen Befehlshaber unterwarf, erzeugte bei dem 
öſterreichiſchen Oberkommando eine Verſtimmung, die durch das großſprecheriſche 
Verhalten Paskewitſchs noch verſchärft wurde. Der ruhmredigen, für Oeſter— 
reich geradezu beleidigenden Depeſche vom 13. Auguſt folgte eine Reihe von 
Tagesbefehlen, in welchen die Teilnahme der K. K. Truppen an dem errungenen 
Erfolge nach Möglichkeit ignoriert und ſo gethan wurde, als ob man auf eigne 
Hand Krieg geführt habe. Die Folgen der dadurch hervorgerufenen Erbitterung 
des ohnehin bösartigen und harten Feldmarſchallleutnants Haynau ſind bekannt. 
Sie fielen auf die gefangenen ungariſchen Generale zurück, welche die „Hyäne 
von Brescia“ zu Dutzenden hängen ließ. Die darüber bei den Ruſſen hervor- 
gerufene Empörung war eine echte und begreifliche; zu ihrer Schürung trug 
indeſſen der Umſtand bei, daß die mit der Uebergabe der Kriegsgefangenen 
betrauten ruſſiſchen Offiziere ſich grober Fahrläſſigkeiten ſchuldig gemacht hatten 
und daß man dieſe verdecken zu können glaubte, indem man die Oeſterreicher 
ſo laut wie immer möglich der Barbarei anklagte. Als Hauptſchuldige wurden 
der General Sergej Buturlin und einer der Sekretäre Paskewitſchs, der 
bekannte panſlawiſtiſche Agitator und ſpätere Konſul in Serajewo Hilferding 
bezeichnet. Durch Verſprechungen, um deren Ausführung er ſich niemals kümmerte, 
hatte Buturlin den tapferen General Damjanicz zur Uebergabe von Arad be— 
ſtimmt, durch ein formlos und verletzend abgefaßtes, in jeder Rückſicht unpaſſendes 
Schreiben Herr Hilferding das Geſchick der Kriegsgefangenen in die Hände des 
Kaiſers Franz Joſephs gelegt und dadurch die Hinrichtung dieſer Männer 
mitverſchuldet. In der Folge aber war der Zuſammenhang der Angelegenheit 
dem Kaiſer Nikolaus falſch dargeſtellt und deſſen höchſter Unwillen darüber er— 
regt worden, daß man „ſeinen“ Gefangenen mit rückſichtsloſer Härte begegnet 
war. Das genügte, damit die den Oeſterreichern von vornherein abgeneigten 
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Offiziere jede Gelegenheit zu Herausforderungen der weißröckigen Kameraden 
benutzten. Die einen fraterniſierten mit den gefangenen ungariſchen Offizieren 
ſo öffentlich, daß die Oeſterreicher ihnen aus dem Wege gehen mußten, wenn 
ſie nicht Zeugen der ärgerlichſten Auftritte ſein wollten, andre provozierten 
Zweikämpfe, die unter den ſchärfſten Bedingungen und mit beiderſeitiger höchſter 
Erbitterung ausgefochten wurden. Unter direkter Beteiligung ruſſiſcher Offiziere 
wurden Fahnen und Feldzeichen beiſeite gebracht, die kapitulationsmäßig in das 
Hauptquartier Haynaus abgeliefert werden ſollten, in wiederholten Fällen ver— 
folgte Anführer bei ihren Fluchtverſuchen unterſtützt. Die ruſſiſchen Komman— 
dierenden drückten zu Dingen das Auge zu, die unter andern Verhältniſſen 
ſtrengſtens beſtraft worden wären und die den beſtehenden Vorſchriften direkt 
zuwiderliefen. Kaum war bekannt geworden, daß es dem Großfürſten durch 
perſönliche Intervention gelungen ſei, das Leben Görgeys zu retten, ſo kam es 
bei den Herren der Garde in die Mode, den verwundeten ungariſchen Ober— 
befehlshaber als Helden zu feiern, Schlafröcke à la Görgey zu tragen und wo 
immer möglich der „nationalen“ Bewunderung für dieſen „Feind der Deutſchen“ 
mannhaften Ausdruck zu geben. Geradezu unglaubliche Dinge wurden aus 
gewiſſen fern abliegenden kleinen Garniſonen gemeldet, in denen Koſakenatamans 
und ungebildete Armeeſubalterne-Offiziere das große Wort führten. Unter dem 
Vorgeben, daß Ruſſen und Magyaren „eigentlich“ ſtammverwandt ſeien, feierte 
man hier förmliche Verbrüderungsfeſte, bei denen Reden der verwegenſten Art 
gehalten und Trinkſprüche auf künftige gemeinſame Waffenthaten ausgebracht 
wurden. Gerüchte, nach denen die Ruſſen das Ungarland „behalten“ und den 
Großfürſten Konſtantin zum Könige oder Vizekönige desſelben behalten wollten, 
waren ſo weit verbreitet, daß ſie förmlich dementiert werden mußten und daß 
es zu allendlicher Niederſchlagung derſelben direkter Berufungen auf die entgegen— 
ſtehenden, im Tone höchſter Entrüſtung vorgetragenen Aeußerungen des Kaiſers 
Nikolaus bedurfte. Soweit dieſe unliebſamen Vorgänge dem Monarchen zur 
Kenntnis kamen, nahm Nikolaus dieſelben mit tiefſtem Unmut auf. Allen Ernſtes 
trug der geſtrenge Herrſcher ſich mit der Befürchtung, die revolutionären Ideen, 
zu deren Niederſchlagung er die Waffen ergriffen, ſeien in ſeine Armee gedrungen 
und würden nach Rußland importiert werden; was in den Jahren 1815 bis 
1825 erlebt worden, wo die aus Frankreich zurückgekehrten Offiziere ſich als 
ausgemachte Franzoſenfreunde und entſchiedene Liberale entpuppt hatten, ſchien 
ein zweites Mal vorkommen zu ſollen! 

Niemals iſt ein von einem erfolgreichen Feldzuge heimkehrender Monarch 
ſeines Sieges jo wenig froh geworden, wie Nikolaus I. im Herbſt des Jahres 
1849. Ihm war es damit Ernſt geweſen, dem Wiener Hof einen ritterlichen 
Dienſt zu leiſten und durch Niederwerfung des ungariſchen Aufſtandes das 
revolutionäre Prinzip ins Herz zu treffen. Die panſlawiſtiſchen Velleitäten, mit 
denen man ſich in gewiſſen Kreiſen ſeines Beamtentums und ſeiner Armee zu 
tragen begann, verabſcheute der Sohn des Jakobinerfeindes Paul J. gerade 
ſo gründlich, wie die liberalen und revolutionären Ideen der „Heiden des 
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Weſtens“. „Hinter der Teilnahme an der angeblichen Unterdrückung der weſt— 
ſlawiſchen Völker“ — ſo hatte es in einer die Brüder Akſakow betreffenden 
Reſolution vom Jahre 1848 geheißen, „verbirgt ſich der verbrecheriſche Ge— 
danke an eine Empörung gegen die geſetzlichen, uns befreundeten Regierungen 
derſelben.“ — Jetzt mußte der Kaiſer erleben, daß der dem Haufe Habsburg er— 
wieſene Dienſt dem Wiener Hofe die Empfindung einer Kränkung hinterlaſſen 
hatte, daß dieſe Empfindung durch ſeine Feldherren mit verſchuldet worden war 
und daß die Armee, in welche er unbedingtes Vertrauen geſetzt, ſich weder ſo 
leiſtungsfähig noch auch ſo loyal bewieſen habe, wie von ihm gehofft worden 
war. Er, den ganz Europa als den Hort der konſervativen Intereſſen ver— 
ehrte und der ſich als ſolcher fühlte, er hatte Zeuge davon ſein müſſen, daß in 
ſeinem eignen Hauſe Dinge vorkamen, deren Duldung er andern Monarchen 
zum ſchwerſten Vorwurf gemacht hatte. Tags vor Beginn des ungariſchen 
Feldzugs waren in St. Petersburg zwei revolutionäre Klubs aufgehoben und 
während dieſes Feldzugs von Kombattanten desſelben Geſinnungen verraten 
worden, die man hatte ungeſtraft laſſen müſſen. Für dieſe Enttäuſchungen boten 
weder die von ſämtlichen europäiſchen Höfen eingelaufenen Glückwünſche, noch 
die Schmeicheleien Erſatz, mit welchen der aus Paris entſendete General La— 
moriciere den ſiegreichen Herrſcher und die „trente mille gaillards“ des in 
Warſchau vereinigten Grenadiercorps überſchüttet hatte. Dazu kamen direkte 
und unverſchuldete Unglücksfälle, die niemand vorherzuſehen vermocht hatte. 
Unter den aus Ungarn zurückgekehrten Truppen brach die Cholera aus, der 
bereits im Sommer 1842 zahlreiche Mannſchaften zum Opfer gefallen waren, 
und inmitten der zu Warſchau gefeierten Siegesfeſte erlag des Kaiſers einziger 
überlebender Bruder und ſpezieller Jugendgefährte, der Großfürſt Michael 
Pawlowitſch einem Schlaganfall. Während einer größeren militäriſchen Uebung 
war der bis dahin durchaus rüſtige, erſt einundfünfzigjährige Herr bewußtlos 
vom Pferde geſunken und wenig ſpäter verſchieden. Als der Sieger über das 
meuteriſche Ungarn im Spätherbſt nach St. Petersburg zurückkehrte, fand man 
Seine Majeſtät äußerlich und innerlich verändert und gealtert; das Haar begann 
zu ergrauen, der Ausdruck des Geſichts ſollte finſterer geworden, die gute Laune 
ſpurlos verſchwunden ſein. Nikolaus hatte die erſte große Enttäuſchung ſeines 
Lebens erfahren. 

Sichtlichen Einfluß auf den Gang der ruſſiſchen Politik haben die Er— 
eigniſſe von 1849 bekanntlich nicht geübt. Die Entfremdung zwiſchen den 
Höfen von St. Petersburg und Wien, zu welcher damals der Grund gelegt 
worden war, trat erſt ſehr viel ſpäter zu Tage, und das Syſtem geſteigerter 
Repreſſion und Strenge, das während der folgenden Jahre in Rußland ſelbſt 
Platz griff, wäre wahrſcheinlich auch ohne die in Ungarn gemachten Erfahrungen 
zur Geltung gekommen. In militäriſcher Hinſicht waren dieſe Erfahrungen 
überdies ſo bald vergeſſen, daß der Kaiſer ſich wenige Jahre ſpäter zu dem 
von aller Welt widerratenen türkiſchen Kriege entſchloß, und daß er ſich nicht 
nehmen ließ, den greiſen Paskewitſch abermals an die Spitze ſeiner Armee zu 
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ſtellen. Deſto tiefer war der Eindruck, den der ungariſche Feldzug gewiſſen 
Kreiſen der militäriſchen und der national denkenden Jugend hinterließ. An 
dieſer Jugend waren die erſte Berührung mit der außerruſſiſchen Welt und die 
damals gemachte Erfahrung, daß die Ziele der gouvernementalen und der 
nationalen Politik einander nicht deckten, keineswegs ſpurlos vorübergegangen. 
Aus einer ganzen Anzahl während der ſiebziger und achtziger Jahre veröffent— 
lichter Tagebücher des Kriegsjahrs wiſſen wir, daß die Erfahrungen und Er— 
lebniſſe von 1849 in der Stille nachgewirkt, Stimmungen und Hoffnungen ge— 
zeitigt haben, zu denen man ſich in den vorhergegangenen Tagen rein theoretiſcher 
und philoſophiſcher Beſchäftigung mit der „nationalen Frage“ nicht zu erheben 
gewußt hatte. Den ihm zugeſchriebenen Ausſpruch: „Ich und Sobiesky ſind 
große ſlawiſche Thoren geweſen, weil wir beide Wien und die Deutſchen ge— 
rettet haben“, hat der Kaiſer Nikolaus I. ſicher niemals gethan. Weder lag es 
in ſeiner Art, Philoſophie der Geſchichte zu treiben, noch war er der Mann, ſich 
ſelbſt öffentlich eines begangenen Irrtums anzuklagen. Das ihm in den Mund 
gelegte Wort bedeutet in Wahrheit nur die Zuſammenfaſſung der Urteile, welche 
in den Moskauer und St. Petersburger nationalen Kreiſen ihrer Zeit über den 
Feldzug von 1849 gefällt wurden. Dieſes Urteil hat ein Menſchenalter vor— 
gehalten und während der Jahre des Krimkrieges die Summe aller politiſchen 
Weisheit des Nationalruſſentums gebildet, das die neutral gebliebenen Oeſter— 
reicher ſehr viel grimmiger haßte, als die vor Sebaſtopol erſchienenen Franzoſen. 
Bis zur Stunde wird an der Meinung, „daß der Deutſche der Feind ſei“, ſo 
unerſchütterlich feſtgehalten, als ob es im Jahre 1849 einem reindeutſchen Intereſſe 
und nicht vornehmlich der Niederwerfung des Magyarentums, das heißt einer 
den Weſtſlawen feindlichen Raſſe gegolten hätte. Davon iſt aber noch niemals 
die Rede geweſen, ſondern über dem Aerger wegen der angeblichen „Rettung“ 
der habsburgiſchen Monarchie regelmäßig vergeſſen worden, daß die Sache 
dieſer Monarchie mindeſtens damals mit derjenigen der ſlawiſchen Bewohner 
Ungarns gleichbedeutend war! Der nationale Geſichtspunkt kommt hier zu Lande 
eben nur in Betracht, wo ſeine Spitze gegen das deutſche Element gerichtet 
werden kann. In den vierziger und fünfziger Jahren, wo der ruſſiſche Nationalismus 
ſtark mit revolutionären Elementen verſetzt war, und wo der deutſche Urſprung 
der Dynaſtie als Freibrief für Angriffe gegen dieſelbe benutzt wurde, hatte das 
eine Art von Sinn. Heute kann davon nicht mehr die Rede ſein und erſcheint 
jeder Zweifel an dem nationalen Charakter des Herrſcherhauſes ausgeſchloſſen. 
Nichtsdeſtoweniger hat die Wirkung ihre Urſache erlebt und denken die Söhne 
der Kombattanten von 1849 weſentlich wie ihre Väter, die lediglich von deutſchen 
und niemals von magyariſchen Unterdrückern ihrer ſlawiſchen Brüder gehört 
hatten. Von einem ruſſiſchen Großfürſten an der Spitze des magyariſchen 
Königreichs Ungarn könnte heute allerdings nicht mehr die Rede ſein: im übrigen 
haben die Auffaſſungen ſich aber weſentlich ſo erhalten, wie ſie ſich vor fünfzig 
Jahren feſtſetzten, und gehört derſelbe Feldzug, deſſen Früchte bei richtiger Be— 
nutzung der Kräftigung des Weſtſlawentums hätten zu gute kommen können, zu 
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den Dingen, vor denen jeder gute Ruſſe ſich bekreuzigt. Von der „Undankbar⸗ 
keit“ desſelben Oeſterreich, das den ihm geleiſteten Dienſt nicht nur mit vier 
Millionen Gulden, ſondern mit peinlichen Demütigungen hatte bezahlen müſſen, 
weiß jedes ruſſiſche Zeitungsblatt noch gegenwärtig zu erzählen, wo doch längſt 
feſtſteht, daß die gefährlichſten Feinde des Slawentums nicht unter dem ſchwarz— 
gelben Banner zu ſuchen ſind. 

In dieſem Sinne gehört die Geſchichte des Feldzugs von 1849 zu den 
lehrreichſten Abſchnitten neuerer ruſſiſcher Geſchichte. 


a 


Der Einfluß der Beleuchtung auf unfer Sehorgan. 


Von 


Privatdozent Dr. Otto v. Sicherer in München. 


Vo. den antiken, primitiven Begriffen über Licht und Beleuchtung bis zu 
den Anſchauungen in der erſten Hälfte unſers Jahrhunderts war nur ein 
verhältnismäßig geringer Fortſchritt zu bemerken. Und ſelbſt in dieſer Zeit war 
das Bedürfnis nach Licht noch ein minimales. Klagte doch Goethe nur über 
die Unannehmlichkeit des Putzens beim Talglicht, unbekümmert um deſſen geringe 
Helligkeit. Wer hätte damals den Aufſchwung geahnt, den die Beleuchtungs- 
technik in den letzten Decennien erfahren würde. 

Wohl die meiſten unſrer Vorfahren hätten beim Anblick jenes Lichtmeers, 
das heutzutage manchen Feſtraum durchflutet, befürchtet, daß unſer Sehorgan 
durch eine ſolche Lichtfülle nur aufs ſchwerſte geſchädigt werden könne, während 
es doch heutzutage dank der mannigfachen Unterſuchungen ausgezeichneter Forſcher 
als unbeſtrittene Thatſache gilt, daß gerade die früheren Beleuchtungsverhältniſſe 
für unſer Auge als im höchſten Maße ſchädlich zu erachten waren. 

Man dachte früher gar nicht an die Möglichkeit, daß dieſe oder jene Licht- 
quelle dem Auge zuträglicher wäre, und es iſt erſt eine Errungenſchaft der letzten 
zwei Decennien, daß in dieſer Frage immer mehr Klarheit geſchaffen wurde und 
man zu der Exkenntnis kam, daß die Auswahl der Beleuchtung für die Hygieine 
unſers Auges durchaus nicht gleichgültig iſt. | 

Fragen wir uns zunächſt, welchen Einfluß übt eine zu geringe Licht— 
intenſität auf unſer Sehorgan aus? 

Durch zahlreiche Unterſuchungen wurde der Nachweis geliefert, daß unſre 
Sehſchärfe bei Abnahme der Beleuchtung ganz bedeutend herabſinkt, ſo daß 
feinere Gegenſtände, um noch deutlich erkannt zu werden, näher an unſer Auge 
herangebracht werden müſſen. Wir wiſſen aber andrerſeits, daß länger an⸗ 
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dauerndes Sehen in die Nähe ſchon bei guter Beleuchtung Schaden bringt, da 
es nämlich unzweifelhaft die Entſtehung der Kurzſichtigkeit begünſtigt, bei herab— 
geſetztem Lichte aber wird dieſe Schädigung natürlich weſentlich leichter eintreten. 
Man kann deshalb nicht genug davor warnen, bei mangelnder Tagesbeleuchtung, 
in der Dämmerung oder bei ungenügender künſtlicher Beleuchtung längere Zeit 
eine anſtrengende Naharbeit zu verrichten. 

Bekanntlich nimmt ja unter unſrer heranwachſenden Jugend die Kurzſichtig— 
keit in der Schule von Klaſſe zu Klaſſe zu. Wenn auch ungünſtige Beleuchtungs— 
verhältniſſe nicht das einzige urſächliche Moment dabei bilden, ſo iſt man eben 
doch im ſtande, durch eine möglichſt ergiebige Beleuchtung der Schulräume, 
wenigſtens einen Faktor auszuſchalten, der die Kurzſichtigkeit fördert. So ſehr 
ſich auch die Verhältniſſe in dieſer Beziehung bereits gebeſſert haben, ſo ſehr 
namentlich Cohn und andre auf die Wichtigkeit und Notwendigkeit dieſer Maß— 
nahme hingewieſen haben, ſo finden wir doch leider auch heute noch in gar 
vielen Schulen Verhältniſſe, welche nicht einmal den geringſten Anforderungen 
auch nur einigermaßen entſprechen dürften. 

Gehen wir nun gleich zu dem andern Extrem, zu dem zu gr 9 Licht 
über und prüfen wir ſeine Einwirkung auf das Auge. 

Am intenſivſten werden wir die unangenehmen Wirkungen des zu grellen 
Lichtes wahrnehmen bei der Betrachtung einer Sonnenfinſternis mit ungenügend 
geſchütztem Auge, bei der Schneeblendung und bei Blendung mit elektriſchem 
Bogenlicht. Die Folge iſt eine Reihe ſchwerer Störungen an unſerm Sehapparat, 
die unter Umſtänden zu einer dauernden weſentlichen Herabſetzung, wenn nicht 
vollkommenem Verluſt des Sehvermögens führen können. Auch allzulang an— 
dauerndes Teleſkopieren, das Mikroſkopieren bei zu grellem künſtlichem oder gar 
bei Sonnenlicht, die Ausführung feiner Zeichnungen bei zu heller Beleuchtung 
können ſchwerere oder leichtere Blendungseffekte hervorrufen. 

Einige wenige Beiſpiele mögen dieſe Thatſachen noch beſſer illuſtrieren: 
ſo beobachtete einmal ein Tiſchlerlehrling durch den Spalt einer Bretterwand 
ein bengaliſches Feuer; die Folge war eine Entzündung des Auges, ſowie eine 
bleibende Schwäche. Gar mancher Afrikareiſende erlitt durch den blendenden 
Wüſtenſand, gar mancher Seefahrer durch die glitzernde Waſſerfläche eine ſchwere 
Schädigung ſeines Auges; Maler, welche bei Sonnenlicht weiße Faſſaden an— 
ſtreichen müſſen, werden gar nicht ſelten von einer Ueberblendung heimgeſucht. 

Ebenſo wie die Sonne, kann aber auch der Blitz, beſonders, wenn er bei 
Nacht beobachtet wird, Störungen im Auge veranlaſſen; es ſind mehrere Fälle 
bekannt geworden, wo es durch eine derartige plötzliche Blendung zur Star— 
bildgnng kam. 

Ja ſogar das milde Licht des Mondes iſt im ſtande, auf das Auge ſchäd— 
lich zu wirken und Nachtblindheit, das heißt jenen Zuſtand hervorzurufen, bei 
welchem die Leute, ſobald die Dämmerung hereinbricht, bedeutend ſchlechter ſehen. 
Man beobachtet dieſe Erſcheinung zum Beiſpiel bei Matroſen, welche bei Mond— 
ſchein die ganze Nacht auf Deck ſchlafen. 
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Das elektriſche Licht kann allerdings nur, wenn es ohne jede Schutzvor— 
richtung bei großer Intenſität und aus großer Nähe beobachtet wird, zu ent— 
zündlichen Erſcheinungen Veranlaſſung geben. 

Abgeſehen von der Lichtintenſität kommt aber bei jeder Beleuchtungsquelle 
auch die ausſtrahlende Wärme in Betracht. 

Bekanntlich finden ſich jenſeits der leuchtenden Strahlen des Spektrums die 
ultraroten oder Wärmeſtrahlen, die man ja mit einem berußten Thermometer 
meſſen kann. Die Menge der von einer Lichtquelle ausgehenden Wärmeſtrahlen 
iſt je nach der Beſchaffenheit derſelben ganz verſchieden. Cohn, der teils mit 
Thermometern, teils mit den noch empfindlicheren Thermoſäulen mehrfache Ver- 
ſuche angeſtellt hat, fand zum Beiſpiel, daß, wenn man eine elektriſche Glühlampe 
von zwanzig Lichtſtärken und eine gewöhnliche Gaslampe von gleicher Helligkeit 
miteinander vergleicht, die Hitzeausſtrahlung in zehn bis zwanzig Centimeter Ent⸗ 
fernung bei der Gaslampe ungefähr doppelt ſo ſtark iſt. Noch mehr zu Ungunſten 
der Gaslampe würden natürlich die Meſſungen bei etwas größeren Entfernungen 
ausfallen, da man dann natürlich beim elektriſchen Glühlicht keine Wärme mehr, 
beim Gaslicht dagegen noch eine beträchtliche Erwärmung verſpürt. 

Die von einer Lampe ausſtrahlende Hitze bedingt außer einer Erwärmung 
des Kopfes, auch eine ſolche des Auges. Es kann Kopfweh auftreten und ſich 
im Auge infolge der raſchen Verdunſtung der von der Bindehaut fortwährend 
gelieferten Feuchtigkeit ein ſehr läſtiges Trockenheitsgefühl einſtellen, welches als⸗ 
bald zu einem Aufhören der Arbeit zwingt. Dagegen ließe ſich nun der Ein- 
wand machen, man ſolle die Lichtquelle nur höher anbringen, dann wird ja die 
läſtige Wärmeausſtrahlung vermindert. Aber mit der Entfernung der Lichtquelle 
nimmt auch die Helligkeit ab und zwar nicht proportional der Entfernung, ſondern 
im Quadrat derſelben; um alſo bei Vermeidung der Hitze die gleiche Helligkeit 
zu erhalten, müßte man demzufolge die Lichtquelle ganz beträchtlich verſtärken. 

Ehe ich auf die ſpezielle Schilderung gewiſſer Beleuchtungsarten eingehe, 
möchte ich noch eines ſehr wichtigen Momentes gedenken, welches, gleichviel welche 
genügender zweckentſprechender Schutz für das Auge, wodurch dasſelbe vor dem 
Einfallen direkter Lichtſtrahlen bewahrt wird. Ein ſolches Schutzmittel zur Ab- 
haltung blendenden Lichtes beſitzen wir in den verſchiedenen Lampenglocken. 

Welche Erforderniſſe ſoll nun eine zweckmäßige Lampenglocke erfüllen? 

Erſtens muß das Licht möglichſt reichlich nach der Arbeitsfläche hin reflektiert 
werden, ohne daß jedoch das Auge von den Lichtſtrahlen direkt betroffen wird. 
Die Helligkeit wird ja durch die Anbringung einer Lampenglocke eine gewiſſe 
Einbuße erleiden, aber jedenfalls darf der Lichtabſchluß nach oben keineswegs 
ſo ſein, daß dadurch der übrige Raum verdunkelt würde. Dies iſt abſolut un⸗ 
zuläſſig und für das Auge aus folgenden Gründen direkt ſchädlich. Wenn man 
von der hellen Schreibfläche aufblickt, dann erweitert ſich die Pupille, verengt 
ſich aber dann wieder, wenn man die Arbeit wieder fortſetzt; aber es kann ſchon 
vor ihrer vollſtändigen Verengerung ein Uebermaß von Licht in das Auge ge— 
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langen und die Netzhaut reizen. Wiederholt ſich nun dieſer Vorgang öfter, wie 
das ja bei längerem Arbeiten unvermeidlich iſt, ſo tritt allmählich eine Ermüdung 
des Auges ein. Es muß alſo unbedingt auch der übrige Raum wenigſtens 
mäßig erhellt ſein, damit dieſe ſchädliche Kontraſtwirkung nicht zur Geltung 
kommen kann. 

Wir wiſſen ja aus einem ſehr einfachen Beiſpiel, wie unangenehm uns ein 
raſcher Wechſel von Hell und Dunkel iſt, wenn wir nämlich einige Zeit an einem 
von der Sonne von rückwärts beſchienenen Holzgitter vorübergehen. Dieſe außer— 
ordentlich raſch aufeinanderfolgenden Kontraſte von Hell und Dunkel bedingen 
einen fortwährenden Wechſel der Pupillenweite; es ermüden dabei nicht bloß 
die das Pupillenſpiel unterſtützenden Muskeln, ſondern auch die Netzhaut, die 
von dem intermittierenden Lichtreiz betroffen en 

Von allen Lampenglocken erfüllen nun die erwähnten Bedingungen am beſten 
die ſogenannten Trichterglocken. Sie reflektieren das Licht nach abwärts und 
geſtatten gleichzeitig eine genügende allgemeine Erhellung des Raumes; ſie ſind 
auch für Petroleum, Gas und elektriſches Glühlicht in gleicher Weiſe geeignet. 
Am ſchlechteſten ſind die bei Gasflammen ſo oft verwendeten, nach oben offenen 
Milchglasſchalen, die man leider in öffentlichen Lokalen noch häufig vorfindet. 
Iſt ſchon der Lichtverluſt ein ganz enormer (er beträgt nach Cohn vierzig bis 
ſechzig Prozent), ſo kommt noch weiterhin der Uebelſtand hinzu, daß meiſt offene 
Gasflammen dabei in Verwendung kommen, die fortwährend flackern und ſo ein 
Leſen oder Arbeiten nahezu unmöglich machen. Der Gebrauch von kugelartigen 
oder tulpenartigen Glocken, die ja aus dekorativen Rückſichten ſehr gerne ver— 
wendet werden, iſt für Arbeitsräume wegen des großen Lichtverluſtes ebenfalls 
zu verwerfen. Ganz zweckmäßig ſind dagegen ſowohl für Gas, wie auch für 
Petroleum die ſogenannten Augenſchützer, beſtehend aus kleinen Trichtern aus 
mattem Glas, die mit der Oeffnung nach oben angebracht werden und das Auge, 
auch wenn ſich die Lichtquelle etwas weiter oben befindet, vor den direkten Licht— 
ſtrahlen ſchützen. Cohn fand die ſogenannten überfangenen Glastrichter, das 
heißt diejenigen, welche nur auf der Innenſeite eine dünne Schicht Milchglas 
beſitzen, für dieſen Zweck am empfehlenswerteſten, da der Lichtverluſt im Ver— 
hältnis zu den im ganzen aus Milchglas gefertigten ungleich geringer iſt. 

Auf die Schädlichkeit der für Wohnräume ſo beliebten grünen gläſernen 
Lampenkugeln wurde erſt in neuerer Zeit von Bonne hingewieſen. Auch bei 
ihnen kommt in erſter Linie die unangenehme Verdunkelung des Raumes in Be— 
tracht; nur die in nächſter Nähe befindliche Schreibfläche iſt erhellt. Außerdem 
iſt aber auch das grellgrüne Licht an ſich für das Auge höchſt ſchädlich, und 
Bonne fand ferner, daß bei längerer Betrachtung der grünen Glocke eine Reihe 
mehr oder minder quälender Nachbilder auftreten. Die in raſchem Tempo auf— 
einanderfolgenden poſitiven und negativen Nachbilder bedingen ſogar bisweilen 
ein ſchmerzhaftes Gefühl im Auge. Bei Benutzung einer ſolchen Lampe als 
Studierlampe ſtellen ſich nach längerem Arbeiten oft noch am andern Tage 
heftige Augenſchmerzen ein. 
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Wo man hingegen eine gleichmäßige Verdunkelung eines Raumes anſtrebt, 
zum Beiſpiel in Schlaf- oder Krankenſälen, iſt eine derartige grüne Lampenkuppel, 
wenn ihre Farbe nicht zu grell iſt, ſchon zu verwenden. 

Um größere Räume, zum Beiſpiel Schulzimmer, genügend zu erleuchten, 
werden die betreffenden Lichtquellen ſtatt mit Lampenglocken ſehr häufig mit 
Blechſchirmen verſehen; welche an der Innenfläche entweder lackiert oder poliert 
werden, um das Licht beſſer zu reflektieren. Cohn hat hierüber vergleichende 
Unterſuchungen angeſtellt; er nahm zwei gleich gearbeitete Blechſchirme von be= 
ſtimmtem Durchmeſſer und beſtimmter Höhe, der eine war innen lackiert, der 
andre poliert, und ſetzte ſie über je einen Gasbrenner, der an ſich fünfzehn 
Normalkerzen hatte. Wenn die Flamme einen Meter über dem Tiſch brannte, ſo 
war die Lichtſtärke in ein halb Meter ſeitlicher Entfernung bei dem polierten 
Schirm um zwei Drittel größer als bei dem lackierten, aber bei einem Meter Ent⸗ 
fernung war die Helligkeit bereits gleich. 

Es dürfte vielleicht hier am Platze ſein, auf eine andre Art von Augen— 
ſchutz hinzuweiſen, deſſen wir uns einerſeits gegen allzu grelles Sonnenlicht zum 
Beiſpiel bei Schneewanderungen, andrerſeits aber auch gegen allzu intenſive 
künſtliche Lichtquellen bedienen, das ſind die ſogenannten Schutzbrillen. 

Die Form einer ſolchen Schutzbrille muß vor allem ſo geſtaltet ſein, daß 
das Licht nicht wie bei einer gewöhnlichen Brille von der Seite hereinfallen kann, 
ſie muß eine Muſchelform beſitzen, die das Auge gegen ſeitliche Strahlen ge— 
nügend ſchützt. Die Bewohner des hohen Nordens tragen zentral durchbohrte 
Holz- oder Korkplatten vor den Augen, um ſich auf dieſe Weiſe vor der Schnee- 
blindheit zu bewahren. Bezüglich des Materials einer Schutzbrille iſt Glas 
weitaus am geeignetſten. Denn das Glas hat nämlich an und für ſich ſchon 
die Eigenſchaft, die dem Auge ſo ſchädlichen ultravioletten Strahlen zu abſor⸗ 
bieren, weshalb wir auch das elektriſche Bogenlicht zum Beiſpiel mit einer ge⸗ 
wöhnlichen Brille weit beſſer betrachten können als mit freiem Auge. Um aber 
dieſe Abſchwächung der Blendung noch zu verſtärken, ſtellt man die Schutzbrillen 
aus verſchiedenfarbigem Glaſe her. Früher beſtand beim Publikum eine ganz 
beſondere Vorliebe für blaue Gläſer. Die blauen Gläſer aben laſſen neben 
roten Strahlen auch blaue und insbeſondere violette durch. Solange dieſe 
kurzwelligen, das heißt violetten und ultravioletten Strahlen noch keine ſehr ſtarke 
Intenſität aufweiſen, iſt unſer Auge durch phyſiologiſche Schutzapparate genügend 
vor Blendung bewahrt, und es ruft alsdann auch dieſes Licht kein Blendungs⸗ 
gefühl in uns hervor. Sobald aber dieſe Strahlen eine gewiſſe Grenze der 
Intenſität überſchritten haben, verſagt dieſer Schutzapparat des Auges, und es 
treten die heftigſten Blendungserſcheinungen auf, die dann eine Reihe unangenehmer 
Folgezuſtände nach ſich ziehen können. Aus dieſem Grunde bieten alſo die blauen 
Gläſer nicht den geringſten Schutz gegen grelle Beleuchtung. Daher kommt es 
auch, daß Staroperierte, welche blaue Gläſer tragen, oft über die unangenehmſten 
Blendungserſcheinungen klagen. Für ſie ſind die blauen Gläſer eben doppelt 
unangenehm, denn es fehlt ihnen ja die Linſe, welche im geſunden Auge auch 
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in gewiſſem Sinne einen Schutzapparat darſtellt, da ſie die kurzwelligen, ultra— 
violetten Strahlen in langwellige umſetzt. Am geeignetſten wären alſo aus 
theoretiſchen Erwägungen ſolche Gläſer, welche für die kurzwelligen Strahlen 
nicht durchläſſig ſind, alſo rote oder gelbe. Krienes führt als intereſſantes 
Kurioſum an, daß die Schützen bei ihren Schützenfeſten zuweilen gelbe Gläſer 
aufzuſetzen pflegen, weil angeblich ihre Sehſchärfe dadurch zunehme; thatſächlich 
ſteigert ſich aber die Sehſchärfe nicht, ſondern nimmt nur nicht ab, was ſonſt 
beim Schießen im Freien infolge der zunehmenden Blendung der Fall wäre. 

Rote und gelbe Gläſer werden aber praktiſch faſt nie verwendet, viel ge— 
bräuchlicher und zweckmäßiger ſind die aus England ſtammenden rauchgrauen 
oder die von Fieuzal in Paris angegebenen gelbgrauen Gläſer. Wegen der 
grauen Farbe werden auch die übrigen Lichtſtrahlen abgeſchwächt. Nur durch 
ſolche Gläſer kann dem Auge ein genügender Schutz geboten werden. 

Wenn wir nun zu den einzelnen Beleuchtungsarten im ſpeziellen und ihren 
Beziehungen zu unſerm Auge übergehen, ſo kommt natürlich bei der Auswahl 
einer Beleuchtung ungemein viel darauf an, welchem Zweck dieſelbe zu dienen 
hat, ob es ſich lediglich um die Erhellung eines Schreibtiſches oder um die pom— 
pöſe Illumination eines Feſtſaales, um die einfache Beleuchtung einer kleinen 
Werkſtätte oder um die ausgiebige Erleuchtung ausgedehnter Fabrikräume handelt. 
Je nachdem wird man ſich anders einzurichten haben. 

Wenn wir auch heutzutage gewiſſermaßen im Zeichen der Elektricität ſtehen 
und ſich das elektriſche Licht ſchon ſozuſagen die Welt erobert hat, ſo wird trotz— 
dem das Petroleum, namentlich aus dem Hausgebrauch noch nicht ſo ſchnell 
ganz und gar verdrängt werden, um ſo mehr, als es infolge zahlloſer Neuerungen 
und Verbeſſerungen bezüglich der Bauart der Lampen den Wettkampf mit den 
modernen Beleuchtungsſyſtemen wieder ziemlich erfolgreich aufgenommen hat. 
Anfangs wurde ja dem Petroleum wegen ſeiner Feuers- und Exploſionsgefahr 
nur das größte Mißtrauen entgegengebracht, und heute bildet die Petroleum— 
lampe ein bei hoch und nieder eingeführtes, ſehr wichtiges Hausgeräte. Ins— 
beſondere, wenn es ſich darum handelt, verhältnismäßig kleine Flächen, zum 
Beiſpiel einen Arbeitstiſch zu erhellen, wird wohl die Petroleumlampe ſich noch 
ziemlich lange ihren Platz behaupten. Iſt ſie mit einer entſprechenden Trichter— 
glocke verſehen, ſo daß einerſeits das Auge vor direkten Lichtſtrahlen geſchützt, 
andrerſeits aber der übrige Raum nicht verdunkelt wird, beleuchtet ſie ferner 
den Tiſch ſo, daß auch mehr ſeitlich gelegene Gegenſtände, Bücher ꝛc. noch ge— 
nügend erhellt ſind, dann erfüllt ſie alle Erforderniſſe einer guten Studierlampe 
und bildet außerdem eine der billigſten Beleuchtungsquellen. Auch wird, wenn 
die Lampe ſtets gut gereinigt und möglichſt gutes Petroleum dazu verwendet 
wird, die Luft nicht merklich verunreinigt. Nebenbei jet hier gleich bemerkt, daß 
es keineswegs gleichgültig iſt, ob die Flamme hoch oder niedrig brennt, denn 
bei niederer Flamme kommt es infolge der unvollſtändigen Verbrennung leicht zur 
Entwicklung von übelriechenden Gaſen, außerdem ſinkt die Lichtintenſität und 
überdies wird nicht etwa, wie vielfach angenommen wird, an Petroleum weſent— 
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lich geſpart. Im Gegenteil haben die Unterſuchungen von Oberdieck, dem 
wir überhaupt auf dieſem Gebiete eine große Anzahl ſehr intereſſanter Be— 
obachtungen verdanken, ergeben, daß eine Petroleumlampe nur bei höchſter Leucht⸗ 
kraft den relativ geringſten Petroleumverbrauch aufweiſt. Von Bedeutung iſt 
ferner bei der Auswahl einer Studierlampe, daß die entſprechende gleichmäßige 
Helligkeit für die ganze Schreibfläche auch noch bei genügend großem ſeitlichen 
Abſtand der Lampe vom Auge zu erreichen iſt, damit die ſtrahlende Wärme nicht zu 
unangenehm fühlbar wird, weshalb auch andrerſeits Petroleumlampen mit größerer 
Lichtſtärke, welche eine weſentlich größere Fläche erhellen können, alſo mehr als 
Hängelampen zur Erleuchtung von Wohnräumen dienen, als Studierlampe wegen 
der viel zu großen Wärmeausſtrahlung nicht zu verwerten ſind. 

Zur Beleuchtung größerer Arbeits- oder Verſammlungsräume iſt das 
Petroleum weniger geeignet. Da das Licht weſentlich höher angebracht werden 
muß, iſt eine bedeutende Einbuße an Helligkeit unvermeidlich, auch wird die Luft 
durch eine größere Anzahl von Petroleumlampen natürlich auch mehr ver— 
unreinigt. 

Der Fortſchritt in der Herſtellung feinſten Petroleums in Verbindung mit 
der raſtlos weiterſchreitenden Technik in der Lampeninduſtrie werden uns auch 
für Petroleum eine immer idealere Lampe für den Arbeitstiſch liefern, welche 
bei möglichſter Lichtſtärke und möglichſt geringer ſtrahlender Wärme den 
hygieiniſchen Anforderungen noch näher kommt, als das bisher ſchon gelungen iſt. 

Bezüglich der Anwendung des Leuchtgaſes wurde bereits oben erwähnt, 
daß offene Flammen, jet es nun mit oder ohne Schirm, ſchon in Räumen, in 
denen nicht gearbeitet wird, dem Auge höchſt läſtig werden. Für Arbeitsräume 
aber, wie Schulen, Bureaux ꝛc., ſind fie direkt unzuläſſig. Das fortwährende 
Flackern des Lichtes, der ununterbrochene Wechſel der Helligkeit ſind ja unſerm 
Auge im höchſten Grade ſchädlich, auch wird die Luft durch offene Gasflammen 
außerordentlich verunreinigt. 

Wenigſtens ein Fortſchritt in dieſer Richtung wurde bereits gemacht mit der 
Einführung des Argandbrenners (Rundbrenner mit Cylinder), der ja auch 
heute noch vielfach zu Beleuchtungszwecken Verwendung findet. Er hat ja den 
Vorteil des ruhigen Brennens gegenüber der offenen Flamme, aber die Wärme⸗ 
ausſtrahlung ſowie Waſſerdampfbildung iſt gleichfalls eine hohe. 

Ein gewaltiger Umſchwung in der Gasbeleuchtung trat erſt durch die Auerſche 
Erfindung des Gasglühlichtes ein, konnte doch die Lichtintenſität des Leucht- 
gaſes in bisher nie geahnter Weiſe geſteigert werden. Trotz dieſer enormen 
Leuchtkraft iſt aber der Gaskonſum bedeutend geringer als beim Argandbrenner 
und die Wärmeausſtrahlung nur eine minimale. Rubner fand die Strahlung 
beim Auerlicht ſogar geringer als beim elektriſchen Glühlicht, nur wird natürlich 
durch letzteres der Raum weniger erwärmt; aber immerhin beträgt die Wärme⸗ 
wirkung der Verbrennungsgaſe bei Auer weniger als ein Sechſtel von der des 
Argandbrenners. 

Das Auerlicht eignet ſich ſomit ebenſo zu größeren Beleuchtungsanlagen 
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wie in ganz vorzüglicher Weiſe zur Erleuchtung unſrer Wohnräume und nicht 
minder als Studierlampe. Es liefert, mit einem geeigneten Schutz für unſer 
Auge verſehen, ein ganz herrliches Licht, kann deshalb genügend hoch über dem 
Auge angebracht werden, ſo daß die geringe ſtrahlende Wärme gar nicht fühlbar 
wird, erhellt den Raum in genügender Weiſe, die wärmende Wirkung der Ver— 
brennungsgaſe kommt kaum in Betracht und der Waſſerdampf macht ſich in keiner 
beläſtigenden Weiſe geltend.!) 

Das Auerſche Glühlicht nimmt alſo in hygieiniſcher Beziehung unter allen 
Beleuchtungsmethoden einen hervorragenden Rang ein. 

Für größere Räume, insbeſondere auch größere Arbeitsſäle, iſt die in jeder 
Beziehung idealſte Lichtquelle das elektriſche Bogenlicht; trotz der aus— 
gezeichneten Leuchtkraft iſt von Wärmeſtrahlung und Luftverunreinigung ſo gut 
wie nichts zu bemerken. Selbſtverſtändlich muß dieſes an und für ſich außer— 
ordentlich blendende Licht mit einer geeigneten Schutzvorrichtung, am beſten mit 
einer Milchglaskugel umgeben ſein, dann aber kann Stunden hindurch ohne jede 
Schädigung des Auges dabei gearbeitet werden. Nur Krienes berichtet über 
einen Fall, wo infolge von längerem Arbeiten in einem mit Bogenlicht beleuch— 
teten Saal Nachtblindheit auftrat, die erſt nach Aufgeben der Arbeit und Aufenthalt 
in einem ſchwach verdunkelten Raum wieder verſchwand. Jedenfalls ſind der— 
artige Beobachtungen ungemein ſelten und ſtehen in gar keinem Verhältnis zu 
der weitverbreiteten Anwendung des Bogenlichtes. Im Anfang war das Bogen— 
licht nur inſofern ſchädlich, als es ſehr ungleichmäßig brannte und natürlich viel 
größere Lichtintenſitätsunterſchiede dabei aufwies, als wir ſie zum Beiſpiel beim 
Flackern einer Gasflamme beobachten. Solche intenſive Helligkeitsſchwankungen 
ſind aber dem Auge viel verderblicher, da die Netzhaut viel ſtärker gereizt wird. Dank 
der modernen Technik iſt dieſer Uebelſtand heutzutage auf ein Minimum beſchränkt. 

Poncet de Cluny und Javal in Paris haben ſich im Magaſin du Louvre 
bei dem Perſonal einige Zeit nach Einführung des elektriſchen Lichtes erkundigt 
und nicht die geringſte Klage, ſondern nur einſtimmiges Lob vernommen. Cohn 
unterſuchte die Arbeiter einer Zuckerfabrik, in der ſeit vier Jahren Bogenlicht 
in großer Intenſität die ganze Nacht hindurch brannte; auch hier prieſen die 
Leute die außerordentliche Helligkeit und die verſchwindend geringe Erwärmung 
des Raumes. 

Für die häusliche Beleuchtung dagegen, oder wo man überhaupt ein mehr 
milderes Licht vorzieht, kam ſchon von Anfang an nicht das Bogenlicht, ſondern 
das elektriſche Glühlicht in Anwendung. 


1) Sehr empfehlenswert für Wohnräume iſt bei Benutzung des Auerlichtes die aus 
England eingeführte Balancelampe. Die Vorrichtung beſteht aus einem zweiarmigen Hebel, 
an deſſen einem Arm die Lampe hängt, während der andre mit einem entſprechenden Gegen— 
gewicht belaſtet iſt. Der Hebel ſelbſt iſt an einem vertikalen Stab ſo angebracht, daß die 
Lampe ſowohl auf- und abwärts, als auch nach der Seite hin in einem ziemlichen Umkreis 
verſchoben werden kann. Für das Auerlicht ſelbſt ſehr vorteilhaft iſt dabei der Umſtand, 
daß die einzelnen Bewegungen ohne jede Erſchütterung auszuführen ſind. 
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Seine ſo ſehr bequeme Handhabung, die geringe Temperaturerhöhung und 
der gänzliche Mangel der Luftverunreinigung haben das Glühlicht alsbald zu 
einer außerordentlich beliebten Beleuchtungsquelle erhoben. Wenn es ruhig und 
gleichmäßig brennt, wie das ja heutzutage meiſt der Fall iſt, kann es dem Auge 
auch durchaus keinen Schaden bringen. Um die gleiche Lichtintenſität wie beim 
Auerbrenner zu erhalten, iſt aber ſchon eine ziemlich große Ediſonlampe nötig, 
infolgedeſſen ſtellen ſich auch die Betriebskoſten weſentlich höher als beim 
Auerlicht, ein Umſtand, der nicht wenig dazu beigetragen hat, der Auerſchen Ent⸗ 
deckung trotz der vielfachen Vorteile des elektriſchen Glühlichtes zu ſo enormer 
Verbreitung zu verhelfen. Dazu kommt noch, daß ſehr viele das weiße Licht 
des Auerbrenners dem gelben elektriſchen Glühlicht vorziehen. | 

In neuerer Zeit hat man auch Verſuche mit Betroleumglühlicht gemacht, 
und die Ergebniſſe waren ſehr zufriedenſtellend. Ja es würde nach Reichenbach 
das Petroleumglühlicht von allen bekannten Beleuchtungsmethoden eine der 
günſtigſten darſtellen, und es wäre vom hygieiniſchen und wirtſchaftlichen Stand- 
punkt als eine der verdienſtvollſten Errungenſchaften der Beleuchtungstechnik an⸗ 
zuſehen, wenn es gelänge, die der Lampe noch anhaftenden Mängel zu beſeitigen, 
denn vorläufig werden ſich unſre Hausfrauen und Dienſtboten mit der ſehr ſchwer 
zu behandelnden Lampe noch kaum befreunden können. 

Zum Schluſſe möchte ich noch eine Beleuchtungsmethode nicht unerwähnt 
laſſen, welche für Schulen, Werkſtätten, Auditorien ꝛc. vielleicht als die idealſte 
gelten kann, das iſt die indirekte Beleuchtung. Es wird dabei jeder Platz 
im Raume gleichmäßig erhellt, und Blendung ſowie ſtrahlende Wärme ſind voll- 
ſtändig ausgeſchloſſen. 

Den erſten derartigen Verſuch machte Jaſper im Jahre 1881 in Paris. 
Er brachte unter einer elektriſchen Bogenlampe koniſche, unten geſchloſſene, innen 
weiß lackierte Reflektoren aus vernickeltem Eiſenblech in der Weiſe an, daß alles 
Licht nach der weißen Decke geworfen und von dort nach allen Richtungen ver⸗ 
teilt wird. Bei größeren Räumen ſind natürlich mehrere ſolcher Lampen not⸗ 
wendig. | 
Das ſo erzeugte Licht iſt ein äußerſt mildes und gleichmäßiges und wirkt 
ſehr wohlthuend, da das Auge von der Lichtquelle ſelbſt überhaupt nichts ſieht. 

Renk iſt es nun weiterhin gelungen, auch mit Auerlicht eine teilweiſe in⸗ 
direkte, teils direkte Beleuchtung herzuſtellen. Die einzelnen Auerlampen wurden 
mit nach oben offenen Milchglastrichtern verſehen, wodurch einerſeits das Licht 
nach der Decke reflektiert werden, andrerſeits aber auch nach unten durch⸗ 
treten kann. | 

Praufnitz und Kermauner haben weitere Unterſuchungen hierüber an⸗ 
geſtellt, und es gelang ihnen, den intereſſanten Nachweis zu erbringen, daß die 
Lichtmenge an den einzelnen Plätzen, nicht wie man beim Betreten eines ſolchen 
Saales annehmen könnte, kleiner, ſondern ſogar größer iſt als bei rein direkter 
Beleuchtung. Nur für ſehr feine Arbeiten eignet ſich direkte Beleuchtung beſſer. 

Im übrigen aber wäre es nur mit Freude zu begrüßen, wenn die indirekte 
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Beleuchtung wegen ihres wohlthuenden Einfluſſes auf unſer Auge immer weitere 
Verbreitung fände. 

Hat alſo auch die moderne Beleuchtungstechnik in der zweiten Hälfte unſers 
Jahrhunderts uns gewiſſermaßen aus der Nacht zum Licht emporgeführt, iſt auch 
das Bedürfnis nach einer möglichſt guten Beleuchtung ſchon in etwas breitere 
Schichten der Bevölkerung gedrungen, ſo erſcheint es doch im höchſten Maße 
wünſchens⸗ und erſtrebenswert, daß mit der ſtets wachſenden Erkenntnis von der 
Notwendigkeit einer ergiebigen Lichtquelle auch die Leiſtungen und Fortſchritte 
der Technik gleichen Schritt halten mögen, um immer höheren Anforderungen 
nach dieſer Richtung hin zu genügen und für unſer Sehorgan immer idealere 
Verhältniſſe zu ſchaffen. In dem Streben nach Erhaltung unſrer Sehkraft dürfen 
wir die Beleuchtung als eines der wichtigſten Erforderniſſe nicht außer acht 
laſſen, als Deviſe gelte uns das Wort des großen Dichters: „Mehr Licht!“ 


* 


Originalität. 


Eine Betrachtung 


von 
Dr. Wilhelm Kienzl. 


II kein Gebiet wird heutzutage mehr Oberflächliches geſchrieben, als über 
das des Originellen oder Unoriginellen in der Kunſt, beſonders in der 
Muſik. Zugegeben, daß wir heute ärmer als je an wahrhaftig eigenartigen 
Künſtlererſcheinungen ſind, ſo iſt es ganz verfehlt, den einzelnen Künſtler, der 
ja doch nur das Reſultat, oder beſſer das Bedürfnis ſeiner Zeit darſtellt, dafür 
allein verantwortlich zu machen. Iſt etwas wirklich Großes und Neues in der 
Kunſt geſagt worden, ſo muß dieſes erſt Gemeingut der Schaffenden und 
Genießenden ſein, es muß — banal ausgedrückt — von der Welt verdaut 
worden ſein, bevor das naturgemäße Bedürfnis zu Neuem erwacht und dieſes 
ſich durch die dazu berufenſte künſtleriſche Perſönlichkeit verkündet, kurz geſagt: 
eine Zeit muß ſich ganz ausgeſprochen haben, ehe ſie Neues zur Er— 
ſcheinung bringt. i 

Es genügt alſo vollauf, wenn ein Künſtler, der mit andern zuſammen 
die Brücke zu einer erhofften neuen Kunſt bildet, auf der Höhe der künſtleriſchen 
Errungenſchaften ſeiner Zeit ſteht und ſich in einem an und für ſich un— 
anfechtbaren Werke äußert. Eine gewiſſe — wenn auch nicht immer blendende — 
Eigenart beſitzt jeder ſchaffende Künſtler, der überhaupt ſchöpferiſche Berechtigung 
hat, gleicht doch bekanntlich in der Natur nicht einmal eines der Milliarden von 
Blättern völlig dem andern; dieſe größere oder kleinere Eigenart muß nur mit 
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Liebe geſucht werden, wenn ſie ſchon nicht die Macht haben ſollte, ſich ſelbſt 
dem Widerſtrebenden aufzudrängen. Kommt man dem aus Liebe ſpendenden 
Künſtler nicht mit Liebe entgegen, ſo iſt es nicht möglich, einen vollen Eindruck 
vom gebotenen Kunſtwerke zu empfangen, wird ja ſogar die Macht der Hypnoſe 
durch den kräftigen Widerſtand eines ſtarken Willens gebrochen. Und der Ein- 
druck iſt alles in der Kunſt, der Eindruck auf das von Vorurteilen jeder Art 
freie Gemüt. 

Der durch eine ihren eigentlichen Zweck, Vermittlerin zwiſchen Kunſt⸗ 
werk und Aufnehmenden zu ſein, verfehlende Kritik verdorbene und angekränkelte 
Teil des Publikums, der leicht beeinflußbar iſt, nimmt aber ein Kunſtwerk — 
ebenſo wie dieſe Kritik ſelbſt — mit ſo viel Skepſis und übelwollender Nergelei 
entgegen, daß vor ſeinem Richterſtuhle nicht der kleinſte Teil des Werkes ſich 
behaupten kann. Dieſe ungeſunde kritiſche Geſellſchaft, die kaum mehr im ſtande 
iſt, ein Kunſtwerk mit dem Herzen zu genießen und vielfach mit Sophismen und 
Afterlogik einen Teil des naiven Publikums in ihre Netze lockt, indem ſie ihre 
Hauptaufgabe darin erblickt, durch die ätzende Art ihres Urteils das Kunſtwerk 
gleichſam in ſeine Grundſtoffe aufzulöſen, fragt immer zuerſt: Woran erinnert 
das Werk oder dieſer und jener Teil desſelben?, jedoch ſelten: Was iſt das 
Neu- oder Eigenartige an ihm oder feinem Schöpfer? Es iſt ja wohl auch 
viel leichter, erſtere Frage zu beantworten als letztere. Das, was in einem Kunſt⸗ 
werke an bereits bekannte Werke andrer Meiſter erinnert, drängt ſich — beſonders 
bei einer muſikaliſchen Schöpfung — geradezu dem Hörer auf. Giebt es für 
einen Kritikus ein größeres Vergnügen, als wenn er entdeckt, daß dieſe oder 
jene Melodie einer neuen Oper lebhaft an eine Melodie aus irgend einer all⸗ 
bekannten Oper erinnert? Solch eine Entdeckung gilt ihm als hochwichtig, und 
es ſchmeichelt ihm deren Feſtlegung durch die Druckerſchwärze, weil er dadurch 
in den Augen vieler als ein über jeden Zweifel erhabener Sachverſtändiger 
erſcheint. Hingegen gehört zum Herausfühlen des ganz nur dem neuen Ton⸗ 
ſetzer Angehörigen ein weit feineres und geübteres Ohr und Auffaſſungsvermögen 
ſowie die möglichſt gründliche Kenntnis von deſſen Geſamtſchaffen; denn nur 
aus dieſem und aus längerer Beſchäftigung mit ihm kann die mehr oder 
minder markante Phyſiognomie des Tondichters zu vollem Bewußtſein des Auf- 
nehmenden gelangen, ſo daß ſie ihm aus jedem ſeiner Werke entgegenſchaut. 
Es handelt ſich hierbei um nichts Geringeres, als um die Perſönlichkeit, die 
Individualität des Künſtlers, die ein Recht auf Beachtung hat, weil ſie eben 
das Um und Auf ſeiner nur ihm eignen Kunſt darſtellt. Es iſt ja wohl möglich, 
daß ein Menſch dieſen oder jenen Zug in ſeinem Geſichte, den Gang, den Stimm⸗ 
klang oder gewiſſe Bewegungen mit einem andern gemein hat — alles aber, die 
Geſamtheit ſeines Weſens, kann er unmöglich dieſem andern entlehnt haben; es 
iſt ſein ausſchließliches Eigentum, und an dieſer Summe wird er eben als er 
ſelbſt erkannt, nicht von jedem allerdings, aber ſicher von dem, der mit ihm 
längeren Umgang gepflogen hat. Was hier vom Menſchen im allgemeinen geſagt 
wurde, gilt vom Künſtler im beſonderen. 
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Allerdings darf Individualität in der Kunſt nicht mit Manier verwechſelt 
werden. Giebt es auch kaum einen noch ſo großen Meiſter, der von letzterer 
ganz frei iſt (gerade ſo wie jeder Menſch von Zufälligkeiten in ſeinem Aeußeren 
nicht frei iſt oder gewiſſer Gewohnheiten, die mit ſeinem innerſten Weſen nichts 
zu ſchaffen haben, nicht entraten kann), ſo darf ſie doch nicht das Ausſchlag— 
gebende und Weſentliche an ſeiner Kunſt ſein. Je größer die künſtleriſche Per— 
ſönlichkeit iſt, deſto mehr tritt die Manier gegen ſie zurück. Es giebt daher 
nichts Erbärmlicheres, als die Manier eines Großen ſich anzueignen oder mit 
photographiſcher Treue nachzuahmen und ſich damit vor dem urteilsloſen Haufen 
als Auch⸗Großer auszugeben. Dies iſt gerade ſo, wie wenn einer das Geſicht 
Napoleons ſchneidet, deſſen Dreiſpitz aufſetzt und ſich dann einbildet oder andern 
weismachen will, er ſei Napoleon. | 

Das wahrhaft Perſönliche ſelbſt läßt ſich freilich nicht nachmachen, auch nicht 
vom Geſchickteſten und Raffinierteſten, denn nur aus innerer Not entſteht 
Bedeutſames, nie durch Berechnung. Es giebt alſo nur einen Weg, Wert— 
und Wirkungsvolles in der Kunſt hervorzubringen: man ſchaffe nie ohne innere 
Nötigung und wolle nicht mehr ſagen, als ſagen zu können einem von der Natur 
gegeben iſt; man blaſe ſeine Kunſt nicht zu einem Scheinvolumen auf und be— 
gnüge ſich lieber mit der beſtmöglichen Darſtellung der eignen — wenn auch 
kleineren — Natur. 

Es wirkt nur das Wahrhaftige in der Kunſt; und alles nur Gemachte, 
Konſtruierte iſt unwahrhaftig, weil es eben keinem inneren Bedürfniſſe ſeine 
Entſtehung verdankt und zum wirklich Produktiven im gleichen Verhältniſſe ſteht, 
wie etwa das Lippengebet zur Gottesanrufung eines Unglücklichen. 

Durch das Nachahmen rein äußerlicher Dinge bedeutender Meiſter charak— 
teriſiert ſich das Epigonentum im ſchlimmen Sinne des Wortes, das lediglich 
auf das Ausnützen bereits erprobter Wirkungen ausgeht. 

Nicht jeder kann gänzlich Neues erfinden, iſt ſolches ja ſelbſt den Größten 
nicht immer gelungen. Das kann auch nimmer verlangt werden, ſonſt würde die 
Produktion verſiegen. Wohl aber ſollte es endlich jenen unglücklichen Opern— 
komponiſten, die unmittelbar nach dem großen Erfolge irgend eines Opernwerkes 
— einzig auf äußeren Erfolg bedacht — dem Geheimniſſe desſelben auf die 
Spur zu kommen trachten, indem ſie ſich ein Rezept ſcheinbar genau nach jenem 
Werke anfertigen, um dieſelbe unfehlbare Wirkung hervorzubringen, auffällig 
werden, daß dieſe faſt immer ausbleibt, und daß es ſich dabei alſo doch wohl um 
verborgenere Dinge handeln muß, die dem beneideten Opernwerke jene allgemeine 
Treffſicherheit verliehen haben, um Dinge, welchen man vielleicht gar nicht von 
außen beikommen kann. Der Einaktigkeit allein zum Beiſpiel hat alſo offenbar 
die „Cavalleria“ doch nicht ihren Welterfolg zu verdanken, wie ſo viele glauben 
machen wollten. Das Geheimnis ſcheint mir dies: Bei jedem Kunſtwerke, beſonders 
beim dramatiſchen, iſt eine Wirkung nur von innen nach außen möglich; 
ſtarke ſeeliſche Empfindungen und Konflikte, die das Publikum in ſeiner Geſamt— 
heit ohne Standes-, Alters- und Bildungsunterſchied packen und ergreifen müſſen, 
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ſind beſonders in der Oper erforderlich. Dieſe wiegen Hunderte von „bewährten 
Melodien“ — wie ſich einmal ein witziger Freund zu mir ausdrückte — und 
raffinierte ſceniſche und orcheſtrale Effekte auf. 

Iſt ein Künſtler, der mit genügendem muſikaliſch-dramatiſchem Talente aus⸗ 
geſtattet iſt, ſo glücklich, einen ſeiner Individualität zuſagenden muſikaliſchen 
Stoff zu finden, das heißt einen Stoff, der nicht wegen ſeiner Eignung für 
Arien, Duette, Enſembles, ſondern wegen der ihm innewohnenden Gemütskraft, 
welche die Wortſprache allein nicht ausdrücken kann, der muſikaliſchen Mithilfe 
unbedingt bedarf, ſo daß die Muſik nicht als ein ſchönes Kleid, ſondern als 
integrierender Beſtandteil des Ganzen erſcheint, einen Stoff, der „aus dem Geiſte 
der Muſik geboren“ iſt, ſo fragt er auch nicht danach, wie dieſer oder jener 
erfolgreiche Meiſter die Oper komponiert hätte, ſondern er arbeitet, wie von 
einer unſichtbaren Macht geleitet, er ſteht gleichſam unter dem Zwange ſeiner 
eignen Individualität: „und wie er mußt', ſo konnt' er's“. Iſt er mit dem 
Werke, das ihm aus der Feder fließt, fertig, ſo liegt ſeine ganze Perſönlich— 
keit in dieſem. Ihm unbewußt mögen ja manche Meiſter ihn bei ſeiner Arbeit 
hie und da gelenkt haben; weshalb auch nicht? ſteht doch kein Künſtler ohne 
Zuſammenhang mit den vor und neben ihm Schaffenden auf einem bisher un- 
beſchrittenen Eilande; aber das Ganze, das Kunſtwerk in ſeiner Totalität 
gehört nur ihm, nur ihm ganz allein an. Er hat es unmittelbar empfangen. 
Und darauf einzig kommt es an, wenn wir den Begriff der Originalität 
eines Kunſtwerkes zu faſſen beſtrebt ſein wollen. Ob nun die tauſenderlei von 
Einwirkungen, welchen der künſtleriſch Schaffende unterworfen iſt, von der Natur, 
dem Zeitgeiſte, dem umgebenden Leben oder von der Kunſt andrer produzierender 
Geiſter herrühren, das iſt in ſolchem Falle völlig gleichgültig, da ein dem Müſſen ent⸗ 
ſprungenes Kunſtwerk naturgemäß nur organiſch entſtanden und gewachſen ſein kann. 

Gegenüber der unwürdigen Hetze, welche die flachen „Reminiscenzenjäger“ 
gegen die einzelnen Ideen oder „Einfälle“ eines neuen Werkes veranſtalten, 
indem ſie bald dieſe oder jene unrechtmäßige Herkunft derſelben wittern, möge 
einer der köſtlichſten Ausſprüche Richard Wagners beherzigt werden, der in einem 
ſeiner letzten Aufſätze !) enthalten iſt: „. . . er hat einen ‚Einfall‘ gehabt, und 
dieſer iſt ein ſogenanntes muſikaliſches Motiv“; Gott weiß, ob es andre auch 
ſchon einmal ſo oder ähnlich gehört haben? Gefällt es dem, oder 
mißfällt es jenem? Was kümmert ihn das! Es iſt ſein Motiv, völlig legal... 
in jenem wunderlichen Augenblicke der Entrücktheit ihm überliefert und zu eigen 
gegeben.“ — Auf die „Legalität“, auf die direkte Empfängnis kommt es alſo 
an, nicht darauf, ob Herr X bei einer melodiſchen Wendung an eine ihm be— 
kannte Melodie des Meiſters A oder Herr Y an eine ſolche des Meiſters B 
erinnert wird. Oder wollen wir vielleicht ernſtlich daran zweifeln, daß zum 
Beiſpiel Mendelsſohn die Schlußmelodie im „Sommernachtstraum“ ebenſo direkt 
von der Muſe empfangen hat, wie Weber den faſt gleichlautenden Geſang des 
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Meermädchens in „Oberon“, oder Schumann feinen „Soldatenmarſch“, wie 
Beethoven das Scherzo der Violinſonate Op. 24, oder Richard Wagner ein 
Motiv im zweiten Akt der „Walküre“, wie Liszt das Hauptthema des erſten 
Satzes ſeiner „Fauſt“-Symphonie? 

Wir haben es oft erlebt: Wird ein Werk gleich verſtanden (beſſer: empfunden), 
dann heißt es: „es iſt nicht originell“; wenn aber nicht, dann iſt es „geſucht“ 
oder „verfehlt“. 

Ja, wer es allen recht machen könnte! 

Jenen oberflächlichen Beurteilern gegenüber haben es die Ausländer 
noch einigermaßen leichter, weil ſie unwillkürlich die einem deutſchen Meiſter 
nachempfundenen Partien ihrer Werke mit dem Kolorit und den Melismen ihrer 
nationalen Ausdrucksweiſe überziehen, jo daß ſie in Deutſchland noch immer. 
originell genug erſcheinen, wodurch unſer ohnehin gewaltiger Reſpekt vor dem 
Ausländiſchen noch geſteigert wird. 

Sehen wir noch näher zu, welch äußerlicher Art die Eindrücke ſind, auf 
Grund welcher manche Kritiker ihr verantwortungsvolles Amt ausüben, ſo 
werden wir bemerken, daß es meiſt gar nur das Auge iſt, das dem reminiscenzen— 
lüſternen Sinne ſeine Dienſte leiht, um dieſem voll Genüge zu thun. Oder hat 
es nicht jeder, der Theaterkritiken lieſt, wiederholt gefunden, daß einer Oper die 
Originalität abgeſprochen wurde, weil gewiſſe im Leben häufig ſich ereignende 
Momente in ihr enthalten ſind, die bereits in irgend einem populär gewordenen 
Opernwerke enthalten ſind? Sitzen zwei Liebende auf einer Bank und gar noch 
im Mondenſcheine, ſo erinnert dies allzuſehr an den zweiten Akt von „Triſtan 
und Iſolde“, obwohl ſolches im Leben und daher auch auf der Bühne ſchon 
öfter vorgekommen ſein ſoll; erſcheinen Kinder auf der Scene, ſo kann dies nur 
aus „Hänſel und Gretel“ geſtohlen ſein; hält irgend ein Fürſt eine Anſprache 
an die Verſammelten vom hohen Throne aus, ſo hat dies der gute Landgraf 
aus dem „Tannhäuſer“ oder König Heinrich aus dem „Lohengrin“ auf dem 
Gewiſſen; erſcheint nun gar ein Schiff auf der Bühne, ſo kann es nur eins 
aus dem „Fliegenden Holländer“ ſein; macht aber ein Komponiſt zwiſchen 
zwei Scenen Muſik, um die Stimmung der einen Scene ausklingen zu laſſen 
und die der folgenden vorzubereiten, ſo wird dies unbedenklich „Intermezzo“ 
getauft und als von der „Cavalleria“ angeregt bezeichnet, obwohl ähnliches in 
vielen Opern früheren Datums vorkommt; ich erinnere an die Mondaufgangs— 
muſik mit unſichtbarem Chor in Nicolais „Luſtigen Weibern“, an die Wolfs— 
ſchluchtmuſik mit unſichtbarem Chor im „Freiſchütz“, an die Gewittermuſik im 
zweiten Akt von Roſſinis „Barbier“, an die Feuer- und Waſſermuſik in der 
„Zauberflöte“ (wobei die beiden ſingenden Wächter nicht als handelnde Perſonen 
aufgefaßt werden können), an die Muſik nach Eliſabeths Abgang im dritten Akt 
des „Tannhäuſer“, an die Tagesanbruchmuſik im „Lohengrin“ (zweiter Akt, 
dritte Scene) und im erſten Akte der „Götterdämmerung“. Wenn wir wollen, 
ſind das auch „Intermezzi“ — allerdings nicht von Mascagni. Wozu alſo die 
„Originalität“ moderner Komponiſten mit ſo zweifelhaften Mitteln bekämpfen! 
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Jede Situation, jede Muſik, die durch die Entwicklung des dramatiſchen 
Fortganges begründet iſt, hat ihre ſelbſtändige Berechtigung, wenn ſie auch an 
ſchon einmal Dageweſenes erinnern ſollte. Dadurch, daß ſie an dieſer oder jener 
Stelle ſo kommen mußte, hat ſie ihren organiſchen Zuſammenhang mit dem 
Ganzen und damit auch die Unbeſtreitbarkeit ihrer wirklichen Originalität be= 
wieſen. „Si duo faciunt idem, non est idem.“ — Dieſe Betrachtung gilt für 
jede Kunſt. Oder wollen wir an der Originalität einer Madonna Murillos 
zweifeln, weil Raffael auch Madonnen gemalt hat? Halten wir einen Maler 
für unoriginell, weil er dieſelbe Landſchaft gemalt hat, wie einer oder mehrere 
vor ihm? Hat er ſie dem Vorgänger etwa geſtohlen? Wir ſehen aus der 
Abſurdität, welche die Beantwortung dieſer Fragen mit „ja“ ergeben würde, 
daß es ſich bei einem ſchaffenden Künſtler nicht oder nur in geringem Maße 
um das handeln kann, was er macht, ſondern wie er es macht. Dieſelbe 
Landſchaft können und werden dreißig originelle Maler grundverſchieden malen. 
Der Beſchauer wird wohl die von der Natur gegebene Vorlage erkennen, er 
wird aber auch, wenn er fein organiſiert iſt, herausfühlen, daß ſich in jeder Be— 
handlung derſelben eine andre künſtleriſche Perſönlichkeit offenbart. Und einzig 
darauf muß es uns bei der Beurteilung der Originalität eines Künſtlers ankommen. 

In der Muſik iſt es nicht viel anders. Das kurze (viertönige) Hauptmotiv 
des erſten Satzes von Beethovens C-moll-Symphonie hätte — ſo charakteriſtiſch 
es auch iſt — wohl vielleicht auch von einem andern Komponiſten erfunden 
werden können. Was es uns jedoch ſo bedeutend und als der zweifelloſe Aus— 
druck der Beethovenſchen Perſönlichkeit erſcheinen läßt, iſt, daß ſein Schöpfer 
in dieſem Keime mit ſeinem Seherauge ſchon den ganzen mächtigen Baum ſah, 
den er daraus für die Mit- und Nachwelt durch ſeine unvergleichlich erhabene 
Kunſt erſt wahrnehmbar machte. 

In dieſem unfcheinbaren Keime lag alſo bereits die ganze Perſönlichkeit 
Beethovens, die wir Nachgeborenen erſt retroſpektiv darin erkennen können. 

Zu verurteilen iſt unter allen Umſtänden das abſichtliche Imitieren des 
Perſönlichen in der Kunſt. Solches wirkt ſo ſtarr, wie etwa eine Wachsfigur 
gegenüber dem lebendigen Original, weil in dieſer nur die ſklaviſche Nachahmung 
des Wirklichen und Aeußerlichen im Gegenſatze zur lebensvollen Dar⸗ 
ſtellung des vom Künſtler Geſchauten, Innerlichen zu Tage tritt (wie im 
Bilde oder in der plaſtiſchen Kunſth. Ein Nachahmen des Perſönlichen, das 
ſich immer nur auf die Außenſeite, nicht aufs Weſen erſtrecken kann, iſt alſo ver⸗ 
werflich, eines echten Künſtlers unwürdig und meiſt der Beweis für künſtleriſche 
Impotenz. Verſuchen wir es nicht, über ſolche Afterkunſt den Mantel chriſtlicher 
Nächſtenliebe zu decken, indem wir ſie mit dem Schlagworte „Schule eines Meiſters“ 
entſchuldigen! Wahrhaft große Künſtler haben nie in ſolchem Sinne Schule gemacht. 
Ich ſelbſt war Zeuge einer Aeußerung aus dem Munde eines Großen über dieſen Begriff. 

Es war Richard Wagner, der ſich gelegentlich (1879) im Freundeskreiſe 
dahin ausſprach, es ſei ihm völlig unbewußt, daß durch ihn eine „Wagner⸗ 
ſchule“ ins Leben gerufen worden ſei. Eine ſolche gebe es wohl auch in der 
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That nicht. Seine Kunſt jet — im Gegenteile — noch kaum verſtanden worden. 
Ein andres Mal ſagte er — wie Langhans erzählt —: „Ihr jüngeren Kom— 
poniſten wollt alle ins hohe Pathos; dieſe Richtung aber wird man in den 
nächſten Jahrzehnten nicht verfolgen können, ohne in meinen Ton zu geraten.“ 

Wie klar hat der Meiſter geſehen! Iſt es etwa nicht ſo gekommen? Iſt 
es nicht geradezu der Fluch aller jener bewunderungswürdig todesmutigen Nach— 
treter Richard Wagners geworden, daß bisher auch nicht eine einzige ihrer 
muſikaliſch⸗dramatiſchen Schöpfungen ſich behaupten konnte? Platens Ausſpruch: 
„Und auf die Sprache drückt' ich mein Gepräge“ paßt auf den Bayreuther 
Meiſter in weit erhöhtem Maße. Denn ſeine „Sprache“ war eine ſo gewaltige 
und bezaubernde, daß ſie alle, auch die Widerſtrebenden, in ihren Bann ſchlug. 
Sich von ihr ganz frei zu machen, mag ja wohl für den modernen muſikaliſchen 
Dramatiker kaum möglich ſein. Doch ſollte wenigſtens das Beſtreben vorhanden 
ſein, ſie nicht auf Stoffe und Situationen anzuwenden, mit welchen vermählt 
ſie geradezu in parodiſtiſchem Lichte erſcheint. Muß es denn ſein, daß ein Satz 
wie „Guten Morgen, Herr Müller!“ auf das Motiv des „Rachewahnes“ (wie 
es v. Wolzogen nennt) aus der „Götterdämmerung“ komponiert wird? 

Die großen Meiſter bahnten mit ihren Werken, die der Urſprung neuer, 
allgemein gültiger Geſetze geworden ſind, die von keinem Künſtler mehr ignoriert 
werden dürfen, wenn er nicht die Rolle eines unfruchtbaren Reaktionärs ſpielen 
will, Heerſtraßen, auf welchen Raum genug für viele iſt, um darauf Schulter 
an Schulter zu wandeln. Ihre Privatwege jedoch (den Wagners zum Bei— 
ſpiel möchte ich am liebſten „Weg nach Wahnfried“ nennen) müſſen von ihren 
Nachfolgern gemieden werden, wollen dieſe nicht auf fremdem Grunde erbärmlich 
umkommen. Im beſten Falle führen jene Wege zum Kleinſten der Großen, zu 
deren Manier, die meiſt eine Begleiterſcheinung der Eigenart auch der Größten 
bildet, und mit ihr zur Unwahrheit. Wahrhaftigkeit aber iſt das Höchſte, 
was wir in der Kunſt anzuſtreben haben. 

Jeder ſollte doch nur das auszuſprechen trachten, was ihn bedrängt. Nun 
giebt es aber Unglückſelige, welche meinen, ſie müßten dort beginnen, wo die 
Großen aufgehört, wobei ſie aber vergeſſen, daß Werke wie zum Beiſpiel Beet— 
hovens neunte Symphonie oder Wagners „Parſifal“ den höchſten und letzten 
Ausdruck eines beſonderen Künſtlerdaſeins, die Summe oder das Ergebnis des 
Ringens, Kämpfens und Leidens eines ganzen Lebens darſtellen, die ſich nicht 
einfach auf einen andern übertragen läßt, und daß dieſer — mag er auch noch 
ſo begabt ſein — dieſe außerordentlichen unter ganz ungewöhnlichen Umſtänden 
entſtandenen Schöpfungen nicht kurzweg als Grundlage ſeines Schaffens betrachten 
darf. Eine „neunte Symphonie“ kann nur einmal geſchaffen werden; ſie kann 
nie zum Gattungsbegriffe werden. Jeder muß ſein Leben ſelbſt leben und dem— 
nach auch ſeinen künſtleriſchen Weg ſich ſelbſt bahnen und ihn von Anfang an 
beſchreiten. Nur dann kann auch er vielleicht einmal Großes leiſten, ſei es auch 


nur Großes im Kleinen. 
De 
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Die Humanität in den Hoſpitälern. 
Von 
Sir Dyce Duckworth, M. D. L. L. D. 


Arzt und mediziniſcher Leiter am St. Bartholomew-Hoſpital in London und Ehrenleibarzt 
Seiner Königlichen Hoheit des Prinzen von Wales. 


* Gegenſtand des vorliegenden Artikels iſt mir von dem Herausgeber 
dieſer Revue an die Hand gegeben worden. Ich weiß nicht, weshalb er 
ihn mir zugewieſen hat, aber zufällig habe ich über dieſe Sache ganz beſtimmte 
Anſichten, und es freut mich, ihnen auf den nachfolgenden Seiten Ausdruck zu 
geben. Meine Bemerkungen werden nicht zahlreich ſein. Sie werden nicht jedem 
gefallen, aber ſie werden genau das enthalten, was ich denke, und das Ergebnis 
von Beobachtungen umſchließen, die in Hoſpitälern in allen Weltgegenden gemacht 
worden ſind. 

An erſter Stelle möchte ich erklären, daß man im großen und ganzen ſagen 
kann, daß man erfahrungsmäßig die Hoſpitalpraxis als auf das Prinzip der 
Humanität begründet findet. Die Bedürftigen und Leidenden, die darum anſuchen, 
finden ihren Weg in das Hoſpital und erhalten dort meiſt auch das, was ſie 
wünſchen, Wartung und liebevolle Behandlung ihrer Leiden. Ich will nicht von 
den Mißſtänden des Hoſpitalweſens reden, einem Gegenſtande, dem man jetzt in 
England ſeine Aufmerkſamkeit zuwendet, und von dem man glaubt, daß er in 
weiterem Umfange vorhanden ſei, als es wirklich der Fall iſt. Doch will ich 
auf eine andre Anſicht etwas näher eingehen, die gleichfalls bei uns viel ver- 
breitet iſt, auf die, daß man die Hoſpitäler als kliniſche Laboratorien zum 
Experimentieren an den Leidenden benutze. Dieſe abſurde und hinfällige Vor⸗ 
ſtellung iſt die Folge des in England herrſchenden fanatiſchen Vorurteils gegen 
die Ausübung der Viviſektion in den phyſiologiſchen Laboratorien. Weichmütige 
und in falſchen religiöſen Anſichten befangene Leute beiderlei Geſchlechts, zu 
denen auch einige gebildete Männer der Kirche zählen, haben ſich ſelbſt ein⸗ 
geredet, daß die mediziniſchen Leiter der Hoſpitäler, ſowie der denſelben an- 
geſchloſſenen Lehranſtalten thatſächlich die Viviſektion ausüben und mit ihren 
Patienten experimentieren. 

Als auf einem höheren Standpunkte ſtehend, können wir derartige Perſonen 
nur bemitleiden, deren geiſtige Verfaſſung keine normale iſt. Wenn ſie die Wahr⸗ 
heit über dieſen Gegenſtand zu entdecken wünſchten, könnten ſie es leicht thun. 

Es mag vielleicht zuzugeben ſein, daß das, was man unter dem Wort 
„Humanität“ verſteht, nicht in allen Ländern das Gleiche iſt. In der Türkei 
denkt man ſich dabei jedenfalls etwas andres als in Deutſchland oder Amerika. 
Der eigentliche Sinn des Wortes iſt, wenn auch nicht vom Chriſtentum aus⸗ 
gegangen, doch faſt ganz allein von dieſem entwickelt worden. Sie gehen beide 
Hand in Hand und ſind nicht voneinander zu trennen. 
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Die Humanität erſtreckt ſich bei der Hoſpitalverwaltung ſowohl auf das 
Laienelement wie auf die mit dem Inſtitut in Verbindung ſtehenden mediziniſchen 
Perſönlichkeiten. Die Verwaltungsbehörde, ob ſie nun unter ſtaatlicher oder 
privater Aufſicht ſteht, muß die für die Erhaltung und Pflege der Kranken er— 
forderlichen Mittel richtig verwenden oder ſolche ausfindig machen. 

So iſt ein Hoſpital mit ungeeigneter Leitung oder unzureichenden Ver— 
pflegungsmitteln eine inhumane Einrichtung. Ein ſolches, in welchem die Auf— 
wartung mangelhaft iſt, weil es an geſchulten Wärterinnen oder an der erforder— 
lichen Anzahl derartiger Wärterinnen gebricht, iſt gleichfalls inhuman, und dasſelbe 
gilt bezüglich ungenügender Hilfsmittel, billiger Arzneien und ſo weiter. 

Der Vorwurf der Inhumanität wird indes gewöhnlich gegen die Hoſpitäler 
nicht aus dieſem Grunde erhoben, der nur das Laienelement der Verwaltung in 
Betracht zieht. Die Klagen richten ſich in der Regel gegen die mediziniſche 
Verwaltung wegen der Ausübung ihrer Obliegenheiten und haben Fehler wie 
Ungeduld, Mangel an Mitgefühl und Gleichgültigkeit gegen das Leiden und ſelbſt 
das menſchliche Leben zum Gegenſtand. Zuweilen wird auch der Vorwurf, daß 
ſowohl bei der inneren wie bei der wundärztlichen Behandlung gewagte Experi- 
mente gemacht werden, gegen die Aerzte und Wundärzte der Hoſpitäter erhoben. 
Wieweit eine derartige Klage berechtigt iſt, wird in den meiſten Fällen von dem— 
jenigen abhängen, der ſie vorbringt. In Ländern engliſcher Zunge iſt es leicht, 
mit einer Beſchwerde in den Spalten einer Tagespreſſe hervorzutreten, die ſich 
manchmal der ihr verſtatteten Freiheit als nicht würdig erweiſt, und es werden 
häufig übertriebene Berichte von einer minderwertigen Klaſſe von Zeitungs— 
verlegern begünſtigt, lediglich um das Senſationsbedürfnis der Menge zu be— 
friedigen. In kontinentalen Ländern giebt es einen derartigen Uebelſtand nicht, 
und Mißbräuche, die in England und Amerika, wenn ſie vorhanden und wirklich 
tadelnswert wären, ſofort weiteſte Verbreitung finden würden, treten dort vielleicht nie 
an das Tageslicht. Wenn ſie vorhanden ſind, werden ſie mit Recht bekannt gemacht. 

Ich komme nun zu einem heikeln Gegenſtand und berühre die Haupt— 
ſchwierigkeiten, die bezüglich der Humanität (im weiteſten Wortſinn) in den Hoſpi— 
tälern verſchiedener Länder zu gewahren ſind. Selbſtverſtändlich nur ganz 
allgemeinhin redend, muß ich nach den von mir gemachten Erfahrungen bekennen, 
daß der höchſte Grad der Humanität in Hoſpitälern in den engliſch ſprechenden 
Ländern zu finden iſt. Der angelſächſiſche Volksſtamm geht in dieſer Hinſicht 
dem romaniſchen voran. Die Hauptvorzüge, die ich im Sinne habe, beziehen 
ſich auf die allgemeine Verwaltung, auf die Pflege durch ein geſchultes Perſonal 
und die Sorgfalt, die dem Patienten in jedem einzelnen Falle zu teil wird, ſowie 
auf die allgemeinen hygieiniſchen Einrichtungen. In britiſchen und amerikaniſchen 
Hoſpitälern empfängt man einen Eindruck der Wohnlichkeit und Behaglichkeit, 
wie er uns in andern Ländern gewöhnlich nicht begegnet. Es herrſcht dort auch 
in der Regel, wenn es ſelbſtverſtändlich auch nicht an manchen Ausnahmen 
fehlt, ein innigeres und brüderlicheres Verhältnis zwiſchen den Aerzten und den 
in den Anſtalten untergebrachten Patienten vor. 
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Viele der Vorteile, deren engliſch ſprechende Patienten ſich erfreuen, rühren 
daher, daß ſich unter den geſchulten Pflegerinnen, die ſie umgeben, Damen von 
beſter Erziehung befinden. Die Heranbildung dieſer Pflegerinnen bleibt in den 
fremden Ländern weit hinter den Anſprüchen zurück, die dafür in England und 
Amerika geſtellt werden. Die Engländer find entſchieden am weiteſten vor⸗ 
geſchritten, indem ſie eine dem Zweck entſprechende gründliche Schulung und 
daneben ſtrengſte Disciplin verlangen. Die amerikaniſchen Pflegerinnen lernen 
zu viel und ſind nicht discipliniert genug. In Deutſchland hat man ſich beſtrebt 
und beſtrebt man ſich noch, Pflegerinnen nach der engliſchen Methode heranzu⸗ 
bilden. In Frankreich iſt die Hoſpitalpflege im allgemeinen ſchlecht. Die guten 
Schweſtern vom heiligen Vinzenz von Paula ſind ſtets vortrefflich und pflicht- 
eifrig, allein ſie beſitzen keine Schulung, die dieſes Namens würdig wäre, und 
ſo nehmen ſie ihren Dienſt hin und gehen demſelben ruhig nach unter hygieiniſchen 
Umſtänden, die eine britiſche Pflegerin zur Verzweiflung treiben würde. Die 
Nahrung iſt minderwertig, und die Bettwäſche oft unrein. Die Luft iſt ver⸗ 
dorben und mit menſchlichen Ausdünſtungen erfüllt, und die arbeitenden Kräfte 
ſind oft nicht im ſtande, für die Bequemlichkeit und Reinlichkeit der zahlreichen 
Patienten zu ſorgen. 

Als eine unkirchliche Regierung vor einigen Jahren in Frankreich die 
frommen Schweſtern aus den Hoſpitälern verdrängte, wurde die Sache natürlich 
noch ſchlimmer, und die armen Kranken wurden der Obſorge roher männlicher 
Wärter überlaſſen, trotz der ernſten Proteſte der ärztlichen Beamten.!) 

Denſelben Zuſtänden begegnet man in Spanien und Italien, und ſie werden 
ſich dort wohl ſo lange erhalten, als die Geiſtlichkeit ſich hartnäckig darauf ver⸗ 
ſteift, Einſpruch dagegen zu erheben, daß Frauen und Mädchen ordnungsmäßig 
und vollſtändig zu Krankenpflegerinnen ausgebildet werden. Unter dem gegen— 
wärtigen Syſtem thun dieſe Frauen ihr Beſtes und übertreffen faſt alle andern 
an Pflichteifer und Selbſtverleugnung, aber ihre religiöſen Pflichten geſtatten 
ihnen niemals, ſich eine gründliche Schulung und die Kenntnis einer vernunft⸗ 
gemäßen Hygieine anzueignen, welche dieſer ſtets zur Grundlage dienen muß. 
Das aber iſt das Gebiet, auf dem uns als inhuman zu bezeichnende Zuſtände 
in der Hoſpitalpflege begegnen. 

Was die ärztliche und wundärztliche Behandlung anlangt, ſo will es den 
engliſchen Beobachtern gewöhnlich ſo vorkommen, als ob in den Hoſpitälern 
des Kontinents der Patient zu ſehr als „Fall“ oder „Nummer“ betrachtet werde, 
als Material für die Krankheitsſtatiſtik, und zu wenig als leidender und bedürf— 
tiger Mitbruder, der perſönlich Anſpruch darauf hat, daß ihm der höchſtmögliche 
Grad von Mitleid und Aufmerkſamkeit gezollt werde. Die Sorge um ihn wird 
zu ſehr den ärztlichen Unterbeamten überlaſſen und von den dirigierenden Aerzten 
zu ſehr außer acht gelaſſen. Bei dieſem Syſtem, und wenn die Verpflegung 


1) Ich glaube, die Schweſtern werden jetzt allmählich wieder in den franzöſiſchen Hoſpi⸗ 
tälern eingeführt. 
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eine minderwertige iſt, kann dem Patienten nicht alles das zu teil werden, was 
in erſter Linie für ihn zu wünſchen iſt. Dieſer Fehler rührt von der unzweck— 
mäßigen Größe der einzelnen Kliniken her. Kein Arzt vermag in der geeigneten 
Weiſe die individuellen Bedürfniſſe von mehr als vierzig Patienten zu über— 
wachen. Ein Wundarzt mag für eine größere Klinik genügen. Im entgegen— 
geſetzten Falle wählt der Arzt ſich einige beſonders intereſſante Fälle zu ſeinem 
eignen Studium aus und vernachläſſigt die übrigen. 

Ich habe meine Aufgabe erfüllt und das geſagt, was ich denke. Ich ver— 
hehle mir nicht, daß ich Mißſtände aufgedeckt und dadurch in manchen Kreiſen 
Anſtoß erregt habe. Mein Ideal von der Stellung und perſönlichen Verant— 
wortlichkeit eines Hoſpitalarztes oder -Wundarztes iſt ein ſehr hohes. Mein 
Standpunkt hat zur Vorausſetzung den Charakter und die Uebung der beſten 
und humanſten aller derjenigen, die im Verlauf des gegenwärtigen Jahrhunderts 
in allen Ländern ihre Pflicht in der glänzendſten Weiſe erfüllt haben, und ich 
bin der Anſicht, daß große Eigenſchaften für alle diejenigen erforderlich ſind, 
die in ihre Fußſtapfen treten wollen, Eigenſchaften wie Geduld, Hochherzigkeit, 
Faſſung, Selbſtverleugnung und eine geradezu peinliche Sorgfalt, und dazu noch 
der gediegenſte perſönliche Charakter und ein wohlwollender Menſchenſinn, ſo 
milde und allumfaſſend, daß dafür nur ein chriſtliches Muſterbild maßgebend 
ſein kann. Zur Ausübung der höchſten Humanität kann ein mediziniſcher Hoſpital— 
beamter nur dann gelangen, wenn er ſich gleich vom Beginn ſeiner Laufbahn 
an die unverbrüchliche Regel zur Pflicht macht: Ich will für keinen Patienten 
irgend etwas vorſchreiben, was ich nicht für meinen nächſten und liebſten Ver— 
wandten anordnen würde. Unſer Beruf iſt ſo allumfaſſend und weitreichend, 
daß wir geduldig denſelben Grad der Aufmerkſamkeit den Menſchen aller Klaſſen 
und Lebenslagen angedeihen laſſen müſſen. Alle ſind unſre Brüder, und Raſſe, 
Religion, perſönlicher Charakter unſrer Patienten ſpielen für uns keine Rolle 
und dürfen uns weder günſtig noch ungünſtig für ſie beeinfluſſen. 

Eine Hoſpitalpflege dieſer Art bildet die beſte Form der Humanität. 


a 


Ausſprüche hervorragender Seitgenoſſen. 


Von 


Louiſe v. Kobell. 


Id: leben im Zeitalter der Wunder. Wenn früher in berechneten Ent— 
fernungen aufgeſtellte Sklaven oder Soldaten durch Trompetenſignale 
und Rufe Neuigkeiten überbrachten, dann reitende Boten, noch ſpäter die Poſtillone, 
ſo vollzieht ſich dieſe Fernwirkung nun in tauſendfacher Geſchwindigkeit durch 
den elektriſchen Telegraph, der ſehr raſch ſeinen älteren, ſchwerfälligen Bruder, 
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den Zeichentelegraph verdrängt hat, und der heute ſogar ſich anſchickt, die bisher 
als von ihm unzertrennlich betrachtete Drahtleitung wie einen unnützen Ballaſt 
über Bord zu werfen. 

Man hält in München oder anderswo durch das Telephon fein Zwie— 
geſpräch mit einem Freunde, der in Hamburg, Berlin, Frankfurt und ſo weiter 
weilt, und man durchſegelt die Lüfte weit über Erde und Meer. 

Die Redensart, der Menſch iſt kein Eilwagen, bedeutete einſt, die Schnellig⸗ 
keit nicht zu übertreiben, gegenwärtig, nicht zu langſam zu ſein. 

Die Abkürzungsſucht hat die früheren wohlwollenden Formeln: „Ich wünſche, 
wohl geſpeiſt zu haben!“ — „Wohl bekomm's!“ — in das einzige Wort „Mahlzeit“ 
gezwängt, ein von der Mode vorgeſchriebenes Excerpt ohne Sinn und Gemüt. 

Ueberreſte aus der Vergangenheit ragen beim Gläſerklang noch in die Trinf- 
ſprüche: „Leb hoch! — Geſundheit! — Vivat! — Dein Wohl!“ Der Neujahrs⸗ 
glückwunſch und das Erwidern in Schrift, Wort und klingender Münze hat ſich 
derart vergrößert, daß der Beteiligte oft ganz erlegt davon iſt. Auch ſagt man 
noch bei einem Bummelzug: „Glückliche Reiſe!“ Der Expreß- oder Blitzzug läßt 
zu derlei Gefühlsäußerungen keine Muße. 

Als vollſtändiger Böotier wird derjenige angeſehen, der es heute noch 
wagt, einem Nieſenden ein ſchüchternes „Helf Gott!“ oder „Geſundheit!“ zuzu⸗ 
flüſtern. 

In der Gegenwart drängt ſich ſo haſtig Ereignis an Ereignis, Feſt an Feſt, 
Sport an Sport, daß man kaum Zeit zur Rekapitulation des Erlebten hat. Wie 
reichlich gedachte man im Altertum der Ausſprüche originell denkender Menſchen, 
noch werden viele traditionell in unſern Tagen benutzt, wie: carpe diem, ge⸗ 
nieße den Tag; nil admirari, man ſoll ſich durch nichts verblüffen laſſen; 
sapienti sat, für den Wiſſenden genug; sine ira et studio, unparteiiſch; o tem- 
pora, o mores! o Zeiten, o Sitten; probitas laudatur et alget, die Ehrlichkeit 
(der Ehrliche) wird gelobt und friert dabei; timeo Danaos et dona ferentes, 
ich fürchte die Griechen und ihre Geſchenke, welcher Spruch dem trojaniſchen 
Pferd ſeinen Urſprung verdankt; Beati possidentes, glücklich find die Be⸗ 
ſitzenden; in vino veritas, im Wein liegt die Wahrheit. 

Zu dieſem Sammeln von Ausſprüchen nimmt ſich kaum mehr der einzelne, 
weniger noch die Geſamtheit Weile. Viele Menſchen vergehen, und ihre Worte 
verwehen, und doch ſind die letzteren oft ein Chaxakteriſtikum nicht nur für das 
Individuum, ſondern für den Zeitgeiſt. Derartige Aeußerungen prägte ich mir 
in das Gedächtnis, und deren Wiedergabe iſt vielleicht manchem willkommen. 

Als König Ludwig II. die Abſicht hegte, General von der Tann zum Reichs⸗ 
rat zu ernennen, äußerte dieſer: „Meine Eigenſchaft als Rat anticipierend, fühle 
ich mich verpflichtet, mit dem Rate zu beginnen, mir dieſe Auszeichnung nicht zu 
teil werden zu laſſen. Stimmt ein zum lebenslänglichen Reichsrate ernannter 
kommandierender General mit der Regierung, ſo heißt es, Cicero pro domo, 
ſtimmt er gegen dieſelbe, ſo iſt dies eine ſchädliche Sache. — Offiziere ſollen 
ſich jeder Teilnahme an der Politik enthalten. — Müßte ich über das Militär⸗ 
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budget referieren, jo könnte man mit Fug und Recht erklären: Sutor ne ultra 
crepidam.“ 

Viktor Joſeph Scheffel war 1852 Sekretarius am Hofgericht zu Bruchſal; 
als ſolcher äußerte er: „Ich verſchreibe viel Papier im Dienſte der Themis, von 
der mir immer noch nicht klar iſt, warum die Alten ſie unter die Gottheiten auf— 
genommen haben; je näher man ihr ſteht, und je mehr man hinter die Kuliſſen 
ſchaut, deſto menſchlich mangelhafter erſcheint ſie.“ 

„Es iſt Zeit, daß man die Illuſionen ablegt und die Individuen, aus denen 
der Staat beſteht, kennen lernt, wie ſie in Wirklichkeit ausſehen, und nicht, wie 
ſich Bi: Gardeleutnant die Sennerliſi vorgeſtellt hat.“ 

„In unſrer Zeit (1852), wo alle Ideen mit Bajonetten totgeſchlagen werden, 
iſt es auch recht zweckwidrig, ſich mit Gedanken zu plagen.“ 

„Das Fachſtudium iſt nur das Dach aufs Haus, nicht das ganze Haus.“ 

„Mit unnützem Gerede wird der Keim zum beſſeren Thun jeweils tot— 
geſchwätzt.“ 

„Das Leben iſt ein Wechſel von Luſt und Schatten, Gutem und Widrigem; 
kaum iſt ein Schlag pariert, ſo bereitet ſich ſchon der nächſte, bis der letzte und 
ſtärkſte den Faden der irdiſchen Exiſtenz ganz durchhaut.“ 

Bündig bezeichnete Scheffel die Wichtigkeit Bismarcks und Rothſchilds: 
„Da Rothſchild den Kredit verſagt, und Bismarck offen gegen Oeſterreich agiert, 
wird von vielen das Schlimmſte befürchtet.“ 

Mit altgermaniſchem Humor gab er den Rat: „Sofern ein Hausvater in 
der Zeit zwiſchen Weihnachten und Drei Königtag ſein Haus verläßt, ſich mit 
guten Freunden zu einem Julfeſt zuſammen zu thun, und etwann deſſelbigen 
tages, ſo er zum feſt ausgegangen, nit wieder heimkehrt, ſo ſoll ihn die frau 
darum nicht ſchelten, noch ein ſpäter oder ſehr ſpätes heimkommen räthſelhaft 
finden, denn in ſelber Zeit iſt Winterſonnenwende, wo die Sonne wegen 
der großen Kalt! Müh' Hat, ſich zu wenden, und eines ieden biedermanns pflicht 
iſt, ihr mit kräftigen und wärmenden trünken nachzuhelfen, daß ſie um ſich ſelbſt 
herumkomme und den frühling bringe.“ 

„Der Sturm pfeift und heult, daß man ſeine Melodien ſtenographieren 
ſollte.“ 

„Es gehört etwas moraliſche Abhärtung dazu, um in der Hofluft keinem 
Katarrh exponiert zu werden.“ 

„Franz Winterhalter verſtand es, die vornehme Welt von halb Europa in 
ſein Feder Atelier zu ziehen und ihren Goldregen über fich ergehen zu laſſen.“ 

In der geologiſchen Stimmung, der das Ichthyoſauruslied entſprang, ſchrieb 
er einmal aus Aargau: 

„Es iſt ein behagliches Gefühl, am warmen Ofen bei 15 Grad über Null 
an die Zeit zu denken, wo ſich hier in nordpolariſcher Weiſe Eisberge empor— 
türmten, Renntiere zur Tränke gingen und ſich Mammutelefanten tummelten.“ 

Sehnſüchtig nach einem Münchener Bier rief er aus: „Das gaga iſche 
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„Nos it in feiner neugebildeten Spezialität als See-, Ufer-, Sumpf⸗ und 
Riedfex und ſeiner indiſchen Brahmanenweisheit, daß alles, was iſt, nichts iſt, 
ganz angenehm zu leſen.“ 

„Der Karlsruher Winter iſt mir allzeit identiſch mit Murmeltierſchlaf, der 
bekanntlich etwas Billiges und Seelenkräftigendes zugleich hat.“ 

Ignaz v. Döllinger ſagte: „Wenn eine Regierung in den Volksſchulen die 
Unfehlbarkeit des Papſtes zu lehren geſtattet, ſo iſt es gerade ſo, als ob ſie 
auch lehren ließe: der Papſt kann jeden Monarchen abſetzen und jedes Geſetz 
umſtoßen.“ 

„Der gewiſſenloſe Kardinal Rohan, Fürſtbiſchof von Straßburg, der, um 
die Gunſt der Königin Marie Antoinette werbend, ſie in die Intrigue und den 
Prozeß des Halsbands verwickelte, wurde dadurch ein Haupturheber ihres 
ſpäteren Untergangs.“ 

In ſeiner eigentümlichen Weiſe that König Ludwig II. von Bayern folgende 
Ausſprüche: „Die Krone ſoll für des Volkes Heil ſorgen, nicht aber ihre Rechte 
mit meuteriſchen Unterthanen teilen.“ 

„Bei dem Anprall von Anmuſizieren und Beleuchten gab ich mich als 
Opgtionsopfer her.“ 

„In den Fällen, in welchen es Fanatikern und Parteimännern gelang, die 
Bevölkerung aufzuhetzen und für ihre Zwecke zu gewinnen, iſt es für die Würde 
der Krone am angemeſſenſten, ſich davon fernzuhalten, um in abwartender Stellung 
zu verharren, bis die Elemente ſich im ganzen ausgeſöhnt, die Zuſtände ſich ſo 
viel als möglich geklärt haben.“ 

„Dieſer feiſte Prälat hält ſtrenge Faſtenpredigten!“ 

War es dem einſamen König gelungen, einem ihm bevorſtehenden offiziellen 
Beſuch zu entkommen, ſo nannte er dies „einen lindernden Balſam in den Kelch 
des Arſeniks, den er während einiger Tage zu trinken bekommen“. 

Der treffliche Genre- und Hiſtorienmaler Arthur v. Ramberg ſagte: „Das 
kleinſte Uebel kann durch Hinzutreten eines Arztes lebensgefährlich werden.“ Eine 
traurige, aber wahre Illustration der Chirurgie vor Liſters Erfindung der Antiſeptik. 

„Alt ſein iſt zuwider, aber alt werden will jeder,“ ſagte Franz v. Kobell. 
Und Otto v. Völderndorff äußerte: „Das Altwerden iſt ſehr beſchwerlich, aber 
es iſt das einzige Mittel, um lang zu leben.“ 

Vor einem ſchönen Apfelbaum, der nur zwei Aepfel trug, meinte eine meiner 
Freundinnen: „Die ſind für Adam und Eva geſchaffen. So müßte ein Künſtler 
den verhängnisvollen Baum malen, fo prächtig und jo vereinzelt. Die Selten- 
heit iſt die Verführungskunſt; hängen hundert Aepfel an einem Baum, wie er 
zumeiſt abgebildet wird, ſo reizt dieſe Ueberfülle, dieſe Alltäglichkeit die Eva nicht, 
weder ehedem noch jetzt.“ 

„Ich glaube,“ entgegnete ein Arzt, „das Verbot reizt das weibl che 
ſchlecht zur Uebertretung.“ Derſelbe äußerte: „Die Medizin iſt der Aberglaube 
des Körpers — das Gewiſſen iſt wie ein Gift, in kleinen Doſen wirkt es heil⸗ 
am, in großen tötet es. — Die Bibliotheken find geiſtige Katakomben“ 
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Wilhelm Hertz erklärte (1868): „Nachdem ich mich bis über die Ohren in 
Büchern und Excerpten vergraben und ein beſtimmtes Penſum zu Ende geführt, 
gehe ich nach Stuttgart, um mir die heimatliche Sonne ins Herz ſcheinen zu 
laſſen.“ 

„Man gewöhnt ſich an alles, auch an die Spannung der Erwartung.“ 

„Ernſt und wichtig ſchreiten jetzt (1899) die jungen Leute einher, denn ſie 
haben die vermeintliche große Laſt, das Ende unſers Jahrhunderts, auf ihren 
Schultern zu tragen. Wenn ſie in ihren Bühnenwerken wenigſtens originell 
wären, aber politiſch und poetiſch ſind ſie zumeiſt Nachahmer der Franzoſen, 
die mit großen Mitteln Senſationelles hervorbringen.“ 

Der große Chemiker Juſtus v. Liebig behauptete, „es giebt keinen Schmutz“. 
Würde er dieſe Theſe aufgeſtellt haben, wenn er manche Produkte der heutigen 
Litteratur und Malerei gekannt hätte? 

Ein Poſthalter in Falkenſtein bei Regensburg drückte ſeine hygieiniſchen Kennt— 
niſſe mit den ſchlichten Worten aus: „Wo einem die Tannenzapfen ans Maul 
hängen, is immer a gute Luft.“ 

Analog dem Ausſpruche eines römiſchen Dichters, der behauptete, „es iſt 
manchmal angenehm, ſich der Vernunft zu entledigen,“ ſagte Ludwig Steub: 
„Immer vernünftig ſein, wäre zu dumm.“ 

Einem Gymnaſialdirektor bemerkte er, angenehm von deſſen liberaler Ge— 
ſinnung überraſcht: „Sehr gut, ich glaubte, Sie ſeien das retardative Prinzip.“ 

Der berühmte Aeſthetiker und Satiriker Friedrich Theodor Viſcher antwortete 
in ſeinem ſchwäbiſchen Dialekt auf die Frage, ob er ein Fräulein X. zu heiraten 
gedenke: „Man kann ja auch den Fauſcht ſpiele!“ 

Ein von Solferino zurückgekehrter Krieger rief: „Lieber wollte ich mich 
ſelber erſtechen laſſen, als jetzt einen Menſchen umbringen, aber in der Schlacht 
iſt es etwas andres, da hab' ich die Menſchen erſchoſſen, ſo gleichgültig, wie ich 
nun das Gras niedertrete oder die Reiſer von der Staude abpflücke. — Der 
Giulay hat's verdient, daß ihn der Teufel holt.“ 

„Dieſes Jahr,“ ſprach ein Profeſſor aus Japan, „abſolviert meine Frau 
ihren Blumenkurſus. Das Erlernen, Blüten zu ordnen, dauert vier Jahre.“ 

„In Europa zeigt man ſeine Gefühle im Geſicht, bei den Japanern darf 
es den ärgſten Schmerz nicht verraten.“ 

„Wie langweilig iſt ein deutſcher Wald, weil keine Schlangen darin ſind,“ 
erklärte ein zur Ausbildung nach Deutſchland gekommener Singhaleſe. 

„Es gibt Du⸗Menſchen und Sie-Menſchen. Erſtere verſtehen einander 
ohne Worte,“ ſagt Zoologe Selenka. Auch folgender Ausſpruch ſtammt von 
ihm: „Nur wer ſeine Anlagen entwickelt, kann glücklich ſein. Der Reſt iſt Re— 
ſignation.“ 

Moritz v. Schwind vertrat den Grundſatz: „Der Maler ſollte nur das 
malen, wonach ſeine ganze Seele verlangt, wofür er ſchwärmt und in was er 
ſich allenfalls verlieben könnte.“ 

Als der bekannte Maler Auguſt v. Pettenkofen ſich einige Zeit in München 
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aufhielt, beſuchte er des öftern den auf den Ausſterbeetat geſetzten zoologiſchen 
Garten dieſer Stadt. „Wunderbar,“ äußerte er, „iſt der von der Natur den 
Tieren mitgegebene Inſtinkt.“ Die letzten Inſaſſen des genannten Gartens waren 
einige Eichhörnchen; Pettenkofen brachte ihnen Tag für Tag Nüſſe; als es herbſtelte, 
ſchleppten ſie die Nüſſe in einen Winkel ihrer Behauſung und ſcharrten, als 
wollten ſie ihren kleinen Wintervorrat mit Erde bedecken, obwohl der Boden 
aus ſteinhartem Zement beſtand. 

Unter Franz v. Lenbachs Ausſprüchen ſind auch folgende bemerkenswert: 

„Die Beſchaffenheit eines Menſchen geht hervor aus den Einwirkungen der 
Eltern, der Erzieher, des Standes, Umganges, Klimas und des ſelbſt angeeigneten 
geiſtigen Materials.“ 

„Doziert man mir etwas von der ſchönen Schöpfung vor, ſo brauche ich 
nur ein paar Straßen weit zu gehen, um das Gegenteil zu empfinden. Ich 
meine den Schlachthof — kaltblütig töten dort die Metzger ausgewachſenes und 
Jungvieh, und das Stöhnen des Kalbes, das von der Mutter weggeriſſen wird, 
rührt ſie ſo wenig wie das Jammergeſchrei der ſonſtigen zur Menſchenernährung 
auserleſenen Geſchöpfe. Die zartfühlendſten Zweihänder eſſen ohne jeglichen 
Skrupel das Gemordete. Und läßt der Vegetarianer die Tiere leben, ſo iſt er 
gezwungen, Pflanzen in Unmaſſe zu verzehren, obgleich dieſe eigentlich ebenfalls 
eine Berechtigung auf ihr Daſein haben.“ 

„Das naturmäßige ſich Gegenſeitigauffreſſen findet nicht nur im phyſiſchen, 
ſondern auch im pſychiſchen Sinne ſtatt. Man eignet ſich zum Beiſpiel die Ent- 
deckung eines andern an, die eine glänzende Zukunft verheißt, gerade ſo, wie man 
der Kuh die Milch nimmt, die von Rechts wegen ihrem Kalb zu gut kommen ſollte.“ 

„Einen Mitmenſchen lahm zu legen, iſt der alltägliche Gebrauch — kein Er- 
finder ſchreckt vor der Vorſtellung zurück, daß er das Daſein ſeines Nächſten 
untergräbt. Er fördert feine Erfindung und vernichtet ohne Gewiſſensbiß zahl- 
reiche Exiſtenzen.“ 

„Das Talent, das Genie ſchreitet über die Mittelmäßigkeit hinweg und 
läßt dieſe nur noch die Broſamen von ſeinem Tiſche aufleſen. — Man nimmt 
Gut und Blut, reißt Mitleid und Liebe aus, verſengt und verbrennt, überliſtet 
und hintergeht, wenn man nur die Gewalt dazu hat.“ 

„Und nicht allein im Kampf ums Daſein vernichtet der Menſch,“ philo— 
ſophierte Lenbach weiter, „ſondern aus Neid und Dummheit, durch dieſe geht 
mehr zu Grund, als durch Erdbeben und derartige Naturereigniſſe; Fanatismus, 
Beſchränktheit und Roheit haben Städte wie Ninive, Babylon und die herrlichſten 
Kunſtſchätze des Erdballs zerſtört. — Man ſpricht vom Fortſchritt in unſrer 
Welt, aber betrachtet man die einſtige Kunſt und die jetzige, ſo erkennt man, daß 
die letztere rückwärts ſtatt vorwärts gegangen iſt.“ 

„Unſer Körper iſt ſo gebrechlich, daß ich mich zum Beiſpiel viel mehr 
wundere, wenn ich geſund bin, als wenn ich krank bin. Und bin ich geſund, jo 
bin ich dankbar auch dafür, daß ich kein Verbrecher und kein N 
geworden bin, kein Kaninchen, kein Froſch und kein Hund.“ 
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„Wie viele Gefahren umlauern das Menſchenleben. Zwölfmal überwand 
Bismarck die Todesgefahr, wie ich aus ſeinem eignen Munde erfuhr. Durch 
Sturz vom Pferde, durch Krankheit und Attentate. — Indes hätte die anſtrengende 
Arbeitsthätigkeit, die Bismarck an den Tag legte, jeden andern umgebracht.“ 

„Seltſam iſt oft die Trauer um ein Menſchenleben; wenn Eltern den Verluſt 
ihres Kindes beklagen, haben ſie recht, aber nicht, wenn ſie beklagen, daß dies 
Kind dieſe oder jene Aufgabe erfüllt hätte. — Das Kindesleben iſt nur ſcheinbar 
unvollendet, es iſt ein abgeſchloſſenes Ganzes mit ſeinen Freuden und Leiden, 
Spielen und Lernen. Erſt ſpäter taucht im individuellen Leben das Gefühl des 
Nichtvollendetſeins auf. Wer vollendet denn überhaupt nach ſeinem eignen Sinn 
je ſeine Aufgabe? — Die allerwenigſten, denn auch der Greis ſtrebt noch fort, 
weil Ringen und Streben das Leben iſt.“ — 

Am 18. Juni 1892 begab ſich der Altreichskanzler mit ſeiner Gemahlin 
zur Hochzeitsfeier ſeines Sohnes Herbert nach Wien. Den Rückweg nahmen 
die Umjubelten mit Expreßzug über München, wo Fürſt und Fürſtin bei Franz 
v. Lenbach einige Tage zu Gaſt waren. Reiſe und Aufenthalt glich einem 
Triumph, denn der Willkomm der Bismarckverehrer und -Verehrerinnen äußerte 
ſich in ſo lebendiger Weiſe, daß der große Staatsmann ſelbſt ſagte, „er ſei in 
ſeinem Leben ſchon viel mit hohen und höchſten Perſönlichkeiten auf Reiſen ge— 
weſen, er habe aber eine ähnliche, herzliche, unmittelbare Begrüßung noch nicht 
erlebt. Dieſe Tage in München werden ihm unvergeßlich bleiben, ſolange er 
noch in Friedrichsruh ſeine Bäume pflegen könne.“ So erfuhr man bei dieſer 
Gelegenheit, daß der Herzenszug der mächtigſte Motor iſt, und daß ſeine Be— 
wegung alle Schranken bricht. Hätte man nur die tauſend und tauſend empor— 
geſtreckten Hände geſehen, ſo hätte man aus ihnen allein die Huldigung für ein 
verehrtes Weſen erkannt. Die andrängenden Menſchen ſtürzten vor und vor, 
um zu Bismarck zu gelangen, ſeine Rechte oder Linke zu erfaſſen, andre warfen 
Blumenſträuße zum Gruß in ſeinen Wagen, um und auf ihn. Freudetrunken 
riefen ſie: „Bismarck! Bismarck hoch!“ und dazwiſchen ſtimmten ſie im Chor aus 
dem Stegreif das Lied an: „Deutſchland, Deutſchland über alles.“ Viele bannten 
durch Momentaufnahmen die Züge des Gewaltigen auf ihre ſenſiblen Platten 
feſt, einer grub die Schallwellen aus Bismarcks Mund in einen Phonographen 
ein, die Begeiſterung breitete ihren ſonnigen Schein über den Gefeierten und über 
die Feiernden, über die ganze Hauptſtadt von Bayern. 

Und doch gab es auch in jenen erhabenen Tagen manche, welche ihre 
Courtoiſie Bismarck gegenüber nach der damaligen Berliner Hoftemperatur regeln 
zu müſſen glaubten, und ihre Verbeugungen n 1 Kürze dem politi⸗ 
ſchen Kältegrad. 

„Das ſind die Talglichter,“ bemerkte Lenbach, „welche die Sonne auslöſchen 
möchten, um ſtatt ihrer zu leuchten.“ 

„Bismarck,“ urteilte er, „hatte wenig Kunſtſinn, zum Beſuche der Galerien 
kaum Zeit, der Schmuck eines Zimmers durch Bilder, Statuen und ſo weiter 
intereſſierte ihn nicht viel. „Ich brauche,‘ ſagte der Fürſt, ‚einen Tiſch, einen 
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Stuhl, ein Sofa zum Ausſtrecken, eine lange Pfeife und über dies alles ein 
feſtes Dach.“ 

„Das Nahe,“ erläuterte der geniale Künſtler, „das Engbegrenzte beſaß 
wenig Wert für ihn, er ſah in die weite Welt hinaus und bedurfte der Welt, 
um ſeinen Geiſt anzuregen.“ 

Voll poetiſcher Kraft iſt Hermann v. Linggs Ausſpruch: 


„O möge niemals dreiſt 
Die rohe Fauſt erraffen, 
Was edler Sinn und Geiſt 
Für ihre Welt geſchaffen.“ 
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Länder- und Völkerkunde. 
Eindrücke in Südafrika. 


m der toten Saiſon Londons und den erſten Nebelmonaten zu entgehen, machte ich im 

Herbſte 1898 eine Reiſe nach Südafrika, die ſich auf acht Monate ausdehnte. Ich ging 
weſtlich vom großen Kontinente über Madeira nach Kapſtadt und reiſte an der Oſtküſte 
zurück und zwar über Durban, Delagoabai, Beira, Mozambique, Dar-es-Salaam, 
Sanſibar, Tanga, Aden und durch den Suezkanal nach Neapel. Während meines Auf⸗ 
enthaltes in Südafrika erkannte ich, oder glaubte ich zu erkennen, warum dieſes große kleine 
Land ſo viel Geräuſch in der Gegenwart verurſacht. 

Dieſes große kleine Land! Denn ſo groß Südafrika auch ſeiner Ausdehnung nach iſt, 
iſt es doch nur klein in Hinſicht der Zahl ſeiner Bewohner, insbeſondere der Bewohner 
kaukaſiſcher Abſtammung. 

Es ſei mir hier geſtattet, im Lapidarſtil auf einige der bemerkenswerten Punkte ein⸗ 
zugehen, um die ſich das Wohl und Wehe des Landes dreht. Ich hoffe damit ein anſchau⸗ 
liches Bild — wenn auch nur aus der Vogelperſpektive — über die natürlichen und künſt⸗ 
lichen Ergebniſſe des Landes zu ſkizzieren. 

Die drei großen Quellen des Wohlſtandes — Landbau, Viehzucht und Mineralreichtum — 
werden in ihrem befruchtenden Laufe durch drei gewaltige Feinde teils unterbrochen, teils 
ganz gehemmt, nämlich Dürre, Rinderpeſt und Heuſchreckenplage. Während dieſe in ihrer 
Geſamtheit auf den Landbau und indirekt auf die Viehzucht ſchädigend einwirken, iſt es der 
Waſſermangel, der auch der Gewinnung edler Metalle entgegenwirkt. Denn ohne Waſſerkraft 
können auch die Minen nicht rationell bearbeitet werden. Solange das menſchliche Können 
den Segen der künſtlichen Bewäſſerung für Südafrika nicht verallgemeinert, ſo lange müſſen 
wir jenen Teil der Erde ein unfruchtbares Land nennen. Zwar ändert ſich, wenn die gütige 
Mutter Natur nur etwas Regen ſpendet, der Charakter des Landes ein- oder zweimal im 
Jahre wie durch Zauberſchlag. Heute kahl, dürr und vertrocknet, grünt es nach wenigen 
Regentagen, und man glaubt ſich in ein andres Land verſetzt. Leider wiegen die wenigen 
Monate des Ueberfluſſes die vielen Monate des Darbens nicht auf. 

Iſt das Durchſchnittsklima des Jahres auch dem menſchlichen Schaffen ungünſtig, ſo 
begünſtigt es doch das leibliche Wohlbefinden der Menſchen. Seinem Weltruf entſpricht es 
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freilich nicht, oder beſſer gejagt: die Heilfräftigende Wirkung eines Aufenthalts in Südafrika 
iſt nicht ſo ausgeſprochen, wie allgemein angenommen zu werden pflegt. Ich möchte meine 
Stimme warnend erheben, um gegen die volkstümliche Anſicht zu proteſtieren, daß die etwa 
5000 Fuß hoch gelegenen Plätze jenes Landes — wie Aliweh North, Bloemfontein Cradok 
und andre — unfehlbare Heilſtätten für Lungenkranke ſeien. Nicht nur die erſchlaffende 
Sommerhitze, der jähe Klimawechſel im Winter, die ſteten großen, für Herzleidende geradezu 
gefährlichen Temperaturſchwankungen, dann der unleidliche Staub, der ſich allerorts höchſt 
läſtig äußert, auch nicht die durchſchnittlich mangelhafte Verpflegung wirkt ungünſtig auf 
Kranke und Rekonvalescenten, ſondern auch der nicht zu unterſchätzende Mangel geiſtiger 
Anregung, geiſtigen Komforts beeinflußt den Fortſchritt der Geneſung in hervorragender 
Weiſe. Natürlich giebt es Kranke, die dort geneſen, aber ich habe auch und zwar in den 
hervorragendſten klimatiſchen Kurorten Südafrikas ſelbſt leichte Formen von Tuberkuloſe 
nicht nur nicht heilen, ſondern in ihrer ſchwerſten Form direkt entſtehen ſehen. 

Das Klima beeinflußt den Wohlſtand der Bewohner eines Landes nicht minder wie 
die Bildung des Charakters der Menſchen. Bis vor wenigen Jahren exiſtierte in Südafrika 
weder Armut noch Reichtum. Es gab keine armen weißen Menſchen aus dem indirekten 
Grunde, weil die Maſſe der Bevölkerung ſchwarz iſt. Und es gab keine armen ſchwarzen 
Menſchen, weil dieſe keinerlei Bedürfniſſe haben, außer ſolchen, die das nackte Leben friſten — 
und dazu genügt täglich eine Handvoll Mais. Die Landleute lebten in einer gewiſſen 
Behäbigkeit, doch ohne Luxus und ohne viel Geld. Jeder hatte zu leben, keiner war ver— 
mögend. Die Aufdeckung der Diamanten und Goldminen haben das Leben in etwas ge— 
ändert, aber ich glaube, es giebt auch heute kein Dutzend Menſchen in ganz Südafrika, die 
nach modernen Begriffen reich zu nennen ſind. Bei weitem der größte Teil der gewonnenen 
Minenerzeugniſſe geht nach Europa. Das Land, in welchem die Minen aufgedeckt werden, 
hat am wenigſten Nutzen davon. 

Da weder große Armut noch großer Reichtum viel Arbeit abſorbiert, und ſomit den 
meiſten Südafrikanern hinreichend Zeit bleibt, ſich mit andern Gegenſtänden zu beſchäftigen, 
ſo „werfen“ ſie ſich mit Vorliebe auf die Politik. Doch iſt das Geräuſch, das darüber in die 
Welt hinausdringt, ein Geräuſch ohne viel Bedeutung. In Wirklichkeit exiſtieren keinerlei 
große politiſche Gegenſätze im Sinne europäiſcher Parteipolitik. Es giebt keinen ſtark aus— 
geprägten Gegenſatz zwiſchen arm und reich; es giebt keine Arbeiterpartei, keine ſozialiſtiſche 
Bewegung, keine Kirchenpolitik und kein Feldgeſchrei „hie Freihandel! hie Schutzzoll!“ Auch 
die Fragen, die den Landbeſitz der Schwarzen betreffen, ſind von keiner Bedeutung, am 
allerwenigſten konſtitutionelle Fragen. Dennoch ſchlagen die parlamentariſchen Wogen hoch 
und verſchlingen gelegentlich die Leute am Ruder, wie letzthin den ungekrönten König von 
Südafrika, Herrn Cecil Rhodes. 

An Stelle konſtitutioneller Konflikte, induſtrieller, volkswirtſchaftlicher und religiöſer 
Reibungen, ſtehen Konflikte der Raſſe und der Farbe. Letztere ſind weniger ausgeprägt, 
denn Buren wie Engländer behandeln die Schwarzen gleich ſchlecht. Doch darauf komme 
ich nochmal zurück. 

Der am lauteſten ſchallende politiſche Kampfruf dreht ſich um die Gegnerſchaft der 
Bewohner engliſcher und holländiſcher Abkunft. Dieſe Gegnerſchaft hat ſich in den letzten 
Jahren zugeſpitzt, beſonders ſeit dem Jameſon-Einfall in die Südafrikaniſche Republik. Die 
Buren in den engliſchen Kolonien haben ſtets ihren Stammverwandten, die im Jahr 1836 
den großen Trick veranſtalteten, ihre volle Sympathie erhalten. Eingeengt durch ſtaatliche 
Maßregeln und vom Wunſche beſeelt, auch Herren des Landes zu ſein, in dem ſie wohnen, 
hatten in dem genannten Jahre ungefähr 10000 Kapholländer mit Weib und Kind, mit 
Hab' und Gut den ſüdlichſten Teil des Kontinentes verlaſſen und nach unzähligen Strapazen 
und Kämpfen den Oranjefreiſtaat und die Südafrikaniſche Republik gegründet. Es kann 
hier nicht meine Aufgabe ſein, jenen kulturhiſtoriſchen Vorgang eingehend zu ſchildern. 
Hervorheben will ich nur, daß auch heute noch ſehr viele Bürger jener Republiken eng— 
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verwandtſchaftliche Beziehungen mit den Buren in den Kolonien haben. Und dieſe ſind 
ſtolz auf die Errungenſchaften jener. Sie weiſen daher energiſch den Verſuch engliſcherſeits 
zurück, das Transvaalgebiet unter britiſche Herrſchaft zu bringen. Daß ſie die Macht haben, 
ihre Sympathien praktiſch zu bethätigen, beweiſt der Umſtand, daß bei den letzten Parlaments- 
wahlen, die während meines Aufenthaltes in den Kapkolonien ſtattfanden, der ſogenannte 
Afrikanderbond, alſo die Burenpartei, die Regierung ſtürzte. Es war dies nicht ſowohl 
eine antibritiſche Demonſtration, ſondern ſie hob die Solidarität hervor, welche das Buren— 
volk in ganz Südafrika umſchließt — und auch die Abſicht, die Kapkolonie im Intereſſe der 
Afrikander im großen, aber nicht ausſchließlich im Intereſſe einiger Individuen regiert zu 
wiſſen. 

Obgleich nun die Engländer und die Kapholländer politiſch ſcharf geſonderte Gegenſätze 
vertreten, ſo beſteht doch keinerlei perſönlicher Antagonismus zwiſchen ihnen. Der Engländer 
macht ſich wohl über die Langſamkeit des Buren luſtig, und dieſer wieder betrachtet miß— 
trauiſch das ſeiner Meinung nach ſo raſche Handeln des andern. Aber eine gegenſeitige 
Abneigung beſteht nicht. Keiner von beiden beanſprucht ein geſelliges Uebergewicht. Heiraten 
zwiſchen ihnen ſind häufig. Was mich jedoch wundert, iſt das Uebergewicht, welches die 
holländiſche Sprache aufweiſt. Die Leichtigkeit, mit der man die Gedanken der engliſchen 
Sprache anpaßt, iſt ja bekannt. Um ſo erſtaunlicher iſt die Zähigkeit, mit der ſich das Idiom 
der Buren nicht nur hält, ſondern weiter ausbreitet. Weit über die Hälfte der Bewohner 
der Kapkolonie ſpricht holländiſch, und viele Engländer erlernen es, um ſich mit der Majorität 
verſtändigen zu können. Ja, wenn ein Schwarzer noch eine weitere Ausdrucksart als ſeinen 
Kafferndialekt erlernt, ſo iſt es holländiſch und nicht engliſch. | 

Mir perſönlich find die Buren, trotz ihrer geſelligen Mängel, ſympathiſch. In ihrem 
Umgang äußert ſich eine gewiſſe Herzensgüte. Faulheit iſt allerdings eine hervorragende 
Eigenſchaft der Leute, aber warum ſollen ſie nicht den Luxus der Faulheit genießen, wenn 
ſie keine andre Anſprüche an das Leben ſtellen als die notwendigſten? Auch mit der ſprich⸗ 
wörtlichen Reinlichkeit der europäiſchen Holländer ſtehen ſie auf keinem intimen Fuße. 

Ich erwähnte oben, daß der Charakter des Klimas und der Landſchaft auch den 
Charakter der Menſchen beeinflußt. Eine kurze Beſchreibung ſüdafrikaniſcher Scenerie dürfte 
daher hier am Platze ſein. Leider kann ich nicht behaupten, daß die Scenerie den Natur⸗ 
freund befriedigen wird. Wer nach Südafrika reift im Glauben, großartigen Naturſchönheiten 
zu begegnen, wird enttäuſcht ſein. Es iſt ein trockenes, dürres Land, in welchem kein 
fließendes Waſſer grünende Wieſen durchſchneidet, keine pittoreske Gebirgslandſchaft, von 
rauſchendem Waſſer belebt, Auge und Herz erfreut. Nur wenige Flächen giebt es, von einer 
Vegetation bedeckt, die an unſre heimiſchen Wälder erinnert. Die Bäume ſind meiſt klein, 
dünn und nur ſpärlich belaubt. | 

Mangel an Waſſer und Mangel an Vegetation ſind Fehler, mit welchen ſich der Natur⸗ 
freund am ſchwerſten ausſöhnen kann. Die Monotonie der Landſchaft wirkt außerdem 
ermüdend. Wenn man mit der Bahn von Kapſtadt nach Johannesburg fährt, ſo glaubt 
man des Morgens an derſelben Stelle zu ſein, welche der Zug des Abends vorher paſſiert, 
ſo gleichartig iſt die Höhenwüſte. Durchfährt man mehrere Tage ſüdafrikaniſche Landſchaft, 
das Auge begegnet weniger Abwechslung als auf einer halbtägigen Durchſchnittsfahrt in 
Europa. 

Dennoch giebt es auch dort einige intereſſante Punkte, die, falls ſie auch keine weite 
Reiſe zu ihnen lohnen, dennoch dazu beitragen, den Reiſenden landſchaftlich anzuregen. 
Vor allem die Lage von Capetown, dieſem großen Eingangsthor des Landes, mit dem 
impoſanten Tafelberge im nahen Hintergrunde, iſt äußerſt ſehenswert. Es giebt ſelbſt einige 
hervorragende Waldſcenerien an der Südoſtküſte der Kapkolonie, mehr noch in Natal, deſſen 
Hafenſtadt Durban mit ſeiner tropiſch angehauchten Umgebung die Oede des Binnenlandes 
leicht vergeſſen läßt. 

Auf dem großen Gebirgsrücken, der ſich über 1700 engliſche Meilen in der Nähe der 
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Südküſte bis zur Nähe des Zambeſifluſſes erſtreckt, ſind es eigentlich nur drei Diſtrikte, die 
landſchaftlich erwähnenswert ſind. Einmal im Baſutolande — dort, wo ſich die Kapkolonie, 
der Oranjefreiſtaat und die Kolonie Natal berühren —, empfängt man den Eindruck des 
Hochgebirges, während ſonſt die Gebirgsflächen bei weitem mehr den Eindruck einer Fläche 
als den eines Gebirges machen. Dort aber erheben ſich die Bergſpitzen bis über 10 000 Fuß, 
und umgeben von Thälern, Ravinen, Abgründen und rauſchendem Waſſer wird man an 
hervorragende Teile der Schweiz erinnert. f 

Zweihundert Meilen nordöſtlich vom Baſutolande erheben ſich die grotesken Guathlamda— 
gebirge, die an die Delagoabai-Ebene grenzen. Und weiter 500 Meilen nördlich, im Manika— 
lande, exiſtiert eine dritte Gebirgskette, ausgeſtattet mit dem ganzen tropiſchen Reichtum, den 
eine Tropenceres aus ihrem überſchwellenden Füllhorn ſo berückend verſchwenderiſch über 
die Erde auszuſtreuen pflegt. Beſucht habe ich dieſen Teil nicht, aber nach Hörenſagen 
ſoll er das Sehenswerteſte und Romantiſchſte bieten, was Südafrika überhaupt zu bieten 
vermag. 

Aber auch den landſchaftlich nicht bevorzugten Partien ſind zweierlei Naturreize nicht 
abzuſprechen: die der Farbentöne und der Lichtreflexe. Monoton, wie die Landſchaft als 
ſolche ſein mag und zweifellos auch iſt, äußert ſie ſich mit einer Wärme der Farbe über— 
flutet, die unbeſchreiblich wohlthuend wirkt. Die dunkeln Baſalte und die tiefroten Nuancen 
der Sandſteinfelſen dämpfen das Grelle des Lichtes, welches die afrikaniſche Sonne ſo frei— 
gebig ausſtrahlt. Die Rarifikation der Luft verwiſcht die Entfernungen, und ferngelegene 
Berge werden dem Auge gleichſam nahe gerückt und geſtatten dieſem, ihre Farbentöne voll 
in ſich aufzunehmen. 

Ein weiterer Reiz liegt in der tiefen Einſamkeit und Schweigſamkeit, die den Reiſenden 
oft tage- und wochenlang umgiebt. In dieſer Hinſicht find jedoch individuelle Neigungen 
und Abneigungen zu berückſichtigen. Aber ich meine, wenige Menſchen werden dieſen Ein— 
druck unberührt auf ſich wirken laſſen: die Urſprünglichkeit der Natur empfindet man tiefer, 
wenn man jene endloſen Ländereien einſam durchzieht, die ſich in ihrer Jungfräulichkeit genau 
ſo erhalten haben, wie ſie aus der Hand der Schöpfung hervorgegangen ſind. Der Elefant 
und der Büffel ſind in dieſen fernen Gegenden ſcheinbar nicht weniger Herren des Landes, 
als wie es die ſchwarzen Einwohner, die Natives, ſind. 

Doch der Elefant und der Büffel ſind ſelten geworden. Einſtmal war Südafrika das 
Paradies der Jäger auf Hochwild. Neben dem Löwen und dem Leoparden, neben dem 
Elefanten und dem Büffel exiſtierte — und in gewiſſen Gegenden exiſtiert heute noch — das 
Rhinoceros, das Hippopotamus, die Giraffe und das Zebra. Es gab eine Fülle von Antilopen— 
arten, von denen der Springbock und das Gnu ſich noch in der Gegenwart am zahlreichſten 
vorfinden. Nirgends in der Welt war die Auswahl wilder Tiere größer wie dort. Heute 
muß man ſchon tief in das Innere dringen, um der Jagdluſt zu genügen. Es kommen 
allerdings noch Fälle vor, wie neulich in Bulawayo, wo Löwen ſich ihren Raub aus der 
Mitte europäiſcher Anſiedlung herausholen; aber im allgemeinen hat der vorwärtsdringende 
Koloniſt das Hochwild zurückgedrängt. Auch die Rinderpeſt hat unter den wilden Tieren 
gewiſſer Gattung aufgeräumt. Man ſagt, daß es dieſe waren, welche die Peſt von Abeſſinien 
nach Südafrika einſchleppten. 

Das intereſſanteſte Problem, weil das verwickeltſte, welches die Koloniſten zu löſen 
haben, iſt dasjenige, welches das Verhältnis zwiſchen der weißen und der ſchwarzen Be— 
völkerung zu ordnen verſucht. Ueberall in Südafrika ſind die ſchwarzen den weißen Ein— 
wohnern numeriſch weit überlegen. Im Oranjefreiſtaat ſind ſie doppelt jo zahlreich, in der 
Kapkolonie und im Transvaalgebiet dreifach, in Natal zehnfach, während in den andern 
Territorien das Mißverhältnis noch bedeutend größer iſt. Die Totalzahl der Weißen ſüdlich 
vom Zambeſifluſſe (welcher Fluß die Grenze zwiſchen Süd- und Zentralafrika bildet), beträgt 
etwa 750000, während die Totalzahl der Schwarzen über 8000 000 beträgt. Südafrika tt . 
ſomit das Land der Schwarzen. 
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Ganz ungefährlich iſt dieſes Zahlenverhältnis ſicherlich nicht; denn wenn auch die 
Natives (wie die Kaffern, Baſutos, Hottentotten, Buſchmänner, Zulus und andre kurzweg 
bezeichnet werden) dem ziviliſierenden Einfluß der Kaukaſier bis zu einem gewiſſen Grade 
zugängig ſind, ſo ſind ſie doch geiſtig ſtammverwandt vom Südatlantiſchen bis zum Indiſchen 
Ozean. 

Ungleich den Hottentotten und den Buſchmännern — dieſen eigentlichen Aborigines 
des Landes —, welche infolge des Vordringens der Europäer gleichſam zuſammenſchrumpfen, 
haben ſich die Kaffernſtämme am lebensfähigſten gezeigt. Ihre Vermehrung iſt koloſſal. 
Die Fingos zum Beiſpiel ſind heute zehnmal ſo zahlreich wie vor einer Generation. Die 
Kaffernſtämme ſind alſo diejenigen Natives, mit denen ſich die Koloniſten am meiſten zu 
befaſſen haben. Meiſt wird wenig Umſtände mit ihnen gemacht, und eine ſcharfe Kontrolle 
übt ihren Einfluß. So dürfen ſie nicht abends nach neun Uhr ihr Dorf, Location genannt, 
verlaſſen und die benachbarte Stadt beſuchen. Sie dürfen weder Waffen tragen noch dürfen 
ihnen in den meiſten Diſtrikten ſpirutuöſe Getränke verkauft werden. In dem Transvaal⸗ 
gebiete, wenigſtens in Johannesburg, müſſen alle Schwarzen eine Nummer am Arme tragen, 
der Kontrolle wegen. Nicht iſt es ihnen in der genannten Stadt erlaubt, das Trottoir zu 
benutzen, ſondern ſie müſſen in der Mitte der Straße gehen. Ueberall verrichten ſie den 
niedrigen Dienſt für die Europäer, ohne jedoch in einem Zwangsverhältnis zu dieſen zu 
ſtehen. Sie brauchen eben nicht zu arbeiten, falls ſie nicht wollen. Arbeiten ſie jedoch, 
was ſelten genug der Fall iſt, dann werden ſie auch für die Arbeit bezahlt. Eine gewiſſe 
Unabhängigkeit iſt den Leuten alſo gelaſſen. Zuweilen auch verſucht man ſie geiſtig zu 
heben. Ja, es giebt Schulen, meiſtens Miſſionsſchulen, in welchen die Kinder unterrichtet 
werden, — ſehr zum Verdruß der meiſten Europäer. Wird doch behauptet, daß der un— 
gebildete Schwarze viel fügſamer und arbeitsfreudiger iſt als wie der aufgeklärte. That⸗ 
ſächlich beweiſt die Statiſtik, daß Diebſtahl und Verbrechen jeder Art unter den ziviliſierten 
beſſer „chriſtianiſierten“ Kaffern häufiger find wie unter den von der Kultur wenig 
berührten. 

Obgleich die Schwarzen von den Weißen jeder Raſſe mit ausgeſprochener Verachtung 
behandelt werden, ſo fühlen ſie ſich doch zu bedeutungslos, zu ohnmächtig und zu tief unter 
dem Niveau der Europäer ſtehend, um ſich verletzt zu fühlen. Die Wege beider Raſſen 
gehen in Südafrika weit auseinander, obgleich ſie ſich häufig kreuzen. 

Ich habe während meines Aufenthalts in dem ſchwarzen Erdteil auch nicht einmal 
eine Frechheit oder Beleidigung von ſeiten der Natives erfahren, obgleich ich mit Tauſenden 
in Berührung kam. Doch ja — einmal paſſierte mir ein kleines Abenteuer. Es war 
November letzten Jahres, zur Zeit des Aufſtandes des Häuptlings Mpefu gegen die Süd— 
afrikaniſche Republik. Ich machte meinen allmorgendlichen Spazierritt vor dem Frühſtück 
und hatte mich etwas weit von dem Farmhauſe entfernt, in welchem ich auf Beſuch war. 
Plötzlich ſprang aus einer Hütte ein mächtiger Neger, ſplitternackt, auf mich und ſchwang ſeinen 
Aſſagai in circa 200 Fuß Entfernung. In Ermanglung einer Waffe, die ich auf meinen 
Reiſen zu tragen niemals für nötig fand, legte ich meine ſchwere engliſche Reitgerte wie ein 
Gewehr gegen den Kaffern an. Dieſer ſtutzte, hielt in ſeinem Laufe inne, grinſte freundlich 
und ging langſam in ſeine Hütte zurück. 

Meine Betrachtung über die Zuſtände der ſchwarzen Eingeborenen abſchließend, gebe 
ich hier ein Reſumé meiner Unterſuchungen ihrer Sehſchärfe. Ich unterſuchte die Augen 
von 1853 Natives, meiſt Kaffernkinder über 9 und unter 17 Jahren, und zwar 1007 Mädchen 
und 846 Knaben. Das Reſultat war folgendes: 

1 hatte Sehſchärfe gleich 20 - 60, 


3 hatten 1 „ 20— 50, 
38 % „ 20 — 40, 
218 5 2 „ 20—30, 
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50 hatten Sehſchärfe gleich 20—15, 
28 2010, 
„ 1 . 

Mit andern Worten: Von den 1853 Unterſuchten hatten 1509 eine Sehſchärfe, die der 
normalen Sehſchärfe der Europäer gleichkommt, 257 ſahen beſſer und 87 ſahen ſchlechter. 
Die Sehſchwäche der letzteren war meiſt bedingt durch die in der Schule erworbene Kurz— 
ſichtigkeit, ein Umſtand, der beweiſt, daß eine fehlerhafte Augenhygieine ſich auch an Kindern 
der dunkeln Raſſe rächt. Die phänomenale Sehkraft von 20—60 (alſo dreifache Sehſchärfe) 
war die eines Kaffernmädchens von 14 Jahren. 

Im ganzen ſind die angegebenen Zahlen etwas enttäuſchend, denn eine ſo allgemeine 
übergroße Sehkraft, wie ſolche für Naturvölker meiſt angenommen wird, beſtätigte meine 
Beobachtung in keiner hervorragenden Weiſe. — Auch auf Farbenblindheit unterſuchte ich 
die 1853 Natives, konnte aber keinen einzigen Fall von auch nur geringer Unſicherheit in 


” 7 ” 


der normalen Farbenerkennung konſtatieren. 


Was die Zukunft Südafrikas betrifft, ſo können wir dieſe lapidariſch bezeichnen als 
abhängend von den vier Worten, die ſich im Wappen des Oranjefreiſtaats befinden. Die 
vier Worte heißen: Freiheit, Einwanderung, Geduld, Mut. 


Bruno Beheim-Schwarzbach. 


a 
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Der neue Gott. Von Julius Hart. 
Eugen Diederichs, Florenz und Leipzig 
1899. 

Ob in der Ueberſchrift der Titel richtig 
angegeben iſt, bleibt zu bezweifeln, denn auf 
den erſten beiden Seiten finden ſich noch 
ſolgende Neben-, Ueber- und Untertitel: Im 
Kampf um eine Weltanſchauung; Zukunfts- 
land, I. Band; Ein Ausblick auf das kom— 
mende Jahrhundert. Alle vier Titel zeigen 
jedenfalls, worauf es dem Verfaſſer ankommt: 
auf eine geiſtige Bewegung nach vorwärts. 
Hart weiß, daß die meiſten Menſchen in ihren 
Erkenntniſſen und Willensregeln am Alten 
haften, und er glaubt, daß auch ſcheinbar ſo 
kühne Neuerer wie Nietzſche in Wahrheit nach 
rückwärts weiſen. „Man hat euch am Anfang 
dieſes Jahrhunderts die Glocken des Mittel— 
alters geläutet, und am Ende des Jahr— 
hunderts tanzt euch ein Nietzſcheſcher Bac- 
chantenzug entgegen, der die längſt begrabenen 
Ideale der Renaiſſance als Götzenbilder mit 
ſich führt. 13. Jahrhundert — 16. Jahr- 
hundert: laßt die Grüfte, laßt das Tote. 
Neues wollen wir zeugen, neuem Leben 
dürſten wir entgegen“ (14). Um das Neue 
deutlich herauszuſtellen, wird Welt- und 
Lebensauffaſſung der letzten Jahrhunderte 

eprüft — nicht überall mit der nötigen 

Borſicht, wie uns ſcheint, bei der Schilderung 

unſers Jahrhunderts aber mit großer Ein— 


dringlichkeit. Indem der Verfaſſer den 
praktiſchen Menſchen, den Dekadenten, den 
Buddhiſten der Gegenwart anal yſiert, bedient 
er ſich des richtigen Verfahrens, ſich und den 
Leſer zunächſt völlig in den Gedankenkreis 
dieſer und andrer Gruppen zu verſetzen, be— 
vor er kritiſiert und verwirft. Keine dieſer 
Anſchauungen will ihm genügen, auch von 
der ihm noch genehmſten des indiſchen 
Illuſionismus heißt es: „Bewundert dieſen 
aſiatiſchen Geiſt, bewundert ihn und laßt 
ihn tot ſein“ (158). Das neue Lebens— 
verſtändnis muß vor allem überwinden die 
Gegenſätze des Idealismus und des Ma— 
terialismus, der Einheits- und der Atomen— 
lehre, die letztlich auf einem Raſſenunterſchied 
der Aſiaten und der Bewohner der Mittel— 
meerländer beruhen ſollen; wir müſſen be— 
greifen lernen, daß die Welt zugleich Einheit 
und Vielheit, zugleich Materie und Geiſt iſt; 
und hierzu bedarf es namentlich einer 
Reinigung, ja Vernichtung unſrer Kauſali— 
tätsvorſtellungen. Der kauſalen Erklärung 
ſtellt Hart das reine Schauen entgegen, ſeine 
Ueberlegung mündet ſchließlich in die Welt 
der Anſchauung, in die Welt als Kunſt. Die 
kommende Zeit wird wieder Idealitäts— 
bedürfniſſe haben und die eigentlich ſchöpfe— 
riſchen Geiſtesanlagen pflegen. 

Dieſe Gedanken erſcheinen in lebhaftem, 
oft dichteriſchem Vortrag. Doch wirkt das 
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fortgeſetzte Anreden des Leſers ermüdend 
und unruhig. Außerdem ſcheinen uns ſo 
wie entſcheidende, wuchtige Gedanken auch 
letzte, unvergeßliche Worte zu fehlen; doch 
mag es daran liegen, daß das Auge des 
Urteilenden gegenwärtig noch nicht den 
nötigen zeitlichen Abſtand von dem jedenfalls 
hervorragenden Werke hat. M. . 


Schriften zur Kritik und Litteratur⸗ 
geſchichte. von Michael Bernays. 
Vierter Band. Aus dem Nachlaß heraus⸗ 
gegeben von Georg Witkowski. Berlin, 
B. Behrs Verlag (E. Boch, 1899. 392 
Seiten. M. 9.— 

Dieſer vierte Band aus Bernays' Nachlaß 
enthält eine Reihe von Aufſätzen „zum deutſchen 
Drama und Theater“ und „zur neueſten 
Litteratur“; ſodann eine ganz vorzügliche 
Arbeit: „Zur Lehre von den Citaten und 
Noten“, die jeder Schriftſteller leſen ſollte. 
Außer dieſen ſchon früher in Zeitſchriften ver— 
öffentlichten Aufſätzen bringt Abſchnitt IV 
„Ungedrucktes“. Darin iſt hauptſächlich die 
Zeit der zweiten klaſſiſchen Litteraturperiode 
behandelt. Mit dieſem Band ſind die Schriften 
von Bernays abgeſchloſſen. Die Kritik hat 
ſie einſtimmig auf das günſtigſte beurteilt. 
Wir verweiſen deshalb auf unſre Anzeigen 
der früheren Bände („Deutſche 
Februar- und Aprilheft 1898 und Juni 1899). 
Nur ſchade, daß dieſe vorzügliche Sammlung 
von Bernays' Schriften nicht auch eine kurze 
. des großen Gelehrten gebracht 
at! 


E. M. 


Herausgegeben 
III. 


Bismarck⸗ Portefeuille. 
von Heinrich v. Poſchinger. 
und IV. Band. Stuttgart und Leipzig 
1898, 1899. 188 und 209 Seiten. 

Die beiden neu vorliegenden Bände des 
rühmlich bekannten Unternehmens enthalten 
eine Fülle höchſt wertvoller Beiträge. Aus 
dem dritten Bande ſei der intereſſante Auf— 
ſatz „Bismarck im deutſch-franzöſiſchen 
Kriege“, der aktenmäßig die Schilderung von 
Augenzeugen bietet, hervorgehoben. Von 
beſonderer Bedeutung iſt auch der ausführ- 
liche Beitrag: „Fürſt Bismarck und ſein 
diplomatiſcher Generalſtab“, in dem eine ge— 
naue Darſtellung der Thätigkeit des Fürſten 
Herbert als Staatsſekretär gegeben wird. 
Von den übrigen Abſchnitten ſind noch her— 
vorzuheben „Bismarck und Profeſſor Ihering. 
Aus Bismarcks Studentenzeit“, „Aus der 
Zeit der Londoner Lehrjahre Lothar Buchers“, 
„Eine Lebensbeſchreibung Bismarcks von 
Rudolf Lindau aus dem Jahre 1878“. 

Im vierten Bande wird die Sammlung 
der Berichte von Augenzeugen über „Bis— 
marck im deutſch-franzöſiſchen Kriege“ fort— 
geſetzt. Hohes Intereſſe beanſpruchen die 
Mitteilungen von L. Bucher und andern: „Aus 
Bismarcks Leben“ und die „Geſpräche des 
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engliſchen Malers Richmond mit Bismarck“. 
Ausführlich wird in dem Aufſatze „Fürſt 
Bismarck und ſeine Mitarbeiter“ die Thätig⸗ 
keit des Grafen Wilhelm Bismarck geſchildert. 
Beide Bände enthalten außer einer Reihe 
andrer Beiträge, die hier nicht alle auf⸗ 
gezählt werden können, noch eine beträchtliche 
Anzahl neuer Bismarck-Briefe. Als wertvolle 
Materialienſammlung verdient das Unter⸗ 
nehmen v. Poſchingers angelegentliche Em— 
pfehlung. Für ein genaueres Studium der 
Geſchichte Bismarcks iſt es e 

Nr 


Im Lebensdrange. Roman von Eliſa⸗ 
beth Dauthendey. Minden i. W. 
J. C. C. Bruns. 180 Seiten. 
Erſtlingswerke, beſonders von Schrift- 
ſtellerinnen, werden leicht mit einem gewiſſen 
Aber zur Hand genommen. Das vorliegende 
Buch dagegen offenbart ein ſolch erfreuliches 
Können, verrät eine ſolch feine Künſtlernatur, 
daß es wirklich wert iſt, ernſtliche Beachtung 
zu finden. Die Schickſale einer nach Licht 
und Liebe dürſtenden Mädchenſeele, die allein 
„im Lebensdrange“ in faſt unlösliche Kon⸗ 
flikte ſich begiebt, find ergreifend geſchildert. 
Der beſondere Vorzug des Romans iſt der 
Reichtum an herrlichen, lebenswarmen Bildern, 
deren Ueberfülle freilich für die Verfaſſerin 
in ihrer weiteren dichteriſchen Entwicklung 
eine Gefahr werden könnte. — ck. 


Komik und Humor. Eine pſychologiſch— 
äſthetiſche Unterſuchung. — Die ethi⸗ 
ſchen Grundfragen. Zehn Vorträge. 
Von Theodor Lipps. Hamburg 1898 
und 1899. L. Voß. 

Die beiden neueſten Bücher des Münchner 
Philoſophieprofeſſors Theodor Lipps zeigen 
wiederum alle Vorzüge ihres Autors: ſie 
behandeln die Probleme mit größter Gründ- 
lichkeit, ſpüren allen Möglichkeiten nach und 
gewinnen durch eine ſcharfſinnige und ein⸗ 
gehende Analyſe ſehr beachtenswerte Ergeb- 
niſſe. Die Schrift über Komik und Humor 
ſtellt eine Umarbeitung und Erweiterung 
älterer Aufſätze dar, die den Fachgenoſſen 
gut bekannt, aber in einer nunmehr ein⸗ 
gegangenen Zeitſchrift verſteckt waren. Daher 
wird die Neuausgabe gewiß allgemein mit 
Freuden begrüßt werden. Den Leſern der 
„Deutſchen Revue“ möchten wir das Buch 
aus folgenden Geſichtspunkten empfehlen: 
Man kann aus ihm lernen, wie ein jo ver- 
breitetes und ſelbſtverſtändliches Gefühl, wie 
das für Komik und Humor, der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erklärung die größten Schwierigkeiten 
bereitet. Wir lachen im großen und ganzen 
alle über dieſelben Dinge, aber wenn man 
uns fragt: weshalb? ſo wiſſen wir keine 
Antwort zu geben. Hierzu nun verhilft uns 
wenigſtens teilweiſe die vorliegende Unter— 


ſuchung, indem ſie uns über Gattungen und 
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Unterarten, Pſychologie und Theorie der 
Komik belehrt. — Aus einem verhältnismäßig 
engen Kreis treten wir in ein ſehr weites 
und bedeutungsvolles Gebiet, indem wir uns 
dem Inhalt des andern Werkes zuwenden. 
Die hier vereinigten zehn Vorträge ſind teil— 
weiſe im Volkshochſchulverein zu München ge— 
halten worden. Damit hängt zuſammen, daß 
die Darſtellung ſehr einfach und verſtändlich 
gehalten iſt. Aber der Gedankengang kann 
auf ſtrengſte Wiſſenſchaftlichkeit Anſpruch er— 
heben: er geht einigen Grundproblemen nach 
und berührt dabei auch Fragen, die heut— 
zutage im öffentlichen Leben und in der 
Diskuſſion eine große Rolle ſpielen. Be— 
ſonders dankenswert erſcheint uns, daß der 
Verfaſſer die wichtigen Zuſammenhänge 
zwiſchen äſthetiſchen und ethiſchen Thatſachen 
berührt. Könnte er ſich entſchließen, die 
ganze Aeſthetik in gleicher Form und Kürze 
darzuſtellen, ſowie das kleine Lehrbuch der 
Logik in dieſem Sinn umzuarbeiten, ſo würde 
ihm das philoſophiſch intereſſierte Publikum 
ebenſo viel verdanken, wie der kleinere Kreis 
der Fachgenoſſen ihm verdankt. N 


Hannoverſcher Courier 1849 bis 1899. 
Feſtſchrift zum fünfzigjährigen Beſtehen 
der Zeitung von Dr. Otto Kuntze— 
müller. Hannover 1899. Gebrüder 
Jänecke, 106 Seiten. 

Die vorliegende Feſtſchrift iſt nicht nur 
eine Kundgebung pro domo, ſondern zugleich 
ein ſchätzenswerter Beitrag zur Geſchichte 
des Zeitungsweſens in Deutſchland einerſeits 
und zur politiſchen Geſchichte Hannovers 
andrerſeits. Eine politiſche Tagespreſſe in 
unſerm Sinne gab es in dieſem Lande erſt, 
nachdem König Ernſt Auguſt 1848 die Zenſur 
aufgehoben und Preßfreiheit gewährt hatte. 
Die erſte große Tageszeitung entſtand dort 
mit dem Ende des Jahres 1848, als die 
„Bremer Zeitung“ unter dem Titel „Zeitung 
für Norddeutſchland“ dorthin verlegt wurde. 
1872 wurde dies Blatt mit dem „Hannover— 
ſchen Courier“ vereinigt, deſſen Namen es 
ſeitdem als Haupttitel führt. Die Feſtſchrift 
begleitet die Zeitung durch alle wichtigen 
Phaſen ihrer Entwicklung, von denen nament— 
lich die Abſchnitte bis zum Jahre 1866 von 
allgemeinerem Intereſſe ſind. Br. 


General Della Rocca 1807 bis 1870. 
Lebenserinnerungen zur Geſchichte der 
Einigungskämpfe Italiens. Mit Ge— 
nehmigung des Verfaſſers überſetzt und 
bearbeitet von L. v. Bodenhauſen. 
Berlin 1899. Ernſt Siegfried Mittler 
& Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
Wenn auch der geſchichtliche Wert von 

perſönlichen Erinnerungen an große Zeit— 

ereigniſſe immer nur ein ſehr bedingter ſein 
wird, da den Verfaſſern eben ihre Teilnahme 
daran einen allſeitigen Ueberblick unmöglich 
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macht, auch die jeweilige Parteiſtellung 
einer unbefangenen Würdigung der Gegen— 
beſtrebungen hindernd in den Weg tritt, ſo 
ſind ſie doch auf der andern Seite unſchätzbar, 
weil ſie einen viel klareren Einblick in die 
treibenden Kräfte der Bewegung gewähren, 
als dies einer „objektiven“ Geſchichtſchreibung 
möglich iſt. Zu den beſten und feſſelndſten 
Memoirenwerken unſrer Zeit gehört unſtreitig 
das vorliegende Werk, das dem deutſchen 
Leſer, allerdings ſtark zuſammengezogen, in 
einer vortrefflichen Ueberſetzung geboten wird. 
General Della Rocca gehört zu den Männern, 
die ſich große Verdienſte um die Einigung 
Italiens erworben haben. Als Diplomat 
nicht minder denn auf dem Schlachtfelde hat 
er viel zum Erfolge der italieniſchen Politik 
beigetragen. Und da er ſich des beſonderen 
Vertrauens Viktor Emanuels erfreute, ſo 
befand er ſich ſtets im Mittelpunkt der Er— 
eigniſſe. Mit ſcharfer Beobachtungsgabe und 
einer nicht gewöhnlichen ſchriftſtelleriſchen 
Begabung ausgeſtattet, hat er ein höchſt 
lebendiges Bild der inneren und äußeren 
Einigungskämpfe ſeines Vaterlandes geliefert, 
die am 20. September 1870 mit dem Einzug 
der italieniſchen Truppen in Rom ihren Ab— 
ſchluß fanden. 
Paul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 


Die Sehnſucht. Drei Novellen von Wil— 
helm Jenſen. Dresden und Leipzig 
1899. Karl Reißner. 186 Seiten. 

Der trefflichen, mit vollendeter Kunſt be— 

handelten Novelle „Unter der Linde“, die 
uns früher in einer Zeitſchrift ſchon begegnete, 
hat der Altmeiſter der Erzählungskunſt hier 
zwei weitere angefügt, welche in ihrer edlen 
Einfachheit ebenfalls den Stempel ſeines 
Dichtergeiſtes tragen, und ſie unter dem ge— 
nannten Geſamttitel erſcheinen laſſen. Wir 
lernen an den uns vorgeführten Lebens— 
ſchickſalen die zehrende Sehnſucht des Herzens 
verſtehen, das nach Glück und Liebe dürſtet 
auch dann, wenn beide nicht mehr möglich 
ſind, ja das Leben überhaupt Unmöglichkeit 
geworden. Wo, wie hier, bei einer wunder— 
baren Ruhe der Schilderung, unter der das 
verborgene Feuer glüht, der Gang der Ent— 
wicklung ſo natürlich und deshalb ſo ergreifend 
zum tragiſchen Schluß ſich auswächſt, da trifft 
als höchſtes Lob das Wort zu: simplex 
sigillum veri. — ck. 


Grundzüge der deutſchen Agrarpolitik. 
Von Dr. A. Buchenberger, Präſi⸗ 
dent des Großherzoglich badiſchen 
Finanzminiſteriums. Zweite Auflage. 
Berlin 1899. Paul Parey. 299 Seiten. 
Das vorliegende Buch, in dem alle Fragen 

der Agrarpolitik, die techniſchen ſowohl wie 

die finanziellen und ſozialpolitiſchen, aus— 
führlich erörtert werden, giebt der Ueber— 
zeugung Ausdruck, daß eine „auf mittlerer 
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Linie“ und unter wohlmeinender Rückſicht— 
nahme auf die Intereſſen andrer Berufs- 
ſtände ſich bewegende Politik der Agrarpflege 
die zweckmäßigſte ſei. Am Schluſſe des ge— 
haltvollen Werkes faßt der Verfaſſer ſeine 
Meinung noch einmal ſo zuſammen: Die 
Agrarpolitik ſoll nachhaltig den Intereſſen 
des landwirtſchaftlichen Berufsſtandes in 
allen ſeinen Verzweigungen ſich widmen, ihr 
oberſtes Ziel die Erhaltung einer geſunden 
Grundeigentumsverteilung ſein, die ihrer— 
ſeits in der Erhaltung und Hebung der 
wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit wurzelt; 
aber dieſem Zwecke dürfen nicht ſtaatsſozia— 
liſtiſche Mittel dienen. Die Agrarpolitik ſoll 
der Forderung des Schutzes der nationalen 
Arbeit jederzeit gerecht werden, da dieſe 
Forderung nirgends mehr angebracht iſt als 
gegenüber dem Produktionsmittel Grund und 
Boden, von deſſen fleißiger und intenſiver 
Beſtellung nationale Wohlfahrt und Stärke 
von jeher bedingt war und ſelbſt in induſtriell 
vorgeſchrittenen Staaten dauernd bedingt iſt. 
Aber in der Verwirklichung dieſer Forderung 
iſt alles zu vermeiden, was auf Unterbindung 
des Selbſtverantwortlichkeitsgefühls hinaus- 
liefe und deshalb nicht dem wirtſchaftlichen 
Fortſchritt, ſondern dem Stillſtand die Wege 
ebnen würde. Alſo Staatshilfe, die der 
Selbſthilfe Vorſchub leiſtet; Selbſthilfe, die 
auf wohlmeinende, verſtändnisvolle Staats— 
hilfe ſich Rechnung machen darf. Nur in 
dieſem Zeichen wird die Landwirtſchaft ſiegen. 
5 


Die Philoſophie Friedrich Nietzſches. 
Von Henri Lichtenberger. Ein⸗ 
geleitet und überſetzt von Eliſabeth 
Förſter-Nietzſche. Dresden und 
Leipzig 1899. Verlag von Karl Reißner. 

Das Buch iſt zur erſten Einführung in die 
Philoſophie Nietzſches vortrefflich geeignet. 
Frau Förſter hatte zuerſt ſelbſt die Abſicht, 
als Ergänzung zu der Biographie ihres 
Bruders die Grundzüge von deſſen Lehre 
kurz darzuſtellen; ſie gab aber dieſe Abſicht 
auf, als ihr das Buch von Henri Lichten— 
berger „La philosophie de Nietzsche“ zuging. 
Hier fand ſie das, was ſie ſagen wollte, in 
klarer, gedrängter Form zum Ausdruck ge— 
bracht und faßte ſofort den Entſchluß, eine 
deutſche Bearbeitung des Buches zu ver— 
anſtalten. In einer ausführlichen Einleitung 
giebt ſie aus ihrer intimen Kenntnis heraus 
wertvolle Aufſchlüſſe über den inneren Werde— 
gang des Philoſophen, hauptſächlich über die 
Perſonen und Bücher, die ſeine Entwicklung 
beeinflußt haben. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß die Eigen— 
art der Lehre Nietzſches in ihrer ſcharf be— 
tonten ausſchließlichen Subjektivität und ihrer 
Unbekümmertheit um logiſches Beweiſen und 
lückenloſen Zuſammenhang der ſyſtematiſchen 
Zuſammenfaſſung ihrer Ergebniſſe zu wider— 
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ſtreben ſcheint. Aber ganz abgeſehen davon, 
daß, wie Lichtenberger ausführt, eine Einzel⸗ 
analyſe ſeiner Werke eine Menge von Wider- 
holungen ergeben würde, und man ihm 
ferner zugeben kann, daß Nietzſche in der 
That ein feſtgefugtes und wohlgegliedertes 
Syſtem im Kopfe gehabt hat und lediglich 
durch ſeinen Geſundheitszuſtand verhindert 
worden iſt, es im Zuſammenhange darzulegen, 
jo ſcheint es uns doch zum Zwecke wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Darſtellung und kritiſcher Prüfung 
der Weltanſchauung Nietzſches vollſtändig 
unerläßlich, den Inhalt ſeiner Philoſophie, 
losgelöſt von der zufälligen Darſtellungsart 
bei ihrem Urheber ſelbſt, nach den in Betracht 
kommenden Geſichtspunkten zu ordnen. Es 
ſcheint uns mit Nietzſche ähnlich beſtellt zu 
ſein wie mit Platon; auch dieſer hat keine 
zuſammenfaſſende Darſtellung ſeiner Lehre 
hinterlaſſen, aber gerade deshalb kann die 
Geſchichte der Philoſophie nie darauf ver- 
zichten, das „Syſtem“ Platons aus den ein⸗ 
zelnen Bauſteinen zu konſtruieren. Daß 
hierbei mehr Streitpunkte auftauchen als bei 
wirklich ſyſtematiſchen Philoſophen, liegt in 
der Natur der Sache, muß aber, weit ent— 
fernt, ein Grund zu ſein, dieſe Verſuche zu 
unterlaſſen, im Gegenteil einen Anſporn zu 
immer erneuter Prüfung und vollſtändigerer 
Durcharbeitung bilden. 

Lichtenberger giebt nun in ſeinem Buche 
eine erſchöpfende und ſich durch große Klar⸗ 
heit auszeichnende Darlegung der Grund- 
gedanken der Lehre Nietzſches und bietet 
auch durch zahlreiche Citate aus den Werken 
des Philoſophen ſelbſt dem Leſer Gelegenheit, 
von der Eigenart Nietzſches eine lebendige 
Vorſtellung zu gewinnen — allerdings bleibt 
es auch hier der beſte Rat, ſelbſt aus erſter 
Quelle zu ſchöpfen. Nur würden wir es 
lieber geſehen haben, wenn die Erörterungen 
über die metaphyſiſchen Grundlagen der 
Nietzſcheſchen Lehren, die zu ihrem Verſtändnis 
unumgänglich notwendig ſind, in der Dar— 
legung des „Syſtems“ ſelbſt (im vierten und 
fünften Buch) ihren Platz gefunden hätten. 
Das Werk würde ſo an Geſchloſſenheit ge— 
wonnen haben. 

Die hauptſächlich von Herrn Oppeln⸗ 
Bronikowski gelieferte Ueberſetzung iſt ge— 


radezu muſtergültig; ſie lieſt ſich wie eine 


Originalarbeit. 
Paul Seliger. 
(Leipzig-Gautzſch.) 


Liebe. Novellen von Marie zur Megede. 
Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlags- 
Anſtalt 1899. 454 Seiten. 

Ein unbedingter Vorzug dieſes Novellen— 
ſtraußes iſt eine ſchlichte Sprache und ruhiges 
Fortſchreiten der Handluug. Was die kleineren 
der dargebotenen Stücke durch ſolche Einfach— 
heit verlieren mögen, indem ſie als faſt zu 
harmloſe Skizzen erſcheinen, das gewinnen 
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die größeren eben dadurch in einer Weiſe, 
daß ſie zu Perlen geſunder und gediegener 
Erzählungskunſt werden. Wir glauben, daß 
die Verfaſſerin mit mehr Glück, ja mit durch— 
ſchlagendem Erfolg an größeren Stoffen ſich 
verſucht und erblicken im vorliegenden Buche 
einen Beweis ihrer in dieſer Richtung liegen— 
den Begabung. — ck. 


Der Katholizismus als Prinzip des 
Fortſchritts. Von Dr. Herman 
Schell, Profeſſor der Apologetik und 
vergleichenden Religionswiſſenſchaft an 
der Univerſität Würzburg. 7. Auflage. 
Würzburg 1899. A. Göbel. 126 S. 

Die Geſchichte dieſes Buches dürfte all— 
gemeiner bekannt ſein als ſein Inhalt. Wie 
in allen Zeitungen berichtet worden iſt, 
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wurde es von der römiſchen Kommiſſion zur 
Kontrolle der Litteratur verdammt, worauf 
ſich der Verfaſſer den kirchlichen Autoritäten 
unterwarf. Der Titel iſt, wie Profeſſor 
Paulſen in den „Kantſtudien“ geiſtreich aus— 
geführt hat, als Optativ, nicht als Indikativ 
gemeint. Der Katholizismus als ſolcher 
iſt nach der Anſicht Schells allerdings ein 
Prinzip des Fortſchritts. Thatſächlich und 
wirklich ſteht aber bei den 1 Völkern 
dem geiſtigen Fortſchritt ſehr viel im Wege, 
ſo daß, wie ſtatif ſtiſch nachgewieſen tt, bei 
den Katholiken ein großer Rückſtand in der 
höheren Schulbildung und Berufspflege be— 
ſteht. Die Gründe dieſer Erſcheinung zu 
erforſchen und Mittel der Abhilfe zur Er— 
örterung zu bringen, iſt der Zweck der vor— 
liegenden intereſſanten Schrift. is DR; 
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(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten.) 


Bloch, Johann v., Wirkungen der modernen Feuer- 
waffen. Nach Angaben des russischen Werkes 
„Der Krieg“. Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht. 

80 Pf. 


Büchner, Dr. Karl. Arbeit und Rhythmus. Zweite 
Auflage. Leipzig, B. G Teubner. M. 6.— 
Büdingen, Dr. med. Theod., Zur Bekämpfung der 
Lungenschwindsucht. Streifzüge eines Arztes 
in das Gebiet der Strafrechtspflege. Braunschweig, 

Friedr. Vieweg & Sohn. 80 Pf. 

Consonanzen und Dissonanzen, Gedichte eines un- 
garischen Musikers. Leipzig, C. F. Tiefenbach. 
M. 2.50. 

Dekorative Kunst. Zeitschrift für angewandte 
Kunst. II. Jahrgang. Heft 10 und 11. München, 
Verlagsanstalt F. Bruckmann. Monatlich 1 Heft. 
M. 3.75 pro Quartal. 

Deutsche Juristen - Zeitung. Herausgegeben von 
Dr. P. Laband, Dr. M. Stenglein und Dr. H. 
Staub. IV. Jahrgang, 1899. Nr. 14—16. Berlin, 
Otto Liebmann. Vierteljährlich M. 3.50. 

Die Waffen nieder! Monatsſchrift zur Förderung 
der Friedensbewegung. Herausgegeben von Baronin 
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Die Geheimagenten Ludwigs XVIII. 
Nach ungedruckten Briefen derſelben. 


Von 


Graf Remacle. 


Paris, 1. März 1803. 

er Karneval iſt eine derjenigen Zeiten, in denen der Beobachter, wenn nicht 
D die öffentliche Meinung, ſo wenigſtens doch den Grad der Zufriedenheit 

und des Wohlbehagens gewahren kann, der in den unteren Volksklaſſen 
herrſcht. Seit dem 18. Brumaire hatten ſie ſich mit einer Art Trunkenheit die 
Wiederkehr dieſer heiteren Thorheiten zu nutze gemacht, die man ſeit der Revolution 
nicht mehr gekannt. Im vorigen Jahre waren die Straßen trotz des ſchlechten 
Wetters und des Schmutzes von Masken überflutet, die zahlreicher und lärmender 
auftraten, als vielleicht in irgend einem Jahre des alten Regimes. Die nunmehr 
hinter uns liegenden ſchönen Karnevalstage haben uns nicht das gleiche Schau— 
ſpiel dargeboten. Wir hatten gleichwohl am Sonntag und am Dienstag viele 
Masken. Ihre Maskentracht war ſogar ziemlich reich, nur zu oft wiederholt. 
Aber ſelbſt die Sauberkeit der Koſtüme, die Regelmäßigkeit, mit der der Zug 
ſich bewegte, und die ruhige Haltung derjenigen, die daran teilnahmen, ließen 
deutlich genug erkennen, daß es meiſt von der Polizei bezahlte Leute waren, die 
nicht da waren, um ſich zu amüſieren, ſondern um in aller Gemütsruhe ihren 
Sechsfrankenthaler zu verdienen und um wenigſtens den Maulaffen, die ſich 
dadurch trotzdem keinen Sand in die Augen ſtreuen ließen, den Anſchein all— 
gemeiner Fröhlichkeit zu gewähren. Allerdings wenn das Volk unter der Laſt 
der Steuern und der Lebensmittelteuerung ſeufzt, wenn die Konſkription die 
Familien zur Verzweiflung bringt und die Grippe eine große Anzahl derſelben 
in Trauer verſetzt hat, dann kann man keine großen Freudenkundgebungen erwarten. 
Das Volk hatte ſich in Menge auf den Straßen aufgeſtellt, durch die die Masken 
kommen ſollten, aber nur aus Neugierde und ſo, wie es zu jedem andern Schau— 
ſpiele herbeigeeilt wäre; und die Reihe der mit Masken und Neugierigen angefüllten 
Wagen, die ab und zu von den Leichenwagen gekreuzt wurden, welche die letzten 
Opfer der herrſchenden Krankheit zum Kirchhofe führten, boten mehr Stoff zum 
Nachdenken als Anlaß zur Heiterkeit dar. — 
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Es iſt intereſſant, dieſe abſichtlich peſſimiſtiſch gefärbten Urteile des Korre— 
ſpondenten des Königs mit den Eindrücken des preußiſchen Komponiſten Reichardt 
zu vergleichen, der ſich um dieſelbe Zeit in Paris befand. In einem vom 
18. Februar datierten Briefe des Kapellmeiſters Friedrichs II. lieſt man folgendes 
Urteil, das mit dem des Korreſpondenten übereinſtimmt: „Die Maskeraden, die 
in den Straßen umherlaufen, ſind unter ähnlichen Umſtänden zu ſtande gekommen. 
Faſt alle ſetzen ſich aus Leuten des Volks zuſammen, die von der Polizei leicht 
gewonnen ſind, damit ſie der Hauptſtadt keine Schande machen. Dem Karneval 
fehlt es dieſes Jahr augenſcheinlich an innerem Leben und ſo weiter.“ Trotzdem 
erzählt er vier Tage ſpäter (22. Februar) von einem ſehr luſtigen Tage: „Der 
Garten des Palais Royal war das Stelldichein von einer Menge maskierter 
Frauen und Männer, die ſich tauſend tollen Launen überließen; die Tuilerien 
wimmelten von gutgekleideten Leuten, die ſich gleichfalls auf das beſte beluſtigten. 
Auf den Boulevards konnte man kaum einen Fuß vor den andern jeßen... 
Alle Welt redete einander an, ſchrie ſich aus Leibeskräften zu, und da die 
Wagenreihen ſich nur im Schritt vorwärts bewegen konnten, nahmen die ſcharf 
gewürzten Dialoge gar kein Ende.“ 

Reichardt zählt zahlreiche und glänzende Feſte auf, denen er bei Frau 
Récamier, dem Fürſten Dolgoruki, dem preußiſchen Konſul Henry, bei Frau 
Vigée-Lebrun, den fremden Geſandten und ſo weiter beigewohnt. Die Theater⸗ 
ſtücke, über die er berichtet, ſind ſo zahlreich wie die Tage des Monats. Alles 
das erweckt nicht die Vorſtellung eines Karnevals, dem es an Leben gebricht. 

Allerdings herrſchte in Paris im Winter von 1802 auf 1803 eine ver⸗ 
heerende Seuche, der man den Namen Grippe gab, die aber alle charakte— 
riſtiſchen Merkmale der Influenza aufwies. „Die geſellſchaftlichen Vergnügungen 
werden ſeit einiger Zeit durch ein böſes Uebel geſtört, das man die Grippe 
nennt; es wütet in allen Quartieren und in ſämtlichen Klaſſen der Geſellſchaft ... 
Die kräftigſten Menſchen werden plötzlich matt; die Füße verſagen ihren Dienſt; 
der Kopf, die Bruſt ſind angegriffen, und das Fieber tritt dazu. Es giebt 
Häuſer, in denen ſich auch nicht mehr ein einziger Dienſtbote auf den Füßen 
erhält, um den Dienſt zu verſorgen.“ (Un hiver à Paris sous le Consulat, 
d’apres les lettres de Reichardt, Paris, Plon 1896.) 

ni Paris, 24. März 1803. 

Werden wir Frieden oder Krieg bekommen? Das iſt heute die große Frage, 
die uns beſchäftigt. Sie iſt aber beinahe durch das Volk entſchieden. Es glaubt 
an den Krieg, weil es im allgemeinen raſcher an etwas glaubt, weil es ſich eher 
beunruhigt, und vor allem, weil der Zucker um 5 Sols aufgeſchlagen iſt. Unter 
den vernünftigen Leuten ſind die Anſichten geteilt; es ſcheint indes, als ob der 
Friede die Majorität für ſich habe ... 

Die Uebel des Krieges würden ſo groß, ſo unberechenbar ſein, daß es 
nicht wahrſcheinlich iſt, England wolle ſich und Europa denſelben ausſetzen, 
nur aus dem Grunde und aus dem einzigen Intereſſe, Malta zu behalten, oder 
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vielmehr, die Franzoſen davon fernzuhalten. Im Falle eines Bruchs denkt 
Bonaparte nicht an eine Landung, aber er iſt entſchloſſen, den Engländern die 
Elbe zu ſperren, d as heißt ihnen jeden Verkehr mit dem Kontinent zu verbieten, 
vom Sund bis z um Adriatiſchen Meer. Seine Abſicht iſt, die Länder Hannover, 
Hamburg und womöglich Holſtein durch den König von Preußen beſetzen zu 
laſſen. Er hat am Tage vor ſeiner Unterredung mit Lord Withworth Duroe 
mit darauf bezügl ichen Depeſchen nach Berlin geſchickt. Er zählt auf den guten 
Willen Preußens oder wenigſtens auf ſeine Neutralität. Man würde in der 
That, wenn es ſich England anſchließen ſollte, Rußland das preußiſche Polen 
anbieten. Das Haus Brandenburg fände ſich auf dieſe Weiſe zwiſchen Rußland 
und Oeſterreich eingeklemmt und infolgedeſſen in der größten Gefahr; man 
glaubt nicht, daß es ſich derſelben ausſetzt. Wenn es ſich indes weigert, ſich 
ſelbſt der Länder zu bemächtigen, die man ihm geben will, und die ſeine weſt— 
fäliſchen Beſitzungen abrunden würden, ſo hat Bonaparte nicht umſonſt ein Lager 
von 25000 Mann in der Nähe von Brüſſel zuſammengezogen und 15000 Mann 
Kavallerie am Rhein. Sie würden auf der Stelle ein vollſtändig ausgerüſtetes 
Elitecorps von 40000 Mann bilden. Dieſe Armee würde zunächſt in Holland 
einfallen, dort Geld erheben und ſich dann nach den Ländern Holſtein und Ham— 
burg begeben und daſelbſt das thun, was Preußen nicht gewollt, und auf Koſten 
des Feindes leben. 

Bonaparte ſagte neulich im Staatsrat nach einer Diskuſſion über die Finanzen: 
„Wenn England mich zwingt, zu den Waffen zu greifen, ſo werde ich zunächſt 
der Nation eine Steuer von dreißig Millionen auferlegen, dann werde ich 
England alle Häfen Europas verſchließen, und dann wollen wir einmal ſehen.“ 

Der Fall, daß Oeſterreich ſich mit England verbinden ſollte, iſt gleichfalls 
vorgeſehen. Bonaparte iſt alsdann entſchloſſen, 150000 Mann nach Deutſchland 
zu werfen. Sie ſollen hingehen, ſo weit ſie können, und es dürfte wirklich der 
Zeitpunkt ihrer Erfolge ſchwer vorherzuſagen ſein. Niemals hat Frankreich über 
ſo viele Mittel zu verfügen gehabt. Allerdings ſetzt man bei allen dieſen Hypo— 
theſen voraus, daß Rußland ſich nicht erklärt und Oeſterreich und Preußen 
geſchieden bleiben. Wer aber könnte, abgeſehen von dem ſchlimmen Ausgang 
der erſten Koalitionen zwiſchen derartigen Feinden, eine neue und aufrichtige 
Koalition zu ſtande bringen? Wer kann es hoffen, nachdem dieſe verſchiedenen 
Kabinette thöricht genug geworden ſind, ſich einzubilden, daß ſie ihre Macht 
vermehren, indem ſie ihr Landgebiet durch die Wohlthaten des Uſurpators 
erweitern? Bonaparte vermag ſie noch alle zu verführen durch neue Lockungen. 
Deutſchland iſt ein Kuchen, den er noch teilen kann, und er wird ihn eher ganz 
und gar zerſtückeln, ehe er den Engländern auch nur einen Teil davon giebt. 


* 


Die Vorausſagungen dieſes bemerkenswerten Briefs find durch die Ereigniſſe 
beſtätigt worden. Man findet in ihm die Keime der Idee der Kontinentalſperre, 
der Occupation Hannovers und der Occupation der Elbe- und Weſermündungen. 
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Preußen wurde in der That angereizt, ſich Hannovers zu bemächtigen, aber es 
unterlag erſt ſpäter dieſer Verſuchung. Bevor es hierzu kam, hatte Napoleon 
200 000 Mann nach Deutſchland geworfen. „Sie ſollen gehen, ſo weit ſie können,“ 
hatte der Korreſpondent des Königs gejagt. Sie gingen bis nach Auſterlitz. 
Der außergewöhnliche Mann, der in dieſer Weiſe die Ereigniſſe vorherſah 
und ſeine Entſchließungen ſo weit im voraus faßte, war ſeinen ſchwankenden 
und uneinigen Gegnern zu ſehr überlegen, als daß er ſie nicht hätte über— 


winden ſollen. 
* 


Paris, 11. Juni 1803. 

Die Tagesneuigkeit ift, daß der Oberbefehl über die hannöverſche Armee 
dem General Deſſolles übertragen worden iſt. Man ſagt, General Mortier ſei 
ſeines ſchlechten Verhaltens wegen abberufen worden, allein das werden wir in 
Paris nie recht genau erfahren. Die Ernennung ſeines Nachfolgers muß den 
anſtändigen Leuten Vergnügen bereiten, denn er gehört zu denjenigen Leuten, 
deren Beförderung man nur gerne ſehen kann. Darum wundern ſich auch ſo 
viele darüber, daß er es ſo weit gebracht hat. Aber es giebt ſo wenig geſchickte 
und der Regierung wirklich ergebene Generale, daß man ſich glücklich ſchätzen 
muß, den einen oder andern zu finden, der nicht ein erklärter Feind iſt und zu 
der Jakobinerpartei hält. 

Die Proklamation Eduard Mortiers an die Unterthanen des Kurfürſten von 
Hannover iſt wirklich jakobiniſch, und man möchte verſucht ſein, ſie zu den 
Gründen ſeiner Abberufung zu zählen, wenn man ſie nicht in den Straßen von 
den Kolporteuren zuſammen mit dem „glorreichen Einzuge der franzöſiſchen 
Truppen“ und ſo weiter und mit dem ganzen Pathos der Revolution ausrufen 
hörte. Die vernünftigen Leute wundern ſich darüber, und das gute Volk denkt 
ſich nichts dabei. Es heißt wohl in der Wüſte predigen, wenn man das Wort 
an es richtet. Im allgemeinen kann man ſich der Unſchicklichkeit nicht verſchließen, 
die von ſeiten der Regierung dadurch begangen wird, daß man eine derartige 
Proklamation kolportieren läßt, nachdem man ſo viel Friedensliebe gezeigt und 
den Frieden wirklich gewünſcht hat. Geſtern hatte ſich das Gerücht verbreitet, 
England wolle ſich zu neuen Eröffnungen herbeilaſſen. Wahr oder falſch, ließ 
dieſes Gerücht den Frieden als ſehr wahrſcheinlich erſcheinen, denn man ſchien 
nicht zu argwöhnen, daß Frankreich Schwierigkeiten bereite. Es iſt aber ſehr 
ſchwer, die Intentionen des erſten Konſuls zu ergründen. Der Zufall hat uns 
indes folgendes erfahren laſſen, was wir aber nur unter dem Siegel ſtrengſter 
Verſchwiegenheit mitteilen, da wir es eigentlich weniger dem Zufall als einer 
vertraulichen, nur einer kleinen Anzahl von Perſonen gemachten Eröffnung ver- 
danken. 

Es iſt Befehl erlaſſen worden, eine aus 90000 Mann Elitetruppen be⸗ 
ſtehende Armee zu bilden, die in drei Lager geteilt, und deren Zentrum ſich in 
Saint⸗Omer befinden ſoll. Man wird dazu nur die beiden gedienten Bataillone 
jeder dazu heranzuziehenden Halbbrigade nehmen, und Bonaparte ſelbſt will den 
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Oberbefehl übernehmen. Man hofft, daß die beiden Lager zu Beginn des 
Thermidor errichtet werden, und darin liegt nichts Unmögliches. Wie es ſcheint 
aber darin, was man gleichwohl ebenfalls hofft, daß man bis zum 1. September 
eine genügende Anzahl Fahrzeuge beiſammen haben wird, um dieſe 90000 Mann 
und eine für eine Armee von 200000 Mann beſtimmte und dazu ausreichende 
Artillerie transportieren zu können. Bonaparte iſt, wie man ſagt, entſchloſſen, 
eine Landung in England zu bewerkſtelligen. Er will dieſe „cäſariſche“ Expedition 
wagen. Das iſt ſein Wort. Es iſt kaum glaublich, daß er gewillt iſt, ein ſo 
gewagtes Spiel zu ſpielen, und es muß bemerkt werden, daß dieſe politiſche 
Nachricht uns von derſelben Seite kommt, von der wir früher die Mitteilung 
erhielten, Bonaparte wolle England nur einen Schreck einjagen, und er denke 
nicht an eine Landung daſelbſt, oder er werde daran vielmehr erſt in zwei Jahren 
denken. Dieſer Teil der Nachricht iſt daher ziemlich verdächtig. Was die Bildung 
der Lager und der beiden Armeen von 90000 Mann anlangt, jo iſt daran kaum 
zu zweifeln. Man ſpricht hier nur davon mit Rückſicht auf die Anordnungen 
des Miniſteriums, und gerade aus dieſem Grunde empfiehlt ſich Schweigen. Es 
iſt übrigens immer gut, die politiſchen Meinungen von allen Seiten zu hören, 
vorausgeſetzt, daß man weiß, woher die Mitteilungen ſtammen. Die Leute, um 
die es ſich augenblicklich handelt, geben zu, daß Bonaparte ſehr verdrießlich iſt, 
weil er ſich zum Kriege gezwungen ſieht, aber ſie ſagen, er ſei feſt entſchloſſen. 
Man erzählt ſich folgende Aeußerungen von ihm: „Das engliſche Miniſterium 
glaubt zweifelsohne, es werde Frieden machen, wann es ihm beliebt. Das 
könnte wohl zutreffen, allein es kann ſich auch irren. Sie haben den günſtigen 
Augenblick verpaßt, ſie hätten mich zum Zurückweichen bringen können . . . Ja, 
ich würde zurückgewichen ſein, ſo ſehr fühlte ich das Bedürfnis nach Frieden, 
aber nunmehr iſt der Wein abgezogen, jetzt muß er auch getrunken werden, und 
wenn ſie einlenken möchten, möchte ich es vielleicht nicht mehr.“ 

Das Friedensbedürfnis iſt allerdings für Bonaparte in der letzten Zeit 
dringend geweſen. Alle die großen Einrichtungen, auf die er ſein Reich ſtützen 
wollte, müſſen auf das Unbeſtimmte vertagt werden, der Code civile, die Ehren— 
legion, die Senatorſchaften, die Veteranenlager. Alles das iſt ad calendas 
Græcas verſchoben, und man ſpricht nicht einmal mehr davon. Man kann 
allerdings nicht oft genug wiederholen, daß das Publikum ſich um nichts mehr 
kümmert. 

1 

Nachdem er die hannöverſche Armee bei Suhlingen zur Kapitulation ge— 
nötigt, wurde General Mortier in der That nach Paris berufen; allein dieſe 
Maßnahme hatte durchaus nicht den Charakter einer Ungnade, und eine Ungnade 
wäre auch gar nicht am Platz geweſen, denn Mortier hatte ſeinen Feldzug mit 
vollem Erfolge durchgeführt: die hannöverſche Armee war gefangen genommen 
worden, und Frankreich war Herrin des ganzen Kurſtaats und vor allem der 
Elbe- und Weſermündungen. Die Verwaltung des ſiegreichen Generals war 
human und durchaus ehrlich und gab zu Angriffspunkten gegen ihn keinen Anlaß. 
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Der proviſoriſch mit dem Generalkommando der hannöverſchen Armee be— 
traute General Deſſolles war ein Freund Moreaus; deshalb läßt der Korreſpondent 
des Königs ihm ſein Lob zu teil werden. Das zog ihm auch ſeine Ungnade zu. 
Von allen Armeeführern beglückwünſchte er allein den erſten Konſul nicht zu 
der Entdeckung der Verſchwörung Georges', die zur Verhaftung Moreaus führte. 
Bonaparte ließ Deſſolles fünf Jahre lang ohne Anſtellung. Mortier dagegen 
wurde zum Kommandanten der konſularen Gardeartillerie ernannt, als er 
definitiv vom Oberkommando der hannöverſchen Armee abberufen wurde, wurde 
1804 Marſchall des Kaiſerreichs, erhielt 1805 das Großkreuz der Ehrenlegion, 
wurde 1807 Herzog von Treviſo und ſo weiter. 

Der Bruch des Friedens von Amiens wurde von England provoziert, nicht 
von Frankreich. In dieſem Augenblicke hatte Bonaparte den Frieden nötig und 
wünſchte ihn aufrichtig. Der Korreſpondent des Königs bezeugt das und zeigt 
uns gleichzeitig, daß die Idee einer Landung in England bei dem erſten Konſul 
feſte Geſtalt annahm. 

* 
Paris, 6. Juli 1803. 

. . . Man beginnt, und zwar ziemlich laut, von den hauptſächlichſten Zwecken 
der Reiſe des erſten Konſuls zu ſprechen. Es handelt ſich, wie man ſagt, um 
nichts weniger als die Reunion Hollands. Dieſes Gerücht hat ziemlich viel 
Wahrſcheinliches für ſich, wenn man bedenkt, daß der größere Teil der Miniſter 
Bonaparte begleitet und er eine feierliche Abordnung der bataviſchen Regierung 
empfangen ſoll. Man glaubt auch um ſo lieber daran, als man ſich eines 
Wortes erinnert, das der Miniſter der auswärtigen Ange legenheiten ſich hat 
entſchlüpfen laſſen. Man ſprach ihm von der traurigen Lage, in der ſich 
Holland befinde, einer Lage, die durch den Verluſt ſeines Handels und die Laſt 
der Kontributionen verſchuldet wird und dahin gediehen iſt, daß das unglück— 
liche, einſt ſo reiche Land bereits aus Mangel an Geld für ſeine materielle 
Exiſtenz zu fürchten beginnt. „Wenn ſie ſich in ihrer gegenwärtigen Lage ſo 
ſchlimm befinden,“ ſagte der Miniſter, „warum verlangen ſie dann nicht die 
Reunion?“ Wenn es dazu kommt, erklärt die franzöſiſche Regierung lediglich 
offen, was bereits ganz Europa bekannt iſt; das wird nur dazu dienen, es ganz 
Europa und vor allem den Holländern nur noch verhaßter zu machen, oder 
doch ihm noch mehr Anlaß zu Unterdrückungs- und Polizeimaßregeln zu geben, 
um die Leute zu verfolgen, hinter denen es bereits in einem Lande her war, 
das ihnen nur noch ein ſehr ungewiſſes Aſyl darbot. Aber dieſer Vorteil iſt 
vielleicht recht beträchtlich für Leute, die nur durch polizeiliche Unterdrückungs⸗ 
maßregeln regieren. 

Man teilte ſich geſtern ziemlich geheimnisvoll zwei wichtige Neuigkeiten mit, 
zunächſt die, daß Oeſterreich, Rußland und Preußen ſich koaliſiert hätten, um 
England und Frankreich zum Frieden und zur buchſtäblichen Ausführung des 
Friedens von Amiens zu zwingen, das heißt dazu, daß nunmehr die Engländer 
ſich aus Malta zurückziehen und die franzöſiſchen Truppen Holland, die Schweiz 
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und Italien räumen ſollen. Bonaparte ſollte im Verlauf ſeiner Reiſe Konferenzen 
mit den Geſandten der drei koaliſierten Mächte haben. Die Reiſe Luciens nach 
Mainz wurde gleichfalls als eine zu Gunſten dieſer Meinung ſprechende Wahr— 
ſcheinlichkeit angeführt. 

Die andre Neuigkeit kündete eine Koaliſierung zwiſchen Preußen und Frank— 
reich zur Wiederherſtellung des Friedens an. Man ſprach von folgenden Ab— 
machungen: Holland bis zur Yſſel mit Frankreich vereinigt, das übrige des 
Landes an Preußen gegeben, ebenſo der Kurſtaat Hannover, Surinam und 
Demerary an England, die holländiſchen Kolonien in Indien an Frankreich, ein 
Teil der cisalpiniſchen Beſitzungen an Oeſterreich, das Gebiet von Parma an 
den König von Sardinien und Rußland auf Koſten der europäiſchen Türkei 
entſchädigt. : 

Die bataviſche Republik war unter dem Großpenſionär Schimmelpenninck 
zu ſehr ein Feudalſtaat Frankreichs, als daß Bonaparte ſchon im Jahre 1803 
an ihre Vereinigung mit dem franzöſiſchen Staatsgebiete hätte denken können. 
Dieſer Anſchluß fand erſt ſieben Jahre ſpäter, im Jahre 1810, ſtatt, nachdem 
der hypochondriſche Ludwig Bonaparte ſich ebenſo unfähig erwieſen hatte, ein 
Königreich wie ſein eignes Hausweſen zu leiten. 

Der erſte Konſul traf in Brüſſel mit Lombard, dem Geheimſekretär des 
Königs von Preußen, zuſammen, der deſſen volles Vertrauen beſaß. Dieſe 
Perſönlichkeit kam, um die Neutralität Preußens anzubieten, unter der Bedingung, 
daß Hannover teilweiſe geräumt werde. Sie ſcheiterte mit ihrer Miſſion, wurde 
aber vollſtändig von Bonaparte gewonnen, der ſie für den Augenblick wenigſtens 
zu ſeinen Ideen von der politiſchen Rolle Preußens bekehrte. 

h Paris, 3. Auguſt 1803. 

. . . Ein andres Gerücht, das jeit etwa vierzehn Tagen umläuft und vielleicht 
noch weniger begründet als das erſte iſt, hat den demnächſtigen Frieden unter 
der doppelten Vermittlung Preußens und Rußlands zum Gegenſtand. So un— 
wahrſcheinlich dieſe Nachricht auch klingt, ſo hat ſie doch ſofort ihren Einfluß 
auf die Staatspapiere ausgeübt, die um zwei bis drei Prozent geſtiegen ſind. 
Vielleicht ſteckt in dieſer Hauſſe auch nur eine Börſenintrigue oder ein Regierungs— 
manöver. Die Leute, die nachdenken, wollen nicht recht daran glauben, daß 
einerſeits England ſo leicht dem Uebergewicht der Konſulargewalt nachgiebt 
und andrerſeits ſo prompt den umfaſſenden Plänen entſagt, die ſein ſtürmiſcher 
Ehrgeiz an dieſen Krieg geknüpft hat. Es ſcheint übrigens gewiß, daß Rußland 
und ſelbſt Preußen die Schwere des franzöſiſchen Jochs zu ſpüren beginnen und 
ſie, wenn ſie ſich bereit finden laſſen, die Vermittlerrolle zu übernehmen, an den 
Abſchluß des Friedens Bedingungen ſtellen werden, die Frankreich ſich niemals 
auferlegen laſſen wird. Die Ungnade des Grafen Haugwitz läßt deutlich er— 
kennen, daß die engliſche Partei am Berliner Hofe Boden gewonnen und 
der herrſchende Einfluß des erſten Konſuls dort ſeinen Kredit verloren hat. 
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Die Anhänger der Regierung ſagen es ſich ganz leiſe, und dieſe kleine Revolution 
im unterwürfigſten Kabinette Europas flößt ihnen unwillkürlich Beſorgniſſe wegen 
der Zukunft ein. Dieſe Beſorgniſſe werden noch vermehrt durch den Anteil, den 
man Rußland an dieſem Syſtemwechſel zuſchreibt, und durch die Uebereinſtimmung 
der Anſichten und Grundſätze, die augenblicklich die beiden Höfe zu leiten ſcheint. 
Der große Rückhalt, auf den ihre Hoffnung ſich gründet, iſt das Genie des 
franzöſiſchen Helden und das Glück, das bisher ſeine Unternehmungen ge— 
krönt hat. 
* 

Rußland allein bot ſeine Vermittlung an, die in geſchickter Weiſe von 
Bonaparte angenommen wurde. England verſtand ſich ſo mißmutig dazu und 
verband ſeine Annahme mit ſo vielen Reſerven, daß dieſe Vermittlung mit einem 
vollen Mißerfolg endete. 

Preußen hatte in der Hoffnung, große territoriale Vorteile aus einer Ver⸗ 
ſtändigung mit Frankreich zu ziehen, ſich bisher zu den meiſten Anſichten Bona⸗ 
partes entgegenkommend verhalten. Aber die Occupation Hannovers erſchreckte 
Friedrich Wilhelm III. und kühlte ſeine franzöſiſchen Sympathien ab. Graf 
von Haugwitz, der Miniſter des Aeußern, welcher das Bündnis mit Frankreich 
zum Stützpunkt ſeiner Politik gemacht hatte, dankte ab und wurde durch den 
an die Spitze des preußiſchen Miniſteriums tretenden Fürſten von Hardenberg 
erſetzt. Drei Jahre ſpäter zur Regierung zurückberufen, war er es, der, ſeine 
alte Politik aufnehmend, nach Auſterlitz den Vertrag unterzeichnete, durch welchen 
Preußen Hannover erhielt und dafür Weſel, Neuenburg, Bayreuth und Ansbach 
an den Kaiſer der Franzoſen abtrat. 

Die Korreſpondenten Ludwigs XVIII. ſind häufig über die Politik des 
Auslands beſſer unterrichtet als über die ihres eignen Landes. Das erklärt ſich 
leicht. Sie hatten wenig Fühlung mit der Umgebung des erſten Konſuls, deſſen 
eingeſtandene Feinde ſie waren. In den fremden Hauptſtädten hatten ſie dagegen 
zahlreiche Benachrichtigungsquellen durch die Emigranten, die ſich dort noch 
aufhielten, und von denen einzelne das Ohr des Souveräns oder der Miniſter 
hatten. 

* 
Paris, 7. September 1803. 

Seit langer Zeit iſt die Ausſicht auf das allgemeine Elend nicht ſo 
ſchrecklich geweſen. Der Handel iſt ruiniert, und die Konſkription entführt der 
Gewerbethätigkeit und der Landwirtſchaft die beſten Arme. Die Trockenheit dieſes 
Sommers hat die Hoffnungen auf Feldfrüchte und Gemüſe vernichtet. Das Holz 
iſt teurer als je, und man weiß wirklich nicht, wie es im kommenden Winter 
werden wird, nicht nur für die Armen, ſondern auch für die Leute, die nur ein 
beſcheidenes Einkommen haben. Inmitten dieſes ſchon vorhandenen und noch 
kommenden Elends beobachtet man vollkommenes Schweigen über alles, was die 
Regierung angeht. Niemand wagt ſich zu beklagen, oder man thut es wenigſtens 
nur ſeinen vertrauteſten Freunden gegenüber. Aeußerlich iſt in Paris noch 
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nichts von allen den Uebeln zu gewahren, die an uns zehren. Die Läden haben 
immer noch ihre prächtigen Auslagen, obwohl ſie leer von Käufern ſind; ſie 
werden nicht einmal geſchloſſen, wenn ihre Inhaber falliert haben. Die Märkte 
ſind ſtets noch mit Waren verſehen, obwohl die letzteren mit Gold aufgewogen 
werden. Man zeigt faſt jeden Tag neue Bücher an, die aber faſt alle Laden— 
hüter bleiben. Schließlich ſpielen auch die Theater alle täglich, obwohl ſie faſt 
gar nicht beſucht werden. Die „Opera Buffa“ kündigt wenigſtens, um nicht 
zum zweitenmal Schiffbruch zu leiden, an, daß ſie „geſchloſſen“ iſt. Die länd— 
lichen Feſte ſcheinen allein noch viele Liebhaber anzuziehen. Jeder verwendet 
das bißchen Geld, das ihm geblieben iſt, dazu, ſich zu betäuben. Das Volk 
ſcheint politiſch tot zu ſein. Wenn es noch einen Zündſtoff zur Revolution giebt, 
iſt er bei den unzufriedenen Generalen vorhanden. Heute beobachtet nicht mehr 
die Regierung allein ſie; die Maſſe des Publikums beginnt ſich mit ihnen zu 
beſchäftigen und vor allem die Unthätigkeit auffällig zu finden, zu der man ſie 
verdammt. Indes haben wir in dieſer Hinſicht nichts Neues. Auch nichts 
Neues hinſichtlich der Ehrenlegion, abgeſehen davon, daß die Rede davon iſt, 
einen Großoffizier den Zivilperſonen des Senats zu entnehmen. Man behauptet, 
Sieyès werde ſich unter ihrer Zahl befinden. Augenblicklich iſt nicht mehr die 
Rede von „Senatuskonſulten“. Es ſcheint, Bonaparte beſchäftigt ſich mit 
ernſthafteren Angelegenheiten als damit, ſich zum Kaiſer aufzuwerfen. 


* 
7 


Die ſtark an der Oppoſition beteiligten Leute ſind ſtets geneigt, die Dinge 
ſchwarz zu ſehen. So hat auch der Urheber des vorſtehenden Briefes die Züge 
des Bildes, das er uns von dem allgemeinen Elend gegen Ende des Jahres 1803 
entwirft, übertrieben. Ich habe den Beweis dafür in den gleichzeitigen Polizei— 
berichten (Archives nationales A. F. IV 1542) gefunden. Am Tage des Brief— 
datums (19. Fructidor des Jahres X) wurden im öffentlichen Aufruf in den 
Hallen durchſchnittlich verkauft: Mehl erſter Qualität zu 53 Franken 60 Centimes 
der Sack, zweiter Qualität 45 Franken, dritter Qualität 37 Franken, vierter 
Qualität 25 Franken 66 Centimes; Weißbrot 50 bis 60 Centimes die 2 Kilo— 
gramm, gemiſchtes Brot 55 bis 75 Centimes, Schwarzbrot 38 bis 45 Centimes; 
500 Gramm Fleiſch: Ochſenfleiſch 40 bis 60 Centimes, Kalbfleiſch 55 bis 
75 Centimes, Hammelfleiſch 45 bis 60 Centimes, Schweinefleiſch 85 bis 90 Centimes; 
Butter 1 Franken 10 Centimes die 500 Gramm; Eier 48 bis 53 Franken das 
Tauſend. An der Börſe ſtanden fünfprozentige Conſols 54 Franken 50 Centimes, 
eine Aktie der Bank von Frankreich 1102 Franken 50 Centimes. Am gleichen 
Tage des Vorjahrs hatten gekoſtet: Weißbrot 67 bis 70 Centimes, Ochſenfleiſch 
35 bis 50 Centimes, Butter 1 Franken 5 Centimes bis 1 Franken 50 Centimes, 
Eier 50 bis 56 Franken das Tauſend. Die Rente hatte zu 53 Franken 50 Centimes 
geſtanden. Wenn die Trockenheit den Preis für Fleiſch geſteigert hatte, war der 
Brotpreis abgeſchlagen. Im ganzen und großen ſind die Preiſe von 1803 
durchaus nicht die einer Hungersnot. Das Holz war rar, weil der Waſſerſtand 
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zu niedrig war, um ſeinen Transport zu vermitteln, aber das erſte Anſteigen 
des Waſſers mußte es maſſenhaft nach Paris ſtrömen laſſen. Der hohe Stand 
der Rente zeugte von einer günſtigen Finanzlage. Die allerdings häufigen 
Fallimente wurden hauptſächlich durch die Armeelieferanten hervorgerufen, denen 
der Friede die großen Profite ſchmälerte, ohne daß ſie ihren unſinnigen Ausgaben 
Einhalt geboten (vergl. Reichardt an der angeführten Stelle). Wenn ſchließlich 
die Opera Buffa in der vorhergehenden Saiſon geſchloſſen geblieben war, hatte 
das ſeinen Grund darin gehabt, daß die Regierung ihr nicht die verſprochene 
Subvention gezahlt hatte. 


* 
Paris, 22. Oktober 1803. 

. . . Ein tragiſches Ereignis hat vor einigen Tagen auf dem Rhein ſtatt⸗ 
gefunden. Ein von Holland kommendes Fahrzeug fuhr den Fluß herauf und 
wollte bei Kaſtel, Mainz gegenüber, landen. Ein Franzoſe, der die Fahrt auf 
dieſem Schiffe mitgemacht hatte, war am Abend zuvor einige Meilen (Lieues) 
flußabwärts ausgeſtiegen und hatte die Zollbehörde in Mainz davon benachrichtigt, 
daß ſich auf demſelben ein Engländer mit einer Ladung engliſcher Waren befinde. 
Die Zollwächter, die in dem Schiffe eine gute Beute zu machen glaubten, eilten 
herbei und griffen es vom rechten Ufer aus an. Der Engländer, der darauf 
war, ſtürzte ſich in das Waſſer, um raſcher an das Ufer zu gelangen. Die 
Beſatzung von Kaſtel, die aus Soldaten des Fürſten von Naſſau beſtand, gab 
auf die Franzoſen Feuer und tötete zwei derſelben. Die übrigen ſuchten das 
Weite und kamen atemlos nach Mainz, um den Fall zu berichten. 

Vor ungefähr vierzehn Tagen rief man bei Köln ein Schiff an, das ſich 
gleichfalls an dem rechten Ufer des Rheins hielt. Dieſes Schiff ſetzte ſeine 
Fahrt fort, ohne anlegen zu wollen. Die Franzoſen ſchoſſen mit Kugeln darauf, 
aber anſtatt das Fahrzeug zu treffen, töteten ihre Kugeln zwei Deutſche, die 
arglos am Ufer ſpazieren gingen. 

Danach ſcheint es mir, als ob man den Kaſteler Fall beilegen könnte, 
indem man die beiden Franzoſen mit den beiden Deutſchen kompenſiert. 


* 


Die beiden oben berichteten eigentümlichen Vorfälle haben in der Geſchichte 
keine Spur zurückgelaſſen. 
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Alte Rechnung. 


Von 


Otto von Leitgeb. 


1 ſchrieen ein paar magere, halbwüchſige Buben und liefen die Straße 
hinunter, nach dem Platz. Dies ſollte gewiſſermaßen den Feſttag aus— 
drücken. Pippo Einaug, mit ſeinem Klumpfuß, rannte, daß er keuchte und ſein 
großes, weißgraues Auge ſchillerte vor Jubel. Er brachte es, trotz ſeinem ſchlur— 
fenden Schritt ſogar zu ſtande, Tempo zu halten mit den andern, auch ſchrie 
er lauter als alle. Aus der Thüre der Apotheke trat ein altes Weib, das ihnen 
nicht raſch genug ausweichen konnte. Der Krüppel ſeinerſeits vermochte ſeinen 
Körper nicht immer ſchnell zu dirigieren, wie er wollte. So rannte er denn in 
die Alte hinein, daß ſie beinahe hinfiel. 

„Der Teufel ſoll euch davontragen, Schandbuben ohne Manier!“ keifte ſie 
ihnen nach. 

„Evviva! Evviva!“ zeterten die Jungen, blieben unten am Kanal ſtehen, 
welcher der „Hafen“ genannt wird, und begannen gellend nach der Alten zu 
pfeifen. In dem grasgrünen Waſſer des Kanals lag das kleine Gradeſer Dampf— 
boot, am Ufer vertäut, und ein Mann ſchwemmte aus einem Eimer ſoeben das 
Verdeck ab. Das Gepfeife genierte ihn, ſo dicht an ſeinen Ohren. Er hob alſo 
den Eimer, worin noch ein Reſt von Waſſer war, und goß dieſen in weitem 
Bogen auf die Buben hinüber, daß ſie auseinanderfuhren. Dafür behagelten 
ſie ihn mit Schimpfwörtern. Pippo Einaug nahm einen Stein auf und warf 
ihn dem Angreifer mitten auf den Leib; keiner verſteht ſich ſo aufs Zielen wie 
der Einäugige. Der Mann verfärbte ſich vor Wut, ergriff ſeinen Beſen und 
ſprang damit über das Landungsbrett hinauf. Aber die Buben zerſtoben im 
Handumdrehen, pfiffen ihn von der nächſten Ecke her aus, hatten nach zwei 
Minuten ihre Gemütsruhe wiedergefunden und begannen von neuem „Evviva!“ 
zu ſchreien, was das Zeug hielt. Nun gingen die erſten Böller los und von 
der Glockenſtube des Campanile, aus der eine lange Fahne traurig und regungs— 
los wie eine friſche Kuhhaut über den grauen Patriarchenturm herabhing, ſchwang 
Tomaſetto ſeinen Hut, nachdem er die Fahnenſtange genügend feſt gemacht hatte, 
und ſchrie dabei etwas über die Häuſer hin, was niemand verſtand. Es war 
zwei Uhr nachmittags, und jetzt fing auf dem Tanzboden, vor der Kirche, die 
Muſik zu ſpielen an, denn die Muſikanten waren vom Hauſe des Bürgermeiſters 
zurückgekehrt, wo ſie für die Ovation den erſten Schluck Wein bekommen hatten. 

„Gerade genug um zu wiſſen, daß er uns den ſchlechteſten Eſſig von ſeinem 
ganzen Keller gegeben hat; Gott ſoll ihn ſtrafen, den Schinder!“ ſchimpfte der 
dicke Menego, ſpuckte in die Baßtuba, ſetzte die wulſtigen Lippen an und blies 
die Backen auf wie ein poſaunender Engel. Mm, tata .. . mm — tata... 
mm, mm, mm, mm tata! 
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Die Sonne brannte allen auf die Schädel, als ob ſie ihr Beſtes thun wollte, 
die Köpfe zu erleuchten über dieſen Unſinn. Aber der ganze Tanzboden war 
ſchon voll von drehenden Paaren, und in dichtem Kreiſe ſtanden die Zuſchauer 
herum, überlegend, wann auch ſie anfangen ſollten, daß die Tanzkreuzer nicht 
zu früh ausgingen. Die alten Bretter ſtaubten. Den Mädchen fielen die Kopf— 
tücher auf die Schultern, die Burſchen hatten ihre Filze ſturmfeſt in die Nacken 
gedrückt, und über die glänzenden Augen begann der Schweiß aus den Wimpern 
herabzutropfen. 

„Wie die Heiden, der Himmel verzeih's ihnen!“ meinte der Pfarrer, der 
mit dem Lehrer im mageren Schatten einer gelbgebrannten Kaſtanie ſtand. Und 
er lachte, daß ihm der Schnupftabak von der Naſe fiel. „Wenn ſie's wenigſtens 
noch könnten! Zu unſrer Zeit, he Gevatter? — Die monfrina und die furlana, 
das waren Tänze! — Ja, per Dio das war Tanzen! — Jetzt aber ſtoßen und 
ſpringen ſie nur noch ſo durcheinander wie die Kälber im Hof des Herrn 
Zanut, wenn er von einem großen Markt heimkommt und wieder alles voll hat; 
der Herr ſoll ihn bewahren!“ 

„O, der Herr Zanut!“ entgegnete der Lehrer mit einem langgedehnten 
Seufzer, der hinterherſchlich, denn es erinnerte ihn an die zwanzig Gulden, die 
er ſchuldig war, und die zweifellos fällig wurden, ſobald der hoffnungsvolle 
Sohn des Herrn Zanut aus der Schule kommen würde. „Weiß der Himmel, 
wie er das Sündengeld alles zuſammenbringt! Haben Sie ſchon gehört, Re— 
verendo? Nun hat er wieder das Reisfeld vom Martinuzzi gekauft, und das 
Haus vom Scalpa iſt ſo gut wie ſein. Der alte Scalpa kann nächſtens mit 
dem Bettelſack auf dem Rücken davonziehen, wohin er will.“ 

„He, he!“ machte der Pfarrer, blinzelte und zog den Schnupftabak beſſer 
in ſeine Naſe hinauf. „Und da ſchaut einmal die Liſa an, wie ſie trotzdem luſtig 
tanzt, und wie die Burſchen ihr die Augen nachfliegen laſſen; ſündiges Volk, 
alles miteinander! — Mir kam übrigens vor, ich hätte den Herrn Zanut früher 
geſehen, aus der Ferne.“ 

„Ja, er iſt hier,“ ſagte der Lehrer. „Wenigſtens hat er den Scalpa ge— 
heißen, zur Vittoria zu kommen, um ſich mit ihm auseinanderzuſetzen ... Es 
it zum Lachen! Ich glaube, da giebt es nichts mehr zum Auseinanderſetzen ... 
wenn nicht die Lila im letzten Augenblick zu helfen verſteht, wie, Neverendo? Man 
ſagt, daß der Herr Zanut ſie füttert wie eine Gans, die fett werden ſoll. Schauen 
Sie nur hin, wie gut ſie ausſieht! Er iſt ja ein Witwer, und die Liſa wäre 
rein auf den Kopf gefallen, wenn ſie nichts zu machen verſtände aus ſo einem 
guten Platze.“ 

„Schweig, ſchweig, alter Sünder!“ unterbrach ihn der Pfarrer und blinzelte 
wieder, weil ihn die Sonne blendete. 

Gerade vor ihnen hatte ſich ein Neuankommender zwiſchen die Leute geſtellt. 
Es war ein großer, ſchwarzhaariger Burſch mit dunklem Geſichte und einem 
verſchloſſenen, wenig feſtlichen Ausdruck in den Augen. Er trug eine ſchwarze 
Sammetjacke, ein brennendrotes Halstuch, das lang auf die Bruſt herabfiel, und 
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einen kleinen Hut, den er links aufs Ohr gedrückt hatte. Sein Ausſehen hatte 
etwas Fremdes an ſich. Die Buben, die ſich wie Aale durch die Menge ſchoben, 
bald hier bald dort, mit einer beſonderen Geſchicklichkeit zwiſchen den Armen und 
Beinen durchzufinden, Pippo Einaug vor allen, ſchienen großes Intereſſe an 
dem Neuen zu nehmen. Hinter ihm ſtanden drei oder vier und glotzten ihn an. 

„Der hat Geld!“ ſagte einer. 

„Gold von Amerika!“ ſetzte ein andrer hinzu. 

„Jetzt wird er tanzen und Wein zahlen!“ ſagte ein dritter. 

Der Krüppel mit ſeinem bleichen, verhungerten Geſichte ſtelzte immerfort 
auf dem nachſchleppenden Klumpfuß auf dem Flecke herum und betrachtete ſich 
den Schwarzen ſo gut es nur mit einem Auge gehen wollte. Dabei blies er 
vor Erregung in die Finger, wie im Winter, wenn die Hände frieren. Da er 
der älteſte war, ſchob er zwei, dreimal die andern zurück und ſagte laut: 

„Drängt nicht ſo, ihr Dummköpfe!“ 

Und dabei hielt er ſein Auge ſtarr und erwartend auf den Schwarzen ge— 
richtet, um zu ſehen, ob der ſich vielleicht umdrehen und ihn beachten würde. 
Wenn Pippo Einaug für jemand Intereſſe hatte, ſo konnte er beinahe fiebern 
vor Ungeduld, beachtet zu werden. 

Jetzt ſchob ſich der ſchwarze Burſch durch die Reihen und trat auf den 
Tanzboden. Pippo Einaug zwängte ſich ihm nach und war ungeheuer aufgeregt, 
als er ſah, daß der Schwarze den Muſikanten einen blanken Silbergulden hin— 
warf. Beinahe begann Pippo ſelber auf dem geſunden Beine zu tanzen vor 
Erregung. 

„Das war der Amerikaner,“ ſagte der Lehrer. 

„Der Tita,“ ergänzte der Pfarrer. 

„Vorige Woche iſt er heimgekehrt, wegen der alten Mutter,“ fuhr der Lehrer 
fort. „Auch der iſt einer von denen, die der Herr Zanut in der Beize ge— 
habt hat!“ 

„Was — was, der Herr Zanut!“ widerſprach der Pfarrer, um den übeln 
Nachreden nicht zu viel Raum zu laſſen. „Hat ihn nicht das Gericht damals 
verurteilt, und iſt er nicht ein Jahr in Gradisca hinter den Eiſengittern geſeſſen? 
— Was, der Herr Zanut! — Wenn die Leute einmal jemand am Zuge haben, 
ecco, da ſoll alles ſeine Schuld ſein!“ 

„Keine Menſchenſeele hat damals geglaubt, daß der Tita Goron geſtohlen 
hat,“ beharrte der Lehrer. „Aber ſo ein Signor, wie der Herr Zanut, der 


kann alles. — Er hat den Tita ganz einfach weg haben wollen, — wegen 
der Lila —“ 

„Larifari! — Baſta, baſta!“ ſagte der Pfarrer, nahm eine Priſe und ſchaute 
wieder zwinkernd auf die ſpringenden Leute. „Da — man braucht ja nur 


hinzuſehen, da! — Seit er auf den Brettern iſt, wird's beinahe ſtill, auf 
einmal.“ | 

Tita Goron hatte das erſte beſte Mädchen zum Tanz genommen, das ihm 
gerade zunächſt geſtanden. Er drehte ſich mit ihr fortwährend in der Mitte, 
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hatte den Hut in die Stirne gedrückt und ſchien kein Wort zu ſprechen. Beinahe 
war das Paar allein, als hätte er den Tanz gekauft. Und dann kaufte er ſich 
wirklich einen, nahm die häßliche alte Liſabetta aus einer Reihe, daß ſie dunkel⸗ 
rot einen Arm auf ſeinen Hals legte und tanzte fünf Minuten lang bloß mit 
ihr herum. Wo er die Bettina wieder hinſtellte, blieb er dann auch ſtehen und 
begann mit dem alten Agoſtin zu ſprechen, deſſen Kopf fortwährend wackelte wie 
ein Hirſeballen im Wind. 

„Er ſoll ſich in Amerika was verdient haben,“ ſagte der Lehrer. 

„Und einige ſagen, er war drüben ſo ein Lump wie herüben,“ entgegnete 
der Pfarrer, damit der Lehrer nicht wieder klatſchſüchtig werde. 

Was für ein Staub und was für eine Hitze auf dem Tanzboden, und was 
für ein Geruch von den Menſchen, die in Schweiß geraten waren! Tita Goron 
ſpendete einen Liter. Die Bettina mußte trinken, und der Agoſtin, Tomaſetto 
und der Briefträger. Tita ſprach dabei ſehr ruhig und höflich mit dieſen alten 
Bekannten; die Fremde hatte ihm einen gewiſſen Schliff gegeben, trotz der kurzen 
Zeit. Heute aber, das iſt ja natürlich, freut er ſich, alle Welt wiederzuſehen. 
Es iſt doch nichts wie die Heimat! Bravo, Agoſtin! Jetzt noch ein Glas! Und 
Tomaſetto? Nein? — Aber der Herr Briefträger? Auch nichts mehr jetzt? — 
Bravo, bravo, Agoſtin! Auf gute alte Freundſchaft! Es iſt nichts wie die 
Heimat! — Aber Titas Blicke flogen während des Geſpräches über den Tanz⸗ 
boden hin, faſt als ob er jemand ſuchte. Auf einmal kam ihm jedoch vor, als 
ſtünde er zu weit draußen oder zu allein, und darauf verſchwand er für einen 
Augenblick wieder ſo unter andern, daß Pippo Einaug ihn nicht mehr ſehen 
konnte. Darum duckte ſich der Krüppel, ſchob ſich unter den Ellbogen fort 
und prallte in einem Momente, wo er nicht vor ſich ſehen konnte, beinahe dem 
Gendarm auf den Leib, der daſtand in Feldausrüſtung, mit dem wehenden 
Federbuſch am Hute, das Gewehr über der Achſel, weiße Handſchuhe auf den 
Händen. Er muß ja dabei ſein, der Gendarm, damit keine Unordnung vor⸗ 
kommt. Eine Weile intereſſierte ſich Pippo für dieſes Neue, kreiſte um dieſen 
ernſten Friedenswächter und blies in die Finger. Dann ſchlurfte er auf die 
andre Seite, wo er den Amerikaner wieder entdeckt hatte. Man machte überall 
Platz für Tita Goron. Seine frühere Geſellſchaft hatte er übrigens verloren. 
Zuerſt hatte ſich Tomaſetto verzogen, dann der Briefträger, und letzterer ſagte 
nun zum alten Agoſtin: 

„Eine ſchöne Ehre, das! Von dem werde ich mir Wein zahlen laſſen! — 
Euch iſt er nicht ſauer geworden im Munde!“ Und der Alte, der ſchwer von 
Gehör war, 1911 mit dem Kopf, im Zweifel, ob der Briefträger einen guten 
oder einen ſchlechten Witz gemacht habe. 

Pippo Einaug beobachtete aber folgendes: Der Gendarm ſah immerfort 
Tita Goron an. Ganz gewiß that er das! Was für eine fürchterliche Sache 
iſt doch ein Gendarm! — Er hat ein Gewehr, das hundertmal in der Minute 
ſchießt; eins, zwei, drei! Einen haarſcharfen Säbel. Einen Sack voll Patronen. 
Einen Revolver in der Taſche. Wenn der geringſte Lärm losgeht, packt er 
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einen beim Kragen. Jeden kann er packen, wenn er nur will; den Tita Goron 
oder den alten Agoſtin oder den Pippo Einaug. So iſt ein Gendarm. Mit 
denen iſt nicht zu ſpaßen. Sogar den Wachmann könnte er packen, wenn er 
will. Was iſt übrigens ſo ein Gemeindewächter gegen einen Gendarm! Gar nichts. 
Jetzt ſprechen ſie zuſammen, Baleſtra der Wachmann, und der Gendarm. Gar 
nichts iſt der Baleſtra. Keine Seele braucht Angſt zu haben vor ihm. Man 
rennt davon und lacht ihn aus, und wenn man will — flink! — zielt man 
ihm noch dazu einen Stein auf den Bauch. Geht aber ernſtlich etwas los, dann 
hat der Baleſtra ſelber Angſt und ſchaut, daß er ſich aus der Nähe fortmacht, 
ſo ſchnell er nur kann. Ein Gendarm, der iſt etwas, der! — 

Tita Goron ging hierhin und dorthin, um mit alten Bekannten wieder an— 
zuknüpfen; jedoch es war gerade, als wichen ihm die Leute lieber aus und als 
erinnerte ſich niemand früherer Freundſchaft, bei Gott, als ſei er gänzlich ein 
Fremder geworden in der Heimat. Ein zorniges Gefühl überkam ihn, und er 
ſah noch finſterer drein als früher. Endlich goß er ein paar Gläſer Wein ganz 
für ſich hinunter, eins nach dem andern, ging dann wieder zu den Muſikanten, 
warf ihnen noch einen Gulden hin, nahm die Bettina wieder in die Arme und 
ſchwang ſie wild herum, als müſſe er ſich Luft machen. 

Dann dachte er wieder, es ſei nichts damit, er brauche den Tanz nicht. 
Das einzige, was ihm fehlte, war das Gefühl, daß er wieder in der Heimat ſei, 
und daß es außer ſeiner alten Mutter vielleicht doch noch ein paar Menſchen 
gebe, die ihn nicht vergeſſen haben, und wär's bloß der Agoſtin! — Wo er 
am gründlichſten gegen was Neues eingetauſcht worden . . . das wußte er ſchon! . . . 
Einmal kam ihm Pippo Einaug vor die Füße. Deſſen erinnerte er ſich ſehr 
gut, des armen kleinen Krüppels, den man hin und her ſtieß, und der für nie— 
mand was bedeutete. Sollte er vielleicht mit dem zu plaudern beginnen? — 
Als Pippo Einaug ſeinerſeits dieſe Erinnerung bemerkte, grüßte er den Amerikaner 

mit dem Hut, als ob er ein Signor wäre, und ſein Auge glänzte. 
| Jemand war aber auch noch da, auf dem Tanzboden, jemand! — Tita 
Goron ſpürte förmlich im Kopf, wie ihr ſeine Blicke immer nachziehen mußten. 
Aber er wollte nicht, er wollte nicht, beim Blut des Herrn! — War er über— 
haupt vielleicht hauptſächlich deswegen hergekommen, damit die Liſa merke, daß 
er ſie nicht ſcheue, daß ſie Luft ſei für ihn? — Aber anſchauen wollte er ſie 
nicht. Er erriet nur ſo, daß ſie braun und ſchön und voller Feuer ſei, wie ſie 
geweſen, und daß ſie eine rote Nelke hinter dem kleinen Ohre ſtecken hatte, von 
dem ein feiner Goldreif weit herabhing auf ihren Hals. Jedesmal, wenn er 
die Liſa nahe fühlte, war ihm, als ziehe eine Wolke vor ſeinen Augen vorüber, 
und er ſpürte, wie ihm das Blut in den Ohren klopfte. Etwas Schweres drehte 
ſich in ſeinem Herzen herum und preßte ihm Gifttropfen durch die Adern. Aber 
er machte, als ſähe er ſie nicht, und verſuchte mit den Zunächſtſtehenden ein Ge— 
ſpräch anzuknüpfen, weil es ihm die Kehle zuzuſchnüren begann, daß ſie ihm 
wahrhaftig auszuweichen ſchienen, als wäre er ein wütender Hund oder ein wirk— 
licher Verbrecher. Es half aber nichts; alsbald ſtand er wieder allein da. Lieben 
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und Beten läßt ſich nicht nöten! Nur Pippo Einaug frettete ſich beſtändig in 
ſeiner nächſten Nähe herum. | 

Endlich faßte ihn ein großer Schmerz und eine große ſtumme Wut. Er 
wollte auf eine halbe Stunde wo anders hingehen und dann vielleicht wieder— 
kehren, und ſo ſchlenderte er ziellos unter dem Vordache der Baſilika durch und 
den heißen Weg über das Feld weg und am Muſeum vorüber, in deſſen Garten 
er zerſtreut hineinſah. Mit den vielen weißen Römerſteinen und den ſchwarzen 
Cypreſſen dazwiſchen ſah er aus wie ein ſtiller Friedhof. Keine Seele auf der 
Straße zwiſchen den Häuſern. Und Tita Goron fühlte ſich müde von den 
anderthalb Stunden Weges, die er gemacht hatte, nachdem er die Mutter allein 
zu Hauſe ſitzen gelaſſen, und vom Tanz, vom Wein, von der Hitze, vom Aerger, 
von der Kränkung. Er dachte jetzt an die breiten Sonnenſtraßen von Buenos 
Ayres, wo er vor ein paar Monaten noch geweſen, an die große Fremde, die 
er geſehen, an das weite Meer, über das er gefahren, hin und zurück. Es kam 
ihm ſo merkwürdig vor, daß er wieder daheim war, und beinahe beſſer, wenn 
er drüben geblieben wäre. Dann fühlte er brennenden Durſt, die Zunge klebte 
ihm am Gaumen. Bei der Vittoria wollte er ein Sodawaſſer trinken, ging durch 
das Höfchen hinein durch die Küche durch und trat in die Stube. Da gab es 
ihm plötzlich gleichſam einen Schlag auf die Stirne, daß er einen Augenblick 
jählings auf der Schwelle ſtehen blieb. f 

In dem niedrigen Zimmer ſtand nur ein einziger, langer Tiſch, mit einem 
unſauberen, weinbetropften Tuche bedeckt. Flaſchen und Gläſer, von früheren 
Gäſten benutzt, waren noch nicht fortgeräumt; die Stühle ſtanden unordentlich 
umher. Am jenſeitigen Tiſchende ſaßen einander gegenüber Sior Zanut und 
der alte Scalpa. Der Alte ließ den magern Totenkopf hängen, hatte ein un⸗ 
berührtes Glas Wein vor ſich ſtehen und hielt ſeinen ſpeckigen Filzhut noch 
immer mit beiden Händen auf dem Schoße feſt, obwohl ſie nun ſchon eine Stunde 
hier ſitzen mochten. Herr Zanut hatte ſich an einer großen Portion Salami 
gütlich gethan, ein Stückchen Käſe genoſſen und paffte jetzt Zigarren, daß ſchon 
eine Rauchdecke im Zimmer ſchwamm, die von der heißen Luft draußen und 
drinnen kaum in Bewegung gebracht wurde und um das Bündel Farnkraut 
herumlag, das von der Zimmerdecke hing, um die Fliegen zu fangen. Die 
zogen es aber vor, die Fettflecken des Tiſchtuches abzuweiden, wo ſie in ſchwärz⸗ 
lichen Klumpen beiſammen ſaßen, oder ſie ſummten um Herrn Zanuts Teller, 
um die Käſerinde und die Fetzchen Wurſthaut. 

Als Tita Goron eintrat, machte Herr Zanut eine Bewegung, faſt als ob 
er aufſtehen wollte, beſann ſich aber, ließ ſich feſt an die Lehne ſeines Seſſels 
zurück, ſah gleichgültig auf die Zimmerdecke und blies eine Backenladung Zigarren⸗ 
rauch ſchnurgerade vor ſich hin, über Scalpas Kopf. 

Auch Tita that nichts dergleichen. Er lüpfte kaum ſeinen Hut, ſagte kein 
Wort und ſetzte ſich ans andre Ende des Tiſches. Dann begann er in kleinen 
Schlücken ſein Waſſer zu trinken. 

Den alten Scalpa machte Titas Ankunft zuerſt ſehr verlegen. Es war 
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genug, daß er ſo traurige Geſchäfte mit Herrn Zanut zu beſprechen hatte, und 
da ſchon einmal alles fertig und zu Ende gekommen, war es nicht nötig, daß 
ein andrer hörte, wie er in der zwölften Stunde den reichen Mann noch um 
Gnade anbettelte. Auch rief Titas Erſcheinung dem Alten beſſere Zeiten ins 
Gedächtnis, — die Jahre, wo er noch ein wenig frei zu atmen vermocht hatte; 
wo noch etwas ſein geweſen; wo die Liſa noch nicht aus dem Hauſe war, und 
Tita dem Mädchen nachgegangen . . . Das alles begann dem Alten ſo lebendig 
im Kopf herumzugehen, daß er für den Augenblick die Gegenwart vergaß und 
ganz in die Erinnerung verſank. 

Aber gleich erwachte er wieder: es war genug, daß der Herr Zanut ihm 
ſelber den Untergang ſo haarſcharf auseinandergeſetzt hatte. Vor dem dritten 
zu hören, daß man bloß noch ein Bettler iſt und nur noch ein Almoſen be— 
anſpruchen kann, das fraß ihm gar zu ſchmerzlich ins Herz. | 

Herr Zanut ſeinerſeits leckte an ſeinen bartloſen Lippen vor Aerger, daß 
dieſer Menſch hereingekommen. Er hatte gerade dem Schuldner Poſten für 
Poſten vorgezählt, wofür Stück um Stück vom Scalpa von Rechts wegen eigent— 
lich ſchon längſt ihm gehören ſollte, bis herunter auf den Polentakeſſel und den 
Schürhaken am Herd, — ſeit Jahren ſchon! Gerade als ob er dem Hunger— 
bauern Stück für Stück das Fleiſch vom Leibe ſchneiden und die alten Knochen 
auch noch verlangen wollte. Der neue Gaſt hatte ihn in der Wolluſt dieſer 
Abrechnung unterbrochen, ſo daß er nun ſchwieg und hoch über den Kopf des 
geduckten Alten hinwegſah. 

Tita Goron ſpürte ordentlich, wie unangenehm er dem Herrn Zanut ſein 
müſſe, und in ſeiner Kümmerlichkeit begann er ſich zu freuen darüber, was der 
arme Teufel an dieſem ſchwülen Nachmittag eben für Freude haben konnte. So 
ein Signor, der viel Geld hat und einen nach dem andern, deren Leben er haben 
möchte, tot macht, iſt nun freilich ein gefährliches Ding. Wenn man aber gerade 
ſelber nichts mit ihm zu ſchaffen hat, ſo kann's einen nur freuen, ſeinen Aerger 
zu ſehen. Dem da vergönnte er auch alle Uebel, die man wollte. Daß dem 
angefreſſenen Maſtochſen die Galle platzte! — Auf einmal aber ſtieg dem Tita 
alles Blut in den Kopf und ſeine Augen brannten. Der da, dieſe Wucherſeele, 
hatte ihn ins Elend gebracht! — Was Richter, was Geſetz, wenn er unſchuldig 
war! — Was wiſſen die Richter davon, was für Schrauben der Herr Zanut 
den Zeugen angelegt haben wird! Wenn es ihnen an den Kragen gegangen, 
hätten ſie den Teufel aus der Hölle geſchworen! — Hat der Herr Zanut etwa 
nicht gewußt, daß es der Tita nimmermehr ſein konnte? — | 

Er nahm den Siphon und goß ſein Glas voll; aber feine Finger zitterten 
ſo, daß das Waſſer weit über den Tiſch ſpritzte. 

Weil man aber auch von jenen vergangenen Jahren geſprochen hatte, flimmerte 
dem alten Scalpa indeſſen vor, daß es doch vielleicht nicht ſchlecht ſei, wenn ein 
dritter hörte, was er mit Herrn Zanut zu verhandeln habe, und da doch alles 
ſo ſchlecht lag, wie es ſchlechter nicht mehr werden konnte, ſagte er auf gut 
Glück: 
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„Was jene Zeit anbetrifft, ſo könnte zum Beiſpiel auch der Tita Goron 
etwas ſagen. Er war damals noch in Ihren Dienſten, Herr.“ 

Herr Zanut wurde kirſchrot und antwortete jäh und wegwerfend: 

„Was Tita Goron! — Ich weiß nichts von einem Tita Goron! Ich 
ſchere mich einen Pfifferling darum, was ein andrer ſagen möchte, und Ihr habt 
mit mir zu thun und nicht mit einem meiner Knechte!“ | 

Das war nun freilich wie auf eine Beleidigung gemünzt; aber der arme 
Tita hatte heute ſchon den richtigen Vorgeſchmack bekommen, wie viel er noch 
zu ſchlucken haben werde. Er hielt darum ſein Blut zurück und ſchwieg, als 
ob ihn das Geſpräch nicht im entfernteſten etwas anginge. Dieſer verfluchte, 
angefreſſene Poſſident war ihm in Perſon eigentlich gleichgültig, ſagte er ſich 
vor. Aber er hockte mit feinem überhängenden Bauch da, wie eine Verkörperung 
alles deſſen, was ihm in der Heimat aufſäſſig und feindſelig geweſen, und noch 
immer war. Dabei ſteckten in dieſem aufgedunſenen halben Signor mehr Makel, 
Laſter und Schändlichkeiten als in einem Dutzend von ihnen allen. Wie viele 
Tauſende hatte ſich der zuſammengelogen, betrogen, den andern aus der Haut 
geſchunden! — Man ſoll nur den armen, mageren, alten Scalpa anſehen, was 
für eine Angſt durch alle Falten ſeines erdgrauen Geſichtes kriecht und ihm den 
Schweiß aus der Stirne preßt. Eine alte Canaille auch er, aber der andre iſt 
die hundertmal ärgere. Man ſoll nur ſehen, wie er Katz und Maus ſpielt mit 
dem Alten und ſich weidet an ſeiner Höllenangſt. Dabei glänzt auf den Backen 
des Herrn Zanut die Ruhe des Mächtigen. Alles Widerſchein von dem ſchönen 
Gelde, das ihm zu Hauſe im Kaſten liegt oder in Görz in der Sparkaſſe. Und 
dann iſt es der Fettglanz von dem vielen guten Salami, für den Herr Zanut 
von jeher eine Leidenſchaft gehabt, und den er auch heute wieder gegeſſen, denn 
ſeine kurzen, dicken Finger mit den abgeſtoßenen Nägeln ſpielen auf dem Teller 
mit den Hautfetzchen, die er übrig gelaſſen hat. 

Nein, der Tita brauchte ſich nicht beleidigen zu laſſen. Und ſo warf er nun 
manchmal einen höhniſchen Blick auf dieſes feiſte Sündergeſicht oder darüber 
hinweg, um zu zeigen, daß er ſich nicht ſo viel machte aus dem Herrn Zanut. 

Der ſchnaufte. Uebrigens hätte er ganz und gar kein Federleſens mit dem 
Scalpa gemacht, und dieſe Unterredung längſt abgebrochen, wenn es nicht wegen 
der Liſa geweſen wäre, daß er ihrem Vater nicht ſo ohne weiteres den Hals 
lang ziehen konnte, wie man einen alten Hahn abthut. Die Liſa, die Liſa! — 
Wenn er an ſie dachte und dabei den Tita dort drüben ſah! . . . 

Indeſſen — weiß Gott wie es kommen mußte! — ſollte Tita juſt auch an 
niemand andern denken, als an die Liſa, die ſich drüben am Tanzboden herum⸗ 
ſchwenkte, von woher man die Muſik hören konnte, — mit der roten Nelke hinterm 
Ohr und den weißen Zähnen zwiſchen den lachenden roten Lippen . . . An die 
ſchöne Zeit mußte er denken, die es in dem Jahre gegeben hatte, wo ſie 
zuſammen getanzt, hier und am Markt in Cervignano, und wie ſie manchen 
Abend zuſammen aus den Reisfeldern heimgekehrt waren, und zuſammen dieſe 
blühende Campagna geſehen hatten, und die Feiertage, wie dieſen; und die 
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Sommerabende in den Wieſen beim Heuführen; und die Winterabende am Herd 
beim alten Scalpa; und die Sonntagmorgen, wo man aus der Hitze des Weges 
in den kühlen, ſchweigſamen Dom getreten, lange bevor es zur Meſſe läutete, — 
immer beiſammen . . . Tita ſtützte feine Stirn auf die Fauſt und rückte ſeinen 
Hut hin und her auf dem ſchwarzen Haarpelz. Halb wurde ihm ſchläfrig zu 
Mute, und wie in der Schwere eines Traumes fühlte er wieder, daß ſich etwas 
voller Schmerzen in ſeiner Bruſt herumdrehte . . . als wäre das ganze Leben 
nur ein ängſtlicher Traum... | 

Der alte Scalpa, zäh wie alle Hilfloſen, wenn ſie ſich gerade auf das 
ſchlechteſte Mittel verlaſſen, wollte noch einmal auf den Buſch klopfen und ſagte 
geduckt: 

„Wenn Sie den Tita Goron fragen wollten, da er wieder hier iſt, ſo 
könnte er manche Auskunft geben, wie dieſes oder jenes geweſen, und wie unſre 
Angelegenheiten damals zu einander gelegen find, Sior Zanut!“ 

Herr Zanut wurde wieder dunkelrot vor Wut, drehte ſeinen Kopf gegen 
das Fenſter und ziſchte: 

„Ich pfeife auf den Tita Goron oder wer es ſonſt iſt! Ich weiß nichts 
davon, daß dieſer Menſch wieder da iſt.“ 

Dem Tita ſtieg nun raſch das Blut hinauf, trotz der ohnmächtigen Geduld, 
die er ſich vorgenommen hatte, um ſeinen alten guten Namen wiederzugewinnen. 

Er reckte alſo den Kopf hoch und ſagte: 

„Ich bin hier, Sior Zanut!“ 

Und der andre, der noch immer durchs Fenſter hinausſah, wiederholte biſſig: 

„Mir iſt nicht bekannt, daß der deſperate Menſch wieder zurück iſt. Meinet⸗ 
wegen bleibt er, wo er will!“ 

Da höhnte Tita: „Sie hätten ihn freilich lieber vom Leibe, wie damals!“ 

Jetzt riß dem Herrn Zanut die Geduld, und mit einem Ruck wendete er ſich 
um, daß die Flaſchen und Gläſer auf dem ganzen Tiſche zitterten. Pippo Einaug, 
der wie ein Spürhund Titas Weg ausfindig gemacht hatte, konnte ſich draußen 
unter dem Fenſter wieder aufrichten und ſchaute ſich vor zitternder Erwartung 
beinahe den Augapfel aus dem Kopf, ſo ſtierte er jetzt hinein, denn wenn er 
ſich nicht irrte, mußte zwiſchen den beiden nun ſogleich ein richtiger Streit los— 
gehen. Pippo, mit ſeinen dürren Armen und kraftloſen Händen konnte ſich ſelbſt 
freilich nicht einlaſſen, wenn es einmal gerade nur auf die Fäuſte ankam. Aber 
das Herz ſchlug ihm jedesmal hoch, wenn zwei andre aneinandergerieten und 
er zuwarten konnte, wer der Sieger bleiben ſollte! Der Amerikaner, der war 
ein junger, flinker, ſehniger Kerl, dem durfte man wohl nicht in die Hände fallen. 
Aber gegen den Herrn Zanut kann er doch wohl nicht aufkommen. Der Herr 
Zanut war zwar dick und ſchwer, aber er war ein Signor und hatte ſo ſchreckbar 
viel Geld. Die reichen Poſſidenten haben alle möglichen geheimen Mittel, um 
über einen Armen den Sieg davonzutragen. Da hilft einem gar nichts. Jeder— 
mann ſagt, daß kein Menſch etwas ausrichten kann gegen den Herrn Zanut. 
Pippos Aug' flirrte und zitterte. Eine dunkle Sorge faßte ihn für den Amerikaner. 

10 * 
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Wie es eigentlich werden ſollte, konnte er nicht denken; aber gewiß wird es etwas 
Unüberwindliches ſein, was alles beſiegt — als ob ſchließlich der Herr Zanut 
dem Tita Goron einfach mit ſeinem Geldbeutel voll harter Silbergulden eins über 
den Kopf geben werde — und dann iſt der Tita fertig und tot . . . Pippo wußte 
wirklich nicht, wie er es ſich eigentlich vorſtellen ſollte . . . aber jedenfalls zieht 
Tita den kürzeren; gegen den a Zanut kann kein Menſch etwas ausrichten, 
ſo reich iſt er. 

Nun war Tita wirklich einen Augenblick aufgeſprungen, hatte ſich über den 
Tiſch gelehnt und ſah Herrn Zanut mit den ſchwarzen Augen an, die Pippo 
fürchterlich glänzen und funkeln ſah. Denn in dieſem Augenblicke hämmerte auf 
Titas elendes Herz der Gedanke nieder, daß ein einziger Menſch ihm alles im 
Leben geraubt hatte, die Ehre, die Heimat, die Freiheit, die Liebe. Und der 
Menſch ſaß da vor ihm! — Er mußte ſich feſt auf den Tiſch auflehnen, denn 
es packte ihn auf einmal ein Schwindel, von dem vielen Blut, das ihm ins Ge— 
hirn ſchoß, daß er ſonſt hingefallen wäre. 

„Es könnte ſein, daß ich ein deſperater Menſch bin,“ keuchte er mit ſchwerem 
Atem. 

„Es könnte ſein, daß man dir noch einmal die Schellen an die Hände legt,“ 
ziſchte Herr Zanut. 

Tita Goron ſtieß an den Tiſch, daß die Flaſchen und Gläſer wieder tanzten. 
Der alte Scalpa ließ ſeinen Hut fallen, ſprang auf und legte ihm die Hand auf 
den Arm, als wollte er ihn zurückhalten. Und Herr Zanut wurde fahl im 
Geſichte und ſchob ſeinen Seſſel mit einem Ruck weiter fort. Denn es war etwas 
in Titas verzerrter Miene, wovor man ſich fürchten konnte. 

„Um der Liebe Gottes willen, ſagen Sie kein ſolches Wort mehr!“ ſtöhnte 
er nun beinahe. 

Aber Herr Zanut mußte ihm zeigen, daß die Starken ſich nicht fürchten. 
Er zwang alſo ſeinen bebenden dicken Mund beinahe zu einem Lächeln und ſagte 
geringſchätzig: 

„Zu dir hab' ich geſprochen, Scalpa! — Mit einem Zuchthäusler pfleg' ich 
nicht zu konverſieren!“ 

Etwas Schreckliches ging in Tita Goron vor ſich, als müßte er auf der 
Stelle wahnſinnig oder zum reißenden Tiere werden. Er ſtürzte ſich mit einem 
Sprunge auf den Räuber ſeines Lebens. Aber zwei Schritte vor Herrn Zanut, 
der in die Höhe gefahren war und hinter ſeinem Stuhle ſtand, hielt Tita plötz⸗ 
lich an, wühlte mit beiden Fäuſten ſeine Bruſt und ſenkte den Kopf tief, um den 
andern nicht zu ſehen. Dann drehte er ſich auf dem Flecke um und rannte aus 
dem Zimmer, durch die Küche, durch den Hof — „Laßt mich fort! — Laßt mich 
fort! . . . Daß kein Blut fließt!“ 

Pippo Einaug hatte gerade nur einen Moment Zeit, um ſein Entſetzen zu 
löſen und ſich vom Fenſter zurückzuwerfen. Dann rannte er, was er konnte, 
ſchrecklich ſchlurfend, daß der Staub aufwirbelte über die Straße davon. „Der 
Gendarm — der Gendarm — der Gendarm!“ ſtieß er dabei fortwährend zwiſchen 
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den klappernden Zähnen hervor, in der ſtummen Hoffnung, dem Amerikaner 
irgendwie helfen zu können. 

Durch die Küche ſtürzte Tita. Die Wirtin kreiſchte auf: „Jeſus Maria, 
was iſt denn los?“ In den Hof. Er ſchwankte, ſo ſchwarz war ihm vor den 
Augen; und das plötzliche grelle Licht blendete ihn, wie den Stier ein roter 
Fetzen. Mit geſchloſſenen Augen machte er zwei, drei Schritte bis zum Thor— 
pfeiler. Er mußte ſeine Stirn wenigſtens eine Sekunde lang auf den Stein 
ſtützen. Aber dann ſchrie es wieder in ſeinem Herzen — ſo gräßlich — „der 
Eine, der Eine, der Eine hat's mir geraubt, — die Ehre, die Heimat und die 
Freiheit, — und die Liebe!“ 

Auf einmal riß es ihn herum. Er ſtürzte zurück, hinein, durch die 
Thüren, an den Tiſch, blindlings, verzweifelnd, raſend. Der alte Scalpa 
ſprang zur Seite. Das war der Moment, das! — Die blutdurchſchoſſenen 
Augen quollen Tita aus dem leichenblaſſen Geſicht. Seine Lippen waren weiß. 
Er hielt beide Fäuſte feſt auf der Bruſt und ſchrie mit heiſerer Stimme auf 
den Gegner: 

„Was bin — ich? Was — bin — ich?“ 

Aber Herrn Zanuts Schutzengel hatte ſich abgewandt und ließ ihn ganz 
verblendet in ſeiner geheimgenährten brauſenden Leidenſchaft. 

„Ein Lump!“ ſchrie er, mit dem Schaum vor dem Mund. „Ein Zucht— 
häusler — ein Dieb!“ 

Dem Tita riß jedes dieſer Worte gleichſam ein Stück Gehirn aus dem Kopf. 
Beim letzten gab er Herrn Zanut über den Tiſch einen Stoß in den Leib, daß es 
bloß wie ein herausgeſchlagenes Stöhnen klang. Der Tiſch, die Gläſer, Teller und 
Flaſchen fielen mit Höllenlärm zuſammen. Noch eines — da — da — da — 
Dann ſprang Tita zurück, weiß wie der Tod, und ſchleuderte das Meſſer durchs 
Zimmer fort. Herr Zanut verdrehte die Augäpfel . . . aber er machte noch die 
zwei Schritte zur Thüre. Das Blut lief ſchon von ſeinem Schuh und bezeichnete 
den Weg. Wie ein Trunkener ſtolperte er hinaus, fiel über die Stufe in den 
Hof und brach zuſammen. Die Wirtin ſchrie, lief, rang die Hände. Der alte 
Scalpa bebte wie Eſpenlaub und ſah mit verlorenem Geiſte bald in Herrn Zanuts 
bläuliches Geſicht, wie er da am Rücken auf der Erde lag, bald auf die breiter 
werdende Blutlache unter ihm. 

Tita Goron war drinnen auf einem Seſſel zuſammengeſunken und hatte die 
eiskalten Hände zwiſchen die Kniee geklemmt und verſchlungen. Sein Kopf hing 
tief auf die keuchende Bruſt herab. 

Als Pippo Einaug, Baleſtra und der Gendarm gelaufen kamen und letzterer 
ins Zimmer trat, ſtand Tita auf, ſtreckte ſeine Hände hin und ſagte mit ver— 
lorener Stimme: „Ich bin es!“ 

Zwei Minuten ſpäter hörte die Muſik am Tanzboden auf zu ſpielen, und 
die Leute kamen in Scharen herein, ſtießen ſich und drängten am Thor und 
reckten die Hälſe, um in den Hof zu ſehen, über die Schultern der andern. Der 
Briefträger ſtieß die Liſa in die Seite, wie ſie daſtand, mit den glänzenden Augen, 
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den Mund ein wenig offen, weil ihr der Atem ſo kurz ging. „Der Herr Zanut 
iſt es!“ Und die Nächſten drehten ſich um und ſahen der Liſa fragend ins Ge— 
ſicht. Aber das Mädchen ſtarrte immerfort hinein, ohne etwas zu ſehen, dann 
zuckte ſie die Achſeln und trat zurück. Ein andrer ſagte ihr: „Sie haben ihn 
ſchon weggeführt, den Tita!“ — Die Liſa ſtrich mit beiden Händen über den 
Kopf und ging langſam weg. Ein paar Leute ſahen ihr nach. Aber dann wurde 
das Drängen wieder arg, bis Baleſtra die Thorflügel ſchloß. Nur Pippo 
Einaug, den niemand beachtete, hatte ſich durchgeſtohlen und war drin geblieben. 
Er drückte ſich in den Ecken herum, am ganzen Leibe zitternd. Als er ſah, daß 
Baleſtra keine Notiz von ihm nahm, begann er da- und dorthin einen Schritt zu 
machen. Und endlich ſtand er ganz nahe an dem Menſchen, der am Boden lag, 
im Blut, auf dem Rücken. 

„Iſt er tot?“ fragte die Wirtin furchtſam. 

„Tot wie ein geſchlachteter Ochſe,“ entgegnete Baleſtra, und wie er jo nieder- 
gebückt ſtand, ſprang ihm der Schweiß von der Naſenſpitze, und ein Tropfen fiel 
auf Herrn Zanuts Geſicht. 

„Jeſus Maria!“ klagte die Frau. „Solange ich lebe, iſt nichts ſolches hier 
vorgekommen.“ 

Dann machten ſie ſich im Zimmer drin irgend etwas zu ſchaffen. Ganz 
langſam auf den Fußſpitzen ſchlich ſich Pippo Einaug wieder in die Nähe. Da 
lag der Herr Zanut regungslos und ſtumm. Eine Menge Fliegen ſummten um 
ihn herum. Sie krochen über ſeine Schuhe und Kleider. Andre ſaßen auf ſeinen 
Händen oder liefen über ſein Geſicht und blieben eine Weile an ſeinen Lippen 
haften. 

Nun kam Baleſtra mit einem alten Betttuche heraus und breitete es über 
den Toten. Dabei überraſchte er Pippo, holte mit dem Fuße nach ihm aus 
und ſchimpfte: „Wirſt du dich endlich zum Teufel ſcheren oder nicht?“ Und der 
Krüppel mußte das Feld räumen. Aber er war zäh wie eine Fliege und hinkte 
ſtundenlang in der Nähe herum, auch als ſich alle Leute ſchon verloren hatten. 
Irgend etwas mußte er noch erleben! Es ließ ihm auch keine Ruhe mehr, keine 
Ruhe, den ganzen Nachmittag. 

Gegen Abend kamen nochmals die Herren, der Bürgermeiſter, der Richter, 
der Arzt, der Schreiber. Da Herrn Zanuts Wohnung zu weit abgelegen, hatte 
man ihn hier gelaſſen, bis die Kommiſſion kommen konnte. Mit den Männern 
konnte Pippo Einaug durchſchlüpfen, wie ein Schatten. Keine Drohung der 
Welt hätte ihn abgehalten. Und es dämmerte ſo drinnen, daß ihn niemand 
ſehen konnte. 

Auf drei Stühle hatte man Herrn Zanut drin im Zimmer hingelegt, als wär' 
er von Holz geweſen. 

Pippo Einaug drückte ſich in eine Ecke und mußte unverwandt hinſehen. 
Beide Hände hielt er mit den Fingern an den Mund und zog ſeinen bebenden 
Atem durch die Zähne. Und als die Männer wieder gingen, nachdem ſie viel 
geſprochen und herumhantiert hatten, blieb er in ſeine Ecke gedrückt, trotz aller 
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Angſt, die er hatte, und richtig bemerkte ihn niemand, bis er ganz allein mit dem 
Toten im Zimmer war. 

Das große Tuch bedeckte Herrn Zanut ganz, bis auf den Kopf. 

Es wurde dämmerig. Das Zimmer füllte ſich mit Schatten, und noch immer 
ſtand Pippo wie feſtgenagelt an der Wand und mußte fortwährend hinſehen, 
wie auf ein Rätſel. 

Auf einmal lief ihm ein Schauern durch alle Glieder. — Es giebt etwas, 
das ſtärker war als der Herr Zanut mit allem ſeinem Geld und ſeinen Häuſern 
und Ställen und ſchönen Feldern. — Es liegt etwas dort auf ihm, weißlich— 
grau, wie die großen Steine auf den Gräbern; und das hat ihn hingeſtreckt 
und kalt und ſtumm gemacht. Es iſt etwas, dem nichts im Leben gewachſen iſt, 
kein Herr und kein Bettler. — Dort, dort ſteht es, grau und kalt und entſetzlich. 
— Dort liegt es auf dem toten Menſchen. Heilige Maria, und wenn es ſich 


nun bewegen möchte! — Das iſt das allerſtärkſte, das, — der Tod! — Eine 
ſolche Angſt kam über Pippo, daß er gerne laut aufgeſchrieen hätte. Er wollte 
nicht den Tod, jo nahe . . . Was hat nun noch der Herr Zanut?! — Nichts, 


von allem nichts! — Und Pippo Einaug hatte noch ſo viel, ſo unendlich viel! 
Es war als liefe alle Empfindung von Luft und Sonne und Freiheit, und alles, 
alles, was ſein armſeliges Daſein jemals gekannt, ihm durch die kleine hilfloſe 
Seele. Das alles wollte er noch beſitzen, noch ſehen, noch haben! . . . Unſäg— 
liche Angſt durchbebte ihn vor dem Tod, der alles nimmt . . . er wollte nicht 
mehr dableiben, ſo nahe bei Herrn Zanut, der nun weniger hat, weniger hat 
als der letzte Bettler! 

Fortwährend ſtierte er auf den Fleck dort, als könnte er ihn mit ſeinem 
Blick fernhalten, damit er nicht auch über ihn komme. Und dann ſchob er ſich 
wie ein Krebs nach rückwärts längs der Wand nach der Thüre, ſtolperte hinaus, 
hinkte durch das Höfchen und begann die Straße hinunter zu laufen, was ihn 
die Beine trugen, mit den wankenden Knieen. Kein Laut war in der Dämmerung 
zwiſchen den Häuſern, als Pippo Einaugs ſchlurfender Schritt, mit dem er den 
Staub fegte und in die Flucht ſtürzte. Denn trotz allem fühlte ſich Pippo mit 
einemmal unendlich reicher, ſelbſt als Herr Zanut je geweſen, ſolang er dem 
grauſigen Feind davongehen konnte, der ſich dort in dem dunkeln Zimmer dem 
ſtummen Mann auf die Bruſt geſetzt hatte. 
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Fragmente aus dem ungedruckten Tagebuche einer 
Großfürſtin von Rußland.“ 


Nach den Aufzeichnungen eines verſtorbenen Verwandten. 


Mitgeteilt von 
Luiſe Lüdemann. 


(Fortſetzung.) 
Paris, den 15. November 1715. 
Du mein treues Tagebuch — wie lange habe ich dich nicht mehr geſehen! 
Du, meine teure Amalie, du meine ſüße Schweſter, für die ich es anfing, für 
die ich es enden will — trauerſt du auch um mich? — Und wirſt du dieſe 
Blätter jemals zu ſehen bekommen? Jetzt bin ich im Hafen — aber ich bin 
geſtorben für die Welt. Möge ſie mich vergeſſen. 

Ich bin nun allein. Ich habe weder Vater noch Schweſter mehr; weder 
Gatten noch Kinder, ich bin verwaiſt, wie nie ein Menſch verwaiſt war! Ich 
bin tot, lebendig tot; denn Charlotte von Braunſchweig iſt nicht mehr, die Groß— 
fürſtin von Rußland iſt in Streſina begraben, die Schweſter der Kaiſerin iſt 
von allen Höfen betrauert, für die Tochter Peters des Großen haben alle 
ruſſiſchen Glocken geläutet, von der Newa bis zum Don, und die Baronin Kalk⸗ 
ſtein iſt nur zwei teuren, treuen Seelen bekannt. O Katharina — o meine 
Königsmarck! O meine Amalie — werde ich euch jemals wiederſehen! — 

Was geſchehen iſt — ich muß es mir ſelbſt vorerzählen, um es zu glauben. 
Die Welt um mich her iſt verwandelt — ich bin nicht mehr — ich ſelbſt und 
dieſe Sonne ſieht mich nun als eine andre an, wie ſonſt. Dir, meine Schweſter, 
der dieſe Hinterlaſſenſchaft einer Unglücklichen einſt beſtimmt iſt, dir allein will 
ich Rechenſchaft darüber geben. Die du geliebt haſt, die du als tot beweinſt, 
meine Amalie, fie lebt! Aber ſelbſt du darfſt jetzt nicht wiſſen, daß ich atme, 
ich dieſe Unglückliche! 

Sowie ich aus der tiefen Ohnmacht erwachte, in die die zu frühe Geburt 
meines Sohnes mich ſtürzte, fiel mein Auge auf meine treue Königsmarck. Sie 


1) Wir können für die Echtheit dieſes Tagebuchs nicht einſtehen, da uns dokumentariſche 
Belege hierfür nicht zugegangen ſind; aber die Lebensgeſchichte der Großfürſtin wird, ſelbſt 
wenn es ſich um einen Roman handeln ſollte, weite Kreiſe intereſſieren. Fräulein Lüdemann, 
der wir den Beitrag verdanken, teilte uns über die Herkunft der Aufzeichnungen folgendes 
mit: „Ich habe die Arbeit nach einem fertigen Manuffript meines verſtorbenen Vaters, 
des Buchhändlers Joh. Lüdemann, angefertigt. Mein Vater bekleidete vor 1866 die Stelle 
eines Botſchaftſekretärs am hannöveriſchen Hofe, und ein Zweig ſeiner Familie war adelig. 
Von einem Wilhelm v. Lüdemann, der mit dem Staatsmann Nothomb (einem wahrſchein⸗ 
lichen Nachkommen des Buchhändlers Nothomb in Brüſſel) in Berührung gekommen ſein 
ſoll, rührt die Aufzeichnung über das Tagebuch der Fürſtin her. Letztere ſoll dieſe ver⸗ 
ſiegelten Tagebuchblätter dem genannten Buchhändler mit dem Wunſche, ſie erſt fünfzig 
Jahre nach ihrem Tode zu öffnen, übergeben haben.“ D. Red. 
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lächelte; aber Thränen entquollen ihrem ſchönen Auge. Ich erfuhr von ihr, 
daß ich ſeit ſechsunddreißig Stunden im Schloſſe für tot gehalten werde. Dieſer 
Gedanke zuckte wie ein Blitz durch meinen angegriffenen Geiſt. „Tot“, dachte 
ich, „o — wer wirklich geſtorben wäre!“ Meine Freundin kam mir zu Hilfe. 
Sie ſtellte mir vor, ob es nicht geraten wäre, dieſen Glauben eine Zeitlang zu 
erhalten. Den Nachſtellungen des Prinzen ſei auf eine andre Weiſe nicht zu 
entgehen. Ich begriff ſie, früh oder ſpät wäre ich ihr Opfer geworden. Ich 
hörte, daß man dem Großfürſten im erſten Augenblick, wo man mich wirklich 
für tot hielt, dieſe Nachricht geſandt habe; er ſollte in Twer ſein. Er mußte 
meinen Tod für die Wirkung ſeines Verbrechens halten. 

Ich beſchloß nun, ſeine Antwort abzuwarten, und wenn ſie ausfiel, wie zu 
erwarten ſtand, mich ſeinem Haß, auf einige Jahre wenigſtens, durch die Flucht 
zu entziehen. 

Ich hatte die Größe nie geliebt, meine Sehnſucht war ſtets auf die Natur 
und ihre ſchuldloſen Freuden gerichtet geweſen; meine einzige Trauer waren 
meine Kinder. Die Königsmarck verſprach mir, die Zarin in das Geheimnis 
zu ziehen, und dann war für meine Kinder geſorgt; denn zu Katharinen hatte 
ich volles Vertrauen. 

So blieb ich denn für die Welt geſtorben. 

Ich ſah die Königsmarck in tiefer Trauer um mich. Ach, ſie trauerte in 
der That und tief in der Seele um meinen Verluſt. 

Am dritten Tage brachte ein Reitender den Befehl von Alexis, mich in 
nächſter Nacht in aller Stille, ohne Ausſtellung, völlig bekleidet, mit verhülltem 
Geſichte auf dem Kirchhofe des Kapuzinerkloſters zu begraben. Dieſer Befehl 
war das offene Geſtändnis ſeines Verbrechens. Der Bote hatte den Prinzen 
bei einem rauſchenden Feſte, das mein Tod veranlaßte, zurückgelaſſen. — Nun 
war ich völlig entſchloſſen und feſt. Ich weinte bittere Thränen. Die leiſe 
Hoffnung, die ich hegte, er werde kommen, mich noch einmal zu ſehen, hatte ſich 
als eitel erwieſen. — Der Sarg ward bei Anbruch der Nacht in mein Kabinett 
gebracht. Die Königsmarck und meine Vertrauten legten vor meinen Augen 
einen umwickelten Holzklotz von meiner Länge und Schwere hinein; ſie ſelbſt 
half ihn zunageln. Die Kapuziner des Kloſters erſchienen und trugen ihn hinab; 
hinter den Vorhängen meines Bettes war ich Zeugin, wie man mich beim Schall 
der Dorfglocke ohne Begleitung in die Gruft trug. Die Lichter wurden eins 
nach dem andern ausgelöſcht — ich ſank vor Angſt und Erſchöpfung in eine 
ſchwere Ohnmacht. Ich glaubte mich wirklich geſtorben; ich hörte deutlich die 
große Glocke des St. Iwan, welche nur beim Leichenbegängniſſe kaiſerlicher 
Perſonen geläutet wird, anſchlagen. Ich vernahm deutlich, wie der würdige 
Archimandrit Theophones das Kyrie eleiſon über mich anſtimmte, dem Zaren, 
ſeinem Freunde, troſtreich zuſprach — wie Katharina weinte; dann vernahm ich 
nichts mehr, und alles war ſtumm und ſtill um mich her. 

Als ich erwachte, ſah ich die Königsmarck, welche meine Schläfe rieb; es 
war beinahe finſter um uns her. Die Thore und Thüren des Schloſſes waren 
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geſperrt. Die Gräfin galt für krank; mein Sohn ward mit allen Dienern 
meines Hauſes noch in der Nacht nach Moskau geſchafft, und wir beſchäftigten 
uns nun mit den Vorbereitungen zu meiner Flucht. Zwei Leute der Königsmarck, 
die noch nicht ins Geheimnis gezogen waren, unterſtützten uns. Eine notwendige 
Reiſe ihrer Herrin nach Deutſchland gab den Vorwand zu allen dieſen An— 
ſtalten her. 

Nach einigen Tagen kamen ihre Abgeſandten aus Moskau zurück und 
brachten ſämtlichen Schmuck, alle Koſtbarkeiten, welche die treue Freundin hatte 
zuſammenbringen können, ſowie die nötigen Papiere zu ihrer Reiſe. Ich war 
noch ſehr ſchwach; aber Eile that not, und die Gräfin ſelbſt trieb dazu in der 
Furcht einer möglichen Rückkehr des Prinzen nach Streſina. Ich legte ihre 
Kleider an, die mich ihr ziemlich ähnlich machten; ſie gab mir die beiden, nun 
in das Geheimnis gezogenen Leute ihres Hauſes, einen alten, treuen Brabanter, 
der deutſch und franzöſiſch ſprach und Noel hieß und ihre älteſte Kammerfrau 
mit. So ſtieg ich in den Reiſewagen, der mit ihren koſtbarſten Diamanten, 
Perlen und Geſchmeiden ganz angefüllt war. Mons begleitete mich bis an die 
Grenze von Polen. Ich durchreiſte Deutſchland als Gräfin Königsmarck und 
kam wohlbehalten und unentdeckt hier in Paris an, wo ich den Namen Kalkſtein 
annahm. 

In Smolensk, in Wjasma, in allen Städten, durch welche ich kam, wurden 
die Glocken geläutet. Doch nicht zu meinem Empfange, ſondern um meines 
Todes willen. Ich mußte unter Thränen lächeln, als ich in einem deutſchen 
Blatte meine Leichenbeſtattung las, den Prunk, der dabei geherrſcht habe, den 
Pomp, die tiefe Trauer und den tiefen Schmerz meines troſtloſen Gatten. Ach, 
auch meine Schweſtern hatten für einen Holzklotz Trauerkleider angelegt, und 
doch — darf ich mich ihnen entdecken? Würden ſie nicht auf meiner Rückkehr 
beſtehen und Alexis an den erzürnten Vater verraten? Nein, ich darf es nicht. 

Die ſchmerzlichſten Augenblicke meines Lebens liegen nun hinter mir. 
Denn ich frage mich umſonſt, ob es einen Schmerz giebt, der ſich dem ver— 
gleichen läßt, welchen ich beim Abſchiede von meiner treuen Königsmarck empfand. 
Nicht einmal, nein tauſendmal verdanke ich ihr mein Leben. Ohne ſie wäre ich 
hundertmal ein Raub der Verzweiflung geworden. Ohne ſie hätte ich an Gottes 
Güte verzagen müſſen, an der Welt und an den Menſchen. Sie war die Retterin 
meines Leibes vom tödlichen Gift und meiner Seele vor dem ſchlimmeren Gifte 
der Verzweiflung und des Abfalls. Als ich in der Nacht meiner Abreiſe von 
Streſina zum letzten Male in ihren Armen lag, und als ſie, die Tiefbekümmerte, 
die Troſtloſe, mir Mut und Troſt zuſprach, da glaubte ich mich faſt vom Leben 
gelöſt, das mir nur Bitteres darzubieten hatte. Edle, erhabene, treue Seele, 
werde ich dir jemals danken können? Grauſamer Alexis — dieſe Trennung 
ohne Dank war herber noch als dein Giftbecher! Wie auch dein Los ſei und 
welchen Ausgang deine verirrte Lebensbahn nehme — und er wird, ich ahne es, 
ein blutiger ſein — die Leiden dieſer Seele kannſt du nicht vollgültig abbüßen. 
Beſteigſt du den Thron deiner Väter, ſo wirſt du nie wieder von mir hören; 
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denn von mir zu hören, müßte eine namenloſe Marter für dich ſein! Nur wenn 
du im Elend, im Kerker, in Verzweiflung ſchmachteſt, dann laß mich dir ein 
Zeichen geben und — willſt du es — bin ich an deiner Seite. Dann gieb mir 
den Tod, wenn du den Mut dazu haſt! Bis dahin aber bin ich für dich, für 
die Welt, für euch, meine Teuren, geſtorben. 


2 
Den 2. Januar 1716. 


Die Nachrichten aus Rußland ſind gut. Niemand ahnt mein Daſein, denn 
wie mir die Gräfin meldet, hat ſie auch den Gedanken fallen laſſen, die Zarin 
zur Mitwiſſerin meines Schickſals zu machen. Kein Menſch als Mons weiß 
außer ihr darum, und Mons iſt verſchwiegen. Meine Kinder ſind wohl, und die 
Kaiſerin liebt und erzieht ſie. Edle Katharina, endlich iſt deinem Werke der 
verdiente Lohn geworden. Du trägſt die Krone, die dir gebührt, die deine Tugen— 
den glänzender machen, wie du durch ſie glänzeſt; und ich — ich lebe hier, ſicher, 
unerkannt; doch von einigen guten Menſchen geliebt, in einem beſchränkten Kreis 
zwar, der mir jedoch ſo oft glücklich erſcheint, als ich ihn mit dem vergangenen 
glanzvollen Elend vergleiche! Kein Gift, keine Verfolgung droht mir mehr. Ich 
ſehe Sitte, Vertrauen und Liebe mich umringen, denn meine gute Thereſe liebt 
mich, und mein braver Noöl ſorgt wie ein Vater für mich. — Ich fange an, 
mich öffentlich zu zeigen, und ich gefalle, wie mir mein Herz ſagt, ohne daß ich 
dieſen Beifall dem Zufall meiner Geburt verdanken dürfte. Ja! Das Leben 
beginnt jetzt zum erſtenmal mir einige ſeiner Reize zu zeigen, und hätte ich nur 
meine Kinder, oder hörte ich täglich von ihnen, ich wäre glücklich — nein, das 
nicht, — aber zufrieden. O, ihr, meine Schweſtern, an den Stufen der Throne, 
du meine gute Eliſabeth auf dem glänzendſten in Europa, und du, meine zarte 
Amalie in deinem beſcheideneren Braunſchweig, ihr ahnet wenig, welche Wonnen 
die Natur und der menſchliche Umgang, unentdeckt von euch, verſchließt! Der. 
erſteren nahet ihr euch niemals, dem zweiten in einem Feierkleide, deſſen Pracht 
das Vertrauen, die Liebe verſcheucht. Ihr ſeid nicht unglücklich; aber das Glück 
kennet ihr nicht. Ihr habt keine Königsmarck gewonnen, und neben dem Glück, 
das Freundſchaft, Liebe und Natur gewähren, führen eure Pfade immer und 
immer vorbei. Ich beklage euch und beſonders dich, meine zarte Amalie, für 
die, als die Jüngſte unter uns, und die, welche mich einmal überleben wird, ich 
dieſe Blätter ſchreibe. Könnte ich euch auf Augenblicke an meiner neuen Wonne 
teilnehmen laſſen, wenn ich unerkannt in dieſer ſchönen Natur, im Thal von 
Montmorency oder Argenteuil, oder auch im Gewühl der Menſchen umherſchweife. 
Ihr mögt euch verkleiden, ſoviel ihr wollt, ihr ſeid doch erkannt, und ſowie ihr 
erkannt ſeid, tritt eine ſtarre Scheidewand hervor zwiſchen euch und den Menſchen. 
Ihr gehört nicht mehr zu ihnen, ihr werdet verehrt — aber geliebt? Nein! 
Mir aber war ſchon als Kind keine Sehnſucht werter als die, einmal nur ſo 
im Menſchengewühl, eine Gleiche unter Gleichen, umherzuſchweifen und nichts 
zu ſein als Menſch, als Mädchen! Dieſe Sehnſucht, die oft zum brennendſten 
Verlangen wurde, iſt nun geſtillt, und um eure Thronſäle beneide ich euch nicht. 
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So oft ich in meine kleine Klauſe in der Rue Montmartre zurückkehre, dünke ich 
mich vielmehr beneidenswert! Ich ſelbſt habe mir meinen kleinen Hausſtand 
geordnet; mein zierliches Gärtchen iſt meine Freude, mein beſcheidenes Putzzimmer, 
wo alles an der Stelle ſteht, die ich ihm ſelbſt angewieſen habe, iſt mein Stolz. 
Die perſiſchen Teppiche des Kremlin fehlen; aber ſo oft ich an ſie zurückdenke, 
ſo ſehe ich auch die Spuren meines Bluts oder der giftigen Schokolade vor 
meinen Augen, welche meiner Freundin treue Hand verſchüttete. O, ich mag ſie 
nicht wiederſehen, ich mag ſie nicht; die feingeflochtene Strohmatte in meinem 
Boudoir iſt mir viel hundertmal lieber! Eine kleine Spieluhr erinnert mich an 
die Stimme meiner Anna. Das iſt ein Schmerz — mein einziger! Und mein 
zarter Peter! Wächſt er? Spricht er ſchon? Fragt er nach der Mutter? 

Hinweg — dieſe Gedanken ſind traurig. Ich will mich meiner Freunde 
erfreuen und meiner ſtillen, unbeneideten Freuden. Unbeneidete Freuden? O, 
meine Schweſtern, ihr kennt ſie nicht! Ja — um glücklich zu ſein, muß man 
unglücklich geweſen ſein, wie ich es war. 
u Den 12. Mai 1717. 

Alexis aus Rußland entflohen! Erſchütternde Nachricht! Wenn unſre Wege 
zuſammenführten — wenn er hierher — — ich wage es nicht zu denken! Ob 
eine Ahnung ihn leitet? Gott weiß es — ich bebe bei dieſem Gedanken. 

5 Den 15. Juli. 

Die entdeckte Verſchwörung alſo war die Urſache ſeiner Flucht? O, wohin 
werden ſie ihn führen, dieſe verworfenen Ratgeber, die dem großen Zaren das 
Herz ſeines Sohnes geraubt haben? — — — Weh ihnen! 

Ob er in Wien ſicher wäre oder in Neapel? Der Verrat haftet an ſeinen 
Schritten, und dieſer elende Rumjanzoff erwartet nur den rechten Preis, um ihn 
dann aufzuopfern. Wie ſicher, wie ruhig iſt mein Los, verglichen mit dem ſeinen! 
Wie erfreue ich mich an Natur und traulichem Menſchenverkehr. Wie beglücken 
mich die Zeichen echter und ſorgloſer Liebe, die ich empfange! Wie wenig be— 
klage ich, was ich jo gern verloren habe. Aber — Alexis? — — — 

5 Den 16. Juli 1718. 

Das Schickſal iſt müde geworden mit ſeiner Gunſt. Ich war ſo zufrieden, 
ſo ruhig! Bittere Unruhe, die es meinem Herzen von neuem ſendet! Menſchenlos 
— — Ruhe — — fliehen ſich dieſe beiden Ideen auf immer? Giebt es kein 
Glück? Iſt keines Glückes Erbteil Beſtand? — Furchtbare Nachricht, die du 
mir ſendeſt, treue, teure Königsmarck. Ach — ich ahnte dieſen Ausgang des 
Unglücklichen, der die Stimme der Liebe nicht hören wollte. Ich wollte zu ihm, 
wollte ihm ſchreiben, als ich ſeine Entdeckung in Neapel, als ich ſeine Enterbung, 
ſeine Haft erfuhr und den Zorn des Zaren. Ich wollte ſein Elend teilen, ihn 
aufſuchen, ihn abhalten, weiter zu gehen; denn ich ſah ſeinen Widerſtand voraus 
— da erſcheint deine entſetzliche Nachricht. O — vielleicht — wenn ich geblieben 
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wäre — vielleicht, daß ich ihn gerettet hätte, zurückgeriſſen von dem blutigen 
Abgrunde, dem er entgegenſtürzte! Vielleicht, daß meine Stimme — doch nein! 
Ich mache mir keinen Vorwurf! Er hätte ſie nicht gehört — meine ſchwache 
Stimme. Sein Herz war allzu entmenſcht — er hätte mich elend gemacht, elend 
getötet, weiter nichts! — Großer, gewaltiger Mann, daß du deine Hand mit 
dieſem Blute beflecken mußteſt! Doch du mußteſt es um deiner Schöpfung willen, 
die er zu vernichten drohte, um deines Volkes willen, das ſein Heil und dies 
ſchwere Opfer gebieteriſch von dir verlangte! Großer Mann, du warſt nie 
größer als in dieſer That, die die niedrige Geſinnung der Welt ein Verbrechen 
nennen wird! 

O! — Alexis, ſo fielſt du alſo, als ein Verbrecher gegen dein Volk, gegen 
die Majeſtät deines Herrn und Zars, verraten von eben denen, die dir alles 
geraubt hatten, von dieſem Tolſtoj, dieſem Rumjanzoff! Unſelige! Eure Rat— 
ſchläge und deine, verblendete Sophie, richteten ihn zu Grunde, ich fühle es. 
Hätte er Vertrauen zu mir gehabt — — — — — — — — — — — — 
Hundertvierundvierzig Richter ſprachen einſtimmig das Todesurteil. Das Ver— 
brechen muß erwieſen ſein. Und ſo erfüllteſt du, elender Weide, deinen furcht— 
baren Racheſchwur? Mit deiner eignen Hand hiebſt du des Unglücklichen Haupt 
herab! Entſetzlich! O — ich ſehe es, dies Haupt! Es zuckt vor meinen Augen. 
Wild, ſchäumend, reuelos! Aber ihr ließet ihm ja nicht Zeit zur Reue! Das 
Alter würde ihn milder gemacht haben! Ach, der Arme — er durfte ja nicht 
alt werden — er durfte nicht bereuen! Grauſames Geſchick — dieſer ent— 
ſetzliche Ausgang, der mich zur Witwe deſſen macht, der längſt mein Witwer 
war; dieſer Ausgang, obgleich nicht unerwartet, hat mich doch im tiefſten 
Grund der Seele erſchüttert, und meine Ruhe iſt dahin auf lange Zeit. Ich bin 
die Witwe eines Enthaupteten. 

Ich frage nicht, ob er für mich Trauer angelegt hat, als ich ihm ſtarb; 
ich habe ſie für ihn angelegt. Anna, Peter, ihr ſeid nun ganz verwaiſt! War 
er auch ein übler Vater für euch, er war doch ein Vater, und nun ſeid ihr 
vater⸗ und mutterlos! 


Den 16. Auguſt. 

Dem Himmel ſei Dank, daß eine mildere Nachricht kommt. Ich danke dir, 
meine Königsmarck, dafür! So bin ich denn doch nicht die Witwe eines hin— 
gerichteten Verbrechers; ſo war ſein Ausgang denn doch nicht ſo blutig, als 
man anfangs glaubte, und nicht ſo unglücklich iſt der große Zar, und nicht ſo 
verworfen iſt der arme Weide! 

Der Prinz ward verurteilt; aber er ward auch begnadigt, und der Schreck 
über das Urteil hat ihn getötet. Er lebte noch vier Tage lang — die Folgen 
ſeiner Ausſchweifungen töteten ihn! — Ach, dem Schwerverwundeten thut auch 
ein Körnchen Balſam wohl, und dieſe Nachricht hatte etwas von Balſam für 
mein leidendes Herz. Immer aber mußteſt du ihn richten, großer Mann. O — 
beklagenswerte, verhaßte Größe, das ſind deine ſchaurigen Reize? Beneidete 
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Fürſten, das iſt euer Glück? Der Vater muß den Sohn zum Tode verurteilen; 
denn er iſt der Diener ſeines Volkes. In andern Ständen hätte der Vater ver- 
ziehen, und der Sohn wäre reumütig zurückgekehrt. Hier aber muß Blut fließen? 
Und welches? Armer Wolkonsky! 

Armer Zar! Ja! Ich glaube an die heißen Thränen, die du bei ſeinem 
Leichenbegängnis vergoſſeſt. Du hatteſt ihm verziehen, wie ich; vielleicht auch 
gedachteſt du meiner, und eine Ahnung meiner Leiden ſtieg in deiner großen 
Seele empor. Es iſt vorbei! Friede mit ſeiner Aſche! 

5 Den 30. Auguſt. 

Was ſoll ich nur thun? An die Zarin ſchreiben, wie meine Freundin rät? 
Mich ihr entdecken? Zurückkehren in den goldenen Käfig? Nein, nein, nein! 
Man würde mir nicht glauben — man hat mich betrauert — man würde mich 
für wahnſinnig halten — vielleicht ſelbſt verurteilen, gleich ihm — man würde 
— mir meine Kinder entreißen. — Nein! Und dann — wie haſſe ich dieſen 
Glanz, dieſe elende Größe, die uns um die menſchlichſten Gefühle betrügt — 
immer und immer! Goldene Freiheit — ſchönes Menſchentum, reiches, bewegtes, 
feſſelloſes Leben — dich ſollte ich wieder verlaſſen? Wieder aufhören zu atmen, 
zu leben, mich des Daſeins und ſeines ſüßen Gebrauchs zu erfreuen? Nein, 
nein, nein! Meine Stelle iſt leer geworden. Nehme ſie ein, wer ſie mag! Ich 
will nicht mehr Fürſtin ſein, nicht wieder über die Menſchen hervorragen — 
ich will mit ihnen, bei ihnen, unter ihnen leben wie ſie. Was kann mir Rußland 
bieten? — Meine Kinder vielleicht. — Ach, ich bin ihnen fremd geworden, wenn 
ſie auch mir teuer blieben. Freilich, ſie ſehen, ſie küſſen möchte ich wohl; aber 
dafür gefangen ſein auf ewig? Zu ſchwere Wahl! Ich will es überlegen. 

1 Den 16. Oktober. 

Alſo auch du dahin, meine zarte Anna, du, ein Engel bei deinem Schöpfer! 
Und dein letzter Seufzer floß nicht in meine Lippe über? Grauſames Geſchick! 
Du ſelbſt Haft meinen Entſchluß entſchieden. Ich ſchwankte, ich zweifelte, ich er- 
wartete Gründe, Nachrichten von dorther — da reißeſt du meine zarte Anna 
zu dir. Nun iſt es aus, nun iſt es beſchloſſen — ich kehre nicht wieder zurück. 
Alle Zweifel haben ein Ende — ich bleibe fern und fremd von allen, denen 
ich längſt ſchon geſtorben bin, und du goldenes Gefängnis des Kreml — du 
ſiehſt mich nicht wieder. | 

* 
Den 20. Oktober. 

Ein eingeſchüchtertes Gemüt findet doch ſtets Gründe, ſich zu beunruhigen. 
Iſt der Friede in uns einmal gebrochen, ſo erſchreckt uns alles und macht uns 
beſtürzt. Daher mag es kommen, daß ein Schrecken, ein Zwiſt, eine Unruhe 
ſelten allein zu kommen ſcheinen, und daß Glück wie Unglück im Leben ſich immer 
häufen. Wie? Bin ich denn eine Verbrecherin, daß ich plötzlich ſo unruhig bin? 
Nein — aber ich habe die Welt getäuſcht — und es giebt einen Menſchen, der 
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mich erkannt hat, der von mir weiß, von dieſem Trug, und dieſer Gedanke ver— 
nichtet die eben erſt und mühſam genug wieder errungene Ruhe! Ob ich gleich 
an dem unglücklichen Alexis eigentlich nichts verloren habe als einen Feind — 
denn die Hoffnung auf einen Thron war nie eine Hoffnung für mich! — ſo 
komme ich mir doch jetzt verlaſſener vor als zuvor. Ich bin nun Witwe, und 
das Bewußtſein, daß ich es bin, macht mich ängſtlicher, der Furcht zugänglicher. 
Ich war zuvor wenigſtens in meinem Gefühl und dem Schein nach Gattin. 
Jetzt iſt es gewiß, daß ich Witwe bin und bei mir ſelbſt die Rechte verloren 
habe, die jener Schein mir gab. 

Das Erſcheinen dieſes jungen Mannes, des Chevaliers d' Aubant, der mich 
in Moskau, umgeben von allem Glanz der Thronerbin, jung und eben erſt 
vermählt, ſah, als er bei dem Zaren umſonſt eine Anſtellung nachſuchte, hat 
mir alle meine Beſorgniſſe wieder gegenwärtig gemacht. Das war ein unglück— 
licher Morgenſpaziergang in dem Garten der Tuilerien, den ich ſo ſorglos be— 
trat und ſo tief erſchüttert verließ, daß ich mich krank fühle und doch die Not— 
wendigkeit einſehe, einen Entſchluß zu faſſen. Ach — einer Kranken und Ver— 
laſſenen, einer Witwe wird ein Entſchluß ſchwer! Ich habe noch nie an die 
Möglichkeit gedacht, Paris, Europa vielleicht verlaſſen zu müſſen. 

Ich bemerkte ſchon lange Zeit, wie der junge Mann Thereſe und mich mit 
den Augen verfolgte, und Thereſe gab mir die erſte Beſorgnis; denn auch ihr 
kam ſeine Geſtalt bekannt vor. Plötzlich beim Einbiegen an dem Endpunkte der 
Allee, die ich zu verlaſſen eilte, trat er auf mich zu, begrüßte mich tief und redete 
mich „Kaiſerliche Hoheit“ an. Ich erſchrak jo, daß ich keines Wortes mächtig 
war. Thereſe jedoch hatte Geiſtesgegenwart genug, ihm barſch zu erwidern, 
er irre ſich, er möge uns unbeläſtigt laſſen, oder ſie werde die Diener rufen. 
Ich mußte mich auf ihren Arm ſtützen und blickte eingeſchüchtert nach meinem 
treuen Noel zurück, der uns in einiger Entfernung folgte. Der Chevalier ſtutzte 
einen Augenblick; dann ſagte er etwas Schmeichelhaftes über meine Erſcheinung, 
die, einmal geſehen, nicht mehr zu vergeſſen ſei, und nötigte Thereſen, ihm ent— 
ſchieden zu antworten. Sie ſagte zum zweiten Male, wenn er nicht weiche, müſſe 
ſie ſich nach Hilfe umſehen. 

Der Auftritt fing an, über meine Kräfte angreifend zu werden; ſchon bildete 
ſich eine Gruppe Müßiger um uns, man gaffte uns an, und ich bebte wie ein 
Blatt im Winde. Da trat Noel hinzu. Er warf einen Blick auf den Fremden, 
einen andern auf ſeinen roſtigen Degen und bat uns, umzukehren und die 
Promenade fortzuſetzen. Der Fremde verbeugte ſich nun abermals tief und gab 
zu verſtehen, daß, da ich mein Inkognito behaupten wolle, er eine andre Gelegen— 
heit ſuchen müſſe, mir ſeine Dienſte zu Füßen zu legen. 

Ich kam erſchöpft, matt, fiebernd in meiner ſtillen und heimlichen Klauſe 
an. Ich kann nicht zweifeln, daß der Chevalier ſeine Entdeckung benutzen wird. 
Bei jedem ertönenden Fußtritt fürchte ich, ihn vor mir zu ſehen. Vielleicht iſt 
er eben jetzt bei dem Grafen Apraxin !) und hat ihm ſeinen wichtigen Fund mit- 
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geteilt. Beim Himmel! Dieſer Zuſtand von Sorge und Erwartung ift nicht zu 
ertragen — jedes meiner Glieder zittert in ängſtlicher Spannung. Ich muß 
einen Entſchluß faſſen. 
% 
Den 21. Oktober. 

Ich ſehe es ein, Thereſe und Noel haben recht. Ich muß Paris verlaſſen, 
das mir mit ſeiner bevölkerten Wüſte, mit ſeinen heimlichen Schlupfwinkeln, ſeinem 
Menſchengewühl, in dem ich wie ein Tropfen im Meere ſo unbekannt, ſo ge— 
mächlich umherſchwamm, lieb geworden iſt. Menſchen ſehen und von ihnen nicht 
gekannt ſein, war ſtets mein größtes Glück, meine feierlichſte Sehnſucht. Ich muß 
dies Glück aufgeben. Denn nun dünke ich mich rings von Spähern umſtellt, 
und die Furcht vor dem Verluſte der Freiheit iſt ſchlimmer als der Ber- 
luſt ſelbſt. 

Aber wohin? In Europa findet mein ſtilles Glück keinen Raum. Neapel, 
Rom, Wien, Brüſſel, Amſterdam, London ſind mit Ruſſen angefüllt! Wohl — 


nach Amerika denn! — In eine neue Welt! Dort wird mein Verlangen nach 
Naturgenuß, dieſe mir angeborene Erbſünde, ungeſtörte Befriedigung finden. 
Dort begegne ich keinem Chevalier d'Aubant mehr — dort leben nur 


Menſchen, die mich nicht kennen, dort ſoll mich nichts, als höchſtens die Größe 
der Natur erſchrecken. 
1 % 
Den 24. Oktober. 

Noöél hat ganz recht. Eile it notwendig. Er hat einen Teil meiner Juwelen 
umgeſetzt. Im Hafen von L'Orient liegt eine Partie Auswanderer nach Virginien 
bereit. Es ſollen an tauſend Köpfe ſein. Ich miſche mich unter ſie — die See 
nimmt mich in ihre freien Arme. Ja — eine Seereiſe — eine Reiſe über den 
Ozean wird mir meine vorige Ruhe wiedergeben. 

f L' Orient, den 26. Oktober. 

Die zweite Flucht, freilich gefahrloſer als die erſte, iſt geglückt. Ich bin 
an Bord, niemand hat mich verfolgt, erkannt oder gehindert. Noel und Thereſe 
ſind bei mir. Wir alle ſenden heitere, hoffnungsvolle Blicke über den Ozean. 
Wie mich ſchon dieſe Verſammlung hoffnungsfroher Menſchen erfreut! Mein 
Herz hat wieder Spannkraft und öffnet ſich für fremde Wünſche, fremde Leiden. 
Ich habe viel Gelegenheit, einzelnen wohlzuthun. Jener arme Bretagner, der, 
zur Auswanderung entſchloſſen, dem Schmerz faſt erlag, ſeine Familie hilflos 
zurücklaſſen zu müſſen, weil er die Ueberfahrtskoſten für ſechs Kinder und eine 
kranke Frau nicht erſchwingen konnte — wie rührend hat er mir gedankt! Auch 
der alte Mann, der ſeinen Sohn, ſeine einzige Stütze, weinend ſcheiden ſah — 
er ſieht nun geſichert dem Ende ſeiner Tage entgegen! Es hat mich kaum eine 
Perle gekoſtet, alle dieſe Thränen zu trocknen. Welch ein Glück, ſo von Hand 
zu Hand, ohne Vermittler, Segen bringen zu können! Nun erſt jubelt meine 
Seele mit dem Jubel dieſer frohen Schar. Nun erſt nimmt ſie an ihren Hoff— 
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nungen teil, nun erſt fliegt ſie leichtbeſchwingt in jene neue Welt hinüber, auf 
die ſo viele kummerſchwere und hoffnungsreiche Blicke ſich richten. 

Wir find an Börd der Alcefte, und bleibt der Wind, fo lichten wir morgen 
vor Tage die Anker. Lebe wohl, gaſtlicher Boden Frankreichs, der du einer 
Unglücklichen, Geſtorbenen Leben, Genuß und Freude am Daſein wieder gabſt! 
Heil deinem Volk, wenn es ſittig bleibt und Maß hält! 

Der Tumult um mich her, das neue, ungewöhnte Treiben des Seelebens 
beſchäftigt und erfreut mich innig. Ich vergeſſe über dieſer Geſchäftigkeit, die 
mich ſelbſt ergreift und in Anſpruch nimmt, ich vergeſſe über dem Gebrauch 
meiner Hände und Arme all meinen Harm. Glaubt mir, ihr Leidenden alle, 
das Handeln, die Anſtrengung iſt eine wahre Panacee aller Schmerzen. Man 
iſt nur beklagenswert, wenn man zu handeln aufgehört hat und wehrlos den 
Pfeilen des Geſchicks als Ziel ſteht! 

Welch ein lebhaftes, ruheloſes Bild iſt eine Einſchiffung von tauſend Menſchen! 
Wie reizvoll der Blick über dieſe Gruppen! — Wie groß der Menſch, wie 
ſchön das Meer, wie herrlich die Natur, der geſtirnte Himmel über unſerm 
ſchwachem Kiel? Welche Kontraſte! Dies Stück hohlen Holzes, dieſe Barke, 
dies Atom und das ungeheure Meer? Und doch ſoll uns dies Brett in eine 
neue Welt, zu neuen Hoffnungen tragen, und doch ſoll es das unermeßliche Meer 
beſiegen! 

Wir ſind dreihundertundfünfzig Köpfe auf der Alceſte. Ich zähle mich mit 
unter dieſe Köpfe; aber Noel hat mir ein gutes Lager erbeutet. Thereſe hat 
kein andres als meinen Schoß; und Noel — nun, Noel wird wohl in der Luft 
ſchweben oder auf einer Segelſtange ſchlafen. Der unvergleichliche, treue, alte 
mutige Diener! Er iſt übermorgen ſechzig Jahre; aber er weiß immer Rat und 
ſchlüge ſich für mich mit zehn Angreifenden, wenn es not thäte. 

5 L' Orient, den 27. Oktober. 

Leb wohl, meine Königsmarck — heute gehe ich unter Segel. Leb wohl 
mein Sohn, den ich nicht kenne! Leb wohl, Katharine, du Gute; leb wohl, 
großer Zar; leb wohl, meine zarte Amalie, meine treffliche Eliſabeth, ſchönſter 
Schmuck des deutſchen Thrones; lebt wohl, meine Schweſtern! Ich ſehe euch 
wieder — das Herz ſagt es mir! — Schlaft ruhig auf euern Thronen — ich 
bin ein ruheloſer Vogel, dem kaum die weite Natur frei und weit genug iſt. 


* 


An Bord der Aleeſte, den 29. Oktober. 

Ringt der Menſch ſtets vergeblich gegen das Schickſal? Entflieht er ihm 
nicht? Folgt ihm das Unheil, nähme er auch Flügel der Morgenröte? Und iſt 
alles eitel, was er unternimmt, ſein Los zu ſchaffen, wenn der Wille des Schick— 
ſals ſeine Beſtätigung verſagt? — Hier, inmitten des weiten Ozeans — hier, 
wo ich mich geſichert träumte gegen jede Anfeindung meines Geſchicks — hier, 
wo niemand mich kennen ſollte, wie — muß auch hier Angſt und Harm mich 
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verfolgen? Hier, unter Delphinen und Seetieren, wen muß ich wiederfinden? — 
Welches iſt deine Abſicht, junger Mann, und haſt du eine? Was führt dich 
hierher auf mein Schiff? Was ſtierſt du mich an? Warum hefteſt du dich an 
meinen Schritt? Was willſt du von mir? Ich könnte dich haſſen, wie meinen 
Verfolger, ſo ehrlich dein Geſicht ſich auch zeigt, bloß weil du mich kennſt! 

Welch eine Ueberraſchung! Der Kiel glitt ruhig dahin, vom Winde ge— 
tragen; der kühle Morgen lockt mich Aermſte auf das Verdeck. Die Sonne iſt 
eben im Aufgehen — ich ſtarrte, wie zum Gebet, in ihr goldenes Rund. — Da 
fühlte ich plötzlich einen Hauch an meinem Halſe — ich ſehe mich um — d'Aubant 
ſteht hinter mir! Ein Ausruf des Schreckens begleitete meine erſte Bewegung, 
hier war kein Entfliehen möglich! — Ich ſchwankte; ach — ich ſelbſt, ich ſelbſt 
habe mich ihm nun verraten! Dieſe plötzliche Beſtätigung ſeines Argwohns 
machte auch ihn ſtutzen. Ich floh, er hielt mich nicht auf, ſondern ſtand ſtarr, 
den Federhut in der Hand. Ich ſank in meiner Kajüte auf mein Lager. — 
Thereſe ermahnte, tröſtete — fie hatte recht — es blieb nichts übrig, als Noel 
zu ihm zu ſenden. Ja, es bleibt nichts übrig, als ihn zu gewinnen! Es ſcheint 
ein edler Menſch zu ſein — er wird ja mein Unglück nicht wollen! — 

Noöl kehrt von ihm zurück. Der Chevalier war feiner Sache gewiß — 
mein Erſchrecken hat mich ihm beſtimmt verraten. Er hat Novel tief gerührt mit 
Thränen umarmt; er hat ihm bei ſeiner Ehre die Bewahrung des Geheimniſſes 
gelobt und mich beſchworen, ſeine Dienſte in einem fremden Lande anzunehmen, 
wo ein Mann mir nützen könne. Er hat mich beſchworen, mich ſehen zu dürfen 
und gelobt, mich auf immer zu verlaſſen, in jedem Augenblick, ſobald ich dies 
fordern würde. Er will mich nicht anders als Madame von Kalkſtein nennen. 
Gott ſei Dank, ich bin wieder beruhigt, wiewohl etwas krank. Allmählich erſt 
werde ich mich an den Gedanken gewöhnen, in dem engen Raum eines Schiffes 
mit einem Weſen zuſammen zu ſein, das mich und mein Geſchick kennt. 

y Den 7. November. 

Die See hat mich acht Tage ſehr krank gemacht. Der Chevalier that alles 
nur mögliche; ich bin ihm für ſeine treuen und, wie es ſcheint, ganz uneigen⸗ 
nützigen Dienſte ſehr verbunden. Er iſt der Führer einer Schar von ſiebzig 
bis achtzig Auswanderern, die die Mündung des Delaware zu ihrem Ziele 
wählen. Alle lieben ihn und würden für ihn ſterben. Er muß wohl ein edler 
Menſch ſein! Alle waren einſt ſeine Unterthanen. Habgierige Vettern betrogen 
ihn um ſein Beſitztum — er durchirrte Europa, kam wieder, fand einen „Lettre 
de Cachet“, durch welchen die raubgierigen Vettern ihn in die Baſtille warfen, 
ward endlich frei unter der Bedingung, nach Amerika zu gehen. Seine ehe- 
maligen Unterthanen folgen ihm nun, da ſie ihn nicht verlaſſen, nicht unter 
Raubrittern und Deſpoten, die ſie mißhandelten, leben wollen. Armes Frank⸗ 
reich! Dieſer edle Mann flieht dich! Vielleicht ſendet er dir aus der Neuen Welt 
einſt Heil herüber! Die acht- bis neunhundert andern Auswanderer ſind faſt 
alle in dem Fall dieſer von ihren Herren mißhandelten Unterthanen. Gott gebe 
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ihnen Heil und eine ſchnelle Ueberfahrt, wie ſie für unſre Vorräte berechnet iſt. 
Hier möchte meine Neigung zu helfen, wo ich kann, eine ſchwere Probe zu be— 
ſtehen haben! 
* 
Den 14. November. 

Der Mangel fängt an fühlbar zu werden. Du, der du den Wind lenkeſt, ſende 
uns bald einen günſtigen! Wir haben in dem vorgeſtrigen Sturm die übrigen 
Segel des Convois aus den Augen verloren; wir ſelbſt ſind halb entmaſtet; 
unſer Hilfsſteuer iſt zertrümmert, und unſre Vorräte ſind erſchöpft. In dieſen 
furchtbaren Tagen hat ſich d' Aubant als ein kühner, beſonnener Mann, als ein 
Freund und als ein edler Menſch bewährt. Er war überall; der Kapitän verlor 
den Kopf, als unſer Hauptmaſt brach; d' Aubant allein ſtand der Gefahr. Er 
leitete das Schiff. Die Mannſchaft wurde unruhig und verlangte, unter dem 
Winde nach den Azoren zurückzuſteuern. Drei Worte von ihm genügten, den 
Tumult zu zügeln. Er iſt in der That ein gewaltiger Menſch. Die Elemente 
ſelbſt huldigten ihm beſiegt, gebändigt; der Sturm ließ nach, ſobald er an das 
Steuer trat, und die empörten Wogen ſchmeichelten ihm. Sein kühner und doch 
ſeelenvoller Blick iſt fürwahr unwiderſtehlich, wenn er am Steuer ſteht oder mich 
ſanft nach meinen Befehlen fragt. Sowie die Erſchöpfung der Vorräte ſich 
kundgab, drohte ein neuer Tumult. Einer ſagte es dem andern, und alle ſtürmten 
auf das Verdeck, auf den kopfloſen Kapitän ein. Dieſer hatte in der Jahreszeit 
auf lange, widrige Winde nicht gerechnet. Man machte Miene, ſich an ihm zu 
vergreifen, und wir alle zitterten. Da trat d' Aubant hervor, trieb die Schreier 
zu Paaren und erklärte den Ruhigen, daß er ihnen von heute an ſein Hilfs— 
magazin öffne. Er allein hatte an den nun eingetretenen Fall gedacht und vor— 
geſorgt. Fünfzehn Tonnen mit Mehl ſind fürwahr eine willkommene Hilfe. 
Nun kehrte die Ruhe, die Zuverſicht zurück, die Mannſchaft arbeitete beſſer, und 
wir haben die Hälfte des Weges zurückgelegt. Er ſelbſt ſetzte ſich und ſeine 
Leute von dieſer Stunde an auf die kargſte Ration und ſchien doch nichts zu 
entbehren, als er mich verſorgt ſah. Man muß ihm gewogen ſein! So mild, 
ſo ſeelenvoll iſt ſeine Sprache! Er thut, was er irgend als einen Wunſch von 
mir nur zu erraten vermag. Seine Vorſorge hat mir hundert kleine Gemächlich— 
keiten verſchafft, die ich ihm nie genug danken kann. Zum Beiſpiel das Zelt 
auf dem Verdeck, von wo ich mich an den großen Schauſpielen weiden kann, 
die uns täglich das Meer darſtellt, den Sonnenaufgang, den Sonnenuntergang 
und die feierliche Nacht! Er iſt zurückhaltend, aber nicht mehr demütig, ſondern 
voll inniger Freundſchaft; kurz, er iſt unſer Schußgeift. 

(Schluß folgt.) 
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Gefühlsanarchie. 
Ein Beitrag zur Pſychologie des Myſtizismus. 
Von 


Ludwig Stein in Bern. 


J. 


ve Pendant zu jener „Gedankenanarchie“, deren Weſen wir jüngſt (Juli⸗ 
heft 1899) zu verdeutlichen geſucht haben, bildet die „Gefühlsanarchie“, ) 
wie ſie uns heute in allen Offenbarungsformen des Myſtizismus entgegentritt. 
Die Myſtik iſt nämlich der ſtändige Schatten der Sonne Philoſophie. Myſtik 
und Philoſophie verhalten ſich zu einander wie die Gefühle zur Vernunft, wie 
die dunkeln Triebe zum ſonnenklar bewieſenen Lehrſatz, wie die Affekte zum logiſchen 
Denken. Die Philoſophen bilden Schulen, in welchen die gemeinſamen Ueber⸗ 
zeugungen kühl gelehrt und kritiſch erörtert werden, die Myſtiker Sekten, in 
welchen die gemeinſamen Glaubensſätze enthuſiaſtiſch gepredigt und kritiklos befolgt 
werden. 

Wie es nach den Lehren der intellektualiſtiſchen Pſychologie unſrer Tage 
keine unbetonte Empfindungen, aber auch keine Vorſtellungen ohne 
(poſitive oder negative) Gefühlstöne giebt, ſo kennen wir auch kein philoſophiſches 
Lehrſyſtem großen Stiles ohne ein myſtiſches Widerſpiel, ohne den Reflex eines 
Gefühlsgegenparts. Der Platonismus hat ſein myſtiſches Gegenſtück im Neu⸗ 
platonismus, der mathematiſch gerichtete Pythagoreismus im ſymboliſierenden, 
der chaldäiſch-myſtiſchen Zahlenſpielerei vollſtändig verfallenen Neupythagoreis⸗ 
mus (Apollonius von Tyana), ja ſelbſt der Ariſtotelismus, dieſes kryſtallklare, 
ſpiegelblanke, jedes myſtiſchen Beigemiſchs gründlich bare Vernunftpräparat 
ſchlägt in Porphyr, ſeinem namentlich fürs arabiſche Mittelalter wirkſamſten 
Interpreten in ſchwärmeriſche Phantaſtik und Gefühlsſchwelgerei um. Und ſo 
ließe ſich bei jedem großen Syſtem leichtlich der Nachweis führen, daß es mit 
der Zeit ſein eignes myſtiſches Gegenbild mit einer gewiſſen logiſchen Notwendig⸗ 
keit erzeugt, ſo daß man getroſt behaupten darf: Eine Philoſophie, das heißt 
ein Gedankenſyſtem ohne ſeinen myſtiſchen Begleitſchatten iſt nicht wohl denkbar, 
es ſei denn als Peter Schlemihl unter den Syſtemen. 

Die logiſche Notwendigkeit, welche dieſe myſtiſchen Theorien als gleichſam 
Schattenbilder des klaren Denkens immer und immer wieder hervortreibt, beſteht 
eben darin, daß wir Menſchen nicht bloß körperlich, ſondern — leider — auch 
ſeeliſch Doppelweſen ſind. Wie jeder Menſch eigentlich aus zwei Hälften 
zuſammengeſetzt iſt, wie wir eine rechte und eine linke Gehirnhemiſphäre unſer 

1) Beide Abhandlungen erſcheinen Ende dieſes Jahres in einer Sammlung philoſo⸗ 


phiſcher Eſſays, betitelt „An der Wende des Jahrhunderts“, Freiburg, J. C. B. Mohr 
(Paul Siebech). 
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eigen nennen und die wichtigſten Organe, wie Hände und Füße, Augen und 
Ohren und ſo weiter, doppelt beſitzen, ſo wohnen auch „zwei Seelen, ach, in 
ſeiner Bruſt.“ Damit ſoll keineswegs auf das fragwürdige pſpychologiſche 
Problem des ſogenannten Doppel-Ich angeſpielt, ſondern nur die Thatſache 
hervorgehoben werden, daß Vernunft und Gefühl jene Doppelſeelen ſind, welche 
ſeit Anbeginn der Menſchheitsgeſchichte um den Vorrang ſtreiten. Wie bei ein— 
zelnen Menſchen, ſo iſt bei ganzen Geſchlechtern bald die Vernunft, bald das 
Gefühl im Uebergewicht. Was un die Märchen vom guten und böſen Geiſt, 
von Engel und Teufel, von Gott und Satan, von Chriſt und Antichriſt, von 
Ormuzd und Ahriman, von Licht und Finſternis als Weltprinzipien zuraunen, 
das alles wohnt in unſrer eignen Bruſt. Die eine Seele, Vernunft, 
ſtrebt unabläſſig aufwärts zum Licht, die andre, das Gefühl, ebenſo unabläſſig 
abwärts zum Halbdunkel; die eine lebt in der Welt der logiſch-mathematiſchen 
oder hiſtoriſchen Beweisführung, die andre im traumhaften Zwielicht des däm— 
mernden Ahnens und deutungsreichen Rätſelns. So giebt es nun logiſch 
gerichtete Naturen, die ſich nur in der Welt des Beweiſes heimiſch fühlen, 
und myſtiſch geſtimmte, die nicht überzeugt, ſondern überredet, nicht belehrt, 
ſondern erbaut ſein wollen, mit einem Wort, nicht wiſſen, ſondern glauben 
möchten. Und ſo ganze Generationen. Das ſchließt natürlich nicht aus, daß 
dieſe gegenſätzlichen Stimmungen auch in derſelben Generation, ja im gleichen 
Individuum Platz greifen können. Derſelbe Menſch denkt zuweilen heute logiſch, 
morgen myſtiſch. Man nennt ſolche Menſchen charakterlos, weil das Weſen des 
Charaktermenſchen im ſtrengen Einhalten jener Gedankenlinie beſteht, die er ſich 
nun einmal vorgezeichnet hat, nach dem Satze: semper idem velle, ac idem 
nolle. Der Stimmungsmenſch hingegen — ein recht milder Euphemismus für 
Charakterloſigkeit — ſchlägt plötzlich und unvermittelt um. Ein politischer 
Windhauch, eine fanatiſierende Rede, ein berauſchendes Buch, ein zungenfertiger 
Freund oder gar eine ebenſolche Freundin veranlaſſen ihn, ſeine Gedankenlinie 
von heute auf morgen umzuzeichnen, ſein religiöſes, politiſches oder künſtleriſches 
Credo jäh zu wechſeln. Solche Naturen bilden alsdann das Material, aus 
dem man Myſtiker knetet. Je ſenſibler, empfänglicher, leichtblütiger und wetter— 
wendiſcher jemand iſt, deſto zugänglicher iſt er Halbklarem, Unausgereiftem, 
kurzum allem zwitterhaften Irrlichterieren. Eben jene Zwieſpaltsmenſchen ſtellen 
das große Kontingent der modernen Myſtik aller Schattierungen dar. Heißt 
aber Anarchie Herrſchaftsloſigkeit, ſo ſind Individuen mit ſo gearteten Doppel— 
ſeelen, welche heute fo, morgen anders fühlen, in einem Falle ſtreng logiſch 
urteilen, im andern mit prickelndem Gefühlsüberſchwang unſicher hin und her 
ſchweben, Gefühlsanarchiſten. Sie haben die logiſche Herrſchaft 
über ihre Gefühle eingebüßt. Wie die politiſchen Anarchiſten ſich einem 
ſozialen Gefühlsüberſchwang zügellos überlaſſen, ſo die Gefühlsanarchiſten dem 
Affekt, dem augenblicklichen Impuls, dem erſten beſten ſtarken Eindruck, dem ſie 
eben keine logiſch gefeſtete . als unüberwindlichen Widerſtand ent⸗ 
gegenzuſetzen wiſſen. | 
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II. 

Die Gefühlsanarchiſten bilden den geräuſchvollen Chor unſrer modernen 
Myſtiker, wie ich denn überhaupt im Anarchismus als ſolchem auch nichts weiter ſehe, 
als politiſchen Myſtizismus. Die neuraſtheniſche Zerfahrenheit, an welcher unſer 
„nervöſes“ Jahrhundert infolge der noch unverdauten, unangepaßten Umwälzungen 
in Technik und Weltverkehr krankt, verſtärkt und vervielfältigt die Schar der 
Gefühlsanarchiſten ins Unheimliche. Wir laborieren an einem Uebermaß von 
politiſchen Hyſterikern, von künſtleriſchen Schwarmgeiſtern und religiöſen Sektierern. 
Unſre Kultur leidet an allerhand aus dem Gleiſe geratenen „Individualitäten“. 
Das Heer der Zwitternaturen, jener logiſch Deklaſſierten, welche einer myſtiſchen 
Stimmung, einer Gefühlsanarchie verfallen ſind, iſt in einem jo peinlichen Grade 
angewachſen, daß der Todfeind aller Myſtik, die Logik, nicht mehr mit ver- 
ſchränkten Armen den moraliſchen Verwüſtungen zuſehen darf, welche die Ge— 
fühlsanarchie aller Orten anrichtet. 

Die vorhin aufgeſtellte Zweiſeelentheorie wird wohl niemand wörtlich nehmen. 
Wir denken nicht, wie die antiken Pſychologen, an zwei oder mehr geſonderte 
Seelen oder auch nur Seelenteile. Wir ſtehen vielmehr auf dem Boden der 
intellektualiſtiſchen Pſychologie, welche nach dem Satze Spinozas — intellectus 
et voluntas unum et idem sunt (Eth. II, 47) — die Gefühlstöne ebenſo wie 
die Willens handlungen in letzter Linie auf Empfindungen zurückführen. Während 
die Voluntariſten (Wundt) Gefühle und Empfindungen aus dem Willen ab- 
leiten und dieſem ſolchergeſtalt den Primat einräumen, ſuchen die Intellektualiſten 
umgekehrt die Empfindung als das primäre Element zu begreifen, auf welches 
ſich Gefühl und Wille letzten Endes reduzieren laſſen. Im Gefühl aber das 
Grundelement alles pſychiſchen Geſchehens zu erblicken, wie dies im vorigen 
Jahrhundert in der ſchottiſchen Schule, bei den Vertretern des „Moral sense“, 
aber auch bei Smith und Hume bis zu einem gewiſſen Grade im Schwange 
war, wie es Rouſſeau im Glaubensbekenntnis des ſavoyiſchen Vikars (Emile IV, 
201) zu glutvollem Ausdruck brachte, aber auch in unſerm Jahrhundert noch 
die deutſchen Romantiker, ſowie die Gefühlsphiloſophen Hamann und Jacobi 
mit geradezu blendender Rhetorik vertraten: dazu vermag ſich heute keine der 
herrſchenden pſychologiſchen Richtungen mehr zu verſtehen. Seitdem vollends 
die Herbartiſche Schule, welche, an Shaftesbury anknüpfend, im Geſchmack 
beziehungsweiſe in Geſchmacksurteilen das ethiſche und äſthetiſche Grundvermögen 
ſah, ihre einſtmalige Bedeutſamkeit auf deutſchen Kathedern eingebüßt hat, giebt es 
in der modernen Pſychologie nur noch Intellektualiſten, welche in der Empfindung, 
und Voluntariſten, welche im Willen das pſychiſche Grundelement erblicken. Das 
Gefühl, welches am Ende des vorigen Jahrhunderts vielfach als Grundquelle 
alles pſychiſchen Geſchehens angeſehen worden iſt, beſitzt heute keinen wiſſen— 
ſchaftlich beglaubigten Fürſprecher mehr. Vielmehr ſtimmen Intellektualiſten, 
wie Voluntariſten darin überein, daß das Gefühl nichts Primäres, ſondern 
Sekundäres, das heißt eine mehr oder weniger ſtändige Begleiter] cheinung 
ſei es des Intellekts, ſei es des Willens ſei. 
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Die autonome Selbſtherrlichkeit des Gefühls, wie ſie beſonders Rouſſeau 
und unter feinem Einfluſſe die deutſche Romantik mit hinreißender Beredſamkeit 
geprieſen, hält alſo vor keiner der herrſchenden pſychologiſchen Richtungen 
wiſſenſchaftlich mehr ſtand. Das Gefühl ſteht vielmehr nach den einen unter 
der Botmäßigkeit des Verſtandes, nach den andern unter der des Willens. 
Wenn nun die Gefühlsmyſtiker aller Zeiten, — die Victoriner unter den Schola— 
ſtikern, Pascal unter den Carteſianern, Jacobi und Hamann unter den Kantianern — 
auf jene gemeinſame Formel ſchwören, welcher Pascal den paradoxen Ausdruck 
lieh: Le cœur a ses raisons que la raison ne connait pas, jo erweiſen ſie 
ſich ſamt und ſonders als Rebellen gegen die Vernunft. Die Gefühlsrebellion 
gegen die Vernunftherrſchaft iſt aber gleichbedeutend mit Anarchie. Denn die 
Vernunft, und nur dieſe, hält auf Ordnung, weiß ſtrenge Zucht zu halten; ſie 
allein hat einen Kanon, eine feſte Geſetzmäßigkeit, gleichſam ihr eignes Zehn— 
gebot; das ſind die (nach Ariſtoteles 10) Kategorien des menſchlichen Verſtandes, 
weiterhin die Regeln der formalen Logik. Das Gefühl aber hat keinerlei Richt— 
ſchnur und Geſetz. Es wird von dunkeln Trieben und jeder wiſſenſchaftlichen 
Kontrolle ſich entziehenden Motiven, kurzum von Stimmungen und Inſtinkten 
bewegt. Laune und Willkür ſind ſein Lebenselement. Wer das Gefühl zur 
Richterin über Wahr und Falſch, über Thun und Laſſen beſtellt, der verzichtet 
von vornherein auf alle Ordnung und Geſetzmäßigkeit; er will die Herrſchafts— 
loſigkeit — den Anarchismus. 

Der Rationalismus, welcher die Tragfähigkeit des menſchlichen Verſtandes 
kritiſch geprüft und ſeine Haltbarkeit für beſtimmte Leiſtungen feſtgeſtellt hat, 
beſitzt doch wenigſtens ein feſtes Geſetzbuch, kodifizierte Regeln, nach welchen er 
über Wahr und Falſch im Einzelfall entſcheidet; es ſind das die Geſetze der 
formalen Logik, welche ebenſo ſehr die Grundzüge zur Unterſcheidung von Wahr 
und Falſch enthalten, wie etwa das Bürgerliche Geſetzbuch die Grundzüge von 
Mein und Dein, von Recht und Unrecht, oder die Grammatik die Regeln für 
richtiges und unrichtiges Sprechen und Schreiben, oder endlich das Budget eines 
geordneten Staatsweſens ein klares, feſtes Finanzprogramm enthält. Der 
Irrationalismus aber, welcher ſich gegen die Vorherrſchaft des Verſtandes auf— 
lehnt, um dem Gefühl die Priorität der Entſcheidung in allen Fragen des 
Lebens zu überantworten, wirft uns in die Anarchie des Naturzuſtandes, 
wenn nicht gar des Raubtierzuſtandes zurück. Denn der Typus der 
Barbarei, wo nur der Inſtinkt, noch nicht der Verſtand herrſcht, iſt geſetzloſe 
Willkür; der Typus der Kultur hingegen regelnde Ordnung. Wo die Natur— 
menſchen launiſche Fetiſche ſehen, da erblicken wir Kulturmenſchen geſetzmäßige 
Naturgewalten; was für jene zufällige Kataſtrophen bedeuten (Erdbeben, Ueber— 
ſchwemmungen, Seuchen und ſo weiter), welche ſie als unabwendbar hinnehmen, 
das ſind uns naturgemäße Entwicklungsformen, welche wir vorausſehen und 
durch vorbeugende Schutzmaßregeln hintanhalten. Was jenen den Deſpoten 
aufzwängte, der nach Belieben ſchaltete und nach momentaner Eingebung Recht 
ſprach — was immer noch beſſer war als der frühere Raubtierzuſtand, da die 
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Hand eines jeden wider jeden erhoben war, das erſetzen wir durch Geſetzbücher 
und Parlamente, durch internationale Kongreſſe und Schiedsſprüche. Aus alledem 
folgt: das Gefühl bedeutet Chaos, der Verſtand Kosmos; dort wilder Wirr— 
warr, hier abgeklärtes Sonnenlicht; dort geſellſchaftlicher Bankerott, hier geregelter 
Staatshaushalt; dort Zufall und Willkür, hier Geſetz und Ordnung; dort Tier, 
hier Menſch! 

Freilich werden uns Gefühlsanarchiſten entgegengehalten: Auch wir beſitzen 
unſern Regulator — den Takt. Aber gerade dies iſt ein entſcheidendes Gegen— 
argument gegen alle Gefühlsanarchie. Denn der Takt eignet ſich zu allerletzt 
zu einem regulierenden Maßſtab, zu einem Kanon des Gefühls, weil er eminent 
perſönlich, undefinierbar, unlernbar, unübertragbar iſt. Was bei einer Kodi- 
fizierung des Taktes herauskommt, beweiſt ja klärlich Knigge's „Umgang mit 
Menſchen“. Dieſes angebliche Geſetzbuch des Taktes, aus welchem man vielleicht 
eine gewiſſe Tanzmeiſtergrazie entnehmen, aber niemals jene unfehlbare Sicherheit 
in den Gefühlsäußerungen gewinnen kann, wie ſie uns die formale Logik bei⸗ 
ſpielsweiſe für Verſtandesäußerungen an die Hand giebt, zeigt uns deutlich 
genug, daß der Takt nicht kodifizierbar iſt. All dasjenige aber, was der Regelung 
ſpottet, einer generellen Faſſung widerſtrebt und auf das Recht ſeiner iſolierten 
Vereinzelung pocht, heißt Anarchismus. 

Und ſo ſtehen denn Verſtand und Gefühl ſeit Anbeginn der Menſchheits⸗ 
entwicklung als unverſöhnliche Antipoden einander gegenüber. Das Organ des 
Verſtandes iſt die Logik, weiterhin die Wiſſenſchaft, das des Gefühls die Religion. 
Während die Logik zum Beiſpiel ſeit Ariſtoteles unausgeſetzt fordert, daß wir uns 
Gott entperſönlicht denken, beharrt das individuelle Gefühl unausbleiblich darauf, 
Gott immer wieder zu verperſönlichen, „der Kampf auf Leben und Tod, den 
Theologie und Philoſophie ſeit nunmehr zwei Jahrtauſenden miteinander führen, 
iſt — ſoziologiſch und pſychologiſch geſehen — nichts andres als das unaus— 
geſetzte Ringen des logiſchen Denkens mit den menſchlichen Gefühlsfaktoren.“ 1) 

l g 

Ein analoger Gegenſatz zwiſchen Verſtand und Gefühl ſpielt ſich auf der 
Arena der politiſchen Tageskämpfe ab. Der Verſtand fordert den Staat, das 
Gefühl widerſetzt ſich ihm. Der Staat bedeutet nämlich eine einheitliche 
Regelung der Beziehungsformen menſchlichen Zuſammenlebens und Zuſammen⸗ 
wirkens, womit unausweichlich Eingriffe in die freie Thätigkeitsſphäre der 
Perſönlichkeit gegeben ſind. In jeder ſtaatlichen Regelung liegt eine partielle 
Hemmung und zeitweilige Unterbindung der Bewegungsfreiheit des Individuums 
beſchloſſen. Das Gefühl aber bäumt ſich mit aller Macht gegen eine ſolche 
Einſchränkung der Perſönlichkeit auf, wie ſchon im Altertum Sokrates, welcher 
der Polis von Athen ſein Ich zu bieten wagte, und wie uns zuletzt Herbert 
Spencers „The Man versus the State“ dieſen Gefühlsproteſt des Individuums 


1) Vergl. meine „Soziale Frage im Lichte der Philoſophie“, Stuttgart, Encke, 1897, 
S. 170. Nee 10 | | 
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gegen die Zwangsregelung ſeitens des Staates zu lebendigem Bewußtſein gebracht 
hat. Das Gefühl iſt eben alogiſch; es kann nicht rechnen; es kennt keine bewußte 
Zweckſetzung. Es vermag den Kalkul des do ut des nicht zu faſſen, nach welchem 
wir dem Staat eine reſpektable Fülle von unſern Urrechten an Freiheit ab— 
treten, um aber dafür ungleich wertvollere Gegenrechte an Ordnung, Geſetz⸗ 
mäßigkeit und perſönlicher Sicherheit vom Staat einzutauſchen. 

Wie der Gefühlsphiloſoph Jacobi einſt ausrief: „Ich bin mit dem Kopf 
Spinoziſt, aber mit dem Herzen gläubiger Chriſt,“ ſo ſieht ſich der politiſch 
denkende Kulturmenſch vor das gleiche Dilemma geſtellt: Mit dem Verſtand 
rechtfertigt er die Zwangsgewalt des Staates, mit dem Herzen iſt er antiſtaatlich 
geſtimmt — Individualiſt, Anarchiſt. Unſre modernen Salonanarchiſten von der 
Prägung John Henri Mackays und Rudolf Steiners ſind nichts weiter als 
politiſche Gefühlsphiloſophen. Sie markieren die letzte Konſequenz des mit 
Sokrates einſetzenden Individualismus. In dem perennierenden Prozeß Ver— 
ſtand contra Gefühl haben ſie ſich auf die Seite des letzteren geſchlagen, ohne 
deswegen den erſteren ganz verloren zu geben. Deshalb erſcheinen mir die 
theoretiſchen Anarchiſten als politiſche Myſtiker, zu denen ſich die Anarchiſten 
der That nur verhalten wie die ſengenden und mordenden Kreuzfahrer zu 
Bernhard von Clairvaux, oder die Terroriſten der franzöſiſchen Revolution zu 
Rouſſeau. 

Und ſo erweiſt ſich denn der Gegenſatz zwiſchen Verſtand und Gefühl als 
ein elementarer, der Menſchennatur untilgbar einwurzelnder. 

Der politiſche Ausdruck dieſes Urgegenſatzes heißt Staat und Perſönlichkeit, 
Gattung und Individuum, Sozialismus und Anarchismus. Kalte Verſtandes— 
menſchen, zweibeinige Rechenmaſchinen ſchwören auf den Staat, und zerfloſſene 
Gefühlsmenſchen, breiweiche Molluskennaturen beten den Götzen Perſönlichkeit an. 
Die richtig abgepaßte Mitte zwiſchen Staat und Perſönlichkeit, das balancierende 
Gleichgewicht von Verſtand und Gefühl, jene goldene Meoorns, welche 
Ariſtoteles gegenüber dem einſeitigen Individualismus des Sokrates und Kom— 
munismus Platons als tiefſtes Geheimnis alles Naturgeſchehens und aller 
Menſchheitsentwicklung enthüllt hat — das dürfte die richtige Löſung des Grund- 
widerſtreites ſein, dem wir in unſrer Sozialphiloſophie (S. 132) die Faſſung 
gegeben: „Sämtliche ſozialen Gebilde zeigen denſelben Januskopf. Vorwärts- 
ſchauend tendieren ſie nach immer größerer Vereinheitlichung und — in ihrem 
letzten Ziele — auf vollendete Univerſalität; rückwärtsſchauend ziehen ſie 
ſich immer mehr in ſich ſelber zurück, bleiben iſoliert und auf ſich geſtellt und 
verraten die unbezwingliche Neigung zu immer ſchärferer Ausprägung der 
Individualität.“ Der Verſtand treibt ebenſo unaufhaltſam der Univerſalität 
zu, wie das Gefühl unbeirrt Kontredampf giebt und zur Individualität zurück⸗ 
bremſt. 

Wie Religion und Politik, jo weiſen auch Phjloſophie, Wiſſenſchaft und 
Kunſt das gleiche Doppelantlitz auf. Der Verſtandesſeite läuft überall parallel 
sein myſtiſcher Gefühlsreflen. Neben den unverlierbaren Gedankenſchöpfungen 
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eines Heraklit, Demokrit, Sokrates, Platon und Ariſtoteles laufen bei den 
Griechen zeitlich und zuweilen — beſonders bei Platon — auch in gedanklicher 
Verflechtung einher: die orgiaſtiſchen Kulte der Eleuſinien und Thesmophorien, 
welche zuletzt im großen myſtiſchen Sammelbecken der Orphiker zuſammenſtrömen. 
Die feine Skala von apolliniſchen und dionyſiſchen Kulten bis hinauf zu den 
ſamothrakiſchen Myſterien, welche letzteren Schelling ebenſo inſpirierten, wie die 
beiden erſteren Nietzſches Denken mächtig beeinflußten, kennzeichnen ſo recht die 
reiche Veräſtelung der griechiſchen Myſtik, welche den weltbezwingenden Siegeszug 
des helleniſchen Denkens und Dichtens als unzertrennlicher Begleitſchatten Schritt 
für Schritt verfolgt. 

Die ſemitiſchen Kulturen zeigen den gleichen Typus auf. Dieſelben Prieſter⸗ 
kaſten, welche in Aegypten die Geometrie als Wiſſenſchaft ins Daſein rufen, 
bilden zugleich das Modell aller Geheimbündelei, ein Modell, welchem der ſyriſche 
und phöniziſche Baaldienſt, der perſiſche Aſtartekultus, welcher auf eine zügel⸗ 
loſe Frönung der Sinne hinausläuft, ebenſo nachgebildet iſt, wie das hebräiſche 
Naſiräertum, das umgekehrt auf eine grundſätzliche Ertötung aller ſinnlichen 
Lüſte geſtellt iſt. Die Geheimbündelei iſt und bleibt eben das Lebenselement 
aller Myſtik. Alles, was das Licht der Sonne Logik ſcheut, verkriecht ſich mit 
Vorliebe in nächtliche Konventikel, ins Halbdunkel des Gefühlsüberſchwangs, 
in die Verzückung extatiſcher Zuſtände, wie ſie eben nur geheimer Sektiererei zu 
eigen iſt. Der Verſtand liebt das plein-air, das Gefühl das clair-obscur. Das 
verſtohlene Flüſtern und Tuſcheln, jenes geheime Zeichen- und Mienenſpiel, das 
jedem ſeeliſch gerade Gewachſenen heute ſo empfindlich gegen den Strich geht, 
daß ihm nicht einmal das Freimaurertum — vielleicht die edelſte Blüte der 
politiſch-ethiſchen Geheimbündelei — ſonderlich behagt, übte eben je früher deſto 
unwiderſtehlicher eine geradezu magiſche Anziehungskraft aus. Alle Geheimlehre 
hat eben für myſtiſch angelegte Naturen etwas dämoniſch Feſſelndes. Das 
Fauſtproblem, welches Goethe nur zu höchſtem künſtleriſchen Ausdruck brachte, 
iſt uralt, ja es iſt ein um ſo lockenderes Problem, je weiter wir zeitlich zurück⸗ 
greifen. Das Unbefriedigtbleiben der Gefühlshälfte unſers ſeeliſchen Seins, das 
tief ſehnſüchtige Verlangen nach Erlöſung aus Unwiſſenheit und Zweifel, das 
verſchmachtende Lechzen nach letzter Erkenntnis — das ſind ewige Seufzertöne 
des Menſchengeſchlechts, wie fie ſich beſonders der Gefühlsſeite unſrer Pſyche 
unaufhaltſam entringen. Hier entſprudelt der Springquell aller Myſtik. 

Den Lauf dieſer Quelle zu verfolgen, bietet einen gar eigentümlichen An⸗ 
reiz. Der geſchichtliche Ueberblick über die abſonderlichen Zickzackwindungen, in 
denen der eine geiſtige Strom des Menſchengeſchlechts: Gefühl, das mächtig 
ſich ausdehnende, geradlinig fortlaufende Flußbett des andern Stroms: Intellekt 
unaufhaltsam begleitet, beweiſt uns ebenſoſehr die unabtrennbare Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der Gegenſätze von Philoſophie und Myſtik, von Verſtand und Ge⸗ 
fühl, wie ein vorzunehmender Querſchnitt durch die Kultur der Gegenwart. 
Gewiß iſt ſowohl die geſchichtlich hinter uns liegende, wie die augenblickliche 
Berührung dieſer beiden Erzgegner eine vorwiegend feindliche; aber nach dem 
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Satze: „Les extrèmes se touchent“ kann ſelbſt aus dem Zuſammenſtoß entgegen— 
ſtrebender Gewalten Erſprießliches hervorgehen. Polare Gegenſätze fordern 
ſogar einander. Wenn nach der übertreibenden Verallgemeinerung Heraklits 
und Hegels alle Harmonie nur aus dem Zuſammenſtimmen von Gegenſätz⸗ 
lichem entſpringt, ſo dürfte auch der behutſamſte Denker zugeben, daß aus dem 
Zuſammenſtrömen der gegenſätzlichen Mächte: Verſtand und Gefühl, auch Förder— 
liches erwachſen kann. Bevor wir nun Umſchau halten über die Ergebniſſe 
eines Querſchnittes durch unſre gegenwärtige Kultur, wobei ſich ein ver— 
dächtiges Gravitieren nach der Gefühlsſeite, ein verfängliches Vorwiegen des 
von uns als Gefühlsanarchie bezeichneten Myſtizismus ergeben wird, dürfte es— 
angezeigt ſein, einen geſchichtlichen Rückblick auf die wichtigſten Phaſen des. 
Myſtizismus zu werfen. Die geſchichtliche Betrachtung dient eben dem Doppel— 
zweck: Vergangenes zu berichten, und 1 oder Kommendes zu. 
erklären. 
1 

Nicht bloß myſtiſche Sekten, auch myſtiſche Bücher find faſt jo alt wie die 
Kultur ſelbſt. Werfen wir nur einen Blick auf unſer eignes Kulturſyſtem, dem 
in der indiſchen, perſiſchen und chineſiſchen Kultur durchaus analoge Erſcheinungen 
an die Seite geſtellt werden können, ſo begegnen uns am Ausgange der alten 
Welt, vermutlich durch buddhiſtiſche Einflüſſe wenn nicht hervorgerufen, ſo doch 
weſentlich beſtärkt, allenthalben myſtiſche Sekten und Bücher. Den Neupythago— 
reern und Neuplatonikern bei den Griechen, deren einer, Jamblich, ſich in der 
Schrift „De mysteriis Aegyptiorum“ der albernſten chaldäiſchen Zahlenſymbolik, 
der Theurgie und Mantik mit Haut und Haaren verſchreibt, laufen auf der 
hebräiſchen Seite parallel die Sekten der Eſſener und Therapeuten, ſowie der 
helleniſierende Jude Ariſtobul, welcher mit Vorliebe auf das Hauptwerk der 
helleniſchen Myſtik, den Zeoos Aoyos des Orpheus, zurückgeht. Dieſen myſtiſchen. 
Gruppen korreſpondieren myſtiſche Bücher. Wie die Neupythagoreer ihre Aurea 
Carnima und die Neuplatoniker ihre 70% yalödaixd, ſo beſitzt das Alte Teſta— 
ment ſeine Apokalypſe im Buche Daniel, und das Neue Teſtament die ſeinige⸗ 
im Evangelium Johannes. Allen dieſen myſtiſchen Richtungen ſind — gleichſam 
als politiſcher Grundbaß — gemeinſam die ſybilliniſchen Orakel, wie ſie uns. 
jetzt Diels in ſeinen „ſybilliniſchen Blättern“ ſo ergötzlich vor Augen führt. 

Und ſo iſt denn die Duplizität eine durchgängige. Wie die Phyſiker 
Attraktion und Repulſion, die Chemiker Affinität und Verbindungswiderſtand als 
geſetzmäßig wiederkehrende Erſcheinungen konſtatieren, jo kennt die Geſchichte des 
Menſchengeiſtes die gleiche Gedoppeltheit. Das konträre Begriffspaar: Mann 
und Weib find das Modell dafür. Gegen die Sonne: Denken, kämpft der Mond: 
Fühlen, durchweg an. Dort das Paradies; hier die Unterwelt; dort logiſche 
Klarheit, hier weibiſche Zerfloſſenheit; dort männliche Schärfe, hier vifionäre- 
Träumerei. Dieſe alles durchziehende Zwieſpältigkeit nimmt innerhalb der 
religiöſen Entwicklung, welche, weil vorwiegend der Gefühlsſeite entſtammend, 
wahlverwandte Stimmungen mit allem Myſtizismus aufweiſt, folgendes Doppel- 
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antlitz an: Autorität und Tradition, das heißt Offenbarung, welche an alle 
Gläubigen ergeht, und geheime mündliche Ueberlieferung, die ſich nur auf 
auserleſene Geiſter beſchränkt. Die Offenbarung iſt demokratiſch, die Ueber- 
lieferung ariſtokratiſch; jene öffentlich, dieſe geheim. So berufen ſich in den 
erſten Jahrhunderten des ſich ausgeſtaltenden Chriſtentums die Kirchenväter, 
welche die Offenbarung vertreten, auf die öffentlichen Konzilien, die Gnoſtiker 
hingegen, der myſtiſche Bodenſatz alexandriniſcher Theoſophie, auf Ueberlieferung, 
Inſpiration, geheime Privateingebung auserwählter Geiſter. Eine parallele 
Bewegung ſpielt ſich im Judentum ab, welches ebenfalls ſeine Gnoſis, das heißt 
ſeine myſtiſche Unterſtrömung beſaß. Den öffentlichen Diskuſſionen und Decifionen 
der Hochſchulen in Sara und Pumpaditha, welche die kanoniſchen Bücher, die 
Miſchna, den jeruſalemiſchen wie den babyloniſchen Talmud in ähnlicher Weiſe 
dialektiſch-exegetiſch auslegen, wie etwa die Konzilien und ſpäter die Synoden 
das Alte oder Neue Teſtament, ſtehen gegenüber: die Midraſchim als poetiſch— 
allegoriſche, ſowie das Geheimbuch „Sefer Jezira“ — das Buch der Schöpfung — 
als ſpekulative Myſtik. | 

Um der Geheimlehre den ganz beſonderen Reiz der Mythologiſierung ihres 
Autors zu gewähren, hat ſich das Satyrſpiel der Geſchichte den abſonderlichen 
Maskenſcherz erlaubt, uns den Verfaſſer des Grundbuchs der chriſtlichen 
Myſtik in ein ebenſo unnahbares Dunkel zu hüllen, wie den der jüdiſchen Myſtik. 
Was nämlich die Kabbala und ihr Hauptwerk „Sohar“ (der Glanz) als 
Ueberlieferung und Geheimlehre den jüdiſchen Myſtikern des Mittelalters be- 
deutete, genau dasſelbe waren die Schriften des angeblichen Dionyſius des 
Areopagiten, beſonders ſeine reg uvorni)g VeoAoylag den Myſtikern des chriſt⸗ 
lichen Mittelalters: nicht ein Buch, ſondern das Buch — eine Art von Separat- 
offenbarung und Gefühlsſanktuarium, das man vielfach als hiſtoriſches Rückgrat 
betrachtete. Aber welches Zuſammentreffen! Weder der Verfaſſer des Sohar, 
noch der Autor der unter dem Namen Dionyſus Areopagita laufenden Schriften 
läßt ſich mit hiſtoriſcher Sicherheit ermitteln. Dasſelbe myſtiſche Dunkel, welches 
ſie über Jahrhunderte des europäiſchen Denkens ausgebreitet haben, waltet auch 
über den Schöpfern dieſer beiden Grundwerke der mittelalterlichen Myſtik. Selbſt 
über die Lebenszeit dieſer Autoren gehen die Meinungen um ganze Jahr⸗ 
hunderte auseinander. | 

Die Uebereinſtimmung zwiſchen der chriftlichen und jüdiſchen Myſtik geht 
indes noch weiter. Nach der Schrift „De theologia mystica“ des Areopagiten 
geht neben der ſichtbaren Welt des Scheines eine unſichtbare der Wahrheit 
einher; jene iſt natürlich, dieſe übernatürlich. Mit der natürlichen Welt 
befaßt ſich die Wiſſenſchaft, mit der übernatürlichen die Ueberwiſſenſchaft: 
die myſtiſche Unwiſſenheit, jene docta ignorantia, welche uns ſpäter beim 
deutſchen Kardinal Nikolaus von Kues begegnet. Der menſchlichen Natur ſteht 
die übermenſchliche, „überweſentliche“ Natur Jeſu gegenüber; die Gottheit ſelbſt, 
die Monas, wird zur „überweſentlichen, übererhabenen Uebergottheit.“ Nach 
dem myſtiſchen Modell der Uebergottheit, deren petitio prineipii eine Ver⸗ 
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doppelung des Weltbildes iſt, ſpricht, nebenbei bemerkt, Goethe bereits in der 
„Zueignung“ gelegentlich vom „Uebermenſchen“. Nietzſche vollends rückt dieſen 
Uebermenſchen, dieſe ſoziologiſche Verdoppelung, bei welcher jener ſich zum ge— 
wöhnlichen Menſchen verhalten ſoll, wie etwa die Metaphyſik zur Phyſik, oder 
die Metamathematik zur Mathematik, in den Mittelpunkt ſeines „Syſtems“ des 
ſoziologiſchen Myſtizismus. 

Alle dieſe Verdoppelungen aber, welche der gegenſtändlichen Welt, die mit 
den Sinnen und dem Verſtande wahrgenommen wird, eine überempiriſche, das 
heißt alle ſinnliche Erfahrung überſchreitende, alſo nicht verſtandesmäßig 
begreifbare, ſondern nur gefühlsmäßig „erfaßbare“, „ſchaubare“, gegen- 
überſtellen, ſtehen auf dem Boden des Myſtizismus. Sie dichten alleſamt zur 
Welt des Verſtandes eine Welt des Gefühls hinzu; ſie projizieren das diskurſiv 
Erkannte in das intuitiv „Geſchaute“; ſie mythologiſieren damit die Welt, wie 
ſie iſt, in jene um, die ſie ſich wünſchen. Die Monas des Areopagiten, der 
En⸗Soph (Grenzenloſe) des Sohar, der „Uebermenſch“ Nietzſches gehören dem 
gleichen (myſtiſchen) Gedankentypus an; ſie repräſentieren alleſamt vom Gefühl 
vollzogene, in die dunkle Region des Unendlichen projizierte Verdoppelungen. 
Sie ſind perpetuierte Wunſchweſen, willkürlich objektivierte, in eine erträumte 
Welt hineinverſetzte und dort zu angeblich wirklich exiſtierenden Geſtalten um— 
geſtempelte Sehnſuchtsſeufzer. 

Wie in der Erkenntnistheorie dem naiven Realismus ein kritiſch-xeflektierender 
gegenüberſteht, jo in der Gefühlstheorie dem naiven Myſtizismus ein kritiſch— 
reflektierender. Der naive Realismus in der Erkenntnistheorie verwebt ungeprüft 
Subjekt und Objekt, Außen- und Innenwelt, das Denken mit ſeinem Gegen— 
ſtand. Aehnlich würfelt nun der naive Myſtizismus Denken und Fühlen unter— 
ſchiedslos durcheinander, das heißt er vollzieht die Verdoppelung der gedachten 
Welt durch Hinzudichtung einer gefühlten nur unbewußt. 

Die patriſtiſche Periode des mittelalterlichen Denkens wird nun durchgängig 
von dieſem naiven Myſtizismus beherrſcht. Nicht bloß die Schriften des Areo— 
pagiten und der Sohar, ſondern auch die ſcholaſtiſchen Myſtiker und ihre An— 
hänger, wie ſie uns die Hiſtoriker der Myſtik (Schmidt, Görres, Helfferich, Noack 
und Preger) ſo anſchaulich ſchildern, bewegen ſich durchaus im Gedankengleiſe 
der naiven Myſtik. Hier wird der Zwieſpalt zwiſchen der Welt des Gedankens 
und der des Gefühls kaum ernſtlich empfunden, jedenfalls mit zartem Schleier 
ſorgſam verhüllt (Maximus Confeſſor, Bernhard von Clairvaux, Bonaventura, 
die Amalrikaner und politiſch: die Millenarier aller Schattierungen). 

Erſt auf der arabiſchen Kulturlinie erwacht der kritiſche Myſtizismus. 
Dieſer geht nicht wie der naive der Verſtandeserkenntnis ſcheu aus dem Wege, 
ſondern er überwindet unter voller Beherrſchung des vom verſtandesmäßig 
philoſophierenden Denken gelieferten Thatſachenmaterials eben dieſe Werſtandes— 
erkenntnis, um fie bewußt preiszugeben und ihr mit ſcharfbetonter Gefliſſentlich— 
keit die Gefühls erkenntnis entgegenzuſetzen. Verſtand und Gefühl werden jetzt 
nicht nur in ihrer Gegenſätzlichkeit empfunden, ſondern mit triumphierender 
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Ueberlegenheit einander ſo gegenübergeſtellt, daß dem Gefühl der Primat über 
den Verſtand direkt eingeräumt wird. Die Lehre von der doppelten Wahrheit 
wird hier geboren. Der vollkommenſte Typus dieſer Gedankenrichtung iſt der 
ſkeptiſche Myſtiker Al-Ghazzali (1059 —1111), deſſen Tahafat al-⸗falaſifa 
(destructio philosophorum) dem verſtandesmäßigen Philoſophieren mit unverächt⸗ 
lichen Gründen und jener den Myſtikern eignen Selbſtſicherheit ſo zu Leibe 
rückte, daß er nicht bloß die Philoſophen, gegen welche ſich die Schrift richtete, 
(Alfarabi und Avicenna) ins Gedränge brachte, ſondern die Philoſophie ſelbſt 
innerhalb des arabiſchen Kulturſyſtems geradezu vernichtete. Von Algazel führt 
nämlich eine Brücke zum Safismus, das iſt jene arabiſche Abſchattung des 
Myſtizismus, welche den Tod aller Philoſophie auf moslemiſchem Boden be- 
deutete, — ein Warnungszeichen dafür, daß der endgültige Sieg des Myſtizismus, 
wie er unter den Mohammedanern zum Durchbruch gekommen iſt, die Unter⸗ 
bindung aller Lebensenergie, die Erſchlaffung aller Unternehmungsluſt, kurz 
ſittlichen Marasmus, kulturlichen Tod bedeutet. 

Der gemeinſame Zug aller kritiſch- reflektierenden Myſtiker iſt ein Gefühl 
des Unbefriedigtſeins von dem gedanklich bisher Errungenen. Weil ihnen das 
verſtandesmäßige Denken nicht alle Rätſel löſt, vor allem aber ihre, meiſt 
neuraſtheniſchen Verſtimmungen entſpringende himmelnde Sehnſucht 
nicht ſtillt, deshalb wird der Verſtand ſelbſt abgeſetzt, entthront, und an Stelle 
des verloren geglaubten Paradieſes logiſchen Denkens ein neues Gefühlsparadies 
erdichtet. 

Das Beiſpiel des arabiſchen Myſtikers weckt lebhafte Nachfolge. Welt⸗ 
müdigkeit und Kulturüberdruß ſind der günſtige Nährboden ſo gearteter 
Stimmungen. Im Paris des zwölften Jahrhunderts finden die Lockrufe des 
arabiſchen Myſtikers einen mächtigen Reſonanzboden. Dort wird die von Avi⸗ 
cennat) ſtammende Lehre von „der doppelten Wahrheit“ ſanktioniert. Und das 
überfeinerte, hyperſenſible Frankreich, insbeſondere Paris, iſt bis auf den heutigen 
Tag der Tummelplatz des ſkeptiſchen Myſtizismus geblieben. Hier hauſen 
ſchon im zwölften Jahrhundert die myſtiſchen Gegner des gedankenſtarken A bä⸗ 
lard; hier ſetzt der doctor mellifluus (Bernhard von Clairvaux) dem rationaliſti⸗ 
ſchen Stolz der ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaft ſein Programm der myſtiſchen Welt- 
verachtung (de contemptu mundi) entgegen; hier ſtellen die Victoriner, ungeachtet 
ihrer umfaſſenden Gelehrſamkeit, den echt myſtiſchen Satz auf, den heute Brunnetiere 
nur in andern Worten umſchreibt: rerum incorrupta veritas ex ratiocinatione 
non potest inveniri (die unverdorbene, das heißt letzte Wahrheit kann durch den 
Verſtand allein nicht aufgefunden werden). Auf franzöſiſchem Boden opfern 
Montaigne, Charron und Sanchez, dieſe merkwürdige ſkeptiſche Trias, 
die Verſtandeserkenntnis der gläubigen Inſpiration, das natürliche Licht (lumen 


h Die Lehre von der „doppelten Wahrheit“ wurde bisher durchweg auf Averrhoes 
zurückgeführt. Im jüngſten Heft des von mir herausgegebenen „Archivs für Geſchichte der 
Philoſophie“, Bd. XII, Heft 4, 1899, S. 401 führe ich den Nachweis, daß dieſe Lehre ſchon 
auf Ibn Sina (Avicenna) zurückgeht. J 
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naturale) dem übernatürlichen. Und ſo iſt und bleibt Frankreich das klaſſiſche 
Land des ſkeptiſch⸗kritiſchen Myſtizismus. Dem größten Metaphyſiker Frank- 
reichs, dem allem Myſtizismus gründlich abholden Descartes, ſteht der zweit— 
größte, der dem Myſtizismus auguſtiniſcher Prägung verfallene Malebranche 
gegenüber. Selbſt der größte poſitiviſtiſche Denker Frankreichs — und nicht 
bloß Frankreichs — Auguſte Comte, au in der letzten Periode ſeines 
Denkens dem myſtiſchen Zauberbann. 

Der reflektierende kritiſche Myſtizismus tft ein vorzugsweiſe romaniſches 
Gewächs. Während die germaniſchen Myſtiker (Eckhardt, Tauler, Suſo, Ruys⸗ 
broek, die Brüder des gemeinſamen Lebens, Gerhart Groot, Angelus Sileſius, 
Thomas a Kempis, Johann Weſſel, endlich und insbeſondere Jakob Böhme) 
durchweg den naiven, urſprünglicheren, kernhaften Myſtizismus vertreten und, ohne 
den Umweg über die Wiſſenſchaft zu nehmen, auf das allen deutſchen Myſtikern 
gemeinſame Ziel der Vergottung und unmittelbaren Schauens des ewig Geheimnis— 
vollen mit einer gewiſſen urwüchſigen Kraft, mit gemütvoller Friſche und echt 
nordiſcher Energie losſteuern, charakteriſiert ſich die romaniſche Myſtik durchweg 
als unſicheres Schwanken, als fackelndes Hin- und Herſchweben zwiſchen Verſtand 
und Gefühl, kurz als weichliche Nachgiebigkeit ſeitens der Reflexion. Der echten 
Gemütsmyſtik ſteht hier die im Hineingeheimniſſen ſich gefallende, ſpielende 
Gefühlsmyſtik gegenüber. Die nordiſchen Myſtiker ſind in ihrer Dialektik etwas 
plump und täppiſch, aber in ihrem Sentiment vergleichsweiſe geſund, und vor 
allem ehrlich; die romaniſchen umgekehrt in der Dialektik geſchliffen, aber im 
Sentiment verzärtelt, verklügelt. Dort iſt der Myſtizismus gleichſam Natur- 
produkt, hier Kunſtprodukt; dort waſchecht, hier ſtark abfärbend; dort trotzig und 
aufrecht wie teutoniſche Recken, hier entgegenkommend und höflich; dort tiefes 
Gemüt und innerer Drang, hier nur klügelnde Reflexion. Ich greife aus der 
Ueberfülle von ſkeptiſchen Myſtikern nur folgende bekanntere Namen heraus: 
Unter den Spaniern Raimund von Sabunde und Raimundus Lullus; unter den 
Italienern: Cordanus, Pico von Mirandula, Bruno, Campanella, und unter den 
Franzoſen: Sam. Sorbiere, de la Motte le Vayer, Simon Foucher, Pierre 
Daniel Huet, Pierre Poiret, und obenan Blaiſe Pascal. | 

Ein ſolches Lexikon von ungefähr gleichzeitig lebenden ſkeptiſchen Myſtikern 
hat nicht nur keine andre Nation, ſondern haben nicht einmal alle andern 
Nationen zuſammengenommen aufzuweiſen! Die Lehre von der „doppelten 
Wahrheit“ feiert hier ihre höchſten Triumphe. Was der ſkeptiſche Myſtizismus 
in der Philoſophie, das bedeutet der Romantismus in der Kunſt und Poeſie, 
der revolutionäre Kommunismus in der Politik. Und auch hier übernimmt der 
franzöſiſche Geiſt die Führung. Romaniſch und romantisch find nicht bloß wort-, 
ſondern auch weſensverwandt. Die deutſche Romantik der beiden Schlegel, 
Tieck, Novalis und anderer hatte, ich will nicht ſagen, ihr Vorbild, aber doch 
ihre Vorläufer in dem durch Frau v. Staöl vermittelten franzöſiſchen Roman— 
tismus, wie ihn Chateaubriand poetiſch und de Bonald theologiſch geſtaltet 
haben. Aber auch unſre philoſophiſchen Romantiker: Schelling, Krauſe 
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und Baader reichen als Romantiker an die franzöſiſchen Muſter Joſeph de 
Maiſtre und Robert de Lamennais nicht heran. Die deutſchen Philo⸗ 
ſophen hatten nur zu Zeiten ihre romantiſchen Anwandlungen; fie waren Auch— 
Romantiker, aber niemals, wie de Maiſtre und Lamennais, Nur-Romantiker. 
Schelling konnte zum Beiſpiel wohl eine Weile für Giordano Bruno, ein andres 
Mal für Jakob Böhme ſchwärmen, aber er iſt nie ganz und ohne Reſt in ihnen 
aufgegangen; abgeſehen davon, daß er vor dieſer romantiſch-myſtiſchen Periode 
ſeines Lebens eine geraume Weile ein echter Philoſoph geweſen war, was bei den 
Romantikern unter den Franzoſen nicht zutrifft. Und ſelbſt heute iſt ein Neo⸗ 
Romantiker, wie Brunetière, dem ich kein andres Verdienſt zubilligen kann, als daß 
er die verſchliſſenen, fadenſcheinig gewordenen Gedankenlappen des altfranzöſiſchen 
ſkeptiſchen Myſtizismus, beſonders Pasquals und Lamennais, chemiſch gereinigt, 
aufgefriſcht und mit ſtiliſtiſchem Stärkemehl aufgebügelt hat, nur unter den 
Franzoſen möglich. In germaniſchen Ländern, denen der Glanz der Rhetorik 
wenig, Neuheit und Urſprünglichkeit hingegen alles bedeutet, würde ein Schrift- 
ſteller vom Schlage Brunetières mit feiner Galvaniſierung der Lehre von der 
„doppelten Wahrheit“ eiſigem Hohne begegnen, weil man ihm ſofort hiſtoriſch 
in die Karten geguckt und auf die abſchriftſtellernden Finger geklopft hätte. 
In ſeiner Heimat aber ſchmeichelt ſich Brunetiere durch die Eleganz der Form 
auf der einen, ſowie durch das feinfühlige Erklingenlaſſen des den Franzoſen 
in Fleiſch und Blut übergegangenen ſkeptiſchen Myſtizismus auf der andern 
Seite zu einem Schriftſtellerruhm empor, der im umgekehrten Verhältnis zu 
ſeiner Berechtigung ſteht. Das franzöſiſche Naturell iſt eben von Hauſe aus 
myſtiſch angelegt, auf das Sentiment geſtellt, alſo vorwiegend weiblich geartet. 
Ein myſtiſches Schlagwort hält es ſtändig im Bann, heiße dieſes nun wie früher 
grande nation und gloire oder wie jetzt revanche, drapeau, armée. Dieſes 
ſtändige Beherrſchtſein von einer beſtimmten hypnotiſchen Suggeſtion und das 
unausgeſetzte Hinſtarren auf ein elektriſierendes Stichwort beweiſt eben hyper- 
ſenſible Reizbarkeit, jähen Stimmungsumſchlag, wie er ſich zuweilen in einer 
Art von politiſchem Nachtwandlertum äußert. Myſtiſch geſtimmte Völker werden 
daher gar leicht zum Spielball der Extreme. Trotziges Freidenkertum ſchlägt 
dann unvermittelt in gefügigſtes Betſchweſterntum, vorgeſchrittener Radikalismus 
in rückſtändigſten Autoritätenglauben um. Verſtand und Gefühl liegen da im 
ewigen Widerſtreit, wie er ſich ſymboliſch in den beiden größten Schriftiteller- 
figuren Frankreichs, Voltaire und Rouſſeau, ausprägt. Voltaire, der reinſte 
Typus kalter Verſtändigkeit, Rouſſeau, der fleiſchgewordene Vertreter weichherziger 
Gefühlsſeligkeit; jener der Aufklärer, dieſer der Verklärer; jener die perſonifizierte 
Logik, dieſer die inkarnierte Myſtik; jener ein beherztes Vorwärts zur Kultur 
froh verkündend, dieſer ein rührſeliges Rückwärts zur Natur melancholiſch 
wimmernd. | 

Die Scharfe Zuſpitzung des Gegenſatzes von Natur und Kultur iſt nämlich 
nichts andres, denn die Hinüberprojizierung des Widerſtreits von Verſtand und 
Gefühl ins Politiſch-Soziale. Der Verſtand hält feſt an der Standarte Kultur, 
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das Gefühl verkriecht ſich hinter die Nebelwand Natur. Der Ruf, „kehren wir 
zur Natur zurück“, den im Altertum die Cyniker und die Stoa ausgeſtoßen, in 
der Renaiſſance Montaigne und Charron nachtrompetet haben, um erſt durch 
Rouſſeau und Tolſtoj zum Feldgeſchrei kraftloſer Phantaſten und ſentimentaler 
Weichlinge zu werden, iſt gleichſam der verkürzte Ausdruck des politiſch-ſozialen 
Myſtizismus. Da wir eine ſoziale Pathologie vorläufig nur noch als frommen 
Wunſch, nicht aber als beglaubigte Wiſſenſchaft beſitzen, ſo wird die Diagnoſe, 
welche ich derartigen Krankheitserſcheinungen der ſozialen Pſyche ſtelle, wie fie 
ſich in den Symptomen des politiſchen Myſtizismus aller Schattierungen, von 
Krapotkin und Reclus an bis hinauf zu Rouſſeau und Tolſtoj äußert, natur— 
gemäß nur ſubjektiven Wert beanſpruchen dürfen. Meine perſönliche Diagnoſe 
aber, welche an der Hand des hier aufgerollten geſchichtlichen Ueberblicks über 
die mannigfachen Aeußerungsformen und Abarten des Myſtizismus gereift iſt, 
geht nun dahin, daß alle Gefühlsanarchie, als welche ich jede Form des 
Myſtizismus begreife, eine pathologiſche Störung des erforderlichen, natürlichen 
Gleichgewichts von Verſtand und Gefühl, alſo ein ungeſundes Ueberwiegen der 
Gefühlsſeite bedeutet, dem man beizeiten Einhalt gebieten muß. Ein duldſames 
laissez-faire könnte uns ſolche Gefühlsepidemien, das heißt Maſſenpſychoſen 
beſcheren, wie wir ſie geſchichtlich ſchon beim ſchwarzen Tod und in den Kreuz— 
zügen, religiös bei Flagellanten und Circumcellionen, politiſch bei den Wieder— 
täufern erlebt haben. Wollen wir dieſer Gefühlsanarchie beizeiten ſteuern, ſo 
müſſen wir vor allem den Krankheitsurſachen ſorgſam nachgehen, den Krankheits— 
erreger in feinem. Herde aufzudecken ſuchen. Dazu aber giebt es kein zuver- 
läſſigeres Mittel, als die geſchichtliche Vergleichung. Die Geſchichte iſt das 
große Laboratorium der Geiſtesforſcher. Will man Maſſenerkrankungen der 
Volksſeele in ihrer Geneſis erkennen, ſo iſt die vergleichend-geſchichtliche Methode 
die einzige, welche zum Ziele führt. Aller Therapie muß eben Pathologie und 
Diagnoſtik vorangehen. Soziale Diagnoſen ſind aber nur dann gültig, wenn 
ſie aus einer vergleichenden Betrachtung des geſchichtlich Gewordenen die Tendenz 
aufzuſpüren vermögen, von welcher die geſchichtlich wirkſam geweſenen Faktoren 
offenkundig inſpiriert worden ſind. Dieſe Tendenz der Myſtik haben wir nun 
hiſtoriſch erkannt; ſie beruht auf dem ewigen Kampfe von Verſtand und Gefühl. 
Alle Myſtik iſt demnach nichts weiter als ein inſtinktiver Vorſtoß zur Rück— 
eroberung vom Verſtand occupierter und urbar gemachter Territorien. Die ge— 
meinſame Tendenz aller Myſtik geht alſo dahin, dem Verſtand das Waſſer 
abzugraben, der Logik das Feld einzuengen, die menſchliche Vernunft mit einem 
Worte unter betäubendem Weihrauchduft zu erdroſſeln, unter gefühlsſchwelgeriſchen 
Umarmungen zu erwürgen und ſie hinterher in ein laubbekränztes, roſenumduftetes 
Grab zu betten. 

Der Plan, dem uralten Prozeß Gefühl contra Verſtand dadurch ein ent— 
ſcheidendes Ende zu bereiten, daß man die umſchmeichelte, durch Brunetieres 
gleißneriſche Liebkoſungen eingeſchläferte Vernunft unter Blumengewinden er— 
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Glaubt denn Brunetière im Ernſte daran, daß Dame Vernunft nach den fatalen 
Erfahrungen, die ſie gerade in Frankreich gemacht hat — wo man ihr erſt das 
Eintagsfliegentum eines eignen Altars, eines läppiſchen Vernunftgottesdienſtes 
unter der großen franzöſiſchen Revolution eingeräumt hatte, um ſie hinterher in 
den Staub hinabzuzerren, das heißt durch die Romantiker zur völligen Nichtigkeits⸗ 
erklärung verdammen zu laſſen — ſich durch ſeine plumpen Schmeicheleien wird 
ködern laſſen? Sein reflektiertes Tänzeln und Scharwenzeln um die Vernunft 
und ihre Schöpfung — die Wiſſenſchaft —, deren durchſichtiger Zweck doch 
nur iſt, ſie gelegentlich durch die bequeme Hinterthür der „doppelten Wahrheit“ 
hinauszukomplimentieren, um die Bahn für das Organ des Gefühls — die 
Kirche — freizumachen, iſt denn doch gar zu leicht geſchürzt, als daß es noch 
bei ernſtlich Denkenden irgendwie verfangen könnte. Da lobe ich mir doch die 
biderbe, grobkörnige, aber grundehrliche deutſche Myſtik! Hier wird nicht ge— 
fuchtelt und getaſchenſpielert, ſondern rund heraus mit geballten Fäuſten der 
Krieg angekündigt. Luther, das reinſte Spiegelbild der deutſchen Myſtik, kämpft 
mit offenem Viſier. Entweder hechelt er „Frau Vernunft“ weidlich durch, oder 
er ſchleudert ihr den Zornesruf „Beſtie Vernunft“ direkt ins Geſicht. Da 
weiß man doch, woran man iſt; kein Feilſchen und Schachern, kein fauler Kom⸗ 
promiß mit einer „zwiefachen Wahrheit“. Hier ſteht Mann gegen Mann, 
Ueberzeugung gegen Ueberzeugung, ungeſchminkter Myſtizismus gegen ebenſo 
ungeſchminkten Rationalismus. Anders bei Brumetiere und dem fkeptiſchen 
Myſtizismus der Franzoſen. Hier iſt alles fein ſäuberlich parfümiert, mit einem 
Wenn und Aber überzuckert, mit ſüßlichen Floskeln glaciert, und wenn er ſchon 
ſeinen Stoß gegen den Gegner Vernunft führt, ſo geſchieht es mit einem 
Galanteriedegen. Haben wir alſo die Wahl zwiſchen einem naiven Myſtizismus, 
wie er ſich im germaniſchen Naturell ausprägt, und jenem reflektierten, der dem 
romaniſchen eigen iſt, ſo würden wir dem naiven, als einem ehrlicheren Gegner, 
immer noch den Vorzug geben. Aber wir verwerfen allen Myſtizismus, den 
naiven ſo gut wie den reflektierten. Wir ergreifen vollbewußt und unbeirrt die 
Partei des ſtrengen Rationalismus, der weiteſtgehenden Verſtandes aufklärung. 
Eben darum können wir uns nicht genügen laſſen, bloß die geſchichtlich 
wirkſam geweſenen Formen des Myſtizismus zu enthüllen, ſondern wir müſſen 
den Verſuch machen, den Stier bei den Hörnern zu packen, und in die entlegenſten 
Schlupfwinkel der in der Gegenwart noch fortwirkenden Formen des 
Myſtizismus mit dem „natürlichen Licht“ hineinzuleuchten, wo jetzt das unruhige 
Flimmern des übernatürlichen Lichtes vielfach unſer Blickfeld täuſchend um⸗ 
zittert. 
| V. | 

Auf den geſchichtlichen Rückblick, der uns in die geheimen, zum Teil unter- 
irdiſchen Werkſtätten des Menſchengeiſtes geführt hat, folgt zum Schluſſe ein 
Querſchnitt durch den augenblicklichen Stand unſers Kulturſyſtems. Haben wir 
bisher jenes Bündel von myſtiſchen Fäden aufgedeckt, welches alle Auszweigungen 
des romantiſchen Myſtizismus in ſeiner geſchichtlichen Gewordenheit miteinander 
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verknüpft, ſo ſoll uns jetzt ein herzhafter Querſchnitt durch dieſes Bündel darüber 
belehren, daß wir an der Wende des Jahrhunderts mitten in einer myſtiſchen 
Strömung ſtecken. Die Neo-Romantik Nietzſches und Tolſtojs hätte eben niemals 
ſo betäubend um ſich greifen können, wenn ſie nicht ſchon durch myſtiſche 
Strebungen auf allen Gebieten der Kunſt, Litteratur, Wiſſenſchaft und Kirche 
vorbereiteten Nährboden vorgefunden hätte. Schon vor einem Menſchenalter 
hat die peſſimiſtiſche Trias: Schopenhauer, Hartmann und Mainländer dieſen 
Boden aufgewühlt und präpariert. Dieſe philoſophiſchen Peſſimiſten, welche 
einen vom Buddhismus angekränkelten peſſimiſtiſchen Myſtizismus in feſſelnder, 
zuweilen geradezu ergreifender und berückender Diktion vertreten, haben das 
Terrain für den Neo-Romantismus der Nietzſche und Tolſtoj freigelegt und auf— 
gelockert. Iſt ſchon aller Peſſimismus nichts andres denn die philoſophiſche 
Form der Hyſterie, jo haben die ungeſunden Treibhausgedanken jener peſſimiſti⸗ 
ſchen Trias, wie man ſie insbeſondere in der berauſchenden Sprache Schopen— 
hauers als ſüßes Narkotikon ſchlürfte, die gegenwärtig auf ihrem Höhepunkt 
ſtehende Generation vergiftet. Denn Peſſimismus und Myſtizismus ſind Zwillings— 
geſchwiſter; fie gehen aus dem gleichen Schoße hervor — dem Gefühl und ſeinem 
überſchwenglich-üppigen Wildwuchs. | 

Alle Formen des äſthetiſchen Myſtizismus unſrer Tage tragen denſelben 
Stempel peſſimiſtiſcher Unfriſche und der Kulturmüdigkeit. Mögen ſich die 
Dekadenten in der Poeſie, Bildnerei, Malerei und Muſik Naturaliſten oder 
Veriſten nennen, oder mögen ſie unter der offenen Flagge des Symbolismus 
ſegeln, wie es ihr berühmteſter Wortführer Maurice Maeterlinck in ſeinem 
durch und durch ungeſunden Buch „Der Schatz der Armen“ jüngſt gethan — 
ſie alle werden den Kenner der Geiſtesgeſchichte über ihren gemeinſamen Urſprung 
nicht hinwegtäuſchen. Alle Dekadenten unſrer Tage, die ich ſamt und ſonders als 
äſthetiſche Neuraſtheniker begreife, ſind Enkelſchüler Schopenhauers. Aus dieſer 
gemeinſamen Wurzel des peſſimiſtiſchen Myſtizismus ſaugen ſie heute noch ihre 
Kräfte. Die Dekadenz aber iſt die Signatur des ausgehenden Jahrhunderts. 
Wir würgen eben alle noch an jenem peſſimiſtiſchen Haſchiſch, den uns Schopen— 
hauer und ſein Anhang in die Seele geſchmeichelt haben. Gewiß hat dieſer 
Zuſtand auch ſein Lockendes, wie alle Alkoholika, Toxika und Narkotika. Auch 
ſoll nicht geleugnet werden, daß dieſer Zuſtand zuweilen künſtleriſch Vollendetes 
hervorbringen kann, wie man denn auch unter der Einwirkung perlenden Weines 
unter Umſtänden geſcheite Einfälle, glückliche Inſpirationen, meinethalben ſogar 
die genialſten Lichtblicke haben kann. Aber man braucht kein Temperenzler zu 
ſein, um dieſe Art von erhitzter Geiſtigkeit und künſtlicher Gedankenzeugung 
ſich weder verallgemeinert, noch verewigt zu wünſchen. Mögen griesgrämige, 
ſauertöpfiſche Kleingeiſter der „Moderne“ alle Berechtigung abſprechen; ein 
ſachlich, alſo kühl erwägender Denker wird ein ſolches Verdammungsurteil ebenſo 
energiſch ablehnen, wie den blinden Enthuſiasmus für alle Offenbarungsformen 
der Modernität. Er wird vielmehr des Dichterwortes eingedenk ſein: „Mag der 
Moſt ſich auch noch ſo toll gebärden; es giebt am Ende doch noch einen Wein.“ 
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Dem äſthetiſchen Myſtizismus gegenüber wird der Philoſoph duldſamer fein, als 
gegen den pſeudo-wiſſenſchaftlichen. Denn alle Myſtik beruht, wie wir jetzt 
wiſſen, auf einem Ueberſtrömen des Gefühls; die Kunſt in allen ihren Aeußerungs⸗ 
formen aber entſpringt einem Ueberquellen der Phantaſie. Bei der nahen 
pſychiſchen Verwandtſchaft von Gefühl und Phantaſie iſt ein Ueberſchlagen der 
Phantaſie nach der Gefühlsſeite hin menſchlich ſo naheliegend und begreiflich, 
daß nur die pedantiſche Spießbürgerelle die Kunſt mit dem gleichen Maße 
wird meſſen wollen, wie etwa die Wiſſenſchaft. Hält ſich der künſtleriſche 
Individualismus in beſcheidenen Grenzen, ohne neuraſtheniſchen Ausſchreitungen 
in der Richtung des Ichwahns anheimzufallen, ſo mag man ihm einen weit⸗ 
gehenden Spielraum gewähren. Dem anmutigen Spiel jugendlichen Uebermuts 
geſtatten wir gerne, was wir der gemeſſenen Würde des Mannes verſagen. 
Die Kunſt ſtellt eben das Jünglings-, die Wiſſenſchaft das Mannesalter des 
Menſchengeiſtes in ſich dar. Immerhin hat unſre Indulgenz auch der Kunſt 
gegenüber ihre Grenzen, wie wir ſie in der Abhandlung „Gedankenanarchie“ 
gezogen haben. Die naturaliſtiſche Kunſt, die an Auswüchſen und kapriziöſen 
Abbiegungen reicher iſt als irgend eine vorangegangene Kunſtgattung, darf nicht 
den Größenwahn nähren, als ob ihre Art die Kunſt wäre. Die Toleranz, 
welche jeder Unbefangene ihr gegenüber übt, muß ſie den andern Kunſtrichtungen 
ebenfalls zubilligen. Paul Heyſe oder Friedrich Spielhagen ſind darum noch 
keine Kretins, weil ſie nicht wie Karl Bleibtreu ſchreiben mögen, und Anton 
v. Werner kein künſtleriſcher Hanswurſt, weil er ſich die Malweiſe der Se— 
zeſſioniſten nicht zu eigen zu machen mag. Nur fanatiſierte Myſtiker glauben 
an ein Abſolutes, ſei es nun an ein abſolutes Kunſtprinzip oder Glaubens⸗ 
prinzip, oder endlich philoſophiſches Syſtem. Die geſchichtliche Betrachtung 
iſt aller Abſolutheit gründlich abgeneigt; ſie lehrt vielmehr, daß ſich kein An- 
ſpruch auf Abſolutheit auf die Dauer hat behaupten können. 

Endlich erwäge der äſthetiſche Myſtizismus, unter welchem Sammelnamen 
ich alle Spiel- und Abarten einer ſtreng individualiſtiſchen Aeſthetik zuſammen⸗ 
faſſe, daß der Rauſcheszuſtand der künſtleriſchen Ekſtaſe, welche nach ihm der 
einzige Beſtimmungsgrund künſtleriſchen Schaffens ſein ſollte, weder allen immer 
zugänglich, noch, wenn einmal vorhanden, in Permanenz erklärt werden kann, 
noch endlich, wenn ſelbſt dies anginge, der Künſtlernatur auf die Länge zuträglich 
wäre. Die geweihten Stunden der Stimmung können doch im günſtigſten 
Falle nur der Konzeption gewidmet ſein; die Durchführung im einzelnen wird 
doch immer der Arbeit des Alltags überlaſſen bleiben müſſen. Solche begnadete 
Stunden der „Stimmung“ zehren das beſte Mark der Künſtlerſeele auf; ſolange 
ſie mit iſolierter Plötzlichkeit blitzartig auftauchen, um, ſobald feſtgehalten, ſo⸗ 
gleich wieder zu verrauſchen, ſind ſie des Künſtlers holde Fee; aber ſie werden 
zu Dämonen, wenn ſie ſich allzu oft einſtellen, weil ſie ſein Nervenſyſtem plan⸗ 
mäßig zerrütten. Mit dem koſtbaren Gut der Nervenkraft kann man gar nicht 
haushälteriſch genug umgehen; wer ſich hier als Praſſer erweiſt, der kann ſeinem 
Verhängnis gar nicht entrinnen; ein Knacks, und es iſt um ſein Beſtes geſchehen! 
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Noch bedenklicher iſt die Wirkung, welche von ſolchen, nur aus Stimmung 
erwachſenen Kunſtſchöpfungen ausgeht. Wenn wir die äſthetiſchen Myſtiker in 
der Kunſt, die vorgeſchrittenen Individualiſten, in deren eignem wohlverſtandenem 
Intereſſe ermahnen, ſich nicht allzu plötzlich und allzu verſchwenderiſch in lauter 
Stimmungen auszugeben, ſo gebietet mir dies die individuelle Moral. Ich fühle 
den betreffenden Künſtlern ihre ſie erſchöpfenden Nervenzuckungen förmlich nach 
und warne ſie mit dem Ausſpruch der alten Weiſen: Hmoͤs y dyav (ne nimis), 
vor einem Allzuviel. Durch ihr hyperſenſibles, alſo gewaltſames Heraustreiben 
von Stimmungen ergeht es ihnen vielfach ſo, daß ſie allerdings zu Anfang 
dieſe künſtlich geſteigerten Stimmungen beſitzen, aber hinterher werden ſie von 
den Stimmungen beſeſſen. Ich aber werte eine geborene Künſtlerſeele ſo hoch, 
daß ſelbſt der Preis eines wirklichen Kunſtwerkes mir zu hoch erſcheint, wenn 
er auf Koſten des inneren Gleichgewichts oder — ſagen wir es ohne Umſchweife — 
der geiſtigen Geſundheit des Künſtlers erworben wird. Wir halten aber die 
äſthetiſche Myſtik unſrer Tage für ſo nervenaufreibend, wie keine der früheren 
Kunſtgattungen. 

Neben dieſen Erwägungen der individuellen Moral ſpielen aber auch ſolche 
der ſozialen Moral mit. Die Kunſt iſt heute in höherem Sinne Prieſterin des 
Volkes, als ſie es jemals war. Früher diente ſie, wie ihre ältere Schweſter, die 
Philoſophie, vorwiegend der Kirche; heute aber vielfach als Kirche. Große 
Scharen gedanklich Vorgeſchrittener ſind heute weder von der Kanzel, noch vom 
Katheder, wohl aber von der Bühne und dem Podium der Kunſt, den Muſeen, 
aus zu erreichen. Die Kunſt ſoll heute nicht bloß ergötzen, den Gottes dienſt bloß 
beleben, ſondern vielfach Gottesdienſt ſein. Eine erkleckliche Zahl erleſener 
Geiſter möchte von der Kunſt nicht bloß angeregt und aufgefriſcht, ſondern 
geradezu belehrt und erbaut ſein, zumal ſie den einen die Wiſſenſchaft, den andern 
die Kirche erſetzt. 

Hier iſt nun die Gefahr des äſthetiſchen Myſtizismus eine akute. Denn 
Stimmungen ſind übertragbar. Das unſichtbare Fluidum der Künſtler— 
ſeele teilt ſich in ihren Schöpfungen durch tauſend Poren dem verſtändnis— 
innigen Zuſchauer mit. Die Pſychologie lehrt uns, daß gerade Reflexbewegungen, 
Inſtinkte, automatiſche Akte den Nachahmungstrieb wecken, alſo kontagiös wirken 
wie zum Beiſpiel das Gähnen. Gefühlsausbrüche und Stimmungen ſind durchweg 
anſteckend. In der Umgebung von Melancholikern wird man ſelbſt melancholiſch. 
Die heiterſten Naturen vergießen unwillkürlich Thränen, wenn ſich auf der Bühne 
herzbewegende Scenen abſpielen. Aehnlich ſtecken uns nun die myſtiſchen Künſtler 
mit ihren Stimmungen an; ſie übertragen ihre eigne Nervoſität auf ihre Leſer 
oder Zuſchauer; ſie erzeugen mit einem Wort eine Maſſenpſychoſe, eine melan— 
choliſche Grundſtimmung der Volksſeele, eine alle Kreiſe elementar ergreifende 
Neuraſthenie. | | 

Wer es nun mit dem kommenden Geſchlecht ernſt nimmt und im apres 
nous le deluge die infamſte Ausgeburt eines geradezu hölliſchen Egoismus 
erblickt, der kann es mit ſeinem ſozialen Gewiſſen nicht verantworten, die 
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Gefahren noch länger zu verſchweigen, die er gerade in der Accumulierung der 
äſthetiſchen Myſtik für die Folgezeit erblickt. Schöngeiſtige Litteratur und alle 
Formen der Kunſt wirken in ihren Ausſtrahlungen des äſthetiſchen Myſtizismus 
heute wie auf Verabredung zuſammen, das gegenwärtig lebende Geſchlecht zu 
verweichlichen und zu entmannen. Ein Ueberwallen des Gefühls iſt auf der 
ganzen Linie des weſteuropäiſch-amerikaniſchen Kulturkreiſes entfeſſelt; ein wilder 
Individualismus tönt uns von allen Enden und Kanten entgegen. 

Die überzeugten Vertreter der Kulturideale müſſen ſich zeitig aufraffen, um 
ſich gegen dieſen Todfeind aller Kultur, den myſtiſchen Gefühlsüberſchwang, 
gemeinſam zu wappnen, wollen wir anders nicht Gefahr laufen, durch ein neur- 
aſtheniſches Geſchlecht alles wieder aufs Spiel zu ſetzen, was unſre Vorfahren 
mit dem Aufgebot kräftigſter Männlichkeit und gediegenſter Geiſtigkeit mühſam 
genug für uns aufgebaut haben. 

Die myſtiſche Strömung hat nämlich nicht nur die Kunſt in allen ihren 
Geſtaltungsformen ergriffen, ſondern vielfach auch das Palladium des Verſtandes 
— die Wiſſenſchaft — mit in ihren Strudel geriſſen. Faſt jeder bemerkens⸗ 
werte Wiſſenskomplex hat heute fein myſtiſches Gegenbild. Selbſt die Mathe- 
matik, das Modell aller Wiſſenſchaftlichkeit, iſt von dieſem myſtiſchen Zuge der 
Zeit nicht freigeblieben. Ihr altes Myſterium, die Quadratur des Kreiſes, be⸗ 
ſchäftigt ſie nach wie vor. Daneben aber hat ſie ſeit Gauß, Riemann und 
Helmholtz die hypothetiſche vierte Dimenſion in den Kreis ernſter wiſſenſchaft⸗ 
licher Betrachtungen gezogen. Während nach unſrer, das heißt der euklidiſchen 
Geometrie, der Punkt durch drei Koordinaten beſtimmt wird, geht die ſogenannte 
Metamathematik zu einem Raum von u Dimenſionen über, deſſen Punkt durch 
n Koordinaten beſtimmt wird. Dieſe metamathematiſche Spekulation, welche ſich 
in Gauß, Riemann und Helmholtz innerhalb der Grenzen ſtrengſter Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit hielt, ſchlug nun aber in C. F. Zöllners Metageometrie in die 
wildeſte Myſtik um. Der vierdimenſionale Raum Zöllners mündet in eine 
aſtrophyſiſche Weltkonſtruktion von vollendeter Phantaſtik, ja geradezu in Spiri⸗ 
tismus und Occultismus ein. 

Wie die Mathematik in der Metamathematik, jo hat die Logik in der Meta⸗ 
logik, die Mechanik in der Metamechanik ihren myſtiſchen Widerpart. Die Logik 
hatte ſchon im Mittelalter ihre eigene Myſtik; die Lulliſche Kunſt, die ſich zur 
wiſſenſchaftlichen Logik in Wirklichkeit verhielt, wie die Aſtrologie zur Aſtronomie 
und die Alchemie zur Chemie. Die Phyſik hatte ihre Myſtik in Reichenbachs 
Odlehre, die Chemie die ihrige in Stahls Phlogiſtontheorie. Ebenſo hat die 
Mechanik ihr ſtändiges Mysterium magnum, das noch heute ſo hypnotiſierend 
auf forſchende Geiſter wirkt, wie zur Zeit der Entdeckung der „Lebenselexiere“ 
und des „Steines der Weiſen“ — das perpetuum mobile. Das Gemein⸗ 
ſame aller dieſer „Ueberwiſſenſchaften“ liegt eben in jenem tiefen Gefühlsdrang 
der Menſchennatur begründet, die Schranken der ſinnlichen Wahrnehmbarkeit mit 
ſtürmender Haſt zu durchbrechen, um mit den Schwingen einer ungezügelten 
Phantaſie leichtbeflügelt emporzuflattern in das Lichtreich des Ueberſinnlichen. 
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Statt Feuerbachs Motto „Begnüge dich mit der gegebenen Welt“ zu beherzigen, 
züchten ſie den verhängnisvollen Größenwahn, als ob ihnen gelänge, was den 
begnadetſten Naturen aller Zeiten bisher mißlang: das Unerforſchliche zu er— 
forſchen, das Ueberſinnliche zu verſinnlichen. Wie dem Grafen Itzenplitz der 
Menſch erſt mit dem Baron anfing, jo beginnt dieſen „Meta“-Fanatikern das 
Problem erſt mit ſeiner „Ueberſinnlichkeit“. Dieſen verzweifelten Sprung aus 
dem Gewiſſen ins Ungewiſſe, der einem Salto mortale des menſchlichen Ver— 
ſtandes gleichkommt, nennen wir eben Gefühlsanarchie. Denn der Verſtand iſt 
generell, das Gefühl iſt individuell. Verſtandesregeln gelten, wie die engliſchen 
Theoretiker des „Common sense“ und die deutſchen Vertreter der Philoſophie 
des „geſunden Menſchenverſtandes“ mit Recht betonen, immer und überall; 
Gefühlsregeln aber giebt es kaum, und wenn es welche gäbe, ſo hätten ſie nur 
ſubjektive, ſtreng perſönliche Geltung. Das unabtrennbare Merkmal aller Wiſſen— 
ſchaftlichkeit: Notwendigkeit und Allgemeingültigkeit, iſt nur bei reinen Verſtandes— 
operationen vorhanden, aber niemals bei bloßen Gefühlsreflexionen. Der Satz 
der Identität, der des Widerſpruchs, des ausgeſchloſſenen Dritten oder des 
zureichenden Grundes: ſie gelten für alle normalen Menſchen aller Zonen und 
Zeiten ausnahmslos. Das Gefühl hat keinen einzigen feſtſtehenden Satz, 
der des Sensus communis aller Menſchen ſicher wäre. Eben deshalb herrſcht 
im Verſtand und nur in dieſem Ordnung, Sicherheit, Zucht, im Gefühl hingegen 
nur Zufall, Laune, Willkür. Beruht alſo das Weſen aller Wiſſenſchaft in 
der fixen Ordnung der Erſcheinungen, in einer ſtrengen, von allen Denkgeübten 
gebilligten Gliederung jenes ſcheinbaren Chaos, welches uns in der millionen— 
fältigen Buntheit und Zwieſpältigkeit des Alls umgiebt, ſo darf in der Wiſſen— 
ſchaft nur der Verſtand das Wort führen, welcher eben allgemeine Regeln 
hat, nicht aber das Gefühl, das gar keine, oder im günſtigſten Fall nur individuell 
gültige Regeln kennt. Sucht aber das Gefühl trotzdem ſich einzelner Wiſſens— 
gebiete zu bemeiſtern, ſo entſteht allüberall nur Myſtizismus — Gefühlsanarchie. 
Heißt aber Anarchie Ungebundenheit, Herrſchaftsloſigkeit, perſönliche Willkür, ſo 
muß überall dort, wo das aller logiſchen Kontrolle bare Gefühl vorherrſcht, 
eine ſolche Anarchie ſich unfehlbar einſtellen. 

Ihren myſtiſchen Gefühlsſchatten haben aber heute nicht bloß die Geiſtes— 
wiſſenſchaften, ſondern ebenſogut die Naturwiſſenſchaften. Neben ihrem ſtrengen 
logiſchen Gehalt beſitzen auch ſie, wie die meiſten Geiſteswiſſenſchaften, ihren 
„Fauſt“ — zweiten Teil. Der Darwinismus hat ſeine eigne Myſtik in Häckels 
„Schöpfungsgeſchichte“, wie denn überhaupt dem mächtigen Aufſchwung der exakten 
Naturwiſſenſchaften allenthalben ein erneutes Sichregen der ſpekulativen 
Naturphiloſophie durchweg korreſpondiert. Haben wir auch die eigentliche 
Naturphiloſophie der Lorenz Oken, K. E. v. Baer, Oerſted und Steffens 
geſchichtlich hinter uns, ſo meldet ſie ſich doch auf dem Umwege Herbert Spencers 
und ſeines Neu⸗Schellingianismus wieder zum Wort. Die berühmte Kontroverſe 
des Zoologen A. Weismann gegen die Vererbungstheorie Spencers hat ſchon 
einen bedenklichen Stich ins Naturphiloſophiſche. In den jüngſten Studien über 
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die Protiſten (elementarſte Lebeweſen), wie fie beſonders Verworn kultiviert, 
treten ebenfalls Anzeichen eines Zurückbiegens in die überwunden geglaubte 
Naturphiloſophie hervor. Die Neovitaliſten vollends (Rindfleiſch, Bunge, Fano) 
ſtellen einen Rückfall in die Myſtik, eine Art von Metabiologie dar. Und ſo 
könnten wir noch eine Fülle von Symptomen einer ſich anbahnenden biologi- 
ſchen Myſtik hier anreihen, wenn nicht ſchon aus dem Angeführten genugſam 
erhellen würde, daß auch die beherrſchende Wiſſenſchaft unſrer Tage, die Bio— 
logie, ihr myſtiſches Widerſpiel aus ſich heraus erzeugt hat. 

Nicht viel beſſer ergeht es der Medizin. Der mediziniſche Myſtizismus 
ſcheint einfach unausrottbar. War ihm doch ſogar ihr größter Reformator, 
Paracelſus, der Kopernikus der Medizin, in hohem Grade verfallen! Und 
noch heute ſpukt es in den Köpfen von mannigfaltigen Auszweigungen des 
mediziniſchen Myſtizismus. So iſt die Homöopathie nichts andres als der 
Myſtizismus der Allopathie. So ſind die Fanatiker des Naturheilverfahrens 
nichts andres als die Myſtiker der anti-medikamentöſen Richtung innerhalb der 
modernen Medizin. Pater Kneipp, wie ſeine Vor- und Nachbilder, ſind die 
Myſtiker der Hydrotherapie. Hypnotiſeure, Magnetiſeure, Somnambule, Tiſch⸗ 
rücker, Geiſterbeſchwörer, kurz die Spiritiſten aller Richtungen und Grade bilden 
die Myſtik jener Suggeſtionstherapie, welche ſeit dem Auftreten der Schule von 
Nancy (Bernheim) ihr wiſſenſchaftliches Fundament hat. 

Und vollends der Spiritismus ſelbſt! Iſt er doch nichts andres als ein 
andrer Name für Myſtizismus. Alle Strahlen myſtiſchen Ahnens und Schauens 
erſcheinen hier wie im Brennglas geſammelt. Der Spiritismus iſt ſeiner Ent⸗ 
ſtehung nach eine pſeudo-wiſſenſchaftliche Ausgeburt einer religiös-myſtiſchen 
Sekte, der Quäker in Amerika. Und auch heute beſitzt der Myſtizismus ſeine 
bedeutendſten Anhänger in Amerika. Die amerikaniſche Litteratur des Spiritis⸗ 
mus wächſt ins Unheimliche, Unüberſehbare. So giebt es eine American Sweden- 
borg Printing and publishing Society mit dem Sitz in New Pork, welche ein 
eignes Organ ſpeziell für Swedenborgſche Myſtik herausgiebt: „The new Philo- 
sophy“ in Urbana, Ohio, erſcheinend. In Boſton kommt „The Coming Age, 
a Review of Constructive Thought“ heraus. Das Zentrum der litterariſchen 
Vertretung des amerikaniſchen Spiritismus bildet aber „The Metaphysical 
Magazine“, herausgegeben von der „Metaphysical Publishing Company“ in 
New Pork, welche bisher in ſieben dicken Bänden von 3845 Seiten ein voll⸗ 
ſtändiges Kompendium des Occultismus darbietet. In New York beſteht denn 
auch eine Medico-Legal Society mit einem wiſſenſchaftlichen Moniteur, „The 
Medico-Legal Journal“, deſſen augenblicklicher Vorſitzender ein Profeſſor aus 
Chicago iſt (Xavier Sudduth). Die ſpiritiſtiſche Litteratur in Amerika iſt zu 
einer ganzen Bibliothek angewachſen, worunter mehrere Autoren, welche mit dem 
Anſpruch ſtrengſter Wiſſenſchaftlichkeit hervortreten. Aus der erdrückenden Fülle 
von behandelten Fragen greife ich zur Illuſtrierung des Horizontes des „Meta- 
physical Magazine“ auf gut Glück einige der dort mit aller Feierlichkeit be⸗ 
handelten „wiſſenſchaftlichen“ Materien heraus. Es ſetzt mit einer „telekinetiſchen 
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Theorie“ vielverſprechend ein, behandelt „Intuition and Divination“, verſchmäht 
aber auch „Belief in the Miraculous“ nicht, geht mit Vorliebe auf „Hypnotic 
Suggestion“, „Telepathy“, „Modern Astrology“, „The Rationale of Astrology“, 
„The Dogma of Inspiration“, auf „Homoopathy‘, ja ſogar im jüngſten April- 
heft (1899) auf „Metempſychoſis“ ein. 

Die beſprochenen Themata, deren bloße Aufzählung Bände ſpricht, laſſen 
zur Genüge erkennen, daß die ſpiritiſtiſche Bewegung in den wildeſten Myſtizis— 
mus überwunden geglaubter Geſchichtsepochen zurückfällt. Wenn wohlwollende 
Beurteiler des Spiritismus in dieſen nervöſen Zuckungen pſeudowiſſenſchaftlichen 
Denkens zuweilen ein genialiſches Aufflackern intuitiver Wahrheiten zu erkennen 
vermeinen, ſo ſollten ſie darüber nicht überſehen, daß Genie und Wahnſinn recht 
fatale Nachbarſchaft miteinander halten. Aus den 3845 Seiten dieſes Kom— 
pendiums der modernen Myſtik, des „Metaphyſical Magazine“, zuckte uns nur 
ſelten der Lichtblitz des Genies, aber deſto öfter grinſte uns der ſtiere, blöde 
Blick des Wahnſinns entgegen. | | 

Wie die Deutſchen alles gleich „hiſtoriſch“ anpacken, jo haben fie auch den 
Myſtizismus von ſeiner geſchichtlichen Seite zu erfaſſen geſucht. Während die 
engliſchen Naturforſcher Wallace und Crookes zwar ebenfalls ſpiritiſtiſchen 
Velleitäten anheimfielen, aber bei einer platoniſchen Liebeserklärung es bewenden 
ließen, machten ſich die Deutſchen mit dem „ſchweren Geſchütz“ philoſophiſch— 
hiſtoriſcher Kritik zur „Verteidigung des Spiritismus heran“. So ſchreibt 
Carl Kieſewetter eine gleich auf drei Bände angelegte „Geſchichte des 
Occultismus“. Carl du Prel giebt dem Myſtizismus gar die Darwiniſtiſchen 
Weihen. Er begnügt ſich nicht, „den Kampf ums Daſein im Himmel“ darzu— 
ſtellen und uns eine förmliche „Philoſophie der Myſtik“ zu beſcheren; Kant und 
die Griechen müſſen zu Myſtikern umgeſtempelt werden, um dem Spiritismus 
als Kronzeugen zu dienen. Mit du Prel beginnt der Spiritismus ernſt, wiſſen— 
ſchaftlich zu werden, was man ſchon daraus abnehmen mag, daß Männer wie 
Wundt, Zeller, Diels und Ed. v. Hartmann es nicht unter ihrer Würde gehalten 
haben, gegen den Spiritismus du Prelſcher Färbung öffentlich Front zu machen. 
Solange die Spiritiſten nur ihre kabbaliſtiſchen Konventikel, ihre unter dem Aus— 
ſchluſſe der wiſſenſchaftlichen Oeffentlichkeit erſchienenen Werke von Akſakow, 
Duboc, H. Göring, Franz Hartmann und v. Hübbe-Schleiden, 
ſowie die harmloſen Fachzeitſchriften „Pſychiſche Studien“, „Sphinx“, „Lotos— 
blüten“ und „Neue metaphyſiſche Rundſchau“ aufwieſen, konnte man achſel— 
zuckend und höhniſch lächelnd an ihnen vorbeigehen. Als aber wiſſenſchaftlich 
accreditierte Männer wie früher Zöllner und dann du Prel den Fehdehand— 
ſchuh gegen die antiſpiritiſtiſche Wiſſenſchaft aufnahmen und aggreſſiv vorgingen, 
ſtatt ſich wie bisher auf propagatoriſches Verbreiten ihrer „Ideen“ unter den 
geborenen Gefühlsanarchiſten zu beſchränken, da war es an der Zeit, dem 
vordringenden und infolgedeſſen vorlaut gewordenen Myſtizismus gediegen auf 
die Finger zu klopfen und ihn in ſeine natürliche Schranke — die Gefühlsſphäre 
— zurück zu verweiſen. Das fehlte uns gerade noch, daß dem religiöſen 
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Myſtizismus, wie er ſich im modernen Roſenkreuzertum offenbart, wie der in 
Paris zum Beiſpiel die Form des Neubuddhismus (Sar Peladan), in England 
die der Heilsarmee, in Deutſchland (durch die theoſophiſchen Schriften Hübbe— 
Schleidens) die einer ſpiritiſtiſchen Religion annimmt, ein mächtiger Bundes- 
genoſſe im wiſſenſchaftlich ſein wollenden Myſtizismus erwüchſe! Als ob unſer 
armes Gehirn durch die Neo-Romantiker Nietzſche und Tolſtoj nicht ſchon ohnehin 
mehr als billig gereizt, überreizt worden wäre! Gebieten wir dieſen myſtiſchen 
Regungen und Bewegungen nicht energiſch Halt, dann wird die herrſchende 
Dekadenz in Litteratur und Kunſt unfehlbar eine Dekadenz unſers ganzen Kultur⸗ 
ſyſtems nach ſich ziehen. Unſer Stolz, unſer Rechtstitel auf Weltherrſchaft, 
liegt in unſerm Verſtand und ſeinem Erzeugnis, der Wiſſenſchaft, und nicht im 
Gefühl, worin uns die morgenländiſchen Kulturſyſteme unendlich überlegen 
ſind. Und wenn du Prel von einem „Kampf ums Daſein im Himmel“ fabelt, 
ſo intereſſiert uns dieſe moderne Kabbala gar nicht; wir wollen „den Kampf 
ums Daſein auf der Erde“ ausfechten. Hier ſtehen ſeit Jahrtauſenden Kultur⸗ 
ſyſteme gegen Kulturſyſteme einander gegenüber: das abendländiſche, welches in 
ſeiner hiſtoriſchen Gewordenheit den geſamten weſteuropäiſch-amerikaniſchen 
Kulturkreis in ſich befaßt, und die morgenländiſchen, welche alleſamt den ge— 
meinſamen Zug der Paſſivität, der Schlaffheit, der Gefühlsweichheit, des 
träumeriſchen Sichgehenlaſſens an ſich haben, wobei zu bemerken iſt, daß Japan 
ſich nach und nach unſerm Kulturſyſtem annähert. Dieſe gegenſätzlichen Kultur⸗ 
ſyſteme laſſen ſich auf einen kürzeſten Ausdruck bringen; hie Energie, hie Schlaff⸗ 
heit; hie Wille und Verſtand, hie Gefühlsüberſchwang und Traumſeligkeit; hie 
Aktivität, hie Paſſivität; hie weltbeherrſchender Trotz und alle Hinderniſſe nieder 
zwingender Unternehmungsgeiſt, hie widerſtandsloſe Lämmergeduld und dumpfe 
Ergebenheit. 

Die Intellektuellen unſers Kulturſyſtems müſſen ſich aufraffen und zuſammen⸗ 
thun, um den inneren Feind desſelben — Romantik und Dekadenz — auf 
der ganzen Linie zu ſchlagen. Wer unſrer Pſychologie des Myſtizismus, der 
geſchichtlichen Aufrollung aller Formen von Gefühlsanarchie gefolgt iſt, wird 
ſich der Ueberzeugung nicht verſchließen können, daß der Einſatz dieſes Kampfes 
nichts Geringeres bedeutet, als die Weltherrſchaft unſers Kulturſyſtems. Wird 
das Gefühl auch in unſerm Kulturſyſtem endgültig Meiſter, wie es die 
Romantiker aller Zeiten wahnbethört herbeiſehnen, dann entſinkt unſern kraftlos 
gewordenen Händen gerade diejenige Waffe, mit welcher wir bisher die kaum 
ernſtlich umſtrittene Oberherrſchaft über das ganze Erdenrund erworben haben 
— der geſchärfte Verſtand mit ſeinen beiden Waffenträgern: Wiſſenſchaft und 
Technik. * 
Wo das Leben aufwärts geht, da heißt Leben kämpfen, wo es abwärts 
ſtrebt, heißt Leben langſames Sterben. Romantik und Dekadenz führen offen⸗ 
ſichtlich abwärts, hinunter zur Unfriſche und Verweichlichung, hinab zu 
unterirdiſchen, unkontrollierbaren ſeeliſchen Regionen, kurz zu Zerſetzung und 
Zerfall. Mögen immerhin zerfloſſene Nervenmenſchen, denen alles Mark an 
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Lebensenergie und Thatkraft abhanden gekommen ift, weiter ſchmachten in den 
Banden der Romantik und Dekadenz, und weiter wandeln im hypnotiſierenden 
Mondſcheinlicht der Gefühle; die große Ueberzahl der uns verbleibenden Muskel- 
menſchen, denen Verſtand und Wille die entſcheidenden Lebensmächte bilden, 
werden dieſes tagſcheue, degenerierende Gelichter in ſeine ſektiereriſchen Schlupf- 
winkel, woher es entſtammt und wohin es gehört, zurückdrängen, um dem Sonnen- 
licht der wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe und der techniſchen Erfindungen die Bahn 
völlig frei zu halten. | 

Im weltgeſchichtlichen Ringen zwiſchen den beiden Antipoden Gefühl und 
Verſtand, Glauben und Wiſſen, iſt der Verſtand, mühſam und langſam zwar, 
aber unaufhaltſam immer weiter vorgerückt und hat ſich gar mancher Domäne 
des Gefühls nach und nach bemächtigt. Die ſchlimmſten Formen des wiſſen— 
ſchaftlichen Aberglaubens — Aſtronomie und Aſtrologie — haben wir, bis 
auf winzige ſpiritiſtiſche Nachzügler, endgültig überwunden. Die ſchwärzeſten 
Geſtalten des einſtmaligen romantiſchen Zauberſpuks — Magier und Mantiker, 
Teufel, Zauberei, Hexenwahn, Traum- und Zeichendeuter, Chiromantie, Nekro— 
mantie, der „böſe Blick“ und unzählige Abſchattungen des religiöſen Aber— 
glaubens — ſind entweder vollſtändig getilgt, oder auf das Niveau des vulgären 
Volksaberglaubens, der Zigeunerprophetik und Kartenlegerweisheit herabgedrückt. 
Sogut der menſchliche Verſtand in ſeinem unaufhaltſamen Siegeslauf jene Aus— 
geburten eines irregeleiteten Gefühls oder einer befleckten Phantaſie — Hexen— 
weſen und Zauberei — gebannt und zum alten Eiſen geworfen hat, ebenſogut 
wird er die moderne Verpuppung des mittelalterlichen Hexenglaubens — den 
Myſtizismus in allen ſeinen Spielarten, insbeſondere den Spiritismus — ver— 
ſcheuchen, um unſer aufwärts ſteigendes, die Weltherrſchaft anſtrebendes Kultur— 
ſyſtem von dieſen wüſten Nachtſchatten, dieſem ungeſunden Ueberlebſel des Irr— 
und Aberglaubens überwundener Kulturperioden gründlich zu reinigen. Der 
ſoziale Optimismus, den wir vertreten, bekämpft grundſätzlich alles, was uns 
dem Leben abwendig machen könnte, was unſre Unternehmungsluſt unterbinden, 
was Vertrauen und Zuverſicht in die unüberwindliche Energie unſers Kultur- 
ſyſtems lähmen könnte. Deshalb fort mit allem Myſtizismus, mit aller Dekadenz 
und Romantik, fort mit allen muckeriſchen, asketiſch gerichteten Sekten, fort mit 
allen Nerglern und Krittlern, welche durch mattherzige, weichknochige Skepſis 
oder gar vergiftenden Peſſimismus uns und unſre Nachkommen um die Zukunft 
betrügen möchten! Mögen ſich die Gefühlsanarchiſten aller Richtungen und 
Nuancen, alle Halbdunkelmänner und Zwielichtnaturen, hinter ihr zerfetztes 
Banner des Gefühls verkriechen; wir kämpfen gegen ſie mit offenem Viſier, 
mit mathematiſcher, logiſcher und geſchichtlicher Beweisführung, ſintemal wir 
jede andre Art von Beweisführung als ſtumpfe Waffe ablehnen. Wir In⸗ 
tellektualiſten verkennen die welthiſtoriſche Stellung des Gegners, die Aufgabe 
der Gefühlsfaktoren im Evolutionsprozeß des vorgeſchrittenen Menſchengeſchlechts 
keineswegs; auch ſprechen wir ihm nicht alle Berechtigung ab. Nur verlangen 
wir die Anerkennung des Primats, der Superiorität, der Oberhoheit des Intellekts. 


188 Deutſche Revue. 


Denn wo man dem Gefühl freies Walten gewährt, entſteht naturnotwendig 
Herrſchaftsloſigkeit — Anarchie. Die Intellektualiſten ſehen aber in jeder Form 
der Anarchie, und in der Gefühlsanarchie zu oberſt, nicht bloß eine, ſondern 
geradezu die Gefahr. Die Romantiker und Dekadenten gefährden die Welt⸗ 
herrſchaft unſers Kulturſyſtems, indem ſie unſre Willenskraft ſchwächen und 
unſre Thatenfreudigkeit unterbinden. Wir Intellektualiſten aber wollen leben, 
„den Willen zum Leben mit voller ſozialphiloſophiſcher Bewußtheit in ſeiner 
höchſten Potenz bejahen“ (vergl. meine Sozialphiloſophie S. 684), und deshalb 
ſcharen wir uns zu geſchloſſenem Kampfe gegen allen Myſtizismus um unſer 
gemeinſames Banner: den geſunden Menſchenverſtand. 


Die Millel und Pege zur dekampfung zer Fuberkuloſe alsBolkskrankheit. 


Bon 


Dr. Hans e 


Die Hebung der On 
iſt die beſte Sozialpolitik. 

Us Jahrhundert wird das Zeitalter der Erfindungen und des Verkehrs 

genannt. Sollte es an ſeiner Wende nicht auch ebenfalls mit dem gleichen 
Recht als das Zeitalter der praktiſchen Humanität zu bezeichnen ſein? — In der: 
freien Entfaltung und dem wechſelſeitigen Zuſammenfinden der Kräfte, wie jie 
die Neuzeit wachrief, hat auch die ärztliche Kunſt und Wiſſenſchaft einen nie 
geahnten Aufſchwung genommen. Mit ihrer Vertiefung fand fie den Weg, den. 
engen Anſchluß an die maßgebenden und leitenden Faktoren im Staate zu ge= 
winnen, wie ſie auf der andern Seite die innigſte Fühlung mit dem Wohl und 
Wehe der breiten Schichten der Bevölkerung aufrecht erhielt. So wurde ſie eine 
wichtige Triebfeder, ein Sprachrohr für die Staatsvertretung, durch vorbeugende 
ſanitäre Maßregeln und Verordnungen die Volkswohlfahrt ſtets zu heben und 
zu fördern. Im richtigen Verſtändnis für die Kulturaufgaben der Zeit und- 
getragen vom Geiſte der Humanität, ſtellte ſich aber die praktiſche Medizin noch 
ein weiteres, ſoziales Ziel: Das Gefühl gegenſeitiger Zuſammengehörigkeit aller 
gilt es zu beleben, die Gegenſätze und Grenzen der verſchiedenen Geſellſchafts⸗ 
klaſſen zu überbrücken; ein Appellieren an das Intereſſe weiteſter Kreiſe für die 
Fürſorge der Bedürftigen; daß der Begüterte als Helfer und Retter eintritt für 
ſeine Mitmenſchen, die, in Not und Krankheit geraten, mit ihren ſchwachen 
Kräften trotz der Segnungen der Kultur hilflos untergehen müſſen. 

Gefördert noch durch den internationalen Austauſch gemachter Erfahrungen 
und Beobachtungen, ward die Medizin in ſtand geſetzt unter Zurverfügungſtellung 
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bedeutender öffentlicher Mittel für die Zwecke der Volksgeſundheit zu wirken. 
Den bis dahin nur zu bekannten und verheerenden Seuchen und Epidemien, 
die vorher ungehindert die Länder beherrſcht und deren Bevölkerung dezimiert 
hatten, konnte ſie ſo in verhältnismäßig kurzer Zeit wiederholt Einhalt thun, be— 
ziehungsweiſe vorbeugen. Es ſei hier nur an die Schrecken der Cholera, 
Diphtherie, Peſt, Pocken, des Typhus und Kindbettfiebers erinnert. 

Und doch blieb bis vor wenigen Jahrzehnten noch eine von den Infektions— 
krankheiten, die mörderiſcher und zäher als alle ihre Schweſtern an der Unter— 
grabung des Menſchengeſchlechtes und ſeines Wohlſtandes arbeitet, wenig be— 
obachtet in ihrem ſiegreichen Vordringen und Umſichgreifen. Sie trotzte allen 
ärztlichen Bemühungen, zumal dieſe meiſt leider wenig energiſch und konſolidiert 
waren. Fortdauernd hat ſie ohne Unterſchied unter allen Völkern und Raſſen, 
ohne Anſehen von Alter, Stand und Geſchlecht, wohl in allen Klimaten ihr 
Opfer gefordert. An ihre Sterblichkeitsziffer reicht keine andre Krankheit, kein 
Krieg heran. 

Gleichwohl iſt der Kampf gegen ſie nie ſo dringend gefordert, wie gegen 
die übrigen Seuchen, weil ſie ſchleichend, ohne markante Erſcheinungen beginnend, 
die Ergriffenen langſam unter intercurrierenden, vorübergehenden Beſſerungen 
dem Siechtum und Ende zuführt. Noch nie iſt ſie erloſchen, ſo daß die irrige 
Anſicht der großen Menge von ihrer Unheilbarkeit und der Unzulänglichkeit des 
menſchlichen Könnens faſt zum Dogma geworden iſt. 

Kaum bedarf es erſt noch der Namensnennung dieſer Krankheit, die ſelten 
in einer Familie nicht Einkehr gehalten. Es iſt die Schwindſucht, die Tuberkuloſe. 
Schwindſucht (Phthisis), ſo benannt, weil ſie in ihrem Verlauf ein mehr oder 
minder ſchnelles Hinſchwinden der Körperkräfte des Geſamtorganismus (Habitus 
phthisicus) bedingt. Tuberkuloſe auch genannt, weil ſie ſich anatomiſch durch 
Knötchenbildung (Tuberkel) charakteriſiert. Die jüngſte Forſchung brachte den 
poſitiven Beweis für die frühere Mutmaßung, daß dieſe Krankheit überall im 
Körper an Haut, Darm, Knochen und ſo weiter ſich etablieren kann. Ihr 
Prädilektionsſitz bleibt jedoch die Lunge, ſo daß gegen die Häufigkeit der Lungen— 
ſchwindſucht alle andern Erkrankungsformen der Tuberkuloſe in den Hinter- 
grund treten, und die Behandlung der Phthiſis zu einer Spezialaufgabe der 
Aerzte geworden iſt. 

Unklare Vorſtellungen und Vermutungen, verſchleiert noch durch die dumpfe 
Indolenz, mit der die Menge ihr Schickſal trug, konnten aber nur über die Ver— 
breitung der Tuberkuloſe herrſchen, ſolange nicht eine zuverläſſige Statiſtik das 
erſchreckende Anwachſen dieſer Krankheit klarer vor Augen führte. Vornehmlich kam 
es darauf an, das unheimliche Graſſieren der Schwindſucht in den modernen Städten 
zu beziffern. Klarzulegen, wie durch den großen Zuzug der Arbeiterbevölkerung 
nach den Induſtriezentren infolge von ungenügenden Wohnungsverhältniſſen, 
Ueberfüllung und unzulänglichen Ernährungsbedingungen, infolge einer Reihe 
von Beſchäftigungen, zumal in geſundheitsſchädlichen Arbeitsräumen, Krankheits- 
brutſtätten geſchaffen wurden. Wie dagegen gerade an dieſen Orten die Sanierung 
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der Städte und Durchführung hygieniſcher Maßnahmen die Erne und 
Sterbeziffer bald verringerte. 

Das ſtatiſtiſche Zahlenmaterial wurde zum Weckruf für den aufzunehmenden 
Kampf auch gegen die Tuberkuloſe. Allein ſehr bald ſchon ſah die Medizin ein, 
daß gegen dieſen Feind wenig mit ärztlichen Erfahrungen und Bemühungen 
allein zu erreichen ſei, daß ſie in dieſer Fehde die thatkräftigſte Unterſtützung 
von hoch und niedrig hinter ſich haben müſſe, falls ſie im Dienſte der Wohl- 
fahrt der Menſchheit die Sieges- und Friedenspalme erringen wollte. 

Der Ergründung und Heilung einer Krankheit von ſo zerſtörender Wirkung 
haben daher von jeher bedeutende mediziniſche Forſcher ihre Aufmerkſamkeit zu⸗ 
gewendet. 

Bereits der Altvater der Medizin, Hippokrates, empfahl, der Klimatotherapie 
ſchon huldigend, Ortswechſel und beſondere Lebensweiſe für die Kranken. Plinius 
der Aeltere erweiterte den Heilplan, indem er noch beſonderen Wert auf die 
Einwirkung des Sonnenlichts und der Nadelholzwälder legte. Ihnen reiht ſich 
Galen an, der in der Reinheit der Luft einen wichtigen Heilfaktor ſah, Berg⸗ 
aufenthalt und Milchkuren anordnete. Ferner wurde auch dem See- und ſüd⸗ 
e Klima ein günſtiger Einfluß auf die Erkrankung zuerkannt. 

In den folgenden Jahrhunderten iſt dann kein weiterer, epochemach nder 
Fortſchritt in den Heilprinzipien zu verzeichnen; dagegen wurde mit dem Oeffnen 
der Leichen im ſiebzehnten Jahrhundert die wiſſenſchaftliche Erforſchung der 
Phthiſis auf pathologiſcher Grundlage angebahnt. Erſt unſrer Zeitperiode blieb 
es vorbehalten, die Beſtrebungen nach einer rationellen Therapie und die Er⸗ 
forſchung des Weſens der Tuberkuloſe mit Erfolg gekrönt zu ſehen. 

Da über die Anſteckungsgefahr, obgleich noch nicht wiſſenſchaftlich erwieſen, 
wenig Zweifel beſtehen konnte, war es naheliegend, daß man ſich zunächſt dieſer 
Krankheit, wie der übrigen Infektionskrankheiten, durch in rigoroſeſter Weiſe 
durchgeführte prophylaktiſche Verordnungen, durch Iſolierung, zu erwehren ſuchte. 
Von dieſem Geſichtspunkte aus wurden durch ein Edikt des Königs von Neapel 
während der Jahre 1782 bis 1848 in Italien die Phthiſiker in beſonderen 
Hoſpitälern iſoliert und gleich Ausſätzigen von der Bevölkerung gemieden. 
Gleichwohl iſt durch dieſes Vorgehen die Tuberkuloſe in Italien nicht zurück⸗ 
gegangen, denn ihre Infektionsgefahr baut ſich eben auf andern Prämiſſen auf. 
Die Iſolierung der Kranken iſt ſeitdem auch nie wieder ernſtlich in Betracht 
gezogen worden. | 

Hieran reiht ſich das Vorgehen Englands, das Land nachahmenswerter, 
praktiſcher Wohlthätigkeitsbeſtrebungen, beſonders bezüglich des Krankenhaus⸗ 
weſens. Im Jahre 1814 wurde in dieſem Staate das erſte Spezialhoſpital, 
„Ihe Royal Hospital for the diseases of the chest“ für Lungenkranke aller 
Stände beiderlei Geſchlechts errichtet. Natürlich bot es anfangs mehr eine Zu⸗ 
fluchtsſtätte für die betreffenden Kranken, da ein Spezialheilverfahren noch nicht 
exiſtierte. Immerhin iſt es der erſte Anfang eines zielbewußten Vorgehens. 
England hat mit der Zeit noch ähnliche, durch private Mittel reich dotierte An— 
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ſtalten ins Leben gerufen, wie 1841 das „Brompton Hospital for consumption 
and diseases of the chest“, 1848 das „City of London Hospital for diseases 
of the chest“, 1860 das „Northlondon Hospital for consumption and diseases 
of the chest“, dann das bedeutendſte 1868, „The Royal National Hospital for 
consumption and diseases of the chest“ am Meere in Ventnor auf der Inſel 
Wight, unter Leitung von Dr. Sinclair Coghill. Etwa 4900 Patienten können 
jährlich in engliſchen Lungenhoſpitälern aufgenommen werden, dazu kommt noch die 
Behandlung weiterer Kranken in den mit den Hoſpitälern verbundenen Polikliniken. 

Deutſchland jedoch war es, welches bahnbrechend in dem Kampfe gegen die 
Tuberkuloſe vorging, indem es durch die ſchlagenden Erfolge einer ſyſtematiſchen 
Heilmethode in Anſtalten den bis dahin allen Fortſchritt lähmenden Glauben 
von der Unheilbarkeit dieſer Krankheit von Grund aus erſchütterte. 

Befruchtend und beſtimmend iſt dann bei uns von Männern der Wiſſen— 
ſchaft mit deutſcher Beharrlichkeit und Gründlichkeit auf dieſer Bahn fortgeſchritten 
worden in dem allſeitigen Ausbau der Heilſtättenbehandlung der Tuberkuloſe, bis 
wir heute einen in den Grundfeſten ſchon vollſtändig durchgeführten Bau vor uns 
haben, den die geſamte Kulturwelt einmütig als das beſte Muſter zur Nach— 
ahmung acceptiert hat. Neidlos iſt uns die Führerrolle in dieſer Frage zu— 
geſtanden wurden. | | | 

Dr. Brehmer, welcher im Jahre 1855 die weltberühmt gewordene Privat- 
lungenheilanſtalt in Görbersdorf in Schleſien in der Vorausſetzung der heute 
nicht mehr anerkannten Immunität der Gebirgsgegend, gründete, gebührt das 
große Verdienſt, in jahrelangem Wirken an ſeiner Anſtalt die Grundideen für 
eine durch wirkliche Heilreſultate gekrönte hygieniſch-diätiſche Behandlung ge— 
ſchaffen zu haben. 

Was Brehmer empiriſch durchdacht und genial auf die praktiſchen Lebens— 
verhältniſſe übertragen, das fand durch eine gütige Vorſehung auch ſeine vollſte 
wiſſenſchaftliche Beſtätigung und wirkſamſte Unterſtützung durch Robert Kochs 
große Entdeckung im Jahre 1882 von der bazillären, infektiöſen Urſache der 
Tuberkuloſe. 

Durch Kochs Nachweis des Tuberkelbazillus als Contagium vivum und 
der Identität der Lungenſchwindſucht mit allen tuberkulöſen Erkrankungen ward 
eine ſichere Handhabe für die konſequente Weiterentwicklung der bisher gewonnenen 
Erfahrungen gewährleiitet. 

Koch vermochte feſtzuſtellen, daß der Tuberkelbazillus ausſchließlich der 
Krankheitserreger iſt durch Uebertragung von Menſch zu Menſch, oder auch von 
Tier zu Menſch (Nahrung), während außerhalb des menſchlichen, reſpektive 
tieriſchen Organismus der Bazillus nicht zur Entwicklung kommt. 

Koch wies mit vollem Recht die Erblichkeit der Tuberkuloſe von der Hand, 
ſprach dagegen die ererbte Prädispoſition zu der Erkrankung aus, welcher An— 
ſicht auch Rudolf Virchow ſchon früher Ausdruck gegeben hatte in dem Satze: 
„Hereditär iſt die Tuberkuloſe nicht als Krankheit, ſondern als Dispoſition.“ 

Iſt auch trotz vielfacher Verſuche durch die Entdeckung des Tuberkelbazillus 
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bisher noch nicht das langerſehnte Radikalmittel gegen die Tuberkuloſe gefunden 
worden, ſo iſt jedenfalls die Nachweisführung des Tuberkelbazillus ein wert— 
volles diagnoſtiſches und auch prognoſtiſches Hilfsmittel geworden, das gegen— 
wärtig ſpeziell, wo es von äußerſter Wichtigkeit iſt, die Krankheit im Initial⸗ 
ſtadium zu erkennen, erhöhte Bedeutung gewonnen hat. 

Wenn auch die praktiſche Erfahrung überall entſchieden dagegen ſprach, ſo 
war es gleichwohl nicht verwunderlich, wenn bald nach der Kochſchen Entdeckung 
verschiedene theoretiſche Bedenken wegen der Anſteckungsgefahr gegen die Lungen— 
heilanſtalten laut wurden und die Möglichkeit der Verſeuchung der Umgegend 
ſolcher Anſtalten erörtert wurde. 

Die verdienſtvollen Unterſuchungen von Dr. Cornet (Reichenhall) brachten 
auch diesbezüglich eine vollſtändige Klärung. Er vermochte ergänzend nach— 
zuweiſen, daß nicht mit der Atemluft, ſondern durch den Auswurf der Kranken 
vornehmlich die Bazillen verbreitet werden, daß die Anſteckungsgefahr gering iſt, 
wenn in zweckmäßiger Weiſe der Auswurf beſeitigt und für die Desinfektion der 
Effekten und der Krankenzimmer peinlichſte Sorge getragen werde, während ein— 
getrockneter tuberkulöſer Auswurf durch Zerſtäubung die Luft mit Tuberkel⸗ 
bazillen ſchwängert, wodurch letztere gelegentlich eingeatmet werden können. 

Für die Allgemeinheit iſt es vielleicht noch wichtig, auf die Gefahren des 
intimen Verkehrs mit Schwindſüchtigen hinzuweiſen; daß natürlich die Ueber⸗ 
tragung der Krankheitskeime von Mund zu Mund durch den Kuß, ſowie durch 
direktes Anhuſten von ſeiten Kranker ꝛc. in dem Bereich der Möglichkeit liegt. 
Diesbezügliche Erwägungen ſind gerade bei Eheſchließungen tuberkulöſer Perſonen 
wohl in Betracht zu ziehen. 

In hohem Maße fördernd für die Geſtaltung des weitern Heilverfahrens wurde 
die Feſtlegung der Thatſache (Berlin), daß die Infektionsmöglichkeit in richtig ge— 
leiteten Krankenhäuſern ſo gut wie ausgeſchloſſen erſcheint, und bei rationellen, 
prophylaktiſchen Maßnahmen auch von Gefahren für das Pflegeperſonal wohl 
nicht die Rede ſein kann. Ferner konnte konſtatiert werden (Falkenſtein im Taunus 
und Görbersdorf in Schleſien), daß der in den Lungenheilſtätten durchgeführte 
hygieniſche Drill nur ſanitär erzieheriſch auf die umwohnenden Menſchen gewirkt 
hatte, denn nachweisbar iſt die Tuberkuloſe in der Bevölkerung hier zurück⸗ 
gegangen. 

Doch zurück zur praktiſchen Seite. 

Auf Brehmers erprobten Prinzipien fußend unter Zunutzemachung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Errungenſchaften entſtanden bald eine Reihe von Privatanſtalten, 
die weſentlich zur ſchnellen Vervollkommnung und Modifizierung dieſer Behand⸗ 
lungsmethode beitrugen. Naturgemäß fanden dieſe Beſtrebungen auch ſehr 
ſchnell in andern Ländern Anklang und Verbreitung. Doch ſtehen die deutſchen 
Verhältniſſe in dem Vordergrunde unſers Intereſſes und ſind auch maßgebend 
für die andern Völker geworden. 

In erſter Linie iſt hier Falkenſtein im Taunus, gegründet 1876, unter der 
bewährten Leitung von Dr. Dettweiler zu nennen. An der Ausgeſtaltung des 
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Heilverfahrens hat Dettweiler einen weſentlichen Anteil genommen. Zunächſt 
fügte er die Luftruhekuren in offenen Liegehallen, wie ſie jetzt Gemeingut aller 
Tuberkuloſenſanatorien geworden, als einen wertvollen Faktor in die Behandlung 
ein. Ein fernerer Wert wurde von ihm auf die Atemgymnaſtik durch Geh- und 
Steigübungen und ſo weiter gelegt. Von größter Wichtigkeit ſpeziell für die 
heutige Volkslungenheilſtättenfrage ſind ſeine Erfahrungen: nämlich, daß die 
Lungenſchwindſucht in den Anfangsſtadien relativ leicht und ſicher heilbar iſt; 
daß ſie überall, in jedem von Extremen freien Klima, wo reine, ſtaubfreie Luft, 
ohne ſcharfe Winde (Nord und Nordoſt), und ſonniger Himmel ſind, geheilt 
werden kann. Hiermit hatte Dettweiler weitaus die größten Schwierigkeiten, 
beſonders in pekuniärer Hinſicht, für ſeine Pläne, die Tuberkuloſe auch als 
Volkskrankheit auszurotten, weggeräumt. Für den Armen war nun der Weg 
geebnet, im eignen Vaterlande, beziehungsweiſe in ſeiner Provinz, nicht fern 
von den Seinen und ohne weſentliche Aenderung ſeiner gewohnten Lebensweiſe, 
ſobald nur Volksſanatorien entſtanden, Heilung, reſpektive langdauernde Beſſerung 
zu finden. Von weiteren Privatanſtalten ſind noch hervorzuheben Davos, 
Reiboldsgrün, Andreasberg, St. Blaſien, Hohenhonnef und jo weiter. 

Faſt übereinſtimmend wird von all dieſen Anſtalten jetzt ein Drittel der in allen 
Krankheitsſtadien Behandelten als geheilt, ein weiteres Drittel als gebeſſert angegeben, 
und daß die erzielten Beſſerungen eine Reihe von Jahren andauerten. Jedenfalls 
ſind das Reſultate, die, wenn auch aller Wahrſcheinlichkeit nach noch ſteigerungsfähig, 
doch eine genug beredte Sprache für dieſe Heilmethode in Spezialanſtalten führen. 

In kurzen Zügen zuſammengefaßt, ſind die leitenden Prinzipien dieſer 
hygieniſch-diätetiſchen Anſtaltsbehandlung folgende: Entſprechend den Wirkungen 
der Lungenſchwindſucht, welche nie lokale bleiben, vielmehr meiſt raſch auf den 
Geſamtorganismus ſich erſtrecken, ſoll der Geſamtkörper nach genau zu beobachtenden 
Methoden, durch reichliche Ernährung, durch Abhärtung (als Prophylaxe gegen 
die zu fürchtenden Erkältungen) und durchgreifende Kräftigung, widerſtandsfähig 
gemacht werden, die Schädigungen der Krankheit zu überwinden. Von Medika— 
menten wird nur als Unterſtützungsmittel Gebrauch gemacht. Es iſt alſo eine 
Spezialbehandlung, aber dennoch keine ſpezifiſche. 

Einleuchtend iſt es wohl, daß in ſolchen Spezialanſtalten die Leiſtungs— 
fähigkeit der ärztlichen Kunſt weit die Privatbehandlung oder die von Kranken— 
häuſern überflügeln muß, denn nur hier iſt eine dauernde Beaufſichtigung und 
pädagogiſche Leitung der Kranken in dieſem Sinne mit konſequenter Disciplin 
durchzuführen. Der ſtändige und intime Verkehr des Arztes mit dem Kranken 
realiſiert eine hygieniſche Erziehung, wodurch der Kranke ſchließlich den beſten 
Arzt an ſich ſelbſt haben ſoll. Nicht allein geheilt werden, ſondern auch geheilt 
bleiben ſoll der Patient, und wenn er nicht gelernt hat vernunftgemäß weiter— 
zuleben und ſich zu beobachten, ſo ſind An- wie Rückfälle ſtets zu fürchten. 

Daß nach dieſen Erwägungen der Aufenthalt in den wärmeren Klimaten 
oder im Gebirge, ſowie in Bädern ohne eine vorangegangene Anſtaltskur wenig 
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Die Wohlthaten einer ſolchen Anſtaltsbehandlung konnten aber wegen der 
Koſtſpieligkeit des Heilverfahrens faſt nur ausſchließlich den Wohlhabenden zu⸗ 
gänglich gemacht werden, deren Prozentſatz an der Geſamterkrankung des Volkes 
immerhin ein kleiner iſt. Wohl unwiderlegbar iſt der Ausspruch von Sée: 
„Vor dem Bazillus find alle gleich.“ Hieraus folgert ſich mit zwingender Not- 
wendigkeit auch die Forderung der gleichen, wenn auch vielleicht modifizierten 
Therapie für alle. 

Wie ſtand es aber vor etwa zehn Jahren noch um die mittleren und unteren 
Stände, dem Arbeiterſtand? An dem Mangel der erforderlichen Mittel und der 
Unzulänglichkeit der ſozialen Verhältniſſe ſcheiterte die Durchführbarkeit der ein⸗ 
fachſten hygieniſchen Verordnungen, welcher der arme Kranke in der Poliklinik, 
bei ſeinem Armen- reſp. Kaſſenarzt erhielt. So verſchlimmerte ſich der Zuſtand, 
ſelbſt wenn der Patient im Anfangsſtadium der Krankheit, wo ſie verhältnis— 
mäßig leicht heilbar, die ärztliche Hilfe nachſuchte, bis die Krankheit in das 
Stadium gekommen, wo er auch für die Krankenhausbehandlung krank genug 
erſchien. Im Krankenhaus muß er bald, weil gebeſſert, ſeinen Platz einem andern 
einräumen. Er geht wieder, noch nicht ausgeheilt, der ſchädigenden Arbeit nach, 
um für ſich und die Seinigen die Exiſtenzmittel zu ſchaffen. Elender als zuvor 
muß er nach kurzer Zeit zurück ins Krankenhaus, er hat einen Schritt vorwärts 
und zwei zurück gemacht. Dieſes Spiel wiederholt ſich, bis er endlich im Kranken⸗ 
haus Erlöſung von jahrelangem Siechtum, von der „Proletarierkrankheit“, durch 
den Tod findet. Der Not und Armut iſt ſeine Familie, oft genug auch noch 
mit dem Keim der Tuberkuloſe behaftet, preisgegeben. Wie ein Tropfen auf 
den heißen Stein ſind für den Armen die Unterſtützungen, welche er von der 
Krankenkaſſe, den Wohlthätigkeitsvereinen, der Armenpflege ꝛc. im Laufe der Jahre 
erhält (obgleich die Geſamtſumme an ſich eine ganz reſpektable ſein mag), weil 
ſie ihm eben „tropfenweiſe“ zugingen. 

Auch die beſcheidenen Vermögensverhältniſſe des Mittelſtandes genügen viel- 
fach nicht, andre Endreſultate bei dieſer wie oben geſchilderten Krankheit zu 
zeitigen, weil die Koſten der Behandlung die Mittel überſteigen. Wie viel ſchwerer 
iſt es aber für dieſen Stand, der eine beſſere Lebenslage kannte, unverſchuldet 
ins Elend zu geraten! Verhältnismäßig geringe Beihilfe, die es ermöglicht, den 
Bedrängten eine Zeitlang über Waſſer zu halten, bis er wieder die Kraft ge— 
wonnen, ſelbſt gegen den Strom zu ſchwimmen, vermag oft Wunder zu ſchaffen. 
Hier liegen die Urſachen und Unterlaffungsfünden, aus denen heraus ein fteter. 
Circulus vitiosus für das weitere Umſichgreifen der Tuberkuloſe geſchaffen wurde. 

Die Kontrollſtation für das geſundheitliche Gedeihen der Nation, das 
Reichsgeſundheitsamt, brachte durch ein erdrückendes, ſtatiſtiſches Material ziffer⸗ 
mäßig die Verheerungen dieſer Geißel der Menſchheit zur Regiſtrierung. Hieraus 
ergab ſich, daß nicht allein der Menſch progreſſiv von der Tuberkuloſe heim⸗ 
geſucht wird, ſondern damit Schritt haltend auch die Tiere, wodurch eine zu— 
nehmende Infektionsgefahr für den Menſchen geſetzt war. Dieſe Daten des 
Reichsgeſundheitsamtes fanden noch eine ergänzende Bereicherung durch die 
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ſtatiſtiſchen Erhebungen des Reichsverſicherungsamtes, beziehungsweiſe der Alters— 
und Invaliditätsverſicherungsanſtalten, ſowie der Krankenkaſſenſtatiſtiken.!) 

Konnten aber die Aerzte hier Wandel ſchaffen? — Reſigniert mußten ſie 
zu dem Schluß kommen, es gehen zu laſſen, wie es Gott gefällt. Je mehr ſich 
dieſe große Kalamität mit ihren wachſenden Gefahren für das ganze Volk offen— 
barte und die Aerzte immer wieder ihre Ohnmacht einſahen, auch bei dem beſten 
Willen unter den gegebenen Verhältniſſen irgendwelche Abhilfe aus eigner Kraft 
zu ſchaffen, deſto dringender wurde überall aus ihren Kreiſen die Forderung 
geſtellt, die große Oeffentlichkeit: Staat, Behörden, Gemeinden, Privatwohlthätigkeit, 
für dieſe brennende, ſoziale Angelegenheit zu intereſſieren und vereint vorzugehen. 
Durfte doch gerade in Deutſchland eine ſolche Bewegung an der einzig daſtehenden 
ſozialen deutſchen Geſetzgebung, ſowie an den ſtaatlichen Inſtituten einen mächtigen 
Anhalt zu finden hoffen. Dieſe Agitation (beſonders Finklenburg, Goldſchmidt, 
der Verein für innere Medizin in Berlin), die Heilſtätten zum Allgemeingut aller 
Volksſchichten zu machen, und ein opferfreudiges Mitwirken aller ins Leben 
zu rufen, wurde faſt gleichzeitig an verſchiedenen Orten inſceniert. 

Als Rufer im Streit für all dieſe Kundgebungen trat E. v. Leyden mit 
der ganzen Macht ſeiner Perſönlichkeit für dieſe Beſtrebungen hervor, indem er 
immer weitere Kreiſe für den Kampf gegen die Tuberkuloſe zu entzünden und 
zu begeiſtern ſuchte. Zunächſt die Aerzteſchaft, dann die großen Städte, die gemein— 
nützigen Vereinigungen, und endlich fordert er zum internationalen Zuſammen— 
ſchließen der Völker gegen dieſe Völkerkrankheit auf. 


1) Aus der Fülle des Materials ſeien hier nur folgende, in Betracht kommende Zahlen 
angeführt: In Deutſchland, welches keineswegs abnorm ungünſtige Verhältniſſe der Tuber— 
kuloſe bietet, beträgt die Zahl der Bruſtkranken mindeſtens 1200000, von denen jährlich 
etwa 180000 Perſonen ſterben. Berlin, deſſen Sterblichkeitsziffer an Lungenſchwindſucht 
mit durchſchnittlich 4300 Todesfällen jährlich an zehnter Stelle von den Weltſtädten figuriert, 
zählt ungefähr 25000 Tuberkulöſe. Der Mortalitätsanteil der Tuberkuloſe in der erwerbs— 
fähigen Bevölkerung vom 15. bis 60. Lebensjahre beträgt 33 Prozent, alſo ein Drittel. Im 
Jahre 1896 waren von 1000 Verſtorbenen 342 an Tuberkuloſe eingegangen. Von 1000 in 
den Jahren 1890 bis 1894 invalide gewordenen männlichen Arbeitern im Alter von 20 bis 
24 Jahren hatten 548, im Alter von 25 bis 29 Jahren 521 ihre Erwerbsunfähigkeit der 
Tuberkuloſe zuzuſchreiben. Die größeren Kaſſen, bei denen ſich die Mortalität der induſtriellen 
Bevölkerungsſchicht beſonders widerſpiegelt, haben eine Mortalität von 52,6 Prozent an 
Schwindſucht feſtſtellen können, ferner, daß ein Drittel bis zur Hälfte der Geſamtaufwendungen 
dieſer Kaſſen für die Phthiſiker (pro Fall bis zu 2000 Mark) beanſprucht wird. 

2) Von den vielen Reden und Vorträgen E. v. Leydens über dieſes Thema, deren 
Kardinalpunkt immer wieder mit der Beharrlichkeit des alten Kato darin gipfelt: Ceterum 
censeo, tuberkulosem esse delendam, ſeien als beſonders beachtenswert angeführt: 

„Bemerkungen über Heilſtätten für Tuberkulöſe“, Berlin 1890. 

„Ueber Spezialkrankenhäuſer“, Berlin 1890. 

„Ueber die Verſorgung tuberkulöſer Kranker ſeitens großer Städte“, Budapeſt 1894. 

„Ueber die Notwendigkeit der Errichtung von Volksheilſtätten für Lungenkranke“, Berlin 1895. 

„Ueber die Aufgabe des Berlin» Brandenburger Heilſtätten-Vereins für Lungen⸗ 
kranke“, Berlin 1896. 

„Ueber den gegenwärtigen Stand der Behandlung Tuberkulöſer und die ſtaatliche 
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So war der Stein ins Rollen gekommen. Nur noch einmal ward er für 
kurze Zeit aufgehalten durch die leider nicht erfüllten, hochgeſpannten Hoffnungen, 
welche auf die Kochſche Entdeckung, das Tuberkulin, im Jahre 1890 als Uni- 
verſalmittel geſetzt wurden. Der nächſtliegende Erfolg war, daß eine Reihe 
privater Wohlthätigkeits vereine aller Geſellſchaftsklaſſen entſtanden und ſich hilfs⸗ 
bereit in den Dienſt dieſer Bewegung ſtellten. Sie ſind mit die Hauptträger für 
die Verwirklichung dieſer Aufgabe geworden und haben vielfach die zuerſt ge— 
wiß berechtigten, gewichtigen Bedenken bezüglich der pekuniären Durchführbarkeit 
vielfach gehoben. 

Heute zählen wir in Deutſchland bereits dreiunddreißig ſolcher Vereinigungen, 
und weitere Gründungen ſind in Ausſicht. Aus eignen Mitteln ſind von ihnen 
ſchon eine Anzahl (einunddreißig) von Volksheilſtätten über ganz Deutſchland in 
den letzten Jahren teils errichtet, teils in Angriff genommen, und ſyſtematiſch ſoll 
entſprechend dem Bedürfnis weiter vorgegangen werden. 

Sehr richtig wurde aber zugleich in dieſen Vereinen, beſonders in den 
Frauengruppen, erkannt, daß man die Thätigkeit auch dahin auszudehnen habe, 
die Fürſorge für die Familien der Heimſtättenpfleglinge zu übernehmen, was 
früher nur zu oft eine Behandlung beeinträchtigte und illuſoriſch machte. Es 
muß eben während der Kur des Ernährers in der Anſtalt ſeine Familie vor 
pekuniären Sorgen ſichergeſtellt ſein, wodurch auch der Kranke ſich leichter zu 
einer Anſtaltsbehandlung entſchließen und, ſeeliſch nicht beunruhigt, leichter ge= 
neſen wird. Ferner wurde die Arbeitsvermittlung für die Heilſtättenentlaſſenen 
in das Programm aufgenommen. Iſt doch gerade ein Wechſel des Berufes 
zumal in jugendlichem Alter nach der erfolgreichen Behandlung oft eine zwingende 
Notwendigkeit, ſoll nicht das erreichte Reſultat gänzlich in Frage geſtellt werden. 

Es zeigt ſich hier wieder einmal, wie auch die deutſche Nation, wenn ſie 
erſt das volle Intereſſe und Verſtändnis für eine ideale Sache ergriffen hat, 
nicht hinter den andern in werkthätigſter Nächſtenliebe nachſteht. Groß waren 
jedenfalls die zu bringenden Opfer, aber nicht übergroß. 

Frankfurt am Main war es nun, welches mit dem erſten praktiſchen Er⸗ 
folge in dieſer Hinſicht hervortrat. Der dortige Verein für Rekonvalescenten⸗ 
anſtalten unter dem Allerhöchſten Protektorate Ihrer Majeſtät der Kaiſerin Friedrich 
rief auf das eifrige Betreiben von Dr. Dettweiler, des unermüdlichen Vorkämpfers 
für die Idee, die Tuberkuloſe als Volkskrankheit auszurotten, in Falkenſtein im 
Taunus eine Art Dependance, eine Heilanſtalt für Unbemittelte ins Leben. 

Sehr bald ſchon erweiterungsbedürftig, wurde dieſe Anſtalt 1898 zu 
Ruppertshain bei Königſtein im Taunus, weſentlich vergrößert, eröffnet. Die An⸗ 
lehnung einer ſolchen Anſtalt an die ſchon beſtehende für Wohlhabende, entſprang 
einer Idee Dettweilers, der ſchon früher darauf hingewieſen, daß die Rentabilität 
vornehmer Anſtalten bei richtiger Anlage und Verwaltung recht wohl aus den 
Ueberſchüſſen im Anſchluß die Errichtung kleinerer Sanatorien ermögliche. Auch 
in Görbersdorf in Schleſien (Dr. Weckers Krankenheim) haben ähnliche Verhält⸗ 
niſſe ſtattgefunden. Von Univerſitätskreiſen iſt dagegen vorgeſchlagen, für wiſſen⸗ 
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ſchaftliche Zwecke und zur Förderung der ärztlichen Ausbildung ſolche Volks— 
anſtalten, wenn möglich, in der Nähe von Univerſitäten zu errichten. 

Nach verſchiedentlichen Bedenken hat auch die Stadt Berlin Stellungnahme 
zu dieſer brennenden Frage, wenn auch bisher in nicht erſchöpfender Weiſe, ge— 
nommen; ſie ſetzte im Jahre 1892 auf dem Rieſelgute Malchow bei Berlin 
eine Pflegeſtätte (Männer) in Betrieb, ſpäter eine in Blankenfelde für Frauen. 

Dagegen iſt ſpeziell durch drei Berliner Vereinigungen eine raſche und 
durchgreifende Förderung der Heilſtättenangelegenheit erfolgt. Zunächſt war von 
entſcheidender Wirkung die Angliederung des Zentralkomitees vom Roten Kreuz 
an dieſe Bewegung als Volksheilſtättenverein vom Roten Kreuz. Anläßlich 
der Eröffnungsfeier des Kaiſer Wilhelm-Kanals war auch ein Barackenlazarett 
vom Roten Kreuz in Holtenau etabliert, welches mit ſeinen Einrichtungen viel— 
fach Aufmerkſamkeit erregte und den Gedanken nahe legte, die Friedensthätigkeit 
des Roten Kreuzes auch ſpeziell auf die Lungenheilſtättenbeſtrebungen aus— 
zudehnen und die für den Krieg lagernden Kriegsbaracken zur Errichtung einer 
Heilſtätte in Benutzung zu nehmen und hierfür zu erproben. Die ganze mili— 
täriſche Organiſation des Roten Kreuzes mit ſeinen engen ſtaatlichen Beziehungen, 
mit ſeiner disciplinierten Ausbildung von Pflegeperſonal konnte nur vorteilhaft 
auf den Gang dieſer Beſtrebungen wirken, zumal ein Zuſammenarbeiten mit den 
Alters- und Invaliditätsverſicherungsanſtalten bezweckt war. Bereitwilligſt wurden 
behördlicherſeits auch Kräfte des Sanitätscorps zur Verfügung geſtellt. 

Schon 1895 konnte der Volksheilſtättenverein vom Roten Kreuz ſeine erſte 
derartige Heilanſtalt am Grabowſee bei Oranienburg mit zweihundert Betten 
eröffnen. Dieſe Anſtalt hat als Muſteranſtalt für die weiteren ſchon jetzt die 
Zuträglichkeit der norddeutſchen Tiefebene für ſolche Sanatorien erbracht und 
allen gehegten Erwartungen voll entſprochen. Der Verein hat ſich auch zur 
Aufgabe gemacht, allerorts im Reiche in ähnlicher Weiſe vorzugehen. Nur zu— 
ſtimmen kann man Mosler, wenn er diesbezüglich reſümiert: „Wir haben dafür 
gelebt und haben danach geſtrebt, Deutſchland zu einigen. Dieſes Ideal iſt er— 
füllt, aber die Vereine vom Roten Kreuz bringen uns ein neues Ideal, das 
deutſche Volk zu einigen in gemeinſamer Liebesthätigkeit.“ 

Zur gleichen Zeit konnten 1896 auch endlich die ſchon längſt vorbereiteten 
Beſtrebungen, wie ſie in den ärztlichen Vereinen ꝛc. Berlins ventiliert worden 
waren, greifbare Geſtalt annehmen durch Gründung des Berlin-Brandenburger 
Heilſtättenvereins für Lungenkranke unter dem Vorſitz des Mitbegründers 
E. v. Leyden und unter dem Allerhöchſten Protektorate Ihrer Majeſtät der Kaiſerin 
und Königin. Für die Lungenkranken Berlins und der Provinz Brandenburg 
hat dieſer Verein den Bau einer Anſtalt in Belzig bei Berlin in Angriff ge— 
nommen. Dieſer Anſtalt wird die Bleichröderſche Stiftung angegliedert. Die 
Eröffnung der Anſtalt ſteht zum Herbſt dieſes Jahres zu erwarten. 

So iſt in den letzten Jahren unter dem Protektorate Allerhöchſter und 
Höchſter Perſönlichkeiten, unter lebhafter Förderung von Behörden, Kommunen :c. 
durch private Wohlthätigkeit ein ungeahntes Aufblühen erfolgt, ſo daß Deutſchland 
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allen andern Ländern voran ſchon gegen 4000 Kranke zu behandeln vermag. 
Erfreulich iſt es, zu erfahren, daß übereinſtimmend bisher der Prozentſatz der 
Geheilten oder bis zur vollen Erwerbsfähigkeit Gebeſſerten auf etwa 70 Prozent 
angegeben wird. | 

Selbſtverſtändlich ſtehen auch den Minderbegüterten dieſe Anſtalten offen, 
und die Aufenthaltskoſten ſind auf höchſtens drei Mark den Tag normiert. 
Beſonders in Süddeutſchland iſt in jüngſter Zeit eine Beſtrebung hervor⸗ 
getreten, auch für die mittleren Stände noch Anſtalten zu gründen und dem⸗ 
entſprechend für ſie zu ſorgen. Von dem Grundſatze ausgehend, daß eine 
Nation als beſtes Geſundheitskapital gegen Volkskrankheiten (Tuberkuloſe) 
die Geſundheit ſeiner Kinder beſitzt, haben ſchon lange die deutſchen Ferien⸗ 
kolonien und Kinderheilſtätten in dieſem Sinne zu wirken ſich bemüht. Mit 
der Aufrollung der Tuberkuloſenfrage iſt dieſem Streben erhöhte Wichtigkeit 
zuerkannt, und eine Ausgeſtaltung der Beſtrebungen durch Angliederung von 
Pflegeſtätten für ſkrofulöſe und tuberkulbſe Kinder an die beſtehenden Lungen⸗ 
heilanſtalten betont worden. Auch in den andern Staaten, vor allem Oeſterreich, 
England, Frankreich, Rußland, ſind die gleichen Beſtrebungen in vollſtem Gange. 

Wie ſchon hervorgehoben, hat Deutſchland als leuchtendes Beiſpiel die Bahn 
durchgreifender ſozialpolitiſcher Geſetzgebung betreten, wodurch eine gewiſſe Sicher- 
ſtellung und Verbeſſerung der Lage der arbeitenden Bevölkerung herbeigeführt 
werden ſoll, nämlich vor allem durch die Alters- und Invaliditätsverſicherungs⸗ 
anſtalten. Neben dem moraliſchen Verpflichtungsgefühl wirkte wohl auch ein 
ſtarkes materielles Intereſſe, welches die Invaliditätsanſtalten veranlaßte, gleich⸗ 
falls an dem Kampfe gegen die Schwindſucht teilzunehmen und damit eine 
weſentliche Förderung der Hilfsmittel der Heilſtättenfrage herbeizuführen. Das 
Verdienſt, die Initiative hierin ergriffen zu haben, gebührt Gebhard, dem Leiter 
der Hanſeatiſchen Verſicherungsanſtalten, der die Kranken zunächſt andern An⸗ 
ſtalten überwies, dann zur Gründung eigner überging. | 

Auch bahnten die Invaliditätsanſtalten in der Weiſe ein förderndes Zu- 
ſammengehen mit den Krankenkaſſen an, daß von beiden Teilen nach Maßgabe 
der Kräfte die Behandlungskoſten aufgebracht wurden. Heute geht das Beſtreben 
ſchon dahin, daß die Verſicherungsanſtalten die ganzen Koſten der Behandlung 
tragen ſollen, während das Krankenkaſſengeld ungeſchmälert den Angehörigen 
des Kranken während ſeines Anſtaltaufenthaltes zufließen ſoll. Gleichzeitig haben 
ſich die Verſicherungsanſtalten durch Hergabe billiger Kapitalien, Bewilligung 
von Beiträgen an die Familie der Sache wirkſam angenommen. Naturgemäß 
hat auch der Staat in vielfacher Hinſicht rege Anteilnahme an der Löſung dieſer 
Frage zu Tage treten laſſen; es genügt, darauf hinzuweiſen, daß zum Beiſpiel die 
Militärbehörden die Segnungen der Sanatorienbehandlung in entſprechendem 
Maße dem erkrankten Soldaten zugänglich gemacht haben, ſowie daß infolge 
prophylaktiſcher, hygieniſcher Verordnungen ſeit 1882 die Sterblichkeit an Tuber⸗ 
kuloſe in der deutſchen Armee ſtändig zurückgegangen iſt. 

Zum Schluß ſei noch des überaus erfolgreichen Wirkens des dritten Berliner 
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Vereins gedacht: Das deutſche Zentralkomitee zur Errichtung von Heilſtätten für 
Lungenkranke unter dem Allerhöchſten Protektorate Ihrer Majeſtät der Kaiſerin 
und unter dem Ehrenvorſitz Seiner Durchlaucht des Fürſten zu Hohenlohe— 
Schillingsfürſt. Der Verein bildet ſozuſagen den Brennpunkt für alle dies— 
bezüglichen gemeinnützigen Vereinigungen, denen er mit Rat und That zur Seite 
ſteht, und deren gemeinſame Ziele einheitlich zu geſtalten er ſich zur weiteren 
Aufgabe geſtellt hat e. So gab er auch die Anregung für den Kongreß zur 
Bekämpfung der Tuberkuloſe als Volkskrankheit, welcher vom 24. bis 27. Mai 
1899 unter regſter Beteiligung aller Stände und des Auslandes in Berlin unter 
ſeiner Aegide tagte. Der Kongreß, ein Markſtein der Beſtrebungen edelſter 
Nächſtenliebe, hat weiteſten Kreiſen ein umfaſſendes Bild über die Tuberkuloſen— 
frage entworfen, erneute, thatkräftigſte Begeiſterung für den Gegenſtand wach— 
gerufen. Möge der Kongreß dazu beigetragen haben, die Kulturvölker, deren 
Gefühlsſaiten er harmoniſch zuſammenklingen ließ, enger aneinander zu ſchließen 
in den ſelbſtloſen Werken des Friedens. 


* 


Sur indiſchen Religionsgeſchichte. 


Eine kur ſoriſche Ueberſicht 


von 


Albrecht Weber. 


ID: die Beobachtung des allmählichen Werdens, die Erforſchung der Ent- 
wicklung aus dem Keim heraus den Hauptreiz der Naturwiſſenſchaft 
bildet, ſo in der Religionsgeſchichte die Verfolgung der einzelnen Phaſen einer 
Idee aus ihren erſten Anfängen bis zu ihren letzten Kulminationspunkten hin. 
Es findet hierbei jedoch ein großer Unterſchied ſtatt. Während in der Natur 
alles vom Einfachen aus ſich zum Vollkommenen hin entwickelt, iſt in der 
Religionsgeſchichte vielfach, gerade umgekehrt, das den Anfang bildende Einfache 
auch das Beſſere, das Richtige, das Wahre; denn im Laufe der Entwicklung 
machen fremde Elemente ihren Einfluß geltend, ſo daß wir, am Ziele angelangt, 
häufig etwas vor uns haben, was den Anfangsvorſtellungen geradezu entgegen— 
ſteht. Der Aberglaube hat ſich der Situation bemächtigt, und: „in einen Fiſch 
geht das von oben her herrliche Weib aus“. — 

Kein Land in der Welt iſt in Bezug auf die Entſtehung und Entwicklung 
religibſer Ideen ſo inſtruktiv als Indien, deſſen rieſige Litteratur ſich über einige 
Jahrtauſende erſtreckt und uns in dieſen die einzelnen Entwicklungsphaſen in 
reicher Fülle vorführt und ihnen nachzuforſchen geſtattet. 
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Wir werden dadurch zunächſt bis in die indogermaniſche Periode zurück— 
geführt. Zeit und Ort derſelben ſind ja noch in volles Dunkel gehüllt; es 
handelt ſich hierbei um Jahrtauſende, und alle Schritte auf dieſem Boden ſind 
noch vollſtändig ſchwankend und unſicher. Es haben ſchon manche (Adalbert 
Kuhn, Adolf Pictet) verſucht, ein Bild indogermaniſcher Urzeit zu entwerfen, 
aber die Kritik hat dann immer wieder gezeigt, wie ſchwer es iſt, hierbei irgendwie 
zu feſten Reſultaten zu gelangen. Beſonders verdienſtlich hierfür ſind die Be— 
mühungen von Otto Schrader geweſen. Wenn früher die Anſicht als feſtſtehend 
galt, daß die indogermaniſchen Urſitze in Aſien am Kaukaſus oder am Hindukuſch 
zu ſuchen ſeien, jo hat ſich dem gegenüber neuerdings mit nicht minderer Ent- 
ſchiedenheit die Anſicht geltend gemacht, daß vielmehr Europa ſelbſt, ja ſogar 
daß Deutſchland als die betreffende Stätte anzuſehen ſei. Auch die Steppen⸗ 
länder im ſüdlichen Rußland, am Don und an der Wolga, ſind dafür in Frage 
gekommen. In neueſter Zeit jedoch iſt man wieder zu der alten Theorie zurück⸗ 
gekehrt und hat ſpeziell Armenien, ſowie die Landſtriche am Oxus und Jaxartes 
dafür ins Auge gefaßt. 

Aus der Vergleichung des Sprachbeſtandes, vor allem aus der Vergleichung 
der im Volksleben maßgebenden Sitten, Bräuche und Vorſtellungen, läßt ſich 
immerhin ein Bild von den Kulturzuſtänden der Indogermanen gewinnen, 
welches ſie, wenn auch nicht auf einem hervorragenden materiellen Kulturzuſtande 
ſtehend, jo doch als im Beſitze tiefinnerlicher, gemütlicher Anſchauungen und Auf- 
faſſungen über ihr Verhältnis zu den göttlichen Gewalten der Natur, unter deren 
Herrſchaft ſie ſich fühlen, befindlich bekundet. 

Dieſe rein naturſymboliſchen Vorſtellungen bezeugen ein tiefes Ergriffen— 
ſein des Gemütes und neben allem Grauen vor den Naturgewalten doch 
auch eine dankbare Hingebung an die Herrlichkeit und Schönheit derſelben. — 
Die Kämpfe der guten mit den feindlichen Mächten, welche das himmliſche 
Naß und das himmliſche Licht, Feuer, neidiſch den Menſchen vorenthalten wollen, 
haben ſchon in alter Zeit den Gegenſtand poetiſchen Schaffens gebildet. 

Wir beſitzen in den vediſchen Texten der Inder, und zwar nicht bloß in 
den Liedern der Rik-Samhitä, ſondern auch in manchen der Bruchſtücke, die in 
der Atharva-Samhitä als einleitende Verbrämung der den weiteren Verlauf des 
Liedes bildenden Zauberſprüche dienen, ja auch in dieſen Zauberſprüchen ſelbſt, 
reiches Material, welches uns in die Vorſtellungen der alt-indogermaniſchen Zeit 
zurückführt. Die „vergleichende Mythologie“, welche eine Zeitlang einen be— 
ſtrickenden Zauber ausgeübt hatte, iſt jetzt in ſtarken Mißkredit geraten, weil ihre 
Vertreter in ihren Schlüſſen entſchieden zu weit gegriffen und insbeſondere vielfach 
direkte Namensgleichungen hergeſtellt hatten, welche bei näherer Prüfung nicht 
Stich hielten. Trotz aller hierbei im einzelnen wohl begangenen Mißgriffe hat 
man aber dabei zu verharren, daß eine gewiſſe feſte Grundanſchauung über das 
gegenſeitige Verhältnis zwiſchen Göttern und Menſchen ſchon in alter Zeit vor⸗ 
handen war, und daß ſich feſte Sitten, Bräuche, ja Formeln und Litaneien ge- 
bildet hatten, welche die menſchlichen Wünſche den göttlichen Mächten kund- 
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zugeben und deren Hilfe herbeizuführen beſtimmt waren. Die Schrecken der 
Nacht, der daraus rettende Anbruch des Morgens, das mit ſiegreicher Gewalt 
vordringende Licht des Tages, die Beſeitigung aller den Tag über das menſch— 
liche Gemüt bedrohenden Himmelserſcheinungen in Geſtalt von ſchwarzen Wolken, 
Sturmwind, Donner und Blitz, das Scheiden des Tages und der Einbruch der 
Nacht — das alles iſt ſchon in alter Zeit tief und warm empfunden und mit 
lebhafter Phantaſie dargeſtellt worden, und daran ſowohl wie an die Vorgänge 
des menſchlichen Lebens ſelbſt, in Bezug auf Geburt, Heranwachſen, Jugend, 
Lebensreife und Tod, ſowie an die geſchlechtlichen und Familienverhältniſſe, an 
das Leben im Hauſe, Feld, Flur und Wald, haben ſich die mannigfachſten Vor— 
ſtellungen in Bezug auf die Abhängigkeit des Menſchen und ſeine ee, 
gegenüber dem, was außer und über ihm ſteht, angeſchloſſen. 

Wenn ſich im ganzen nur wenige feſte Geſtalten aus dieſer Zeit mit voller 
Sicherheit ergeben — man iſt ſo weit gegangen, nur die Vorſtellung von einem 
„Vater Himmel“ ſowie von dem jugendlichen Götterpaar der Dioskuren (ohne 
jedoch über die eigentliche Bedeutung derſelben im klaren zu ſein), als wirklich 
indogermaniſche Göttergeſtalten gelten laſſen zu wollen — ſo, tritt man denn 
freilich auf einen viel feſteren Boden, wenn man die ſpeziell ſo genannte ariſche 
Periode ins Auge faßt, nämlich die Zeit, in welcher die europäiſchen Glieder 
des indogermaniſchen Volksſtammes, von den aſiatiſchen Gliedern desſelben, den 
ſpätern Iraniern und Indern, bereits losgelöſt waren und nur dieſe letzteren 
beiden als ein Volk, als das ariſche !) Volk, noch zuſammen hauſten. Für dieſe 
Zeit nämlich liegen uns nicht bloß bei den Indern im Veda, ſondern auch bei 
den Iraniern im Avesta litterariſche Hilfsmittel vor, welche auf gleiche, gemein— 
ſame Vorſtellungen und Verhältniſſe hinweiſen. 

Es ergiebt ſich daraus zunächſt, daß man in dieſer ariſchen Periode über 
die alte Naturſymbolik bereits hinausgeſchritten war, und daß man den Anfang 
gemacht hatte, über dieſelbe hinweg zu einer einheitlichen Zuſammenfaſſung der 
den Menſchen gegenüberſtehenden göttlichen Kräfte zu gelangen. 

Es geſchah dies in der Weiſe, daß man einer Gottheit, welche auf natur— 
ſymboliſcher Grundlage ruht, um der heiligen Siebenzahl willen ſechs Genoſſen 
zur Seite ſtellte, im Verein mit welchen dieſelbe als der Träger der heiligen 
Ordnung — vediſch rita, zendiſch ascha für arta?) — galt. Man hat hierbei 
neuerdings ſemitiſchen Einfluß, reſp. eine Bezugnahme auf die ſieben Planeten 
vermutet. Die Anknüpfungspunkte hierfür erſcheinen indeſſen bis jetzt als nicht 
genügend erwieſen, zumal von einer Kenntnis der Planeten im Veda kein Spur 
zu finden iſt. Es ſind im übrigen die beiderſeitigen Angaben für dieſe heilige 
Siebenzahl von ſehr verſchiedenem Charakter, und zwar liegt im Veda die ältere 
Faſſung vor; danach ſteht an der Spitze dieſer Sieben daſelbſt als aditya (das iſt 
die Freien oder die Ewigen) bezeichneten Götter ein Himmelsgott, der den Namen 


1) Der Name ärya bedeutet eigentlich „die Befreundeten“. 
2) Gehört etwa auch das griechiſche arets, Tugend, hierzu? 
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Varuna führt. Die Identifizierung dieſes Namens mit dem des griechiſchen 
Uranos hat neuerdings ſeitens der vergleichenden Grammatik entſchiedenen Wider⸗ 
ſpruch gefunden; bei ſtrikter Beobachtung der Lautgeſetze derſelben könnte dem 
Varuna nur ein Oranos entſprechen. Indeſſen, teils findet ſich dieſe Form 
wirklich dialektiſch auch vor,!) teils erſcheinen Eigennamen nicht ſtreng an die 
grammatiſchen Lautgeſetze gebunden. Und auch wenn man wirklich auf die Gleich⸗ 
ſtellung des Varuna mit dem Uranos ſollte verzichten müſſen, jo kann doch über 
die Bedeutung des Varuna als vediſcher Himmelsgott?) kein Zweifel jein. 
Auch ſeine ſchließlich alleinige Beziehung zu den Waſſern (zum Regen), zum 
Meere, iſt wohl einfach auf ſeine Stellung zum Himmelsozean zurückzuführen. 
Und zwar iſt es der Nachthimmel, das nächtliche Himmelsgewölbe, welches durch 
Varuna, der beim Fortgang der Sonne ſeinen mit ehernen Säulen geſchmückten 
Wagen beſteigt, repräſentiert wird. Das von ihm „zugedeckte“ Weltall ſteht unter 
ſeinem Schutze. Er iſt überall gegenwärtig; er erſchaut durch ſeine Späher, die 
Sterne, alles Verborgene; auch weibliche Genien, 3) denen nichts verborgen bleibt, 
ſtehen in ſeinem Dienſte. Er iſt der Rächer und Strafer alles Unrechts. Wo 
zwei miteinander reden, iſt Varuna als dritter unter ihnen. Ihm zur Seite 
ſteht im Veda ſein Genoſſe Mitra, der freundliche Gott des Taghimmels, der 
ſeinen goldenen Wagen beim Aufleuchten der Morgenröte beſteigt und ſpeziell 
als der Beſchützer aller menſchlichen Verträge ) gilt, im Veda übrigens faſt nie 
ohne Varuna erſcheint, während Varuna darin vielfach, ein Zeichen eben ſeiner 
Suprematie, auch ohne Mitra verherrlicht wird. Bei beiden Göttern liegt ſomit 
eine rein naturſymboliſche Bedeutung zu Grunde, hat ſich indeſſen bei beiden 
weſentlich nach der ethiſchen, dem Menſchentum zugekehrten Seite hin umgeſtaltet. 
Bei den fünf übrigen äditya, von denen im ganzen nur ſelten die Rede iſt, 
liegt dieſe ethiſche Beziehung bis auf weiteres ganz ausſchließlich vor, ohne 
irgend welchen naturſymboliſchen Hintergrund. | 
Die im Avesta entſprechende heilige Siebenzahl ift der vediſchen gegenüber 
entſchieden ſekundär, gehört einer weit ſpäteren Periode an, iſt reſpektive das 
Werk eines erleuchteten Propheten, des Zarathustra. Der an ihrer Spitze ſtehende 
Ahura mazda iſt unbedingt aus dem vediſchen Varuna, der im Veda vorzugs⸗ 
weiſe den Namen Asura, der Lebendige, ) führt, hervorgegangen. Aber jeine 
ſechs Genoſſen ſind rein ſpekulative Gebilde, Mithra gehört nicht zu ihnen, ob⸗ 


1) Im Lesbiſchen — nach einer freundlichen Mitteilung von Johannes Schmidt 
(mündlich). | 

) Es tritt dazu noch „Vater Zeus“, Diespiter, Dyaush Pitar, ferner griechiſch Trito 
(Tritogeneia), vediſch Trita, endlich die Erklärung des griechiſchen Akmon durch vediſch: 
acman. 

3) Der Name der griechiſchen Erinnyen entſpricht dem vediſchen saranyü, dahineilend 
(verfolgend). 

4) Vielleicht auf Grund einer Volksetymologie (Wurzel mit, mith). 

5) Direkt aus Wurzel as abzuleiten, welche urſprünglich „lebhafte Bewegung“ bedeutet 
zu haben ſcheint, nach der 4. Klaſſe flektiert geradezu „werfen, ſchießen“ bedeutet, in der 
2. Klaſſe dagegen zu der allgemeinen Bedeutung „ſein“ ſich entwickelt hat. 
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ſchon er im übrigen im Avesta neben Ahura eine hervorragende Stellung ein— 
nimmt.!) ü 

Neben dieſer auf eine einheitliche Geſtaltung des Gottesbegriffes hin— 
zielenden Richtung ſcheint ſich in der ariſchen Periode, in einem gewiſſen Gegen— 
ſatze dazu, auch eine ſozuſagen anthropomorphiſche Richtung geltend gemacht zu 
haben.?) Wenn die Erhebung des „denkenden“ Menſchen zu einem heros epo— 
nymos — Vater Manu, Mannus, griechiſch Minos (?) — bereits in die indo— 
germaniſche Urzeit zu gehören ſcheint, ſo gehört in die ariſche Periode die 
Wandlung des Frühmorgens (Vivasvant) und ſeiner Zwillingskinder, des Tages 
(Abends) und der Nacht (Lama und Yami) in durchaus menſchlich gedachte 
Perſönlichkeiten. Lama wird im Veda als der erſte Geſtorbene bezeichnet, tritt 
infolgedeſſen an die Spitze aller Geſtorbenen als ihr König und erſcheint im 
Avesta dem Ahura gegenüber als König und Vertreter der Menſchen überhaupt. 
Aehnlich iſt der Waſſerſohn aptya, zendiſch: athwya, Trita (Traitana), zendiſch: 
Thrita, Thraetaona, der dritte, das iſt wohl der als dritte Himmelsſtufe gedachte 
Himmelsozean, im Avesta in einen Helden verwandelt. Bei dergleichen andern 
Namen, wie Kävya Ucana, zendiſch: Kava-Ug, Ayäsya, zendiſch: Ayehye, liegt bis 
jetzt keine faßbare, naturſymboliſche Grundlage vor. 

Als ein drittes Charakteriſtikum der ariſchen Periode iſt die ſpezielle Her— 
vorkehrung zweier opferdienſtlicher Formen zu verzeichnen, des Feuerdienſtes 
nämlich und der Verehrung einer, ein berauſchendes Getränk gewährenden Pflanze. 
Der Feuerdienſt zunächſt hat ſich in Indien und in Iran je ſo ſelbſtändig ent— 
wickelt, daß wohl nur die Anfänge desſelben in die ariſche Periode gehören. 
Der vediſche Name des Feuers reſpektive Feuergottes Agni iſt zwar mit dem latei— 
niſchen Appellativum ignis identiſch, aber für eine göttliche Verehrung desſelben 
reſpektive für einen ſpeziellen Feuerdienſt iſt aus dieſer Gleichheit des Namens 
zunächſt nichts zu entnehmen. Dem Avesta iſt dieſer Name ganz unbekannt. 
Ebenſo freilich auch umgekehrt im Veda der aveſtiſche Name des Feuers, atar.“) 


1) Er hatte bereits in der ariſchen Periode eine ſolche volkstümliche Beliebtheit erlangt, 
daß ihm Zarathustra ſeine ſelbſtändige Stellung neben Ahura nicht nehmen konnte. Er 
blieb auch neben demſelben und neben der durch die Anhänger Zarathustras für Ahura in 
Anſpruch genommenen monotheiſtiſchen Stellung als Volksgott beſtehen und hat als ſolcher 
(er wurde ſchließlich geradezu zum Sonnengott erhoben) noch weit hinaus gewirkt. Der 
Mithra⸗Dienſt, anſcheinend hauptſächlich durch die Magier getragen, während die Anhänger 
des Ahura-Dienſtes den Namen ätarvan, Feuerprieſter, führten, hat ſich über Griechenland 
bis nach Gallien und Rom verbreitet und iſt nach Oſten hin auch bis Indien vorgedrungen. 

2) Dieſe Richtung, welche aus den alten Göttern hiſtoriſche Perſönlichkeiten, Könige und 
Helden der epiſchen Sage macht, iſt dann ſpäter in Iran zur beſonderen Ausbildung gelangt. 

3) Ob etwa aus Wurzel ad, „verzehren“? Für at-tar mit vorzendiſcher Erſatzdehnung 
des Vokals, denn nach zendiſchen Geſetzen müßte das Wort actar lauten (ſ. hierzu Sitzungs⸗ 
berichte der Berl. Ak. 1891, S. 815. — Man hat beiläufig eine Spur des Wortes im latei- 
niſchen atrium (Feuerplatz) zu entdecken vermeint. — Jedenfalls iſt der aveſtiſche Name des 
Feuerprieſters ätarvan in dem vediſchen Eigennamen Atharvan, trotz der Irregularität 
der Aſpiration (die ja übrigens in dieſem Worte auch in den Handſchriften des Avesta 


204 Deutſche Revue. 


Um ſo entſchiedener iſt die volle Identität des vediſchen Soma mit dem 
aveſtiſchen Haoma. Schon in indogermaniſcher Zeit hatte man ein allem An⸗ 
ſchein nach aus Honig bereitetes berauſchendes Getränk, vediſch: madhu (mathu), 
Met, griechiſch: methy, Wein.!) Die Arier aber kannten daneben auch noch 
einen berauſchenden „Seim“, der durch Auspreſſung der ſaftigen Stengel einer 
Pflanze gewonnen und ohne Gärung am ſelben Tage genoſſen wurde. Sie 
nannten ihn Soma, zendiſch: Haoma, von su „auspreſſen“.?) Das Nächſtliegende 
wäre bei dieſem berauſchenden „gelben“ Saft, der von einer auf den „Bergen“ 
wachſenden Pflanze mit ſchwankenden Ranken gewonnen wird, an Traubenſaft 
zu denken; dies iſt aber leider durch die ſpeziellen Angaben über die Gewinnung 
dieſes Saftes ausgeſchloſſen, und iſt man über die Pflanze ſelbſt noch im Un⸗ 
klaren. Das Getränk muß aber ein ſehr beliebtes, und wegen ſeiner berauſchenden 
magiſchen Kraft bewundertes geweſen ſein, denn es wird ſowohl im Veda als 
im Avesta als eine Gottheit verehrt. Für den Avesta iſt im übrigen die gött⸗ 
liche Verehrung des Haoma eigentlich ebenſowenig paſſend, wie die des Mithra, 
des Waſſergottes Apäm napät (vediſch: apäm napät) ꝛc., und nur dadurch 
erklärlich, daß dieſe Gottheiten bei den Iraniern in ſo hoher volkstümlicher 
Gunſt ſtanden, daß Zarathustra, der Prophet des Avesta, und ſeine Anhänger 
dieſelben adoptieren mußten, wenn ſie ihren eignen Anſchauungen beim Volke 
überhaupt Eingang verſchaffen wollten. 

Es finden endlich noch nach einer vierten Richtung hin ſehr enge Be— 
rührungen zwiſchen dem Veda und dem Avesta ſtatt, die auf die gemeinſame ariſche 
Periode zurückgehen, bei denen aber jede von ihnen eine verſchiedene Stellung 
einnimmt. Eine ganze Zahl vediſcher Namen für gute Götter erſcheint im 
Avesta für dämoniſche, böſe Weſen verwendet, jo zum Beiſpiel Indra (reſpek⸗ 
tive mit der Variante Andra), Näsatya zendiſch: Näonhaithya, garva zendiſch: 
caurva, hari zendiſch: zairi. Vor allem find es die Namen der „Götter“ und 
„Dämonen“ ſelbſt, vediſch: deva, zendiſch: däeva, asura zendiſch: ahura, 
welche je in entgegengeſetzter Bedeutung gebraucht werden. — Man hat in dieſer 
Differenz geradezu den Grund der Trennung der Arier in Inder und Iranier 


ſelbſt auffälligerweiſe mehrfach, auch wenn das er nicht unmittelbar hinter dem et ſteht, jo 
vorliegt), nicht zu verkennen. 

1) Das Wort bedeutet entweder paſſiviſch: eine Miſchung, oder aktiviſch: verwirrend, 
berauſchend. Auch lateiniſch madidus, trunken, gehört wohl hierher; zu matu (in?) matuta, 
Name der Morgenröte, ſiehe im Verlauf. Der Begriff der Süßigkeit ſcheint zu dem Wort 
madhu erſt in Indien hinzugetreten zu ſein. Siehe Sitzungsberichte der Berl. Ak. 1892, 
S. 790, Anm. 9. Vergleiche jedoch altbulgariſch medu, Honig und Wein, litauiſch midus, 
Honig. 

2) Dieſe Wurzel ſcheint neben der Ausſprache mit „u“ auch eine ſolche mit „i“ (ü) 
gehabt zu haben. Vergl. si-tsch, ſeihen, ebenſo wie dies bei der andern Wurzel su, 
welche „nähen“ bedeutet, faktiſch vorliegt. Das zu dieſer letzteren Doppelwurzel su reſp. si 
gehörige Saum (ſanskr.: siman, griech.: hima) würde dem Seim (soma, haoma) gegenüber 
als ein gutes Gegenſtück gelten können. Siehe Sitzungsberichte a. a. O. und „Königsweihe“ 
1893, S. 95, Anm. 7. 
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geſucht, dieſe Trennung reſpektive auf religibſe Momente zurückgeführt, der— 
geſtalt, daß die Iranier auf Grund der bei ihnen vorherrſchenden mono— 
theiſtiſchen Tendenzen die alten naturſymboliſchen Götter zu Dämonen und 
Teufeln umgewandelt hätten. — Für den Avesta reſpektive die Anhänger 
des Zarathustra mag ja auch hierin etwas Wahres ſein, aber deren Zeit 
geht über die Scheidung der Arier weit hinab. Letztere iſt in eine viel frühere 
Periode zu ſetzen, und hat es innerhalb Irans offenbar ſehr verſchiedenartige 
Entwicklungsſtufen gegeben, wie die bereits erwähnte Feſthaltung an den natur: 
ſymboliſchen Göttern Mithra, apäm napät u. |. w. bezeugt. — Vor allem aber, 
die Wörter Deva und Asura werden im Veda ſelbſt, und zwar Asura in 
ſeinen älteren Teilen ſogar durchweg, in demſelben Sinne gebraucht wie im 
Avesta. 1) Es hat ſomit in Bezug auf fie noch lange nach der Trennung keine 
derartige Differenz zwiſchen den beiderſeitigen Volksgruppen beſtanden und iſt 
eine ſolche erſt allmählich bei fortdauernder Nachbarſchaft und zum Teil etwa 
feindſeliger Berührung in hiſtoriſcher Zeit eingetreten. — In der That ent— 
halten die Texte der zweiten vediſchen Periode, die ſogenannten brähmana, 
verſchiedene Legenden über rituelle Differenzen zwiſchen den Gruppen der 
aditya und der angiras, wobei die erſteren obſiegen, reſpektive als die 
Vertreter der rechtmäßigen Obſervanz erſcheinen, während die unterliegen— 
den angiras ſich etwa als Vertreter iraniſch-aveſtiſcher Anſchauungen auf— 
faſſen laſſen. Gelegentlich können wohl auch derartige Legenden über den 
Wettſtreit zwiſchen den deva und asura, wobei die letztern als die älteren 
Söhne des Schöpfers (Pradschäpati) erſcheinen, in ähnlicher Weiſe aufgefaßt 
werden. Speziell iſt dabei noch zu bemerken, daß Kävya Ucanas (der dem 
aveſtiſchen Kava Use entſpricht) in dieſen Texten als Lehrer und Vertreter der 
asura aufgeführt wird. 

Es iſt in neuerer Zeit die Vermutung aufgetaucht, daß die Trennung der 
Arier nicht ſowohl auf religiöſe als vielmehr auf politiſche Gründe zurückzuführen 
ſei; darauf nämlich, daß die in den nördlichen Teilen des bisher gemeinſamen 
Landes anſäſſigen Arier durch den Einfluß der bei ihren ſemitiſchen Nachbarn 
bereits eingetretenen monarchiſchen Staatsgeſtaltung ſelbſt auch zu gleicher ſtaat— 
licher Zuſammenfaſſung (und im Anſchluß daran denn auch weiter zu mono— 
theiſtiſchen Tendenzen) geführt worden ſeien, während die in den ſüdlichen Teilen 
des Landes noch unter nomadiſchen Verhältniſſen lebenden Arier ſich etwa gerade 
hierdurch zum Weiterwandern veranlaßt ſahen und ſomit den Eroberungszug 
nach Indien hin antraten. Faktiſch iſt, daß in den vediſchen Texten es ſich noch 
nicht um größere feſte Königreiche, ſondern nur um zahlreiche kleine Stämme 
handelt, die je ihre beſonderen Führer haben, und daß erſt in der zweiten 
vediſchen Periode in den eben erwähnten brahmana-Texten von großen Königen 
reſpektive Reichen, die Rede iſt. — Es geſchah im übrigen dieſe Einwanderung 


1) Intereſſant iſt es, daß bei dem Worte Kavi im Avesta zweierlei Bedeutungen, eine 
gute und eine böſe, vorliegen, während der Veda nur eine, gute, dafür kennt. Vergleiche 
das zum vediſchen Kävya Ucanas im Verlauf Bemerkte. 
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nicht unter der Aegide der bereits in den ariſchen Sitzen an die Spitze geſtellten 
Siebenzahl von ſpekulativen Göttern, ſondern unter der Führung der natur⸗ 
ſymboliſchen Götter, die von alter Zeit her Schutz gegen die feindlichen Mächte 
gewährt hatten und' nun, dem kriegeriſchen Vorgehen des Volkes entſprechend, 
wieder in den Vordergrund traten. Hiermit werden wir denn ſpeziell in die Zeit 
des Veda, auf den Boden Indiens geführt. 

Zur Zeit der vorliegenden Redaktion der Lieder und Sprüche des Veda 
war die Beſitznahme Indiens durch die Arier bereits eine vollendete Thatſache, 
gehörte der Vorzeit an. Die darin enthaltenen Daten aber, welche zum Teil 
ſynchroniſtiſcher Art ſind, zeigen uns die einzelnen Phaſen der Beſitznahme, 
führen uns von Stufe zu Stufe weiter. Ein großer Teil der älteren Lieder 
iſt noch gar nicht in Indien ſelbſt, ſondern in den nordweſtlichen Grenzländern, 
am Indus und feinen Nebenflüſſen, abgefaßt, ja vielleicht noch weiter weſtlich, 
reſpektive nordweſtlich, geradezu in iraniſcher, reſpektive turaniſcher Nachbarſchaft.!) 
Die ſpäteren Lieder reſpektive Texte führen uns vom Indus über die Saras- 
vati hinweg nach Oſten bis zur Sadänfrà, zum Ganges. Die Namen der 
Himmelsrichtungen (hinten: W, vorn: O, links: N, rechts: 8) markieren den 
Gang. Links (nördlich) wird hierbei durch ein Wort gegeben, welches „oben“ 
bedeutet. Während „ſüdlich“ in den älteren Texten nicht durch „rechts“, ſondern 
durch Wörter bezeichnet wird, welche „unten, niederwärts“ bedeuten. Beides iſt 
für das Hinabſteigen der Arier von Nordweſten her nach Indien hinein von 
Bedeutung. ?) 

Auch für die Beſiedelung des Südens, des Dekhan, durch die Arier liegen 
in den ſpäteren vediſchen Texten bereits einige Spuren vor,?) doch gehört die— 
ſelbe weſentlich erſt in die epiſche, reſpektive buddhiſtiſche Zeit. 


1) Vergl. die nach Iran hinweiſenden Namen noch in den Lehrerliſten des Vanca- 
prähmana des Sämaveda.. 

2) Charakteriſtiſch hierbei iſt auch, daß bei der Zuteilung der vier Himmelsrichtungen 
an je eine Schutzgottheit (in den ſpäteren vediſchen Texten) der Süden, je ſpäter, je ent⸗ 
ſchiedener, dem Todesgott Vama zugeteilt wird, was wohl entweder auf den mörderiſchen 
Einfluß des ſüdlichen Klimas oder den kräftigen Widerſtand der wilden Aborigines zurück⸗ 
zuführen iſt. 

3) In einem der brähmana-Terte werden die Andhra, welche ſpäter Hauptvertreter 
brahmaniſcher Kultur im Süden ſind, noch als ein wildes Volk erwähnt. — Der Name des 
dekhaniſchen Fluſſes Godävari iſt durchaus vediſch gebildet. — Der Flußname Reva, von 
dem dasſelbe gilt, findet ſich in dem brähmana des weißen Vadschus vor. Es iſt da von 
einem dortigen Fürſten die Rede, der aus einem Reich, welches bereits durch zehn Genera⸗ 
tionen beſtand, vertrieben wurde. — Die Beziehung des Hafen zum Monde in den Yadschus- 
Texten gründet ſich auf die nur im Dekhan ſo, als ein Haſe, der Männchen macht, erſchei⸗ 
nende Geſtalt der Mondflecken beim Vollmonde. — Auch die Legenden von Agastya 
(Canopus) und Triganku (Kreuz) führen in den Dekhan. — Zur Zeit des Periplus war 
bereits die ſüdlichſte Spitze des Dekhan mit dem Namen Komara benannt (das jetzige Kap 
domorin), welche auf eine ſekundäre Bezeichnung der Gemahlin des Civa, die jedoch immerhin 
bereits in einem der äranyaka-Terte des Yadschurveda ihren Anhalt hat, zurückführt. — 
Mehrere der in einer der Lehrerliſten des weißen Yadschus vorliegenden Metronymika auf 
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Mit dieſer geographiſchen Ausdehnung der Arier über Indien geht denn 
nun die Entwicklung ihrer religibſen Vorſtellungen Hand in Hand. 

Zur Zeit der vorliegenden Redaktion der Rik-Samhitä ſtanden der Feuer— 
gott Agni und der Gewittergott Indra an der Spitze des vediſchen Olymps. 
Die größte Zahl der Lieder derſelben iſt dieſen beiden Göttern gewidmet; und 
zwar ſo, daß der Gott des prieſterlichen Opferdienſtes den Gott der kriegeriſchen 
Maſſe des Volkes in der Zahl der einem jeden von ihnen gewidmeten Lieder 
noch überbietet, daher die Lieder an Agni ſtets an der Spitze der einzelnen 
Abſchnitte (mandala) der Sammlung ſtehen.!) In Bezug auf ihre mythiſche 
Bedeutung iſt dies Verhältnis jedoch umgekehrt. Für den Mythus tritt Indra 
mehr in den Vordergrund als Agni. Das Feuer iſt in ſeiner Thätigkeit 
und in ſeinen Wirkungen zu ſehr in die Sinne fallend, zu materiell und hand— 
greiflich, als daß der Feuergott eine große mythiſche Rolle ſpielen könnte. Nur 
die geheimnisvolle Erzeugung des Feuers aus den beiden Reibhölzern, ſowie 
das Herabfahren des Blitzfeuers vom Himmel herab aus den Wolkenwaſſern 
und ſein raſches Wiederverſchwinden darin (ſeine „Flucht in die Gewäſſer“) ſind 
Gegenſtand geheimnisvoller Mythen. Die Vertreibung der nächtlichen Finſternis 
mit ihren Dämonen durch das Feuer liegt offen vor Augen und giebt zu keinen 
geheimnisvollen Mythen Anlaß. Ebenſowenig die Hauptrolle, in welcher es beim 
Opfer erſcheint, daß nämlich die Götter durch die auflodernden Flammen des— 
ſelben vom Himmel herab auf die Erde gezogen werden, und daß es als Bote 
der Menſchen den Göttern deren Opferſpenden und, im Austauſch dafür, den 
Menſchen die Gunſt der Götter bringt. — Weit eingehender beſchäftigt ſich die 


putra kehren in den Inſchriften der Andhrabhritya-, reſpektive Tschalukya-Dynaſtien in den 
erſten Jahrhunderten unſrer Zeitrechnung als Königsnamen wieder. (Dieſe Könige benannten 
ſich wohl ſelbſt mit den Eigennamen ihrer Guru: Gautamiputra, Väsishthiputra, Häritiputra 
und jo weiter; ſ. Indiſche Studien, III, 486.) — Der Name Mädhyandina einer Schule 
des weißen Yadschus iſt wohl mit dem Madiandinoi des Arrian zu identifizieren. 

1) Die Anordnung der Lieder in der vorliegenden Redaktion der Riksamhitä beruht 
überhaupt auf ſozuſagen litterariſch-wiſſenſchaftlichen Prinzipien, dem Beſtreben nämlich, das 
vorhandene Hymnenmaterial zunächſt genealogiſch nach den Familien der Sänger und ſodann 
nach beſtimmten anderweiten Geſichtspunkten zu ordnen. Was den Anlaß zu dieſer Redaktion 
gegeben hat und wann dieſelbe erfolgt iſt, liegt noch völlig im Dunkeln. Aber die Ver— 
mutung liegt nahe, daß dabei Gründe der Selbſterhaltung für die Brahmanen mitgewirkt 
haben, daß reſpektive dieſe Redaktion ein Mittel zur Verteidigung gegen Angriffe war. 
Solche Angriffe aber könnten wohl nur vom Buddhismus ausgegangen ſein. Die Texte 
der zweiten vediſchen Periode ſcheinen in der That bereits direkt unter dem Einfluſſe 
buddhiſtiſcher Doktrinen zu ſtehen (ſ. Sitz.⸗Ber. d. Berl. Akad. 1897, S. 597/98). Für die 
Texte der dritten vediſchen Periode endlich, die ſogenannten sütra-Texte, iſt dies ſich er. — 
Alle vediſchen Texte ſind im übrigen urſprünglich nur mündlich, nicht ſchriftlich überliefert 
worden. Ihre gegenwärtige Kodifikation iſt die der letzten Hand, und ſind derſelben zahl— 
reiche Vorarbeiten vorausgegangen, deren Spuren in ihnen nur noch in den Citaten daraus 
nachweisbar ſind. Dem Alter und der Beweiskraft des darin enthaltenen Materials thut 
— dies ſei J. Halevy gegenüber bemerkt — dieſe ſekundäre Fixierung reſpektive Abfaſſung 
keinen Eintrag. 
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vediſche Mythe mit dem Gewittergott Indra, deſſen Perſönlichkeit keine ſichtbar 
faßliche iſt, ſondern nur aus ſeinen Thaten erſchloſſen werden kann. Dieſe 
Thaten aber vollziehen ſich teils in weiter Ferne in dem Kampf mit den den 
Himmel erſtürmenden Wolkenrieſen, die er mit ſeinem Donnerkeil herunter⸗ 
ſchleudert, teils allerdings auch in der Nähe, in geiſtiger Weiſe, indem er dem 
ariſchen Volke beiſteht, die neuen Sitze, nach denen dasſelbe auszieht, zu erobern 
und den Widerſtand der als feindliche Dämonen gedachten Aborigines zu brechen; 
und zwar gehen beide Richtungen der Thätigkeit jo völlig gleichmäßig neben- 
einander her, daß ſie vielfach ineinander übergreifen und es nicht immer genau 
zu trennen iſt, ob es ſich um die eine oder die andre handelt. Die Berauſchung 
durch den ihm von ſeinen ariſchen Schützlingen dargebrachten Soma- Trank 
kräftigt und ſtärkt ihn zu ſeinen Heldenthaten, ebenſo natürlich auch ſie ſelbſt, 
die ſich nach ſeinem Vorbild daran letzen und unter ſeiner Leitung die Eroberung 
vollziehen. Er iſt eigentlich ſo recht der Lieblings- und Volksgott der Arier 
bei ihrer Einwanderung nach Indien. Der Name bedeutet wohl den Kräftigen, 
Starken, den „Herrn“ (vergl. ina, Wurzel in „durchdringen“) und iſt, wohl erſt 
in der vediſchen Zeit zur vollen Geltung gelangt, liegt reſpektive im Avesta mit 
der Nebenform andra vor. 

Neben dieſen beiden Hauptvertretern der göttlichen Kraft, welche ſo 
recht eigentlich den Gegenſatz darſtellen, welcher zwiſchen den einwandernden 
Ariern und den von ihnen bekämpften Aborigines, welch letztere teils als 
„opferlos“, „nicht (richtig) opfernd“, teils als von ſchwarzer Hautfarbe und 
anders gearteter körperlicher Beſchaffenheit, als „naſenlos“ (das iſt wohl als 
„plattnaſig“) u. ſ. w., bezeichnet werden, beſtand, ſteht eine reiche Zahl andrer 
Gottheiten, welche den verſchiedenſten Beziehungen entlehnt ſind. Zunächſt mag 
hier Püshan genannt werden, welcher dem prieſterlichen Agni und dem friege- 
riſchen Indra gegenüber gewiſſermaßen als ein Vertreter der „Plebs“, des 
Volkes, gelten kann, da er der Gott der Wege und des Viehes iſt, derjenige, 
welcher dem dahinziehenden Nomaden die richtige Stelle anweiſt, wo er ſeine 
zeitweilige Behauſung aufzuſchlagen hat, ſowie die richtigen Wege, auf denen das 
Vieh zur Trift geführt werden ſoll, anzeigt. Im Gegenſatz zu dem soma- 
trinkenden Indra wird ihm Grütze, Mus, Brei, die Nahrung des gewöhnlichen 
Volkes nämlich, zugewieſen (daher er ſcherzhaft in der Mythe als „zahnlos“ 
gilt). Auch wird von ihm erzählt, daß er der Schweſter, ja ſogar der Mutter 
beiwohne, was denn wohl auf entſprechende Unſitten nomadiſierender Völker ſich 
bezieht. In der im ganzen, man kann doch ſagen, mehr für den Opferdienſt der 
Vornehmen und Reichen beſtimmten Rik-Samhitäa find nicht gerade viele Lieder 
dieſem volkstümlichen Gotte gewidmet. Aber in den Ritualſprüchen, deren Feſt⸗ 
ſtellung wohl in den Beginn der zweiten vediſchen Periode zu ſetzen iſt, erſcheint 
Püshan regulär neben Savitar und den beiden Acvin, wird reſpektive als der- 
jenige bezeichnet, mit deſſen „beiden Händen“ jeder, der beim Opfer etwas mit der 
Hand zu thun hat, dies verrichtet; ſo daß alſo jede derartige Opferhandlung als 
durch ſeine Mitwirkung geweiht erſcheint. — Ebenſo alt und volkstümlich iſt die 
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Geſtalt des göttlichen „Bildners“ Tvashtar, der insbeſondere ſtets in Begleitung 
von ihm bei ſeinem Werk behilflichen „Frauen“ erſcheint, im ganzen jedoch auch 
nur ſelten erwähnt wird. Ihm zur Seite, oder vielmehr als ihm feindſelig 
gegenüberſtehend, ja als ſein Werk übertreffend, erſcheinen drei halbgöttliche 
Schmiede (Ribhu), welche die ſchöpferiſche Naturkraft während der drei Zeiten 
(Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft) zu repräſentieren ſcheinen. — Wenn 
bei Püshan und jo weiter eine eigentlich naturſymboliſche Grundlage nicht 
vorliegt, dieſe Geſtalten vielmehr ſämtlich mehr fiktiv-ſpekulativer Art er— 
ſcheinen, ſo iſt dies bei einem andern Gotte, der neben den zuerſt genannten 
beiden Göttern Agni und Indra eine hervorragende Stelle in den Liedern der 
Rik-Samhitä einnimmt, bei Savitar, noch in ganz beſonderem Grade der Fall. 
Das Wort bedeutet den „Antreiber“, „Anreger“, wird in der Regel mit 
deva, Gott, der Göttliche, verbunden, ſomit noch rein appellativiſch ver— 
ſtanden und erſcheint gelegentlich als Beiwort zu Tvashtar, wird reſpektive 
meiſt als eine Perſonifikation der Leben zeugenden, ſchaffenden Kraft der 
Sonne aufgefaßt. !) Hiergegen it neuerdings Einſpruch erhoben worden, 
und zwar, was die urſprüngliche Bedeutung des Savitar betrifft, wohl 
auch mit Recht. Der „Gott“ Sapitar erſcheint vielmehr dazu beſtimmt, den 
bei der Einwanderung der Arier nach Indien durch das Hervortreten des Volks— 
gottes Indra in den Hintergrund gerückten Varuna zu erſetzen, deſſen Oberherr— 
lichkeit über Götter und Menſchen geradezu auf ihn übertragen wird. Der in 
der ariſchen Periode zum Durchbruch gelangte ſpekulativ monotheiſtiſche Zug 
ließ ſich doch nicht mehr ganz unterdrücken, ſondern drängte weiter, wobei er ſich 
dann zunächſt allerdings an die Sonne angeſchloſſen zu haben ſcheint, deren 
Strahlen unter den „goldenen Händen“ und den ſegnend ausgebreiteten Armen 
des Savitar wohl zu verſtehen ſind. Wenn ſich auch mehrere, und zwar beſonders 
ſchöne, an Savitar gerichtete Lieder in der Rik-Samhitä vorfinden, jo hat er 
ſeine Hauptbedeutung doch erſt im Beginn der zweiten vediſchen Periode, in der 
Zeit, wo die älteſten Ritualſprüche entſtanden ſind, gehabt. „Auf Anregung 
(Geheiß) des göttlichen Savitar mit den Armen der beiden Acvin, mit den 
Händen des Püshan“ (ſiehe ſoeben), jo lautet der aus dieſer Zeit ſtammende 
Weiheſpruch, mit dem faſt jede Opferhandlung einzuleiten iſt. Und auch das 
bei der Aufnahme (upanayanam) des jungen Schülers durch den Lehrer vor— 
geſchriebene Gebet, welches den „Gott“ Savitar anruft, „unſre Gedanken zu för— 
dern“, rührt wohl ſchon aus dieſer Zeit her (it 1 unter dem Namen der 
heiligen „sävitri“ noch heute in Gebrauch). 

Unter den rein naturſymboliſchen Göttergeſtalten der Rik-Samhitä treten 
insbeſondere die beiden Acvin, die Morgenröte, und Rudra hervor. Das erſt— 
genannte Götterpaar, welches man ſchon lange mit den Dioskuren identifiziert hat, 
geht, wie wir bereits ſahen, in die indogermaniſche Periode zurück. Für den Veda 
iſt beſonders feine Stellung am Morgenhimmel?) von Bedeutung, was zwar bei 


1) Aehnlich wie Tvashtar als Perſonifikation der „bildenden“ Kraft derſelben. 
2) Sollte etwa die Bezeichnung der beiden Acvin als mädhvi (madhu liebend), mädhütschi 
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den Dioskuren nicht in gleichem Grade der Fall iſt, dennoch aber ſich wohl als 
urſprünglich erweiſt. Auf Grund davon, ſpeziell weil die beiden Acvin ſtets als 
Retter aus den Schrecken der Nacht erſcheinen, ſind ſie neuerdings mit dem zur 
Zeit der Winter ſonnenwende, wo dies ganz beſonders von Bedeutung war, als 
Morgenſtern fungierenden Geſtirn der Zwillinge) identifiziert, und iſt auch 
der Verſuch gemacht worden, hieraus eine chronologiſch-geographiſche Fixierung 
für die Urſitze der Indogermanen zu gewinnen. Man iſt dabei bis in das 
14. Jahrtauſend ) vor unſrer Zeitrechnung, reſpektive nach Armenien und in die 
Länder unterhalb des Kaspiſchen Meeres, geführt worden. 3) 

Neben ihnen wird die Morgenröte, als deren Buhlen ſie erſcheinen, in den 
alten Liedern mit großer Wärme und in poetiſcher Verklärung verherrlicht, und 
zwar iſt es beſonders die ewige Jugend und Schönheit derſelben, welche die 
Dichter begeiſtert. 

Während beide Gottheiten, die Acvin wie die „Morgenröte“, beim 
Weiterwandern der Arier nach Indien hinein, wie faktiſch, ſo auch in der 
mythiſchen Legende, immer mehr in den Hintergrund treten und verblaſſen, 
iſt dagegen Rudra derjenige Gott, welcher eine direkte Verbindung zwiſchen 
dem Veda und der Folgezeit darſtellt. Er erſcheint im Veda als ein unheim⸗ 
licher Geſell, deſſen Macht ſehr gefürchtet wird. Der Sturmwind, den er re— 
präſentiert, iſt in ihm als das wütende Heer, welches durch die Lüfte dahin— 
brauſt und alles mit ſich fortreißt, perſonifiziert. Die Winde (Marut) werden 
ja auch als die kriegeriſchen Genoſſen und Helfershelfer Indras in hohem 
Grade verherrlicht; und auch ihre Gewalt wird dabei ſtark hervorgehoben. 
Aber bei Rudra und ſeinen Genoſſen, den Rudras, fehlt das verſöhnende Ele— 
ment, welches die Thätigkeit der Marut wegen ihrer Beziehung zu Indra als 
eine den Menſchen freundliche erſcheinen läßt. Bei dem „heulenden“ Rudra 


(in madhu wandelnd — die feminine Form iſt in beiden Fällen auffällig — ſich auf die 
Verwendung des Wortes madhu zur Bezeichnung des Morgennebels (j. Sitz.⸗Ber. d. Kgl. 
Ak. d. Wiſſenſch. 1898, S. 575) beziehen? und ſollte etwa weiter auch der Name der 
römiſchen Göttin Matuta (matutinus) Aurora, ebenfalls mit madhu (mathu) in Verbindung 
ſtehen? Man hat dafür freilich bisher wohl ſtets an Verbindung mit maturus, frühzeitig, 
reſpektive mit mane, morgens (manus, bonus) gedacht. Die Wurzel manth liegt im übrigen 
auch im lateiniſchen mentula (Sanskrit: mantha, manthana, Rührſtock, Rührlöffel) mit 
unaſpirierter Tenuis vor. 

1) Die übliche Erklärung der Ac vin, reſpektive der Dioskuren, als Morgen- und Abend⸗ 
ſtern zerreißt die Zwillingsbrüderſchaft. Auch wechſeln die betreffenden Planeten Merkur 
und Venus teils wegen ihrer verſchiedenen Umlaufszeit um die Sonne ſtetig ihre Rolle, ſo 
daß bald der eine, bald der andre als Morgen-, reſpektive Abendſtern erſcheint, teils ſtehen 
ſie doch nicht gerade häufig an demſelben Tage, der eine als Morgen-, der andre als Abend⸗ 
ſtern am Himmel da. Der Umſtand endlich, daß gelegentlich der eine oder der andre an zwei 
aufeinanderfolgenden Tagen zunächſt der eine als Abendſtern, der andre am Morgen als 
Morgenſtern fungiert, kann doch kaum als Grundlage der Vorſtellung von einem Zwillings- 
Götterpaar angenommen werden. 

2) Das iſt ja freilich ſehr weit zurück, aber dies iſt ſchwerlich ein Hindernis. 

3) Siehe Sitz.⸗Ber. d. Kgl. Ak. d. Wiſſenſch. 1898, S. 565. 
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wiegt das Entſetzen und die Angſt vor. Man fleht ihn um Schonung an; er 
iſt nicht bloß ein Bekämpfer der Dämonen, wie die um den Gewittergott ge— 
ſcharten Marut, ſondern wird ſelbſt als ein Schrecken erregender Dämon, deſſen 
Namen man kaum zu nennen wagt, gefürchtet. Und doch hat auch er eine 
freundliche, heilbringende Seite; denn er verjagt die böſen Miasmen und gilt 
daher als Rettung bringender Arzt. Auf Grund deſſen, hauptſächlich aber wohl 
in euphemiſtiſcher Abſicht, um ihn von vornherein günſtig zu ſtimmen, wird er 
mit allerhand Koſenamen bedacht. Ebenſo auch ſeine Schweſter und Gemahlin. 
Er iſt der Gott, der uns vom vediſchen zum epiſchen Olymp hinüberführt. Die 
Mittelſtufe hierzu bilden die in den Vadschus-Texten geſammelten Sprüche, die 
der zweiten vediſchen Periode angehören. 

Dieſe zweite vediſche Periode, in welcher das geſamte Opferritual ſeine 
Ausbildung und Feſtſtellung gefunden hat, iſt zugleich die Zeit für die Ent— 
ſtehung und Konſolidierung des brahmaniſchen Staatsweſens ſowie der brah— 
maniſchen Hierarchie. Die Eroberung der neuen Wohnſitze in Indien hatte bei 
den einwandernden Ariern das Gefühl der Stammeseinheit gegenüber den Ur— 
einwohnern ſtark in den Vordergrund treten laſſen. Der Widerſtand, den ſie 
fanden, nötigte ſie zu engem Zuſammenſchluß. Das Opfer und die dazu ge— 
hörenden Lieder und Gebräuche bildeten eine ſcharfe Grenze gegen alles Fremd— 
artige. Die Kenner und Vertreter derſelben vermittelten die Gunſt der Götter, 
welche bei den Kämpfen mit den Aborigines unerläßlich war. Sie traten dadurch 
von ſelbſt an die Spitze des Volkes; auch die Vornehmen und Reichen, für die 
ſie hauptſächlich die Gunſt der Götter erflehten, traten ihnen gegenüber immer 
entſchiedener in eine untergeordnete Stellung. Durch die Vermiſchung mit den 
Aborigines entſtanden Miſchkaſten in ſtufenweiſer Abgrenzung. Die Aufnahme 
von Fürſtlichkeiten und vornehmen Geſchlechtern aus denſelben in den ariſchen 
Verband gewährt den dies vermittelnden Prieſtern geſteigerten Einfluß. Es 
kam ſchließlich dahin, daß nur ſie als die eigentlichen Vertreter der göttlichen 
Ordnung, ja der göttlichen Macht ſelbſt erſchienen, da ſie durch ihre Opfer die 
Götter geradezu bannten und zwangen, ihnen zu Dienſten zu ſein. Wie die 
Götter ſelbſt, ſo geriet dann auch das ganze Volk von den Fürſten abwärts in 
den Zuſtand unbedingter Unterthänigkeit. Denjenigen Fürſten freilich, die ſich 
ihnen unterwarfen, halfen ſie zum Lohne dafür zum Vollbeſitz königlicher Macht 
über den übrigen Teil des Volkes. Der alte Volksgott Indra, unter welchem 
die Arier ihren Siegeseinzug gehalten hatten, wurde bei Seite geſchoben, und an 
ſeine Stelle trat als Vertreter der Zauberkraft der prieſterlichen Rede und infolge— 
deſſen der prieſterlichen Anſprüche, ein neuer Gott Brihaspati. 

In ähnlicher Weiſe wandelten ſich auch die übrigen Göttergeſtalten um. 
Die alten naturſymboliſchen Götter blieben zwar zunächſt noch beſtehen und 
herrſchten noch weiter, aber es trat ihnen kein genuiner Nachwuchs zur Seite. 
Die neuen Gbttergeſtalten dieſer Periode find durchaus fiktiv-ſpekulativer Art, 
darunter eine ganze Zahl ſolcher Namen auf „pati“, Herr des — wie der eben 
genannte Brihaspati. 

14 * 
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Wenn die Zahl von 33 Göttern, als die einer unbeſtimmten Vielheit der- 
ſelben, ſchon aus der ariſchen, ja ſogar indogermaniſchen Periode, herrührt,!) fo 
wird dieſe Zahl jetzt ſchematiſch im einzelnen fixiert, es werden verſchiedene 
Göttergruppen gebildet, welche ſpeziell als Repräſentanten der Dreiwelt gelten 
(8 Vasu der Erde, 11 Rudra der Luft, 12 Aditya dem Himmel angehörig. ) 
Neben ihnen noch zahlreiche andre Gruppen, die Vicve deväs, „alle Götter“ ꝛc. 
Auch die Manen, die Väter, welche von alter Zeit her, als um das Wohl 
ihrer Nachkommen bemüht, freilich auch auf deren Opfer und Spenden an⸗ 
gewieſen gelten, werden in mannigfache Gruppen geteilt. Die Scheidung der 
Götter nach den drei Welten unter drei regierenden Göttern: Agni, Indra 
oder Väyu, Sürya tritt in den Vordergrund. Dieſe Trias wieder ſpitzt ſich 
allmählich zu einer Einheit zuſammen, ſei es, daß alle drei nur je als ver— 
ſchiedene Entfaltungsſtufen, Kräfte eines einheitlichen großen atman (Seele, 
Geiſt) gelten, ſei es, daß ſie alle drei völlig unter die Gewalt des an die 
Stelle des alten Varuna getretenen Savitar (ſiehe ſoeben) zu ſtehen kommen, der 
ſeinerſeits unter dem Namen Pradschäpati oder Brahman weiter figuriert. — 
Wir ſind hier auf dem Punkte, in die epiſche Göttergeſtaltung überzutreten. 
Während nämlich die monotheiſtiſche Richtung ſich in den prieſterlichen 
Schulen zu einem vollausgebildeten Pantheismus geſtaltete, der ſeine Spitze in 
der Annahme eines Abſoluten fand, das mit dem neutralen Namen brahman 
bezeichnet wurde, nahm dieſer Zug in dem eigentlichen Volke, den Bedürfniſſen 
desſelben entſprechend, konkretere, ſektariſche Formen an, wandte ſich reſpektive 
dazu, beſtimmte, im Volke beliebte Gottheiten mit den Attributen der höchſten 
Macht zu bekleiden. Und zwar ſchloß man ſich hierbei weſentlich an die beiden 


Götter an, welche die Erde und den Luftraum repräſentieren, an Agni und Indra. 


(Vayu). So jedoch, daß zu den Epitheten und Legenden, die ſich an Agni an⸗ 
knüpfen, auch noch diejenigen hinzutreten, die zu dem vediſchen Rudra gehören, 
woraus dann in Verbindung mit ſonſtigen volkstümlichen Zuthaten die gewaltige 
Geſtalt des Civa erwuchs. Zu den ſich an Indra und Väyu knüpfenden Sagen⸗ 
ſtoffen und Legenden dagegen traten noch die, eines im Veda nur eine geringe 


Rolle ſpielenden, ſeiner eigentlichen Bedeutung nach noch ziemlich unklaren Gottes, 


des Vishnu, hinzu und zwar ſo, daß dieſer letztere Name dafür der ausſchlag⸗ 
gebende wurde. 

Die Herausbildung dieſer neuen Göttergeſtalten ſcheint von den Brahmanen 
beſonders zu dem Zwecke begünſtigt worden zu ſein, um damit einem mächtigen 
Feinde zu begegnen, der ſich mittlerweile aus ihnen ſelbſt gegen ſie erhoben 


hatte. Die Herabwürdigung der alten Götter unter die Botmäßigkeit des Prieſters 


1) Siehe Kuhns Zeitſchrift für vergleichende Sprachforſchung 13 S. 135. 
2) Was dieſen beſtimmten Zahlen zu Grunde liegt, insbeſondere der Achtzahl bei den 


Vasu, iſt, wie die Bedeutung dieſer Vasu ſelbſt (urſprünglich iſt Agni, ſpäter Indra ihr 


Führer), noch unklar. Bei der Elfzahl der Rudra mögen die 11 Himmelsrichtungen (Zenit, 


Nadir und Zentrum inbegriffen) und bei den 12 Aditya eine Beziehung auf die 12 Monate 


des Sonnenjahres zu Grunde liegen. 


. 
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und der auf allen Teilen des Volkes laſtende Druck der brahmaniſchen Hierarchie, 
welcher die alte Lebensfreude, die durchweg ein Leben von 100 Jahren von 
den Göttern erflehte, vollſtändig gebrochen hatte, das irdiſche Leben allen als 
Elend und Jammer und die Flucht aus demſelben als einzige Erlöſung daraus 
erſcheinen ließ, führte zu einem gewaltigen Rückſchlage. Ein im Beſitz aller 
prieſterlichen Weisheit befindlicher Königsſohn entſagte ſeiner prinzlichen Stellung 
und trat, 30 Jahr alt, unter dem Namen Buddha „der Erwachte“, als herum— 
wandernder Volksprediger auf und gab mit kühnem Griffe einem jeden das Recht, 
ſich von dem Jammer des Lebens und der weiter in Ausſicht ſtehenden neuen 
Exiſtenzen durch eigne Kraft zu befreien. Der Erfolg, den er damit hatte, war 
ein ungeheurer, allerdings war derſelbe auch nur eine Art Rauſch, in welchem ſich 
das Volk auf die Dauer nicht glücklich fühlen konnte, und aus dem es ſich bald 
wieder zur Stillung der inneren Herzensbedürfniſſe zu den Schöpfungen und 
Geſtalten der Vorzeit, und zwar in der ſoeben angegebenen Weiſe, zurückwendete. 

Hat ja doch auch der Buddhismus ſelbſt ſeine anfängliche, alles Göttliche 
ſo ſchroff negierende Haltung nicht lange innegehalten, ſondern iſt auch ſeinerſeits 
wieder zur Vergöttlichung der eignen Schöpfungen vorgeſchritten. 

Wir erhalten im übrigen durch ihn den erſten, ja man kann ſagen den 
einzigen feſten Anhaltspunkt für die Chronologie des alten Indiens, was für 
uns natürlich von ganz unſchätzbarem Werte iſt. In den Inſchriften eines die 
Lehre Buddhas bekennenden und miſſionariſch verbreitenden Königs Namens 
Piyadasi nämlich,“) werden die Namen verſchiedener griechiſcher Könige,?) die 
Nachfolger Alexanders ſind, als Zeitgenoſſen (Vaſallen) desſelben aufgeführt, 
wodurch ſich die Mitte des dritten Jahrhunderts vor unſrer Zeitrechnung als 
die Zeit dieſes Königs, die Zeit Buddhas reſpektive als etwa noch zwei Jahr— 
hunderte früher anzuſetzen ergiebt. Von hier aus iſt alſo auf die ganze vorher— 
gehende Entwicklung zurückzuſchließen. 


1) Kein Fürſt in der Weltgeſchichte, auch Konſtantin und Karl der Große nicht, hat 
wohl jo viel gethan für die Religion, zu der er ſich bekannte, als Piyadasi (Acoka). 
Seine Religionsedikte ließ er in allen Teilen ſeines großen, ganz Hindoſtan umfaſſen— 
den Reiches auf freiſtehenden Felſen und Säulen zur öffentlichen Kenntnis bringen. Die 
im ſiebzehnten Jahre ſeiner Regierung ſtattfindende dritte buddhiſtiſche Synode ſandte 
Miſſionare nach allen Himmelsrichtungen, auch in fremde Länder, aus. Sein eigner Sohn, 
Prinz Mahinda, führte eine ſolche Miſſion nach Ceylon, das fortab der Hauptſitz des 
Buddhismus ward, von wo aus er ſich über den indiſchen Archipel und Hinterindien ver— 
breitete. 

2) Antiyoka — Antiochus, Antikini (Fehler des Steinmeßen für Antikona) — Anti- 
gonus, Maka = Magas, Turamaya = Ptolemaios; ſ. Ind. Studien 3, 168, 169. Dieſe 
letztere Wiedergabe (vergl. die Ausſprache des griechiſchen Pſyche durch die Engländer als: 
Seiki) iſt von beſonderem Intereſſe. Sie hat Anlaß dazu gegeben in dem Asura Maya, der 
im Mahäbhärata ꝛc. an Stelle des alten Tvashtar als der Künſtler der Götter erſcheint, 
ſowie noch ſpäter als erſter Vertreter der indiſchen Aſtronomie genannt wird, den Namen 
des Ptolemaios zu erkennen, ſo daß unter ihm teils eben der durch ſeine herrlichen Königs— 
bauten berühmte Fürſt, teils der unter deſſen Namen ſpäter berühmte griechiſche Aſtronom 
verborgen läge. 
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Es iſt aber nicht bloß der buddhiſtiſche Inhalt, welcher dieſen Edikten 
Piyadasis eine ſo hohe chronologiſche Bedeutung verleiht und ſie infolge ihrer 
ſicheren Datierung für Indien zum Angel- und Ausgangspunkt aller kultur- und 
litterargeſchichtlichen Unterſuchungen macht, ſondern auch ihre äußere Form, nach 
Schrift uud Sprache, ſtempelt ſie dazu. 

Sie repräſentieren nämlich zunächſt die älteſte Form der indiſchen Schrift, von 
welcher ab dieſelbe durch die mannigfachſten Modifikationen von Stufe zu Stufe 
bis auf die Jetztzeit hinab verfolgt werden kann. Und zwar gilt dies ſpeziell von 
der einen der beiden Formen, in welcher uns die Edikte vorliegen, von der 
ſozuſagen lapidaren Form derſelben; die andre Form, eine Kurſivpſchrift, hat 
ſich auf einen geringen Kreis beſchränkt; ſie wurde früher nach der Gegend 
ihres Vorkommens als arianiſche Schrift bezeichnet, findet ſich übrigens nicht 
bloß auch ſonſt noch auf Inſchriften, ſondern auch auf Münzen, ja ſogar hand⸗ 
ſchriftlich vor, und es iſt für fie ein eigner Name: Kharoshtht „Eſelslippe“ (!) 
überliefert. Ein Name, der nach Alfred Ludwig auf das ſemitiſche kharath, 
„einritzen“ zurückgeht; ſie iſt aus einer ſyriſchen Schriftart des vierten Jahr— 
hunderts v. Chr. abgezweigt. Die „lapidare Schrift“ geht in eine weit ältere Zeit zu— 
rück; ihre Züge nämlich ſind zum Teil dem altgriechiſchen Alphabet ſo ähnlich, daß 
ihr erſter Entzifferer, James Prinſep, dieſes letztere für umgeſtülpte (turned 
topsy turvy) indiſche Schrift erklärte. Otfried Müller vertrat den umgekehrten 
Standpunkt, der neuerdings auch wieder von J. Halévy eingenommen wird. 
In Wahrheit verhält ſich jedoch nach Georg Bühlers neueſten Unterſuchungen, 
geſtützt auf eine frühere Abhandlung von mir vom Jahre 1855, die Sache ſo, 
daß die Aehnlichkeit der beiden Alphabete nur als Beweis für ihre gleichzeitige 
(8. Jahrhundert etwa) Entlehnung aus einem altſemitiſchen Alphabet, beiderſeits 
durch Vermittlung der Phönizier, zu erklären, in ihr ſomit ein ſehr wertvoller 
Synchronismus zu erkennen iſt, was zu den ſonſtigen Entlehnungen, die für 
Indien aus ſemitiſcher Quelle herzuſtammen ſcheinen, trefflich paßt. 

Von noch größerer Bedeutung für die indiſche Geſchichte iſt die Sprache dieſer 
Edikte; ſie ſind nämlich nicht in der vediſchen Sprache oder in klaſſiſchem Sanskrit, 
ſondern in der Volksſprache abgefaßt, und zwar in zwei oder drei nicht viel von— 
einander abweichenden Dialekten. Der Grund hierfür iſt wohl der, daß der 
Inhalt möglichſt populariſiert werden ſollte, was bei der Abfaſſung in Sanskrit 
nicht im gleichen Grade der Fall geweſen wäre.!) Sanskrit und Volksſprache 
repräſentieren nämlich zwei gleichberechtigte und nebeneinander herlaufende 
Entwicklungsſtufen der alten vediſchen Sprache. Das Sanskrit iſt eine aus 
dem Studium der vediſchen Texte erwachſene, durch grammatiſche Fixierung 
herausgebildete Sprachform, welche nur den Kreiſen derer, die es erlernten, 


1) Die Populariſierung des Inhaltes iſt für Piyadasi mindeſtens ebenſo ſehr wie die 
Rückſicht auf möglichſte Dauerhaftigkeit der Publikation dafür maßgebend geweſen, daß er 
ſeine Edikte in allen Teilen ſeines großen Reiches auf Felſen, Säulen ꝛc. zur öffent⸗ 
lichen Kenntnis brachte. Die Kenntnis der Schrift muß damals eine ſehr weitverbreitete 
geweſen ſein. g 
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geläufig war, während die Volksſprachen die regelrechte Fortſetzung der alten 
vediſchen Sprache in dialektiſchen Variationen repräſentieren. Auch hier ſind 
Jahrhunderte notwendig, um Stufe für Stufe von der Sprachform der vediſchen 
Texte zu dem Niveau der Volksſprache der Edikte zu gelangen. Feſte chrono— 
logiſche Perioden laſſen ſich aber freilich hier ebenſowenig angeben wie für die 
kulturelle Differenz, die zwiſchen dem Veda und dieſen Edikten vorliegt. Be— 
ſtimmte Jahrhunderte hier anzugeben, iſt unmöglich. Von ganz beſonderem 
Werte iſt es hierbei jedoch, daß die Namen, welche in der buddhiſtiſchen Le— 
gende als Namen von Zeitgenoſſen Buddhas genannt werden, identiſch mit 
denjenigen Namen ſind, welche in der dritten vediſchen Litteraturſtufe, der 
Periode der ſogenannten sttra, als deren Träger erſcheinen, wozu noch der 
Umſtand Hinzutritt, daß auch dieſer Name sütra ſelbſt von den Buddhiſten 
zur Bezeichnung ihrer eignen älteſten Litteraturſtufe verwendet wird. | 

Die in dieſen buddhiſtiſchen satra enthaltenen Angaben über die Verhält— 
niſſe, unter denen ſich das Leben Buddhas abſpielte, geben uns ein ſehr an— 
ſchauliches Bild der ſtaatlichen, ſozialen ꝛc. Zuſtände Indiens zu ſeiner Zeit, 
machen reſpektive durch ihre Einfachheit und Nüchternheit zum großen Teil einen 
durchaus vertrauenswürdigen Eindruck. Die Thätigkeit Buddhas als herum— 
wandernder Prediger ſpielt ſich hauptſächlich in dem öſtlichen Indien, in Magadha, 
ab, greift jedoch hier und da auch nach dem Dekhan über. Das Land erſcheint 
noch in verſchiedene kleine Königreiche und Herrſchaften geteilt, doch werden auch 
ſchon größere Städte erwähnt und Legenden über deren Gründung erzählt. 

Der Buddhismus hat auf die Entwicklung des indiſchen Volkes einen tief— 
gehenden Einfluß ausgeübt. Der Appell an die Willenskraft des Menſchen, 
durch welche derſelbe berufen ward, ſein Schickſal in den nächſten Exiſtenzen, ja 
ſeine Befreiung von den Leiden der Exiſtenz überhaupt in ſeine eigne Hand 
zu nehmen, und welcher an jeden ohne Ausnahme des Standes, der Kaſte, ja 
ſogar des Geſchlechtes — denn er galt auch den Frauen — gerichtet war, ver— 
fehlte nicht die bis dahin ſchlummernden und niedergedrückten Kräfte, insbeſondere 
der unteren Volksklaſſen, zu wecken und aufzuſtacheln. 

Es kam dazu, daß die Blüte des Buddhismus in Indien zuſammenfällt 
mit der Erſchließung des Landes für fremde Einflüſſe, ſpeziell für den Einfluß 
der helleniſchen Kultur. Während ſich die geiſtigen Errungenſchaften der brah— 
maniſchen Hierarchie auf ihre eignen Schulen beſchränkten, trat der Buddhismus 
nicht nur an alle Teile des eignen Volkes heran, ſondern zeigte ſich teils gegen alle 
fremden Einflüſſe entgegenkommend, teils war er auch beſtrebt, eine miſſionariſche 
Thätigkeit über die Grenzen des eignen Landes hinaus zu entfalten. — Hier 
ſchließt die neuerdings vielfach ventilierte Frage an, ob etwa buddhiſtiſche 
Lehren und Stoffe auch in den Berichten unſerer Evangelien ꝛc. anzunehmen ſind. 
Das Weſen des Chriſtentums ſelbſt würde dadurch in keiner Weiſe beeinträchtigt 
werden. Das Evangelium von der Gotteskindſchaft des Menſchen, welches alleinig 
von allen Religionen der Welt das giebt, was das menſchliche Herz braucht, 
um ſich in allen Nöten des Daſeins zurecht zu finden, iſt etwas von der 
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buddhiſtiſchen Lehre ſo Grundverſchiedenes, daß es keinerlei Abbruch durch einen 
dergleichen Nachweis erfahren könnte. Aber geliefert iſt derſelbe bis jetzt noch 
nicht.!) Die Abfaſſungszeit des vorhandenen buddhiſtiſchen Kanons, ſowohl der 
nördlichen wie der ſüdlichen Buddhiſten,?) ift bisher noch nicht mit ſolcher Sicher— 
heit feſtgeſtellt, um darauf feſte Schlüſſe bauen zu können. | 

In Indien jelbit hat es der Buddhismus zwar zu einer hohen Blüte ge— 
bracht, aber er iſt nach ungefähr tauſendjährigem Beſtande daraus wieder voll- 
ſtändig vertrieben worden, und kommt jetzt erſt wieder als Import von außen 
her dahin zurück. — Auch auf den Brahmanismus hat er (wie die Reformation 
auf den Katholizismus) ſehr vorteilhaft eingewirkt. Er hat die blutigen Tier⸗ 
opfer weſentlich beſchränkt, hat auf das zeitweiſe Zurücktreten der Witwen— 
verbrennung und die völlige Beſeitigung des Menſchenopfers hingewirkt (s. Sitz. 
Ber. B. Akad. 1897 Seite 597, 598). Aber er hat doch auch gerade nach dieſer 
Richtung hin einen ſchädlichen Einfluß ausgeübt, indem er zur Untötbarfeit der 
Kuh, zur Enthaltung von Fleiſchgenuß und zur völligen Alleinherrſchaft des 
Vegetarianismus ſehr weſentlich beigetragen hat. Hierdurch aber iſt entſchieden die 
phyſiſche Kraft des indiſchen Volkes ſehr beeinträchtigt worden. Seitdem wurde 


1) Die Stellung des sangha, der „Gemeinde der Heiligen“ (ſozuſagen), als der 
höchſten kirchlichen Autorität in der buddhiſtiſchen Trinität, hat eine gefeſtete Grundlage in 
einer entſprechenden Einrichtung, während den aveſtiſchen Fravashi (Seelen)-Subſtraten der 
Gläubigen, ſowie dem „heiligen Geiſte“ der chriſtlichen Trinität eine ſolche nicht in gleichem 
Maße zur Seite ſteht. — Beiläufig, die Voranſtellung des „Sohnes“ vor den „Vater“ in 
dem Schlußvers des zweiten Korintherbriefes (13, 13), welche unſerm modernen „Chriſtus⸗ 
dienſt“ zu Grunde liegt, entſpricht der Stellung der prieſterlichen vätsch (lateiniſch voz), 
des logos, als kosmiſches Prinzip, noch über dem Pradschäpati, in den brähmana-Terten. 
(„Wenn es etwas Höheres giebt als den Pradschäpati, iſt es die vätsch“. Ind. Stud. 9, 479.) 

2) Keiner von beiden darf beanſpruchen, die auf der dritten Synode unter Piyadasi, 
zunächſt ja auch nur mündlich, und in einem andern Dialekt (nämlich in dem Dialekt von 
Magadha, öſtliches Indien, in welchem Buddha gepredigt haben ſoll) abgefaßte Redaktion 
des Kanons zu repräſentieren. Aber beide enthalten, natürlich beſonders in dem, was ſie 
gemeinſam haben, ſehr viel Altes und Authentiſches. Und zwar hat der ſüdliche Kanon, 
der in Päli, einem Dialekt des weſtlichen Indiens (von Prinz Mahinda nach Ceylon ver⸗ 
pflanzt), nach der eignen Tradition erſt etwa im Jahre 80 v. Chr. ſchriftlich fixiert worden 
iſt, im ganzen mehr Anſpruch auf Authentizität als der nördliche Kanon, der ſeinen eignen 
Angaben nach erſt unter König Kanishka, um 40 n. Chr., in einem korrupten Sanskrit 
abgefaßt worden iſt. Letzterem ſtehen allerdings für einige Stücke ſehr alte chineſiſche Ueber⸗ 
ſetzungen zur Seite, die angeblich auch bis in das erſte Jahrhundert n. Chr. zurückgehen, 
indeſſen doch noch erſt auf Inhalt und Form zu prüfen ſind (die tibetiſchen Ueberſetzungen 
daraus gehören einer weit ſpäteren Zeit an), vergl. Indiſche Studien 3, 140, ſiehe auch Indiſche 
Streifen 3, 421. — Die plotiniſche (neu-platoniſche) Emanationslehre von dem: „to on“ ent- 
ſpricht weſentlich der in einem philoſophiſchen Liede der Riksamhitä (X 129) vorliegenden der⸗ 
gleichen. — Es liegt nahe, den Namen von Plotins Lehrer Ammonius Saccas ( c. 240 p. Chr.) 
einfach als den eines Vertreters der ägyptiſchen (Ammonius) und indiſchen (Sakkas = Pali 
Sakka, Name des Cäkyamuni Buddhas) Weisheit aufzufaſſen. — Das goldene Ei der 
Orphiker iſt im Veda bekannt (ſ. Indiſche Studien 18, 12 und 13). — Der Verſuch einer 
Verbindung zwiſchen Pythagoras und Buddha ſcheitert an dem höheren Alter des erſteren 
(j. ebendaſelbſt S. 120 und 463 f.). 


weber, Zur indiſchen Keligionsgeſchichte. 217 


es die Beute der fremden Eroberer, denen es zu Alexanders Zeit noch ſo kräftigen 
Widerſtand entgegenſetzte.!) 

Bei der Vertreibung des Buddhismus aus Indien blieb daſelbſt eine ihm 
nahe verwandte Sekte, die der Dschaina, zurück. Die Entſtehung derſelben iſt 
noch im Dunkeln. Nach den einen, die ſich beſonders auf den Umſtand ſtützen, 
daß unter dem Namen des Stifters ein Name erſcheint, der in der buddhiſtiſchen 
Legende als Name eines Gegners reſpektive Vorgängers Buddhas genannt wird, 
wäre die Dschaina-Sekte ſogar als vorbuddhiſtiſch zu erachten. Nach den 
andern iſt dagegen in ihr nur eine der älteſten Abzweigungen des Buddhismus 
zu erkennen und auf jene Angabe nicht ſo viel Gewicht zu legen, da im übrigen 
die Ueberlieferungen über die Perſon des Stifters ꝛc. weſentlich zuſammenfallen. 
Und zwar teilt ſich dieſe Sekte in zwei Gruppen, die ſich ebenſo bitter befehden, 
wie dies bei allen religiöſen Bruderzwiſten der Fall zu ſein pflegt, in die 
Digambara, (die Unbekleideten) wörtlich: die (nur) die Himmelsgegenden zum 
Kleide habenden — und in die Cvetambara (Weißgekleideten). Nur der Kanon 
der letzteren liegt bis jetzt vollſtändig, und zwar in rieſigen Dimenſionen, vor. Die 
Digambara erſcheinen als die älteren, da ſich nicht nur bereits in der Riksamhitä 
ſelbſt (X, 136, 2) „windgegürtete Bacchanten“ munayo vätaraganäs vor- 
finden, ſondern auch aus der Zeit Alexanders die bekannten Nachrichten über 
die indiſchen Gymnosophisten vorliegen. Es pflegen ja im übrigen auch noch 
jetzt civaitische Büßer, wohl als Nachfolger der Rudra-Genoſſen, als nackte 
Yogin herumzuſtreifen. 

Die Dschaina haben es, abgeſehen von ihrem heiligen Kanon, auch noch 
zu einem großen profanen Schriftentum gebracht, beſonders in der Erzählungs— 
litteratur, wobei ſie mit den Buddhiſten geradezu rivaliſieren, jedoch auch da 
erſt in ſekundärer Stufenfolge ſtehen. — Die Entſtehung ihres heiligen Kanons 
geht nach Inhalt und Form (die Sprache iſt ein weit modernerer Dialekt als 
zum Beiſpiel das Pali), ſowie nach den eignen traditionellen Angaben über die 
Redaktion, bis in das fünfte Jahrhundert unſrer Zeitrechnung hinab. 

Die Ausbildung der Dschaina-Sekte gehört im übrigen in eine Zeit und 
Gegend, wo die Perſon Krishnas noch als die eines heldenhaften Prinzen volks— 
dtümlich ?) war, wo derſelbe reſpektive teils noch als ein Fürſt des Yädava- 
Geſchlechts, im weſtlichen Indien (in Dvärakä) hauſend galt, teils noch nicht in 
der Weiſe wie dies im Mahäbhärata vorliegt zu einer halbgöttlichen Stellung 
gelangt war, teils endlich auch die Hirtengeſchichten, die ſich in die moderne 
Krishna - Legende eingebürgert haben, ſpeziell die Liebesgeſchichten mit den 


1) Bekanntlich hat der Buddhismus auch die mongoliſchen Horden, die im dreizehnten 
Jahrhundert ganz Iran, Vorderaſien und das ſüdöſtliche Europa verwüſteten, bis ihnen 
das deutſche Schwert bei Liegnitz (9. 4. 1241) Halt gebot, aus wilden Barbaren zu friedlichen 
Nomaden umgeſchaffen, die kein Tierblut vergießen, wenn ſie ſich auch nicht ſcheuen, von 
andern geſchlachtete Tiere zu verzehren. 

2) Sollte etwa dieſe ſpezielle Beziehung zu Krishna mit dabei von Einfluß geweſen 
ſein, daß der Dſchainismus in Indien zurückbleiben konnte, während der Buddhismus 
daraus vertrieben wurde? 
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Hirtinnen, noch nicht daran angeknüpft waren. Es reicht dies alſo in eine der 
Abfaſſung des großen Epos vorhergehende Zeit zurück.!) 

Wenn der Buddhismus im weſentlichen mit der dritten vediſchen Litteratur— 
ſtufe, der Stufe der sütra gleichzeitig zu ſetzen iſt, während in der zweiten 
vediſchen Periode die Ausbildung und Entfaltung des hierarchiſchen Brahmanen- 
tums, gegen welche er auftrat, ſtattgefunden hatte, ſo laſſen ſich doch die Spuren 
desſelben, wie es ſcheint, bereits auch in den letzten Ausläufen dieſer zweiten 
Periode ſelbſt direkt nachweiſen. Die vorliegenden Texte derſelben, ſa ſogar 
auch die Texte der erſten, der Samhità-Periode, ergeben ſich nämlich bei 
näherem Zuſehen als die letzten Reſultate der betreffenden litterariſchen 
Bemühungen, denen eine große Zahl ähnlicher Texte vorausgegangen iſt. 
Es handelt ſich reſpektive hier durchweg von vornherein nur um mündliche 
Ueberlieferungen, die erſt mit der Zeit zu ſchriftlicher Abfaſſung gelangt ſind. 
Dies letztere gilt in gleichem Maße auch von der ſich auf brahmaniſcher 
Seite zunächſt an die vediſche Litteratur anſchließende Litteraturphaſe, von dem 
Epos. Auch das indiſche Epos iſt von alter Zeit her nur mündlich überliefert 
worden, und die Anfänge desſelben ſind infolgedeſſen verloren. Es werden 
in den brähmana- Texten bei verſchiedenen Gelegenheiten des Rituals Texte 
epiſchen Inhaltes erwähnt, die bereits in feſte Form gebracht (in parvan ab- 
geteilt), Gegenſtände der Mythe in Bezug auf Menſchen, Halbgötter und Götter 
behandelten; auch ſind in dem vorliegenden Epos allerhand Erzählungen ent— 
halten, die als Trümmer alter Ueberlieferungen gelten können, in Proſa und 
Metrum. Ihr Alter wird dadurch bezeugt, daß ihr Inhalt vielfach ſich auf den 
Widerſtand bezieht, den die königlichen Geſchlechter der Ueberwucherung der 
brahmaniſchen Hierarchie entgegengeſtellt haben, allein es ſind dies alles nur 
klägliche Reſte. Es iſt ſogar die Vermutung aufgeſtellt worden, daß der gegen— 
wärtige Inhalt des großen Epos Mahabharata, ſich nicht mit ſeinem urſprüng⸗ 
lichen Inhalt deckt, nämlich die jetzigen Sieger darin urſprünglich nicht die 
Sieger waren, ſondern daß eine ſekundäre Umarbeitung des Werkes zu Gunſten 
derſelben ſtattgefunden hat,?) bei welcher die Rollen vertauſcht worden ſind. Dieſe 
Umarbeitung hätte denn aber freilich in ſehr gründlicher Weiſe ſtattgefunden. 
In der alten Sage hätte es ſich um den Kampf der Kuru unter ſich reſpektive 
mit den Pantschäla gehandelt, welche letzteren dann durch die ihnen ver— 
ſchwägerten Pändava vertreten worden ſeien. Unter dieſen aber wäre ein wildes 


1) Das Mahabharata gehört in ſeiner vorliegenden Krishna-Vishnu:itiſchen Faſſung 
wohl in die erſten Jahrhunderte unſrer Zeitrechnung. Wenigſtens wird ein Werk dieſes 
Namens, von gleichem Umfange (100 000 Verſe, urſprünglich waren es nur 8800 Verſe), 
bereits in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts inſchriftlich erwähnt (ſ. Bühler, 
Sitz.⸗Ber. Berl. Akad. 1897, 596 Note). 

2) Wir haben im Epos ſelbſt die Nachricht, daß es urſprünglich nur aus 8800 Verſen 
beſtand. Der Umfang der gegenwärtigen Redaktion beläuft ſich auf 100000 Verſe und iſt, 
wie wir eben ſahen, inſchriftlich ſchon für das fünfte Jahrhundert unſrer Zeitrechnung 
beglaubigt. 
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Bergvolk des nördlichen Indiens zu verſtehen, das zur Zeit Buddhas in Hindoſtan 
herrſchte. Und unter der Herrſchaft dieſer Pändava wäre das Epos zu einem 
ſie verherrlichenden Gedichte umgewandelt worden (s. ſchon Indiſche Studien II, 
402 ff.). Gleichzeitig hätte ſich dann auch die Umgeſtaltung des bisherigen vediſchen 
Olymps in den epiſchen Olymp, in welchem Civa und Vishnu die Hauptrolle 
ſpielen, vollzogen. Und zwar ſo, daß darin hauptſächlich die Geſtalt des 
letzteren hervortritt, welche in einer für uns noch gänzlich unklaren Weiſe ſich 
an die Stelle des alten Indra geſetzt hat, wobei er durch die Identifikation mit 
einem Beinamen desſelben, Ardschuna, und mit einem ſpeziell dem weſtlichen 
Indien angehörigen menſchlichen Helden Namens Krishna (ſiehe ſoeben) geſtützt 
worden wäre. 

Auch für die Zeit des Epos wird uns im übrigen, ſo wie für die 
Zeit des Buddhismus, vom Zuge Alexanders her, ein chronologiſcher Anhalt. 
Wenn in den Edikten des Piyadasi geradezu die Namen von griechiſchen 
Königen aus der Diadochen-Zeit genannt werden, ſo werden auch in dem 
Mahäbhärata die alten Helden des Epos als in enger, freundſchaftlicher Beziehung 
zu verſchiedenen Vavana-Königen ſtehend bezeichnet, die zwar nicht direkt mit 
griechiſchen Namen genannt werden, aber doch Namen tragen, die in Beziehung 
zu ſolchen zu ſtehen ſcheinen (cf. Bhagadatta und Apollodotos, Dattämitra und 
Demetrios ꝛc.). Und da für ihre Herrſchaft dieſelben Gegenden im nordweſt— 
lichen Indien angegeben werden, welche unter der Herrſchaft der Diadochen 
ſtanden, ſo iſt wohl kein Zweifel daran, daß die Verfaſſer des Epos ſie als 
gleichzeitige Fürſten kannten und darum eben mit deſſen Helden in Bezug brachten. 
In dem Namen des Vavana- Königs Kaserumant liegt vielleicht ſogar der 
Name der römiſche Caesaren ſelbſt vor.!) 

Die Angaben des Megasthenes, der als griechiſcher Geſandter längere Zeit 
in Pätaliputra verweilte, über den indischen Herakles und ſeine Tochter Pandaia 
laſſen ſich am beſten als ein Mißverſtändnis der epiſchen Sage von Krishna 
und von der Draupadi, Gemahlin der Pändava, deuten.?) — Nehmen wir noch 
die Angaben des Periplus hinzu, daß zu deſſen Zeit die Südſpitze Indiens 
(Kap Komorin) Komara hieß, wohl weil ſich dort ein Tempel der Kumäri, der 
Gemahlin des Civa, befand, ſo haben wir eine leidlich feſte Datierung für die 
älteſte Phaſe der epiſchen Göttergeſtaltungen vor uns. 

Und von hier aus zurück, ſowohl wie von da weiter hinab bis zur Jetzt— 
zeit, ſchließen ſich Stufe für Stufe die weiteren dergleichen . ſich von 
einander abhebend, an. 

Der Civa-Dienſt und der Vishuu-Dienſt ſind von da an die leitenden 
Religionsformen für Indien geblieben, wie viel Fremdes ſich auch zu ihnen 


1) Auch in dem Namen des Königs Dschalaukas, der, der Kaſchmirſchen Chronik 
zufolge, mit den Vavana kämpfte, ſteckt vielleicht gerade umgekehrt der Name des Yavana- 
Königs Seleukos ſelbſt verborgen. 

2) So ſchon Laſſen. 
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geſellt hat, teils ſo, daß es von ihnen amalgamiert wurde, teils ſo, daß es 
ſelbſtändig daneben beſtehen blieb. 

Wenn ſchon von vornherein der Dienſt des Civa dadurch, daß deſſen Geſtalt 
aus den alten vediſchen Geſtalten des Feuergottes und des Sturmgottes hervor— 
gegangen iſt, den Charakter teils beſonderer Opferheiligkeit, teils der Unheimlichkeit 
trägt, ſo iſt auch noch andres in ſeinen Dienſt hineingezogen worden, was irgendwie 
dieſen beiden Charakterzügen entſpricht und ſich damit in Bezug ſetzen ließ. Der 
Dienſt ſeiner Gemahlin Ambikä, urſprünglich der Schweſter Rudras, hat ſich 
hauptſächlich in der Richtung des Unheimlichen entwickelt. — In noch ganz un⸗ 
aufgeklärter Weiſe !) iſt auch der Phallus-Dienſt mit dem Civa-Kultus in Bezug 
geſetzt worden und hat gewaltige Dimenſionen angenommen. (Ueber eine androgyne 
Verehrung des Gottes haben wir Kunde aus dem Anfang des dritten Jahr— 
hunderts unſrer Zeitrechnung nach den griechiſchen Berichten über eine indiſche 
Geſandtſchaft am Hofe des Heliogabal.) — Es iſt dies um ſo auffälliger, als 
im Gegenſatz dazu ſonſt ein ſtreng asketiſcher Zug durch die Giva-Legenden geht 
(vgl. Kälidäsa im Prolog eines ſeiner Dramen), ) was dem Dienſte dieſes 
Gottes ein entſchiedenes Uebergewicht über die lascive, ſinnliche Geſtaltung des 
Vishnu-Kultus verleiht. 

Zu den älteſten wichtigſten Geſtalten des Civa-Kreiſes gehört der „Scharen- 
herr“, Ganapati, Ganeca, ein Name, den urſprünglich Rudra (Civa) ſelbſt führt 
und der ſich auf die „heulenden Scharen“ ſeiner Genoſſen, der Winde, bezieht; 
er hat ſich dann zu einer ſelbſtändigen Perſönlichkeit ausgeſtaltet, als Führer 
der Scharen der frommen Andächtigen, ?) welche beim abendlichen Tempeldienſte 
ſingend und tanzend den Civa verherrlichen; ſchließlich iſt er, mit dem Elefanten⸗ 
kopf (als dem Symbol der Klugheit) verſehen, zum Gotte der Wiſſenſchaft ge— 
worden. — Neben ihm ſteht, den urſprünglichen Charakter des wütenden Sturmes 
oder des verheerenden Feuers beſſer bewahrend, der Gott des Krieges, Skanda, 
in deſſen Namen vielleicht noch ein Reflex des wie ein Kriegsgott über Indien 
hereingebrochenen Alexander zu erkennen it.) Das Wort bedeutet eigentlich 


1) Priapiſche Genien (kumbhända, kumbhamushka) finden ſich bei den Buddhiſten 
und in der Atharva-Samhitä genannt. Sie gehören wohl den unteren Volksſchichten an; 
man hat auch die zweimal in der Rik-Samhitä genannten cicnadeva mit ihnen in Bezug 
gebracht. Könnte etwa auch das Wort guhyaka als Name der yaksha, der Wächter der 
unterirdiſchen mineraliſchen Schätze des Gottes der Reichtümer (des ſpeziellen Genoſſen Civas) 
urſprünglich nicht mit guhya „Verſteck“, ſondern mit guyham, „pudendum* in Bezug ſtehen? 

2 Der da, obwohl ein Leib mit ſeiner Gattin, 

Hoch über ſinnentrückten Büßern ſtehet. 

3) Das Wort gana „Schar“ bedeutet ſchließlich auch nur einen zu dieſen Scharen Ge⸗ 
hörigen. . 

+) Daß die im Orient übliche Abkürzung des Namens Alexander in Skander (als ob 
in den beiden erſten Silben Ale- der arabiſche Artikel al vorliege) ſchon zu Alexanders Zeit 
ſelbſt bekannt war, geht daraus hervor, daß feine Soldaten bei dem Fluſſe Tschandrabhäga, 
einem Nebenfluß des Indus angelangt, meuterten und über dieſen nicht hinwegſetzen 
wollten; ſie faßten nämlich dieſen Namen als Sandarophagos, Alexander-verzehrend, auf 
und ſahen darin eine böſe Vorbedeutung; Alexander mußte umkehren. 
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„ſpringend, anſpringend“, iſt reſpektive der Name einer Kinderkrankheit, möchte 
ſomit ohne beſonderen Anlaß wohl kaum zum Namen des Kriegsgottes geworden 
ſein. Er gilt als ein Sohn des Civa, reſpektive des Feuers (wohl des Kriegs— 
feuers), was durch eine ſchmutzige Legende (an denen es in Indien nicht fehlt) 
erklärt wird. — Auch an den Liebesgott, der mit dieſer Legende in Verbindung 
ſteht, knüpft ſich die Möglichkeit helleniſchen Einfluſſes. Er iſt zwar mit ſeinem 
„Pfeil und Bogen“ ſchon in der ſpäteren vediſchen Zeit eine volkstümliche Geſtalt; 
aber es knüpfen ſich an ihn dann in der noch ſpäteren Zeit Vorſtellungen, welche 
genau an die der Griechen vom Eros erinnern. Entweder haben dieſe dies von 
den Indern entlehnt, was ſchwer anzunehmen, oder umgekehrt; denn daß beide 
Völker unabhängig voneinander dieſelbe abſonderliche Vorſtellung entwickelt 
haben ſollten, iſt kaum denkbar. Es wird ihm nämlich in Indien ein Fiſch 
(makara), ebenſo wie dem Eros der Delphin als Banner gegeben. Er erſcheint 
ſo unter anderm auch auf einem Bildwerke in Oriſſa, im ſiebenten Jahr— 
hundert unſrer Zeitrechnung, als ein halbwüchſiger Knabe, kauernd neben einer 
Bajadere, welche ſich mit der Rechten auf einen Fiſchſchwanz ſtützt (genau wie 
Aphrodite mit Eros und dem Delphin). Da nach dem Zeugnis des Periplus 
„ſchöne Mädchen“ als Handelsartikel aus Alexandrien nach Indien gingen, ſo 
wäre es begreiflich, wenn dieſelben mit ihrem Metier auch die Gottheiten, denen 
ſie dienten, dahin mitgebracht hätten. — Civas Gattin, die urſprünglich als vor 
Blut zurückſchaudernd dargeſtellt wird, iſt in ſpäterer Zeit zu einer mit Menſchen— 
opfern zu verehrenden Gottheit geworden. 

Civaismus und Vishnuismus haben ſich vor Zeiten hart bekämpft. Der Gegen— 
ſatz gegen den Buddhismus und ſpäter gegen den Islam hat dann aber die beiden 
Parteien zuſammengeſchweißt; nur ſelten bricht auch jetzt noch der alte Hader 
gelegentlich in hellen Flammen aus. Gemeinſam iſt beiden die unbedingte Hingabe 
an die erkorene Gottheit,) deren Gunſt man ſich, zugleich mit der Entſühnung 
von aller Schuld, durch Pönitenzen aller Art ſichert, die ſich unter Umſtänden 
bis zum Selbſtmord unter den Rädern des Wagens des Götterbildes, das in 
feierlicher Prozeſſion umherfährt, ſteigern. Doch ſind dies nur ſeltene Fälle; 
die Veräußerlichung des Gottesbegriffes iſt im ganzen eine ſo ſtarke, daß das 
einfache Herleiern?) einer kurzen Glaubensformel oder einer Reihe von Namen der 
Gottheit, zur Gewinnung ihrer Gunſt, ſowie zur Entſühnung von jeder begangenen 


1) In dieſer innigen Hingabe (bhakti) der indiſchen Sekten an die je erwählte Gott— 
heit hat man ſchon vor langer Zeit (H. H. Wilſon) chriſtlichen Einfluß vermutet. In der 
That ſteht dieſelbe zu der niedrigen Stellung der Götter am Ausgang der vediſchen Zeit 
reſpektive beim Beginn des Buddhismus in ſtarkem Widerſpruch. — Hierher gehört auch 
die Lehre von der Gnadenwahl, daß nur derjenige zur Erkenntnis des ätman (Gottes) 
gelangen kann, den dieſer ſelbſt ſich erwählt, während nach der üblichen ſonſtigen Lehre 
derjenige, der Gott erkennt, dadurch eo ipso zur Einheit mit Gott gelangt. 

2) Haben es ja doch auch ſogar die Buddhiſten zu den ſogenannten Gebetsorgeln gebracht, 
auf welchen man Papierſtreifen, die mit dem Namen der Gottheit oder mit einem an ſie 
gerichteten Spruche beſchrieben ſind, herumdreht, was für ebenſo verdienſtlich gilt als das 
Herſagen derſelben. 
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Schuld, bis zum Elternmord hin, und zur ewigen Seligkeit ohne weiteres 
ausreicht. | 

Daß es bei ſolcher Leichtigkeit der Schuldvergebung überhaupt noch ein 
moraliſches Leben unter den Hindus giebt, muß geradezu wunder nehmen. Die 
menſchliche Natur trägt eben ſchließlich doch den Sieg über die Gebilde des 
Wahns davon, und dieſe letzteren ſind nur das Leitſeil, mit welchem die Prieſter 
die Gläubigen, vor allem aber die Schuldigen, zu lenken wiſſen. Nirgendwo 
iſt die prieſterliche Macht eine ſo tief und feſt gewurzelte wie in Indien. Die 
geiſtigen Führer der Sekten genießen die unbedingte Oberherrſchaft unter den 
Ihrigen, und die Privilegien, deren fie ſich erfreuen, ſind geradezu unglaublich.!) 
Sie beruhen nur auf dem guten Willen ihrer Anhänger. Keine weltliche Macht 
breitet ſich ſchützend über ſie aus. Ein jeder könnte ſich ihrem Bann entziehen, 
wenn er die Kraft dazu hätte. Aber es geht eben nicht. Das ganze Volk iſt 
ſo tief in dieſen Anſchauungen verſunken und ſo feſt mit eiſernen Ketten daran 
geſchmiedet, daß alles Auflockern derſelben, ſei es durch geiſtig hervorragende 
Reformatoren, an denen es auch in Indien nicht gefehlt hat,?) ſei es durch äußeren 
Druck, erfolglos geweſen iſt. Gerade der letztere hat vielmehr die Bande nur 
noch feſter geſchmiedet, und die Reformatoren ſelbſt oder doch wenigſtens ihre 
Nachfolger haben bald eingeſehen, daß es bequemer iſt, ſich beräuchern zu laſſen, 
als die ſtumpfe Maſſe auf ein höheres Niveau emporzuheben. 

Auch die fremden Religionen, die der Reihe nach Eingang in Indien ſuchten 
und fanden,) haben dies Bild nicht erheblich zu verſchieben vermocht. Sie 
fanden ſich entweder auf kleine Kreiſe beſchränkt, oder auch ſie verfielen bei 
weiterer Ausbreitung mit der Zeit demſelben Banne, teils der überwuchernden 
Phantaſie, teils der bequemen Trägheit, die ſich nur zu Zeiten zu irgend welchen 
ganz beſonderen Exaltationen hinreißen läßt. 

Der Vishnuismus hat beſonders in den beiden großen Epen Mahabharata 
und Rämäyanä und in den Puräna-Texten ſeinen offiziellen Ausdruck gefunden, 
der Givaismus dagegen teils ebenfalls in dieſen Texten, teils) in den ſogenannten 
Tantra-Texten, die bis jetzt noch ziemlich unbekannt ſind. Und zwar ſcheinen dieſe 
Tantra-Texte in einem beſonders nahen Verhältnis zum nördlichen Buddhis— 
mus zu ſtehen, während doch gerade der Civaismus ſelbſt, der energiſche Bekämpfer 


1) Die Vergottung derer, welche eine beſtimmte Lehrmeinung durchgeführt haben, 
durch ihre Anhänger und Jünger iſt vom Standpunkt einer reinen Gotteserkenntnis aus 
geradezu eine Art Blasphemie, liegt aber im Weſen des Menſchen tief begründet, als ein 
Tribut dankbarer Anerkennung der geiſtigen Höhe der Propheten und Lehrer und als ein 
demütiges Zugeſtändnis der eignen Schwäche und Unzulänglichkeit. Siehe Sitzungsberichte 
der Berliner Ak. d. Wiſſenſch. 1897 S. 603. 

2) Zum Beiſpiel Rämänudscha, Nanak, Tschaitanya und andre bis in die neueſte 
Zeit hinab. 

3) Siehe im Verlauf. 

4) Insbeſondere gilt dies von dem Dienſt der weiblichen Hälfte Civas, ſeiner Gemahlin, 
die unter den Namen Durga, Bhaväni, Käli und fo weiter und ſpeziell als feine Cakti, 
Kraft, verherrlicht wird. 
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des Buddhismus, der jeine Vertreibung aus Indien durchſetzte, geweſen zu ſein 
ſcheint. — Auch das in Indien zu jo hoher Blüte gelangte Zauber- und Magieweſen 
ſteht mit den Tantra in beſonders naher Beziehung. Der Civaismus ſcheint im 
übrigen eine Zeitlang mehr von der Gunſt der Fürſten, als von der der Brah— 
manen getragen geweſen zu ſein. Ein großer Teil der weltlichen Litteratur, 
ſpeziell der dramatiſchen Poeſie, gehört ihm an, oder doch Männern, die durch 
ihre Namen ihm zugehören, vergl. Kälidäsa. 

Die eigentlichen Grundlagen des Vishnuismus ſind noch im unklaren. In 
der ſogenannten Trimarti, dem göttlichen Dreileib, vertritt Vishnu die erhal— 
tende Kraft Gottes. (Civa, die zerſtörende, Brahman, die ſchaffende.) 
In dem praktiſchen Vishnuismus aber vereinigt Vishnu in ſich ſehr heterogene 
Beſtandteile. Zunächſt iſt Vishnu ein altvediſcher Gott; was von demſelben im 
Veda faſt alleinig berichtet wird, ſein Durchſchreiten der Dreiwelt in drei Schritten, 
ſymboliſiert wohl die ſofortige Durchleuchtung des ganzen Weltalls durch die 
Strahlen der aufgehenden Sonne. (Die ſpäter, ſchon in den brähmana-Texten, 
vorliegende Mythe ſpricht dabei von Vishnu als einem Zwerge, der dies 
Wunderwerk verrichtet.) Auch der die Schlangen (der Finſternis) zerſtückende 
Rieſenvogel Suparna, ſpäter als Vishnus Reitpferd Garuda genannt, iſt wohl 
als Symbol der Sonne aufzufaſſen; ebenſo das Rad, welches als Vishnus 
ſpezielles Emblem gilt. — Sollte etwa auch Vishnus Name Hari, den der 
Avesta als Name eines Dämons Zairi kennt, als der „Goldene“ aufzufaſſen 
und auf die Sonne zu beziehen ſein? Es erſcheint dies Wort im Veda in 
engſter Beziehung zu Indra t) und würde ſomit zu dem zweiten Grundſtocke 
hinüberführen, welcher dem epiſchen Vishnuismus zu Grunde liegt, zu Indra 
(Ardschuna) und dem mit dieſem in einer freilich noch unklaren Weiſe indentifi— 
zierten Krishna nämlich. Dazu treten drittens dann noch jene ſozuſagen ſpeku— 
lativen Stoffe, welche ihn, der Trimürti-Theorie entſprechend, als Träger der 
Welt markieren. So zunächſt ſeine Identifikation mit dem Purusha Näräyana, dem 
über dem Waſſer ſchwebenden Geiſte, ſein winterliches Ruhen auf der großen Welt— 
ſchlange Cesha; vor allem aber die Vorſtellung von zehn ſogenannten Avatära, 
wörtlich „Herabſteigungen“, das iſt Inkarnationen der Gottheit in tieriſche oder 
menſchliche Leiber,?) teils zum Schutze der Welt gegen dämoniſche oder ander— 


1) Der zwar nicht ſelbſt dieſen Namen führt; aber nicht nur ſein Haar, ſein Bart, 
ſeine Kiefern (2 Helmviſierklappen), ſeine Roſſe werden als hari bezeichnet, ſondern auch 
ſein Ausſehen (varpas), feine Werke (vrata), ſeine Art (dschätam). Es iſt dies allerdings 
ſehr auffällig, da in der ſpäteren Zeit Indras Farbe nila, dunkelblau, blauſchwarz iſt 
(ef. indra-nila als Name des Saphirs). Freilich iſt dies ja auch die Farbe Vishnus, reſpektive 
Krishnas, und doch führen gerade ſie ſpeziell den Namen Hari. 

2) Die zehn Inkarnationen Vishnus find folgende: als Zwerg (t.) durchſchritt 
Vishnu die Dreiwelt mit drei Schritten und ſicherte ihren Beſitz den Göttern; als 
Fiſch (2.) führt er die Arche des indiſchen Noah, Manu, während der großen Flut ans 
Land; als Schildkröte (3.) trägt er das Weltall; als Eber (4.) rettet er die Erde aus 
dem Meeresgrund; als Paracu Rama (5.) vernichtet er die den Brahmanen feindliche Krieger— 
kaſte (nach deren Beſeitigung die Brahmanen mit den aus den vornehmen Geſchlechtern der 
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weite Unbill, teils zur moraliſchen Erneuerung der Welt, reſpektive der Menſch— 
heit. Unter dieſen Inkarnationen treten die als Rama (7) und die als Krishna (8) 
in den Vordergrund. Und zwar haben es beide Geſtalten zu einer ſo feſten, 
ſektariſchen Verehrung gebracht, daß dies wohl nur unter Annahme hierauf hin— 
wirkender fremdartiger Elemente möglich ſcheint. 

In der Geſtalt Rämas iſt nämlich wohl budd hiſtiſcher Einfluß zu 
erkennen (erſcheint ja doch Buddha ſelbſt als eine der letzten Inkarnationen (9) 
Vishnus, und die letzte noch ausſtehende Inkarnation desſelben als Kalkin 
läßt ſich unſchwer mit den buddhiſtiſchen Vorſtellungen von dem in Zukunft 
noch zu erwartenden Buddha Maitreya in Bezug ſetzen. !) Daß dem Rama ur⸗ 
ſprünglich irgendwelche, ſei es naturſymboliſche, ſei es kulturelle Beziehungen, zu 
Grunde liegen, ſchließt nicht aus, daß auf die Ausgeſtaltung ſeiner Perſönlich⸗ 
keit die Vorſtellung von dem buddhiſtiſchen Ideal eines Fürſten, wie er ſein ſoll, 
eingewirkt hat. Gerade durch die Aufnahme dieſer Vorſtellung, durch ihre An— 
paſſung an bereits dem Volke liebe mythiſche Geſtalten haben die Brahmanen 
den Buddhiſten das Heft der Herrſchaft aus den Händen zu entwinden gewußt. 
Der kalte Atheismus der buddhiſtiſchen Lehre konnte das menſchliche Herz auf 
die Dauer nicht befriedigen, das Volk kehrte wieder zu ſeinen alten Penaten 
zurück, die ihm durch die kluge Konnivenz der Brahmanen in neuer, verklärter 
Geſtalt zugeführt wurden. Dabei war es, was den Räma-Dienft betrifft, ſpeziell 
auch die altvediſche Geſtalt ſeiner Gattin, der Sitä, einer mythiſchen Perſonifikation 
der Ackerfurche, welche ſeinem Dienſte beſonders bei den Frauen Eingang zu 
verſchaffen geeignet war. — Von Bedeutung war es hierfür auch, daß ſich 
ein großer Dichter, Välmiki,?) des populären Stoffes annahm und ihn in ſeinem 


Aborigines ſtammenden Fürſten und Königen beſſer fertig werden konnten); als Mann⸗ 
löwe (6.) vernichtet er den böſen Dämon Hiranya-Kacipu, „Goldthron,“ welcher die Götter 
bedrohte; als Rama (J.) beſiegt er den Dämonenkönig Rävana von Lanka (Ceylon), der 
wohl die den Ariern feindliche Kultur (oder ob etwa den durch Prinz Mahendra nach Ceylon 
gebrachten Buddhismus?) repräſentiert; als Krischna (8.) beſiegt er den Dämonenfürſten 
Kansa (feinen Onkel von Mutterſeite her); als Buddha (9.) führt er die Vernichtung aller 
Irrgläubigen und Böſen herbei; und als Kalkin (10.) erſcheint er als der Meſſias der 
Zukunft (auf weißem Pferde) beim Weltende. Die erſten vier Inkarnationen beruhen auf 
vediſchen Legenden. Die fünfte und die folgenden knüpfen an hiſtoriſche Beziehungen an. 
(Zu 6. ſ. Indiſche Studien 9, 65.) Daß ein Gott die Geſtalt eines Tieres oder Menſchen 
annimmt um eines beſtimmten Zweckes willen, kehrt wohl in faſt allen Mythen und Religionen 
wieder. Aber daß er es zum Heil der Welt, reſpektive der Erde, der Menſchheit, thut, iſt 
eine ſpezifiſch dem indiſchen avatära-Syſtem und dem Chriſtentum eigne Vorſtellung. Welcher 
von beiden Teilen hierbei der entlehnende iſt, mag zunächſt noch fraglich erſcheinen; die 
Schematiſierung des Gedankens in Indien iſt jedenfalls ſekundär. 

1) Vergl. hierzu die ähnlichen Vorſtellungen bei den Dschaina, welche ihren künftigen 
Meſſias wie die Brahmanen als Kalkin bezeichnen und auf einem weißen Pferde reiten 
laſſen (vergl. dazu auch die chriſtliche Legende von dem Paraklet). 

2) Dieſer Name ſelbſt erſcheint unter den in einem an den ſchwarzen Vadschurveda 
angeſchloſſenen sütra-Werke genannten Lehrern. Ebenſo ja auch das Patronymicum des 
angeblichen Verfaſſers des Mahäbhärata, des Vyäsa Päräcarya, in den Lehrerliſten des weißen 
Yadschurveda. Auch hierdurch werden beide Epen an die Ausläufe der vediſchen Zeit angeknüpft. 


% 
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Rämäyana (vielleicht unter Anlehnung an die homeriſche Sage, reſpektive wenn 
dies der Fall, jedenfalls in völlig eigner Verwertung derſelben) zum Ausdruck 
brachte. Von da an, ſpeziell ſeit Rämänudscha im 11. Jahrhundert, iſt der 
Rama-Dienſt geſichert geweſen und bildet noch gegenwärtig eine der populärſten 
Religionsformen in Indien. 

Ganz das Gleiche wie von Rama gilt auch von Krishna, und zwar ſind 
es hier allem Anſchein nach Einflüſſe des Chriſtentums, welche auf die beſondere 
Entwicklung dieſes Kultes eingewirkt haben. 

Bei der großen Zahl von Trägern dieſes Namens („der Schwarze“) iſt es 
ungemein ſchwierig, denjenigen herauszufinden, welcher hier als zu Grunde 
liegend zu erachten iſt. Seine innige Beziehung im Epos zu deſſen Haupthelden 
Ardschuna („der Weiße“) läßt irgend welche mythiſche Grundlagen vermuten, 
zumal Ardschuna im Yadschurveda als Beiname des Indra erſcheint. „Tag 
und Nacht,“ die im Veda gelegentlich als „ſchwarzer Tag,“ ahah krishnam, 
und „weißer Tag,“ ahar ardschunam, bezeichnet werden, wären das nächſtliegende, 
wollen aber hier nicht recht paſſen. Auch die Zurückführung des Namens 
Govinda auf die vediſche Vorſtellung von der Auffindung der geraubten Kühe, 
Kuhherden, als Repräſentanten, ſei es des Lichts, ſei es des Waſſers, giebt 
wenig Anhalt. Immerhin ſcheint dieſe letztere Beziehung nicht ganz ohne Belang 
zu ſein, da wir durch ſie wenigſtens auch einen gewiſſen Bezug zu Indra, der 
im Veda geradezu auch govid genannt wird, gewinnen. Die Verbindung des Krishna 
mit den Rindern und Hirten muß eben wohl einen alten mythiſch-allegoriſchen 
Kern enthalten, da ſie entſchieden ſchon in alte Zeit hinaufreicht. Die buddhiſtiſche 
Legende bringt die Namen Gopä, Yacodharä, Yagodhä, Nanda und Rädhä, Kälikä 
und Kubdschikä, die in der Krishna- Legende jo ſpeziell hervortreten, auch 
mit Buddha in Verbindung, was für das Alter dieſer Namen und ihre alle— 
goriſche Bedeutung unſtreitig ſchwer ins Gewicht fällt.!) Daneben aber muß 
auch eine beſtimmte ſtreitbare Perſönlichkeit namens Krishna, die dem Stamm 
der Ladava angehörte und etwa den Beinamen Väsudeva führte, ſchon in alter Zeit 
als ein tapferer, zugleich auch liſtiger und verſchlagener Held gegolten haben, 
von dem viele Sagen gingen, und der ſich darum dazu eignete, als eine Art Halb— 
gott unter die Stammhalter eines tapferen Geſchlechts eingereiht zu werden. Unter 

dem Namen Krishna, „Sohn der Spielerin“ Devakiputra, erſcheint in einer alten 
P panishad (Tschändogya) ein wißbegieriger Schüler, Sohn eines kriegeriſchen Ge— 
ſchlechts. Zur Zeit der Abfaſſung des ältern Teils des Mahabharata, ebenſo wie ſchon 
zur Zeit, wo ſich die Dschaina-Legende bildete (ſ. oben), ſcheint dieſe halbgött— 
liche Perſönlichkeit beſondere Verehrung genoſſen zu haben. Sie iſt es denn eben 
wohl auch, die dem zu Grunde liegt, was Megasthenes vom indiſchen Herakles be— 
richtet. Als nun dann in ſpäteren Zeiten das Chriſtentum, auf welchem Wege immer 
(ſ. unten), zur Kenntnis der Inder gelangte, ſcheint die Aehnlichkeit des Namens 


1) Siehe meine Kritik über Senarts eingehende Darſtellung dieſer Mythenkreiſe in den 
Indiſchen Streifen 3, 428. 1876. 
Deutſche Revue. XXIV. November-⸗Heft. 15 
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Krishna (welcher im ſüdlichen Indien mit einem t, alſo Krischtna, geſprochen 
zu werden pflegt) und Chriſtus Veranlaſſung gegeben zu haben, die beiderſeitigen 
Perſönlichkeiten zu identifizieren und die Legende von Chriſtus, ſeine Geburt 
in der Krippe u. ſ. w. auf Krishna (der Name ſeiner Mutter Devaki kann 
auch als „die Göttliche“ aufgefaßt werden) zu übertragen. „Es hat dann bei 
der ſinnlichen Phantaſie der Inder die Sage von der Geburt Chriſti unter den 
Hirten und ſeine Kindheit unter ihnen zu den ausſchweifendſten, glühendſten 
Schilderungen der Liebesabenteuer Krishnas mit den Hirtinnen geführt, was in 
ihrem (der Inder) Weſen tief begründet liegt; infolge dieſes Mißverſtändniſſes 
und dieſer Mißdeutungen hat die Kunde von Chriſtus, dem Hirtengeſpielen, 
den Indern ſittlich ungeheuer geſchadet.“ (Z. D. M. G. 6, 97. 1852.) — In 
der That bildet der Krishna-Dienſt mit ſeinen ausſchweifenden Phantaſie⸗ 
bildern einen ſtarken Gegenſatz zu der rigoriſtiſchen, asketiſchen Form des Civa- 
Dienſtes. Andrerſeits jedoch hat ſich in ihm auch wieder eine Weichheit des 
Gemüts, ein gläubiges Vertrauen entwickelt, welches zu tiefinniger Hingabe ge— 
führt hat. 

Die rituellen Vorſchriften über die Feier von Krishnas Geburtsfeſt zeigen 
durch den ſchroffen Gegenſatz, in welchem ſie zu den legendariſchen Berichten 
über die Geburt Krishnas ſtehen, daß ſie auf fremdem Boden gewachſen ſind. 
Während, dieſen Legenden zufolge, Krishnas Mutter gleich nach ſeiner Geburt 
das Kind weggiebt, um es den Nachſtellungen ſeines Oheims Kansa zu ent⸗ 
ziehen,!) liegt ſie dem Ritual zufolge ruhig und friedlich in ihrer „Wochenſtube“ 
im Hirtenhauſe, das ſaugende Kind an der Bruſt haltend — wie die Madonna 
Lactans —, die Hirten und Hirtinnen lobſingend und preiſend um ſie her, Ochs 
und Eſel zur Seite,?) der heilbringende Stern am Himmel. 

Da nun die Feier von Chriſti Geburt in Verbindung mit ſeiner Taufe?) 
in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts bis zum Jahre 431 in Aegypten 
nachweisbar iſt, ſo liegt es nahe, anzunehmen, daß zur ſelben Zeit auch die 
Ueberſiedlung dieſer Art der Feier!) nach Indien ſtattfand, und zwar in Ver⸗ 
bindung eben mit allen den ſonſtigen Stoffen, die in der Krishna- Legende 
chriſtlichen Sagen und Vorſtellungen entſprechen. Zwei Wege ſtehen dafür offen, 
zunächſt der, daß indiſche Reiſende, Handelsleute u. ſ. w. nach Alexandrien?) kamen, 


1) Es erinnert dies ſelbſt im übrigen an die chriſtliche Legende von dem bethlehemitiſchen 


Kindermord des Herodes. 

2) Siehe meine Abhandlung über Krischnas Geburtsfeſt, 1868, S. 338, 339. 

3) Siehe a. a. O. 337, 338. 

4) Die Namengebung bildet auch in Indien einen tegie ae Teil derſelben. 

5) Das Mahäbhärata enthält einen eingehenden Bericht über die Seereiſe eines indiſchen 
Weiſen nach der „weißen Inſel“, Inſel der Weißen (Cvetadvipa), wo er die monotheiſtiſche 
Verehrung Krishnas kennen lernte (ſ. Indiſche Studien I, 400, II 400), was vor ihm ſchon 
andre gethan hatten. — Galenos in Hippocr. Epidem. III tom. XVII pars I, p. 603, ed. Kuhn; 


(ich verdanke dies Citat Hermann Diels) berichtet von einem indiſchen Arzt, der in Alexan⸗ 


drien lebte und ſtudierte. Es wäre ſchön, wenn die neuen Papyrosfunde in Aegypten auch 
nach dieſer Richtung hin etwas brächten. Für die erſten chriſtlichen Jahrhunderte, reſpektive 
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dort das Chriſtentum kennen lernten, und es heimgekehrt auf ihren in Indien ſelbſt 
bereits halbgöttlich verehrten Krishna übertrugen, und zweitens, daß chriſtliche 
Miſſionare nach Indien kamen und dort bei den Krishna- Verehrern guten 
Boden für ihr Miſſionswerk fanden. Hat man doch chriſtliche Spuren bis in die 
Bhagavadgitä hinein verfolgt. — Der Patriarch von Antiochien beſtellte noch 
im zwölften Jahrhundert den Katholikos für Romogyri (Rämagiri) im Dekhan. 
Die Portugieſen fanden bei ihrer Entdeckung Indiens ſyriſche Chriſten an der 
Küſte von Malabar vor, die ſie mit Gewalt zu bekehren ſuchten.!) 

Die Zeit, wo die griechiſchen Nachfolger Alexanders und, im Anſchluß daran, 
die Indoſkythen im Nordweſten Indiens herrſchten, hat im übrigen nicht bloß den 
Einflüſſen helleniſcher (ſpäter chriſtlicher) Vorſtellungen Eingang verſchafft, ſondern 
es haben ſich damals auch die Bekenner des iraniſchen Mithra-Dienſtes nach Indien 
gewandt und haben ihren Sonnenkultus, eigentümlicherweiſe ebenfalls in Ver— 
bindung mit kriſchnaitiſchen Motiven, daſelbſt verbreitet. Der Name ihrer Prieſter, 
Maga, ging dann ſpäter auch auf die Bekenner der Zarathustra-Lehre über, als 
dieſe, um den Verfolgungen des Islam zu entgehen, ſich ebenfalls im weſtlichen 
Indien niederließen. Sie bildeten ſelbſtändige Gemeinden und Kolonien (nicht 
ohne auch einige brahmaniſche Pandit zu ſich herüberzuziehen), da ſie in großer 
Zahl kamen, und ſtehen noch jetzt unter dem Namen der Parsen hoch in Blüte, 
während die Maga wohl nur als Miſſionare aufgetreten ſind. Zum Teil wurden 
ſie (reſpektive wohl aus beiden Schichten der Einwanderung) unter dem Namen 
der Gäkadvipiya-Brähmana unter die Brähmana ſelbſt aufgenommen. 

Wenn die Einwirkung helleniſcher, chriſtlicher und iraniſcher Kultur, reſpektive 
Religionsformen, weſentlich nur eine innere Bedeutung hat und ihre Spuren 
nach Möglichkeit verhüllt zu werden pflegen, ſo daß man ſie unter der Ueber— 
wucherung durch indiſche Eigenart kaum noch zu erkennen im ſtande iſt,?) jo 


für die unmittelbare Vorgeſchichte Chriſti ſelbſt, wird ſich ja wohl noch manches Neue von 
daher ergeben. 

1) Noch ganz kürzlich ging durch die Zeitungen die Nachricht, daß in der Nähe von 
Bombay 15000 Chriſten, vermutlich Abkömmlinge der durch die Portugieſen aus Goa Ver— 
jagten, ihre bisherige Verbindung mit Antiochien aufgebend, ſich nach Rußland gewandt 
und um die Zuſendung eines Popen gebeten haben (ſ. „Proteſtant“ 1899, S. 32). 

2) Die Inder haben ſich eben bei Aneignung ſolcher Stoffe ſehr ſelbſtändig be— 
wegt und dieſelben ganz in indiſche Gewandung gehüllt bis zur Unkenntlichkeit. Zwei 
Vorgänge aus der neueſten Zeit ſind klaſſiſche Zeugen dafür. Auf dem VIII. (Stockholmer) 
Orientaliſten⸗Kongreß (1889) hielt der leider zu früh verſtorbene H. H. Dhruva (Baroda) 
einen Vortrag über eine neu aufgefundene Sanskritüberſetzung der Elemente der Geometrie 
des Euklid in 15 Büchern, welche hiernach, ſeinen Angaben zufolge, auch die verlorenen 
Bücher desſelben enthielt. Es war aber nur die Reihenfolge des Inhalts geblieben, und 
im weſentlichen auch die Beiſpiele, alles übrige war indiſch. — Vor ſieben Jahren 
ſodann erhielt ich ein neues indiſches Drama (in Sanskrit) aus Südindien, deſſen Autor 
dasſelbe ausdrücklich als Bearbeitung eines Shakeſpeareſchen Stückes (es war der 
„Sommernachtstraum“) bezeichnete. Ohne dieſe ausdrückliche Angabe wäre es ſchwer ge— 
weſen, dies zu erraten. Die Einkleidung und ſo weiter des Stückes waren vollſtändig 
indiſch. Wenn nun ſogar in ſolchen Fällen, wo der Autor etwas ſich darauf zugute thut 
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iſt dagegen der Islam, der mit der vollen Wucht der Eroberung auftrat, auch 
äußerlich von großem Erfolge begleitet geweſen; es gehören ihm zurzeit über 
dreißig Millionen Hindus an. Auch hat er es in einer offiziellen Aufzählung 
der indischen Wiſſenſchaften (32 Vidyäs) unter dem Namen yävanam matam 
geradezu zur Aufnahme an letzter Stelle gebracht. — Es läßt ſich nicht leugnen, 
daß er, insbeſondere durch die Erlaubnis des Fleiſchgenuſſes, kräftigend auf 
die körperliche Beſchaffenheit ſeiner Bekenner eingewirkt hat, ſowie auch dadurch, 
daß er ſie dem abergläubiſchen Götzendienſt der Hindus entzieht und ſie von 
dem Fluche des Kaſtenweſens frei macht, geeignet iſt, ſie auf eine geiſtig höhere 
Stufe zu heben. Im ganzen jedoch hat auch er ſich dem entnervenden Einfluß 
des Klimas und der in Indien nun einmal üblichen Verehrung, reſpektive „Ver— 
gottung der Heiligen“ nicht entziehen können. 

Ganz das gleiche Schickſal droht auch einer indiſchen Sekte, die eigentlich 
direkt aus dem Monotheismus des Islam hervorgegangen iſt, — die aber mit 
der Zeit ihre Bekenner zu den thatkräftigſten Bekämpfern des Islam um⸗ 
gewandelt hat und welche gerade jetzt noch eine hervorragende Stellung in dieſer 
Richtung einnimmt, es iſt dies die Ende des 15. Jahrhunderts durch Nanak ge— 
ſtiftete Sekte der Sikhs. Sie gehören zu den tapferſten Soldaten der indiſchen Armee; 
aber auch ſie ſind in Gefahr, der knechtiſchen Unterwürfigkeit gegen ihre geiſtigen 
Oberhäupter (guru), die nun einmal in Indien üblich iſt, zu verfallen. 

Die einzige indiſche Sekte, welche ſich von dieſem Fluche der göttlichen Ber- 
ehrung ihrer Lehrer als Gottmenſchen frei gehalten hat, iſt die erſt in dieſem 
Jahrhundert entſtandene Sekte der „Brahmoiſten“. Aber eben darum iſt ſie auch, 
wie es ſcheint, bereits wieder im Abſterben begriffen. Die Anſprüche übrigens, 
die ſie erhebt, ein rein auf indiſchem Boden erwachſenes Syſtem zu repräſentieren, 
ſind unberechtigt. In Wahrheit iſt ſie durchdrungen von dem Geiſte des Chrijten- 
tums; aber ſie hat dasſelbe allerdings in durchaus ſelbſtändiger, freier Weiſe 
aufgefaßt und darf, da ſie von dem dogmatiſchen Beiwerk, welches die Jahr— 
hunderte über die Lehre Chriſti gebreitet haben, ſich frei hält, als ein guter 
Ausdruck — gehüllt freilich in das Gewand des Pantheismus — der chriſtlichen 
Anſchauungen bezeichnet werden. Wenn ihre Tage wirklich, wie es faſt ſcheint, 
bereits gezählt ſein ſollten, ſo wäre dies in hohem Grade zu bedauern. Aber 
wenn man ſchon bei uns in Europa und Amerika ſich immer mehr dem Kultus 
der Kraftmenſchen und der Herrennaturen zuwendet, es geradezu ſchon zu einer 
„Herrenmoral“ gebracht hat, und die der ſozialen Gleichmacherei gegenüber 
unbedingt notwendige Hervorhebung der Rechte der Individualität in ſo über— 
ſchwenglichem Grade übertreibt, kann man ſich nicht wundern, wenn in Indien, 
wo von langer Zeit her die Vergottung derer, welche über das gewöhnliche 


und es ausdrücklich hervorhebt, daß er einen fremden Stoff behandelt (er wollte ſich 
wohl ein Air damit geben und wohl auch noch beſtimmte Vorteile von dem engliſchen 
Government her damit gewinnen) dies in ſolcher Weiſe geſchieht, kann man ſich denken, 
wie man früher, reſpektive da verfahren ſein mag, wo dergleichen Motive nicht vorlagen, 
vielmehr alles darauf ankam, den fremden Urſprung zu vertuſchen. 
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Maß hinausragen, Regel geweſen iſt, dieſes alle geijtige Freiheit ertötende Prinzip 
den Sieg davon trägt. 

Für Indien iſt jedenfalls kein Heil zu hoffen, ſolange nicht einesteils mit 
dieſem traditionellen Herkommen unbedingt gebrochen und andernteils die phyſiſche 
Kraft des Volkes durch Wiedereinführung des Fleiſchgenuſſes neu belebt und 
geſtärkt wird. Die Moslems und Sikhs ſind in letzterer Beziehung ſchon auf 
gutem Wege. Aber viel hat ihr Beiſpiel bisher noch nicht gefruchtet. 


ar 


Sur Erinnerung an R. W. Bunſen. 


Hans Jahn (Berlin). 


Wa. auch die Nachrichten, die während der letzten Monate aus Heidelberg 
über das Befinden unſers allverehrten Meiſters Bunſen eintrafen, wegen 
deſſen hohen Alters zu mancherlei Befürchtungen Anlaß geben mußten, ſo wird 
die Kunde von ſeinem Ableben doch die meiſten ſeiner über das weite Erden— 
rund zerſtreuten Schüler und Verehrer wie ein Blitzſchlag aus heiterem Himmel 
getroffen haben. Die geſamte gebildete Welt empfand es, daß ein König der 
Wiſſenſchaft geſchieden war, denn Bunſen gehörte zu jenen wenigen gottbegnadeten 
Forſchern, deren Name weit über die Kreiſe der Fachgenoſſen hinaus allgemein 
verehrt und gefeiert wurde. Für uns aber, die wir das Glück gehabt haben, 
dieſem unübertrefflichen Forſcher, dieſem ſelten edeln und gütigen Menſchen als 
Schüler näher zu treten, die wir in ſpäteren Jahren in das Neckarthal pilgerten, 
um den Meiſter noch einmal zu ſehen, zu ſprechen und ihn unſrer dankbaren 
Verehrung zu verſichern, für uns, ſage ich, hat dieſer Todesfall eine unausfüll— 
bare Lücke in dem ganzen Lebens- und Gedankenkreiſe geriſſen. Man hatte, ſo 
lange er unter den Lebenden weilte, das beruhigende Gefühl einer gewiſſen 
geiſtigen Gemeinſchaft mit ihm. Ich wenigſtens habe bei meiner geſamten wiſſen— 
ſchaftlichen Thätigkeit ſtets die Frage vor der Seele gehabt: was wird der „Alte“, 
wie wir ihn zu nennen pflegten, dazu ſagen. Denn dieſer hochragenden Er— 
ſcheinung gegenüber behielt man doch ſtets das Bewußtſein des Schülers, wie 
der junge Student, der unter ſeiner Leitung die erſten Schritte in das Gebiet 
der Experimentalforſchung that. 

Es kann mir nicht beikommen, hier in ländlicher Abgeſchiedenheit, fern von 
allen litterariſchen Behelfen, ein Bild von der wahrhaft Epoche machenden 
Forſcherthätigkeit Bunſens zu entwerfen. Allein es ſei mir geſtattet, hier ein 
Wort einzuflechten, das der große belgiſche Chemiker J. S. Stas mir gegenüber 


230 Deutſche Revue. 


ausſprach, als bei einem Beſuch, den ich ihm in Brüſſel abſtattete, das Geſpräch 
auf Bunſen, „le grand Bunsen“, kam, wie Stas ihn ſtets nannte. Stas reſumierte 


ſich in dem Satz: c'est le maitre à nous tous, car tout ce qui est sorti 


des mains de cet homme, ces sont des chefs-d'œuvres. Ein wahres Wort. 
Die Zahl der Abhandlungen, die den Namen des Meiſters tragen, iſt keine 
allzu große; aber jede iſt ein in ſich abgeſchloſſenes Meiſterwerk, jede hat die 
Wiſſenſchaft mit einem neuen fruchtbaren Gedanken, einer genial erdachten, 
unfehlbar ſicheren und genauen Methode beſchenkt. 

Man kann ſich aus dieſen Abhandlungen den ganzen Menſchen Bunſen 
zurückkonſtruieren mit ſeiner in der Form ſtets ſchonungsvollen, in der Sache 
unerbittlichen Wahrhaftigkeit, mit ſeiner großen Einfachheit und Beſcheidenheit, 
die auch den perſönlichen Verkehr mit dieſem Herrſcher im Reiche der Geiſter zu 
einem ſo überaus wohlthuenden geſtalteten. Bunſen wird für alle Zeiten ein 
kaum zu erreichendes Muſter bleiben in der ſchweren Kunſt, mit den einfachſten 
Mitteln das Höchſte zu erreichen. Alle die von ihm erdachten Methoden ſind 
die einfachſten, die ſich für die Erreichung des geſteckten Zieles überhaupt an⸗ 
ſtellen laſſen. Es ſei hier nur an ſein Eiskalorimeter — einige genial kombinierte 
Glasröhren — erinnert, durch deſſen Erfindung, wie Helmholtz mit Recht in 
ſeinen Vorleſungen bemerkte, eine ganz neue Epoche in der Kunſt der Wärme— 
meſſung eröffnet habe. 

Bunſen arbeitete nach durchaus originellen Methoden, und es konnte ihm 
im Laboratorium nichts unangenehmer ſein, als wenn einer ſeiner Schüler mit 
fremden Methoden arbeiten wollte. „Ach,“ pflegte er dann wohl zu ſagen, „wir 
arbeiten hier nach der Erfahrung; wenn Sie das nicht wollen, ſo gehen Sie 
doch lieber in ein andres Laboratorium.“ Bezüglich ſeiner Methoden entwickelte 
der alte Herr auch einen Eigenſinn, der nicht immer vollſtändig berechtigt war. 
Gerade bezüglich des eben erwähnten Kalorimeters, das erſt durch einige kleine 
Modifikationen in der Handhabung ganz allgemein anwendbar wurde, ſchnurrte 
er mich in ſpäteren Jahren einmal an wie einen Studenten, der eine Analyſe 
verdorben hatte. Alles Verteidigen und Demonſtrieren verfing nicht, er kam 
immer wieder darauf zurück, das ſei keine Methode, das ſei zu ſcheußlich. 

Er war karg mit ſeinem Lob, ja er konnte bei etwas ſchwierigeren Arbeiten 
durch fortwährendes Tadeln die Geduld des Schülers auf harte Proben ſtellen. 
Bald war das Filter zu groß, bald war es zu klein, bald war dieſes, bald jenes 
nicht ganz nach ſeinem Wunſch. Aber wir wußten, daß er unſer Beſtes im 
Auge hatte, und hingen mit grenzenloſer Liebe und Verehrung an ihm. Die 
Bunſenſchüler bildeten eine Art ſtiller Gemeinde. Wie oft iſt es mir im 
Leben geſchehen, daß das Eis bei erſten Begegnungen mit Fachgenoſſen und 
Kollegen gebrochen war, ſowie man ſich als „Auch Einer“ zu erkennen ge⸗ 
geben hatte. 

Der Grundzug des Bunſenſchen Weſens war eben jene unendliche Güte, 
die die Herzen im Sturme eroberte und die ja auch in ſeinen zahlreichen Porträts 
in Erſcheinung tritt. Ein ſehr verehrter Kollege, der Bunſen nicht perſönlich 
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kannte, ſagte mir einmal ſehr treffend vor einem dieſer Porträts, das mein 
Arbeitszimmer ſchmückt: „Man ſollte es nicht glauben, daß dieſer ſo gutmütig 
in die Welt ſchauende Mann der Natur ſolche Daumenſchrauben anſetzen konnte.“ 

Ich entſinne mich noch ſehr deutlich jenes Frühlingsmorgens, da ich als 
blutjunger Student mit klopfendem Herzen dem großen Manne zum erſten Male 
gegenübertrat. Allen, die ihn jemals im Laboratorium geſehen haben, wird die 
Geſtalt des auch körperlich ſehr großen Mannes unauslöſchlich in der Erinnerung 
geblieben ſein: leicht nach vorn gebeugt, der goldene, ſtets verbogene Zwicker auf 
der Spitze der Naſe ſchwebend; im Munde meiſt eine halbverloſchene Zigarre 
und das Haupt mit einem ſchwarzen Seidenkäppchen bedeckt, das er beim Sprechen 
und Unterrichten ſtets hin und her ſchob, und das ſich oft in den unmöglichſten 
Lagen befand. Es genügte ein Blick aus dem ſeelenvollen Auge, ein Wort 
mit dem ſtraffen, faſt klagenden Tonfall, der ihm eigentümlich war, um alle 
Furcht, alle Befangenheit zu verſcheuchen. Es war, wenigſtens für die Schüler, 
mit denen er ſich intenſiver beſchäftigte, das Verhältnis von Söhnen zu einem 
väterlichen Freunde, das ſich herausbildete, und das uns allen ein Schatz für 
das Leben war und in der Erinnerung bleiben wird. Ich bewahre als eine 
meiner wertvollſten Reliquien einen von Bunſen an meine Mutter gerichteten 
Brief, in welchem dieſe väterliche Fürſorge einen wahrhaft rührenden Ausdruck 
gefunden hat. Meine Mutter hatte ihm ſehr gegen meinen Willen geſchrieben 
und ihm allerlei Zweifel und Bedenken wegen meiner Zukunft vorgetragen. 
Bunſen begnügte ſich nicht damit, mir in einem eingehenden Geſpräch einen voll— 
ſtändigen, wohldurchdachten Studien- und Zukunftsplan zu entwickeln, ſondern 
der vielbeſchäftigte Mann nahm ſich auch die Zeit, durch einen langen, aus— 
führlichen Brief die beſorgte Frau zu beruhigen. „Ich habe,“ ſagte er mir, 
mit dem freundlichſten Blick, „der Frau doch mancherlei zu ſchreiben, was ich 
Ihnen nicht ſagen konnte.“ 

Ich ſprach ſoeben von Schülern, mit denen ſich der Meiſter intenſiver be— 
ſchäftigte. Er traf in der That eine Auswahl, nicht etwa nach Laune oder 
Zufälligkeiten, ſondern auf Grund ſeiner Beobachtungen. Mit einer unendlichen 
Geduld zeigte er uns Anfängern während der erſten Wochen alle die unzähligen 
kleinen Handgriffe, die ihm eigentümlich waren. Allein jeder Beſuch des „Alten“ 
am Arbeitstiſch war zugleich ein kleines Examen. Hatte man durch Fleiß und 
Geſchick, ſowie eine gewiſſe Intelligenz in der Beantwortung ſeiner Fragen ſeine 
Zufriedenheit erworben, ſo war man geborgen; dann gab es nichts, um das 
man ihn nicht angehen konnte, keine noch ſo einfache Manipulation, die er einem 
nicht zeigte. Das Schülermaterial jedoch, das bei dieſer Prüfung nicht be— 
ſtanden hatte, überließ er ſeinem Aſſiſtenten und hielt es ſich mit einer gewiſſen 
Hartnäckigkeit fern, wobei er ſeine Schwerhörigkeit mit Erfolg auszubeuten pflegte. 
Es war nämlich mit dieſer Schwerhörigkeit nicht ſo arg. Wenn ihn die Sachen, 
die man in der Hand hatte, intereſſierten, ſo verſtand er jedes Wort, ohne daß 
man nötig gehabt hätte, die Stimme ſonderlich zu erheben. Kam ihm aber einer 
jener Studenten in die Nähe, die er auf Grund ſeiner Beobachtungen als minder— 
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wertig beiſeite geſchoben hatte, ſo konnte derſelbe ſeine Stimme bis zum Schreien 
anſtrengen — er blieb taub und ſchickte ihn mit ſeinem Anliegen zum Aſſiſtenten; 
es ſei denn, daß die Frage ihn durch ihre Dummheit zu einer ſeiner ſchalkhaften 
Antworten reizte. 

Denn er war ein Schalk, voller Humor, der wegen ſeiner Ruhe und Trocken⸗ 
heit nie ſeine Wirkung verfehlte. Unter welchem homeriſchen Gelächter zog eines 
Tages ſo ein armer Tropf ab, der Bunſen mit der wichtigſten Miene von der 
Welt gefragt hatte, wie lange man einen ausgeglühten Platintiegel im Exſiccator 
laſſen könne. „Ach,“ antwortete der Meiſter mit der größten Ruhe und an 
ſeiner Ohrmuſchel drehend, „ſo circa fünfzig Jahre.“ 

Auch ernſtlichem Mißfallen pflegte er meiſt einen humorvollen Ausdruck zu 
geben, wodurch er ſein Ziel ſtets erreichte, ohne jemals zu verletzen. Eine der 
reizendſten und feinſten Lektionen dieſer Art iſt einer ſehr hochgeſtellten Perſönlich⸗ 
keit zu teil geworden. Bunſen führte nie eine Taſchenuhr bei ſich, ſondern er 
verließ ſich für den Beginn der Vorleſung auf die Uhr ſeines Aſſiſtenten, während 
im Hörſaal ſelber eine kleine Schwarzwälderuhr angebracht war, die ihm die 
Zeit des Schluſſes angab. Einige Minuten vor acht Uhr pflegte er aus ſeiner 
Wohnung in das Laboratorium herabzukommen und rauchend um den Arbeits⸗ 
tiſch in ſeinem Zimmer herumzulaufen, bis ihm der Aſſiſtent auf die wiederholte 
Frage, ob es ſchon Zeit ſei, mit Ja antwortete. So geſchah es auch eines 
Morgens, als Bunſen die ihm ſichtlich unangenehme Antwort erhielt, es ſei 
ſchon Zeit, aber der Prinz, der damals in Heidelberg ſtudierte und auch bei 
Bunſen hörte, ſei noch nicht da. Es wurde ſpäter und ſpäter, bis kurz vor 
halb neun Uhr der Aſſiſtent die erlöſende Botſchaft brachte, der Prinz ſei ein— 
getroffen. Schnell begab ſich Bunſen in den Hörſaal; ehe er aber die Vor⸗ 
leſung begann, ging er auf die beſagte Wanduhr zu und ſtellte fie eine Viertel⸗ 
ſtunde zurück. Der Prinz verſtand die Mahnung ſehr wohl und iſt nie wieder 
zu ſpät gekommen. 

Der Meiſter galt für außerordentlich zerſtreut und vergeßlich. Er war es 
in der That, aber bei den tauſend Schelmereien, die er auf den Ruf ſeiner 
Zerſtreutheit hin aufführte, iſt es ſchwer zu entſcheiden, was auf Rechnung 
wirklicher Zerſtreutheit zu ſetzen, was feinem Hang zu Späßen zuzuſchreiben ſei. 

Wenn der Meiſter an den Arbeitstiſch eines Schülers herantrat, ſich über 
den Fortgang der Verſuche berichten ließ und eine oder die andre Operation 
ſelber ausführte, ſo konnte es wohl geſchehen, daß er mitten in einer Auseinander⸗ 
ſetzung abbrach, wie verloren in die Luft ſtarrte, nach einer Weile eine falſche 
Flaſche ergriff und die Analyſe unrettbar verdarb, wenn ihm der Schüler nicht 
in den Arm fiel. Da hatte ihn dann irgend eine Erſcheinung frappiert — 
zum Beiſpiel eine Glasplatte, die zufällig im richtigen Polariſationswinkel lag, 
und auf die er mich mitten in einer Auseinanderſetzung aufmerkſam machte — 
oder es war ihm ein Gedanke durch den Kopf gegangen, den er für ſich weiter 
ſpann, bis es ihm einfiel, daß der Schüler auf eine Belehrung wartete. Dieſe 
Art von Zerſtreutheit hatte Bunſen im hohen Grade, allein ich wiederhole, er 
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ſchlug aus dieſer Eigenſchaft auch Kapital, um ſeinem Hang zu Schelmereien 
die Zügel ſchießen laſſen zu können. 

Ich frug ihn einmal, wie er zu dem Schatz von Platinrückſtänden gekommen 
ſei, der ihm das Material für ſeine wundervollen Unterſuchungen über dieſe 
ſeltenen Metalle abgegeben hatte, und von dem er gelegentlich auch ſeinen 
Schülern nicht unbedeutende Quantitäten zur Verfügung ſtellte, damit ſie die 
merkwürdigen Verbindungen und Eigenſchaften dieſer Metalle aus eigner Er— 
fahrung kennen lernten. „Ach,“ antwortete er, „die hat mir der Prinz verſchafft, 
der Prinz — wie hieß er denn nur, er iſt ja in meinen Armen verſchieden.“ 
Und als er mein erſtauntes Geſicht ſah, fügte er ſchalkhaft ſchmunzelnd hinzu: 
„er hat ſich dann wieder erholt.“ Die Sache klärte ſich dann dahin auf, daß 
es ein ruſſiſcher Großfürſt war, deſſen Sohn ein Semeſter bei Bunſen gehört 
hatte, der bei Gelegenheit eines Dankbeſuches, den er dem damals ſchon welt— 
berühmten Forſcher abſtattete, das Inſtitut beſichtigte, die Naſe zu tief in eine 
Flaſche mit dem von Bunſen entdeckten Alkarſin ſteckte, und betäubt zurückſank, 
um ſich dann wieder zu erholen. Als Dank für dieſen chemiſchen Kurſus erfüllte 
er Bunſens Bitte um Ueberlaſſung von Platinrückſtänden aus der St. Petersburger 
Münze in überſchwenglichem Maße. 

Bunſen iſt unverheiratet geblieben, wie die Fama berichtet, weil er ſeinen 
Hochzeitstag vergeſſen habe. Ich kann dieſes Gerücht nicht verbergen, wohl aber 
weiß ich, daß ſich in ihm, ſelbſt in ſpäteren Jahren, mehr wie einmal noch der 
Wunſch regte, einen Hausſtand zu begründen. Allerlei Bedenken, die zum Teil 
ſehr poſſierlicher Art waren, haben ihn daran verhindert, und ſo hat er denn 
leider ein einſames Alter verlebt, da alle die Freunde, an denen er hing, ihm 
teils vorausgegangen waren, teils Heidelberg verlaſſen hatten. 

Zu dem letzteren Entſchluſſe konnte er trotz wiederholter ehrenvoller Rufe, 
die an ihn ergingen, nicht gelangen. Und er hat wohl recht daran gethan, ſein 
Heidelberg nicht zu verlaſſen, wo ihn jedes Kind kannte, wo er der Gegenſtand 
der allgemeinſten Liebe und Verehrung war. Dieſe Verehrung ſeiner Mitbürger 
und ſeiner Schüler that ihm wohl, nur durfte dieſelbe ſich nie zu laut äußern. 
Allen Ovationen wich er aus, und ſogar die hergebrachten ſtudentiſchen Feierungen 
lehnte er ab. Er iſt dahingegangen überhäuft mit Ehren und Titeln, denn 
welche gelehrte Geſellſchaft der Welt hätte es ſich nicht zur Ehre angerechnet, 
ihm ihre höchſten Ehren anzutragen; welches gekrönte Haupt hätte ihm nicht die 
höchſten Ehrenzeichen verliehen? Das alles aber änderte nichts an ſeinem Auf— 
treten und Benehmen, dem Höchſten wie dem Niedrigſten gegenüber. Er blieb 
der ſchlichte, ſelbſtloſe Gelehrte, auch als Excellenz, der ſeine Befriedigung darin 
fand, in ſeinem kleinen Inſtitute eine beſchränkte Anzahl von Schülern zu unter— 
richten und vom Katheder herab die goldenen Samenkörner ſeiner Ideen in die 
Seelen der ehrfurchtsvoll lauſchenden Hörer zu ſenken. Selbſtlos, mit ver— 
ſchwenderiſchen Händen, beſchenkte er die Wiſſenſchaft mit ſeinen Methoden und 
Apparaten; und gerade dieſes ſchlichte, anſpruchsloſe Auftreten eines wahren 
Weiſen wirkte auf jeden empfänglichen Menſchen, der ihm näher treten durfte, 
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anziehend und veredelnd. „Thun Sie alles, was Sie thun, der Sache wegen, 
die Freude an einem gelöſten wiſſenſchaftlichen Problem iſt mehr wert, als alles, 
was man Ihnen ſonſt bieten kann,“ ſo ſprach er zu mir, als ich in einem 
kritiſchen Moment meines wiſſenſchaftlichen Lebens ſeinen Rat erbat. 

Schlicht und anſpruchslos, wie der ganze Mann, war auch ſein Auftreten 
im Hörſaal; keine rhetoriſche Prunkleiſtung, keine experimentellen Knalleffekte, 
ſondern ein ruhiger, ſachlicher Vortrag, durch einfache, durchſichtige und belehrende 
Verſuche erläutert. Aber welche Fülle von anregenden Gedanken brachte dieſer 
Vortrag, über wie zahlreiche Probleme hatte dieſer Kopf originell nachgedacht! 
Erſt heute, wo ich mir für meine eignen Vorleſungen nicht ſelten Rat aus 
meinen damaligen Aufſchreibungen nach Bunſens Kolleg hole, weiß ich es zu 
würdigen, wie verſchwenderiſch der Meiſter uns gegenüber war. 

Bunſen hatte, dank dem verſtändnisvollen Eingehen der badiſchen Regierung 
auf ſeine Intentionen, die Berufung von Kirchhoff und Kopp durchgeſetzt und 
dadurch eine geradezu ideale Schulung angehender Chemiker ermöglicht. Beſonders 
Kopp, dieſes Wunder von Beleſenheit und Gelehrſamkeit, ergänzte durch ſeine 
hiſtoriſchen und theoretiſchen Vorleſungen Bunſen in der glücklichſten Weiſe. Es 
iſt ein glänzendes Zeugnis für beide Männer, daß nur der Tod dieſen Bund 
löſen konnte, denn auch Kopp lehnte wiederholte Rufe nach Berlin und Leipzig 
in erſter Linie Bunſens wegen ab. 

Bunſen las wenig und in den letzten Jahren wohl gar nichts. Er hatte 
dazu keine Zeit, da ſeine Amtspflichten und eigne ſchwierige Unterſuchungen, 
die er bis in das ſpäteſte Alter fortſetzte, ihn vollſtändig abſorbierten. Da trat 
Kopp, der alles las und alles in ſeinem phänomenalen Gedächtnis bewahrte, 
hilfreich an ſeine Seite. Man ſah die beiden Gelehrten oft in den Anlagen 
lange auf und ab gehen. Kopp, lebhaft ſprechend und geſtikulierend, referierte 
da über die neueſten Erſcheinungen in der Litteratur, ſoweit ſie Bunſen intereſſieren 
konnten, es wurde alles durchgeſprochen, ſo daß der Meiſter ſtets auf dem 
Laufenden war, ohne eine Zeitſchrift zu öffnen. 

Bunſen, von dem ſchwer zu entſcheiden iſt, ob er ein größerer Chemiker 
oder Phyſiker war, hatte mit ſcharfem Blick erkannt, daß eine weſentliche Ver— 
tiefung der die theoretiſche Chemie beherrſchenden Anſchauungen nur möglich war, 
wenn es gelang, phyſikaliſche Methoden, beſonders aber die mathematiſche Analyſis, 
für die Löſung chemiſcher Probleme nutzbar zu machen. Er ſelber war mathe— 
matiſch kaum geſchult, denn die übliche Wendung, wenn eine Formel in Frage 
ſtand, war immer: „Da müſſen wir Kirchhoff fragen.“ Aber er drang mit 
allem Nachdruck darauf, daß ſeine Schüler neben der Chemie, Phyſik und 
Mathematik eifrig betrieben. Dieſe Kenntniſſe hielt er für unentbehrlich; und er 
hat es ja denn auch am Schluſſe ſeines arbeitsvollen, aber auch über alles 
Denken und Meinen erfolgreichen Forſcherlebens erlebt, daß die theoretiſche 
Chemie auf den von ihm geahnten und gewünſchten Bahnen durch Gille, Helm⸗ 
holtz, van 't Hoff, Plancke und andre zu den glänzendſten Erfolgen geführt wurde. 

Was an Bunſen ſterblich war, iſt auf dem ſchönen, ſtimmungsvollen Heidel- 
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berger Friedhofe, einem wahren Pantheon deutſcher Wiſſenſchaft, zur ewigen 
Ruhe gebettet worden. Schüler, Freunde und Verehrer werden zuſammentreten, 
um ſeine Züge in Stein oder Erz den kommenden Generationen zu übermachen. 
Aber bedarf es deſſen, kann man nicht gerade von dieſem hervorragenden Manne, 
der ſo tiefe Furchen geriſſen, und dieſelben mit ſo koſtbarem Samen befruchtet hat, 
jagen, daß er ſich ſelber das berühmte Denkmal aera perennius errichtet hat? 
Solange das geheimnisvolle Weben und Schaffen der Naturkräfte den forſchenden 
Menſchengeiſt beſchäftigen wird, ſo lange wird ſein Name fortleben von Ge— 
ſchlecht zu Geſchlecht als der eines der kühnſten und erfolgreichſten Bahnbrecher. 
Es iſt zu bedauern, daß der Meiſter nicht wie Helmholtz und Kirchhoff die Zeit 
und die Mühe gefunden hat, um ſeine in verſchiedenen Zeitſchriften verſtreuten 
Abhandlungen zu ſammeln und in Buchform herauszugeben. Es wäre das ein 
Kanon nicht nur für ſein Wirken, ſondern für alle Naturforſcher — ich wenigſtens 
wüßte kaum, wo ein angehender Forſcher bezüglich der allgemeinen Methoden 
für die Behandlung naturwiſſenſchaftlicher Probleme und ihre Löſung durch das 
Experiment beſſeren Rat und ſicherere Belehrung ſchöpfen könnte als in den für 
alle Zeiten muſtergültigen und klaſſiſchen Abhandlungen von Bunſen. Und ich 
möchte dieſe flüchtigen, dem Andenken des tief betrauerten Lehrers gewidmeten 
Zeilen nicht abſchließen ohne die Frage aufzuwerfen, ob wir, die wir ſtolz darauf 
ſind, uns ſeine Schüler nennen zu dürfen, nicht unſerm Lehrer das ſchönſte 
Denkmal errichten könnten, wenn wir uns vereinten, um ſeine Werke zu ſammeln 
und neu herauszugeben. Frankreich und Belgien ſind uns in dieſer Richtung 
durch die monumentale Ausgabe der Werke von Lavoiſier und Stas mit nach— 
ahmenswertem Beiſpiel vorangegangen. Befolgen wir dieſes Beiſpiel. Der 
Sinnesart des nur der Wiſſenſchaft lebenden Altmeiſters wäre dieſes Denkmal 
jedenfalls gemäßer als irgend ein andres es jemals ſein könnte. 
Meran, September 1899. 


* 


Eine Epiſode aus der erſten Hrienkreiſe Kaiſer Wilhelms I. 


General Izzet Fuad Paſcha, 


Kommandant der Kaiſerlich ottomaniſchen Kavallerie in Aleppo (Syrien). 


ge war der am meiſten in Anſpruch genommene Tag der erſten Reiſe Seiner 
Majeſtät des Kaiſers Wilhelm nach Konſtantinopel. Der Kaiſer ſelbſt 
hatte die Beſtimmungen für die einzelnen Reiſetage feſtgeſetzt, denn niemand 
würde daran gedacht haben, ihn eine ſo anſtrengende Partie machen zu laſſen. 

Nach dem Morgenthee verläßt der Kaiſer Yildiz-Kiost mit ſeinem Gefolge, 
von dem ich als Adjutant Seiner Kaiſerlichen Majeſtät des Sultans einen Teil 
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bildete, und langt zu Wagen an dem Palaſte von Dolma-Bagtſche an, der auf 
dem europäiſchen Ufer des Bosporus etwa 1800 Meter von dem Hügel gelegen 
iſt, auf dem ſich Mdiz-Kiosk, die Reſidenz unſers Souveräns ſeit ſeiner Thron⸗ 
beſteigung, erhebt. Wir müſſen uns von dort in Kaiks (Booten) zu zehn Ruder- 
paaren nach dem Sommerpalaſte von Beylerbey begeben. 

Das Wetter war prachtvoll. Der dorientaliſche Himmel hatte ſeine ganze 
Koketterie entfaltet, um ſich dem deutſchen Herrſcher in ſeiner vollen Schönheit 
zu zeigen, und er rechtfertigte an dieſem Tage vollkommen ſeinen alten Ruf. 
Der Bosporus hatte gleichfalls ſein ſchönes blaues Kleid angelegt, ſein Gala⸗ 
kleid, deſſen Oberfläche eine friſche Briſe wie moiriert erſcheinen ließ. 

Die ſchlanken weißen Kaiks gleiten eilig über das Waſſer, und binnen 
wenigen Augenblicken — die dem über dieſes orientaliihe Schauſpiel ganz 
entzückt ſcheinenden Kaiſer zu kurz vorkommen — ſetzen wir über den Kanal 
und legen an dem Quai des Sommerpalaſtes an. Dort iſt das, was, wie ſtets 
und allerwärts, zunächſt die Aufmerkſamkeit Kaiſer Wilhelms auf ſich lenkt, das 
Militär. Er ſchreitet in ſtreng militäriſcher Haltung die Front des Detachements 
türkiſcher Garde ab, das die Honneurs vor ihm macht, und einige Kameraden 
in meiner Nähe flüſtern mir ganz leiſe zu: „Er hat wirklich etwas Militäriſches 
an ſich, dieſer Kaiſer!“ Von dieſer Anſicht war ich ſchon bei meiner Reiſe nach 
Berlin im Jahre zuvor durchdrungen worden. 

Die Wagen und Pferde des Hofs, die ſchon tags zuvor dorthin geſchafft 
waren, befinden ſich auf der zweiten Terraſſe; die Gärten von Beylerbey ſind 
terraſſenförmig übereinander angelegt; bei jedem Schritt nach aufwärts nimmt 
der Ausblick nach dem Bosporus durch das Laubwerk der Bäume einen voll⸗ 
ſtändig andern Charakter an, ſo daß man ſich fragen möchte, ob man ſtets das— 
ſelbe Landſchaftsbild vor ſich habe. 

Nach dem Beſuche des Serails und nach Einnahme des nach türkiſcher Art 
ſervierten Kaffees in dem großen Hauptſaale, deſſen Mitte ein großes Baſſin 
aus weißem Marmor bildet, und von dem man einerſeits den Bosporus in 
weiter Fernſicht und andrerſeits den maleriſchſten und blumenreichſten Teil der 
Gärten überblickt, wendet man ſich den Fuhrwerken zu, die uns nach Tſchamlidja 
auf dem Berge Bulgurbu bringen ſollten. 

Der Kaiſer wirft einen Blick auf die ſeiner harrenden prachtvollen 
Naroſſen, ſchreitet aber raſch auf die geſattelten, von goldſtrotzenden Seis 
(Stallmeiſter) aus den Ställen des Sultans gehaltenen Pferde zu, und alles 
ſetzt ſich hinter ihm im Schritt in Bewegung, denn bevor man auf das 
Plateau von Tſchamlidja gelangt, iſt der Aufſtieg etwa zwei Kilometer weit 
ziemlich ſteil. 

Es war, glaube ich, nach Zurücklegung des welten Kilometers, als der 
Kaiſer, dem unmittelbar Von der Goltz Paſcha und General Hobe folgten, 
ich im Sattel umwendet und einen Befehl geben will. Ich ſprenge im Galopp 
heran, und während ich an Hobe vorbeireite, empfange ich von deſſen Pferd 
einen Hufſchlag gegen die Mitte meines rechten Schienbeins, einen fürchterlichen 
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Schlag, der auf meinem Stiefel, glücklicherweiſe einem äußerſt ſoliden New Macquett— 
Stiefel, wie ein Keulenſchlag ſchallte. 

Dem Kaiſer entfuhr ein „Uff!“, und er lächelte mir mit ſeinem reizenden 
und gutmütigen Lächeln zu. 

Das war meine Herzſtärkung, denn ſonſt wäre mein Schmerz derartig ge— 
weſen, daß ich davon unfehlbar zu Boden gefallen wäre. 

Wir reiten weiter. Im Galopptempo gelangt der kaiſerliche Zug auf den 
Gipfel des Berges Bulgurbu. 

Der Kaiſer ſteigt ab und winkt mir zu, ich möge im Sattel bleiben; dann 
dreht er ſich plötzlich um, kommt huldvollſt auf mich zu und fragt mich, ob ich 
mir etwas gebrochen habe. Beruhigt geht er fort, um ſich das wunderbare 
Panorama zu betrachten, das ſich den Augen darbietet. | 

Wenn man zum erſten Male dieſes entzückende Schauſpiel erblickt, fragt 
man ſich, ob das wirklich Natur oder etwas Künſtliches iſt. 

Es iſt nicht die Schweiz und auch nicht der Golf von Neapel, was immer 
man ſage; es iſt ein Wunder! 

Der Berg Bulgurbu iſt das aufragende Zentrum eines Umkreiſes, deſſen 
nördlicher Bogenabſchnitt von der alten Stadt Byzanz und ihren Umgebungen 
gebildet wird; den öſtlichen Abſchnitt macht der Bosporus aus, deſſen anmutige 
Zickzacklinien man bis zum Marmarameer verfolgen kann; der ſüdliche wird von 
dem Walde von Alem Dagh begrenzt, und den weſtlichen bilden die Prinzen— 
inſeln und das Marmarameer in ſeiner ganzen azurblauen Ausdehnung. Im 
Vordergrunde liegen nördlich Skutari und der Kiosk des maleriſchen Dorfes 
Tſchamlidja, deſſen Blumengärten und grüne Weinberge ſich bis zum Berge 
Bulgurbu erſtrecken und im Oſten und Weſten deſſen Fuß umgeben. Links 
zeigen ſich im Vordergrunde Kadi-Keny, das alte Chalcedon, und Phanarake, 
jenes anmutige Fleckchen Erde, das wie ein Pfeil nach dem Meere hin verläuft, 
und auf dem die deutſche Kolonie dicht am Meeresgeſtade ſo hübſche Villen 
erbaut hat. 

Der Kaiſer betrachtete das alles mit Entzücken, mit verſtändnisvoller Be— 
geiſterung. Er genoß das Idealbild wie ein Dichter: er träumte wie ein Kunſt— 
liebhaber! Aber der Soldat gewann alsbald die Oberhand, und, die Karte in 
der Hand und den General Hobe zur Seite, ſtudierte er lang dieſe ſo außer— 
gewöhnliche Poſition! 

Es war elf Uhr vorbei, als die kaiſerliche Kavalkade ſich auf den Weg 
nach Kadi⸗Keny machte. f 

Beim Herabreiten des Berges verſchlimmerten ſich meine Schmerzen bedeutend. 

Die vier Kilometer wurden im Trab zurückgelegt; aber bevor man in die 
Ebene von Hagdar Paſcha kommt, kreuzt der Weg ein Dorf; der Kaiſer läßt 
ſein Pferd Schritt gehen. Der Weg war ſchmal, und der Zug ritt enge an— 
einander, als plötzlich eine Katze, die ſich auf der Straße befand und ſich in— 
mitten dieſes Reitertrupps gewahrte, nach rechts lief, wo ich mich befand, und 
auf eine Mauer ſprang! 


238 Deutſche Revue. 


— 


Es war eine hübſche Angorakatze mit ſeidenweichem, hellem Fell und Onyx⸗ 
augen. Mit einer inſtinktartigen Bewegung griff ich nach ihr und faßte ſie, als ſie 
im Bereich meiner Hand war, am Genick; der Zug ſetzte unterdes ſeinen Weg 
fort, und die Katze hatte einen Augenblick die Ehre, im Triumphe hinter dem 
Kaiſer herzureiten. Aber die Angora hielt ſich für verloren, und da ſie ſich 
offenbar ungedeckt und unter den vielen Pferden nicht geheuer fühlte — denn 
wir befanden uns wieder im freien Felde, und es gab keine ſchützende Mauer 
mehr —, ſo krampfte ſie ſich wütend mit allen vieren an mein Bein, das mich 
ohnehin ſchon genug ſchmerzte. 

Seine Majeſtät hatten dieſe Scene nicht geſehen, aber ſeine Kaiſerliche 
Hoheit Prinz Heinrich von Preußen, ſein Bruder, und der ganze kaiſerliche 
Generalſtab wanden ſich vor Lachen, und ich lachte gleichfalls, aber ein jauer- 
ſüßes Lachen, und die Katze wollte nicht locker laſſen. 

Am Landeplatze von Kadi-Keny beſtieg der Kaiſer mit ſeinem Bruder und 
einigen Generalen ein Dampfboot. Ich wandte mich nach einem andern Boote, 
welches das kaiſerliche Gefolge aufnehmen ſollte. Ich ſchritt auf einen Kameraden 
geſtützt einher, als ein kaiſerlicher Adjutant herankam und mir ſagte, Seine 
Majeſtät erwarte mich auf Ihrem Fahrzeug. 

In dem Augenblick, als ich die kleine Jacht betrat, ſaß der Kaiſer vor 
einem Tiſch, auf dem das Frühſtück ſerviert war. Er lehnte ſich auf ſeiner 
Bank etwas zurück, ſtreckte ſeinen Degen vor und ſagte: „Voyons! Colonel, 
sautez-moi cela!“ Und trotz der tauſend Nadelſtiche, die ich in meinem Bein 
verſpürte, und die es ganz ſtarr machten, würde ich auf einen ſo liebenswürdigen, 
ſo von Güte und teilnahmevollem Wohlwollen erfüllten Befehl hin über das 
Fahrzeug und über den Bosporus geſprungen ſein! 

„So,“ ſagte Seine Majeſtät zu mir, „das läßt mich hoffen, daß der Unfall 
keine Folgen haben wird; aber legen Sie ſich dorthin (in eine Kabine, die an 
die ſeinige ſtieß) und vor allem, rühren Sie ſich nicht.“ 

Ich ſtreckte mich ſofort auf die Bank aus. N 

Lieber Leſer, ich merke, daß du neidiſch wirſt, und ich weiß, daß du dich 
gerne einem zwei-, drei-, ja zehnmal größeren Unfall ausgeſetzt haben würdeſt 
(wie ich übrigens ebenfalls), um in deinem Leben einmal einer ſo großen Ehre 
teilhaftig zu werden, um dir eine ſo reizvolle Erinnerung zu wahren und eines 
Tages ſagen zu können: „Mir ſtieß einmal ein Unfall zu, und der deutſche 
Kaiſer pflegte mich!“ Denn mir, neidiſcher Leſer, geſchah das: der erhabene 
Kaiſer nahm ſich meiner an, wie er ſich meiner angenommen hätte, wenn ich auf 
dem Schlachtfelde verwundet worden wäre! Während ich auf der Bank aus- 
geſtreckt lag, brachte mir der Kaiſer eine Platte mit kaltem Fleiſch und allem, 
was zum Eſſen gehört. Niemals iſt mir ein Frühſtück ſo ausgeſucht vor⸗ 
gekommen, und niemals habe ich mit ſo viel Appetit gegeſſen. Aber ich hatte ja 
Befehl, mich nicht zu rühren, und ich rührte mich nicht. Ich hatte Befehl, zu 
eſſen, und ich aß für viere! Eine Flaſche Champagner nebſt einem Glaſe folgte 
der Platte. Ich trinke, ich leere den Champagner auf das Wohl des würdigen 
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Nachkömmlings des großen Friedrich, und, ein Bleiſtift aus der Taſche ziehend, 
ſetze ich auf die weiße Etikette der koſtbaren Flaſche das Datum dieſer „reiz— 
vollen Epiſode.“ 

Der Kaiſer aber hatte ſich erhoben, um das Meer zu betrachten, und 
ſchwärmte. Man ſah es ſeinem Aeußern an, daß er wie ein Seemann, wie ein 
„Lachtman“ ſchwärmte. Ich merkte, da ich den Waſſerſport liebe und einmal 
in dieſen Gewäſſern ein Zwanzig-Tonnen-Fahrzeug gehabt habe, daß der Kaiſer 
in dieſem Augenblicke nichts dagegen gehabt haben würde, wenn er einige volle 
Ladungen hätte abgeben können. Das Marmarameer verdient aber auch wirklich, 
daß man es bewundert; es iſt die ſchönſte Faſſung, die man ſich für ein der— 
artiges Bild denken kann. 

Ich befand mich in meiner ausgeſtreckten Lage mit dem hohen Kavallerie— 
kragen, der mich ſehr genierte, gar nicht in der richtigen Faſſung, und ich ſchwärmte 
auch nicht; ich ſehnte mich nur nach dem Augenblick der Landung und danach, 
eine andre Lage einnehmen zu können. 

Endlich legt das Dampfboot am Landungsplatze von Makry-Keny an. Der 
Kaiſer ſpringt behend ans Land, ſieht Militär aufgeſtellt und hat mich ver— 
geſſen. Ich aber verharre ruhig in meiner Lage! Hatte ich nicht kaiſerlichen 
Befehl, mich nicht zu rühren? Aber ich merke, daß man mich vollſtändig ver— 
gißt, und meinen ganzen Mut zuſammennehmend, bitte ich den letzten, der das 
Schiff verläßt, Seine Majeſtät zu fragen, ob ich ewig in meiner Lage verharren 
müſſe. N | 

Einige Minuten darauf kommt man mich abholen, und ich kletterte auf 
eines der zahlreichen Pferde, die Seine Kaiſerliche Majeſtät der Sultan für die 
Teilnehmer an dem Ausflug geſchickt hatte. 

Der Kaiſer ſprengt im Galopp davon. Er ſieht glücklich, freudeſtrahlend 
aus; das Pferd, das er reitet, iſt ein alter Bekannter; es hatte einmal ihm 
gehört, es iſt ein Trakehner Hengſt, den er einige Monate zuvor ſeinem lieben 
Freunde, dem Sultan geſchickt, und den er ſich für dieſen Tag ausgebeten hatte. 

Der kaiſerliche Sportsman fühlt ſich auf ſeinem Renner ſo glücklich, daß 
er an den altberühmten Sieben Türmen — in die wir in früherer Zeit die 
Geſandten ſperrten, wenn ihre Regierungen es an Klugheit fehlen ließen — 
ohne anzuhalten vorbeiſprengt und den Ritt bis zu den ehemaligen Feſtungs— 
mauern der alten Stadt Byzanz ausdehnt. Ich glaube, daß es an dieſem Tag 
viele und ſogar hochgeſtellte Perſönlichkeiten gegeben hat, denen die große, im 
Galopptempo ausgeführte Tour nicht recht nach ihrem Geſchmack geweſen iſt, 
denn ſie begann bei Makry-Keny und endete in der Nähe von Ejub am 
Goldenen Horn. Allerdings eine Kleinigkeit, gut gemeſſene acht Kilometer im 
Galopp! | 

Am Landeplatz am Goldenen Horn angelangt, finden wir daſelbſt die Kaiks 
und Dampfboote nicht vor, die noch vor uns hätten dort eintreffen ſollen. Es 
hatte ein Mißverſtändnis wegen des genauen Zeitpunktes gegeben, und am 
Landeplatze waren nicht nur die erforderlichen Fahrzeuge nicht vorhanden, ſondern 
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es gab dort auch nichts, was dem erlauchten Reiſenden als würdiges Obdach 
hätte dienen können. 

Es hat ſich gut ein Muſterherrſcher, ein Souverän ſeiner Zeit, ein geduldiger 
und wohlwollender Kaiſer ſein — wenn es ſich um das Warten handelt, wird 
man etwas Ludwig XIV. 

Es entging mir nicht, daß der Aufenthalt nicht nach dem Sinne Seiner 
Kaiſerlichen Majeſtät war. 

Ich wußte wohl, daß binnen wenigen Minuten die Fahrzeuge kommen 
würden, aber, aber, was bis zum Ablauf dieſer Minuten beginnen? 

Ich war abgeſtiegen und ſtand ganz ratlos neben dem Pferde des Kaiſers, 
der im Sattel geblieben war. 

Da kam mir plötzlich ein Gedanke. Ich gewahre ein altes türkiſches Cafe, 
ich gehe in dasſelbe hinein und komme mit einer Handvoll „Chekas“ (Bonbons) 
zurück. Ich halte dem Pferde Seiner Majeſtät ein Stück hin, und das edle 
Tier nimmt es und verſchluckt es. Jetzt war für die Minuten, die es noch 
zu warten galt, geſorgt: der Kaiſer nahm mir die ſämtlichen Bonbons Stück 
für Stück aus der Hand, und es machte ihm ſichtlich Vergnügen, ſie ſeinem 
alten Liebling zu reichen! Das letzte Stückchen Zucker war noch nicht verſchluckt, 
als die Boote zur Stelle waren. 

5 

Abends nahm ich trotz meinen Beinſchmerzen an der Tafel im Yildiz- 
Kiosk teil, wo mir noch die beſondere, Ehre widerfuhr, daß ich den Kaiſer mir 
ſein Glas entgegenheben ſah! Nach Tiſch übergab mir ein Adjutant den Roten 
Adlerorden mit Brillanten. 

Mehr Glück an einem Tage kann man wohl nicht haben! 


* 


Die Phyſik im neunzehnten und ihre Aufgaben für das 
zwanzigſte Jahrhundert. 


E. Gerland. 


E. it für uns Menſchen ein Bedürfnis nach kürzeren oder längeren Zeit⸗ 
— räumen gleichmäßiger Arbeit, dieſe einmal zu unterbrechen und Umſchau 
zu halten über das Geleiſtete. Solcher Einkehr in uns ſelbſt ſoll der Sonntag 
gewidmet ſein, insbeſondere ladet auch jeder Jahreswechſel zur Prüfung 
des Geleiſteten ein. Geht nun gar — welcher Zeitpunkt immer näher 
heranrückt — ein Jahrhundert zur Neige, dann drängt dieſer Wechſel noch 
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eindringlicher zu rückſchauenden Betrachtungen. So kann die große Zahl von 
Artikeln, welche derartige Themen von dem einen oder andern Geſichtspunkt aus— 
gehend behandeln, nicht wundernehmen. Aber nur dann können ſie von Nutzen 
ſein, wenn ſie, auf gemachte Fehler hinweiſend, deren künftige Vermeidung er— 
möglichen, und dadurch, daß ſie dies thun, unterſcheiden ſich die bezüglichen 
Arbeiten, welche, dank der unabläſſigen Bemühungen ihres Herausgebers, dieſe 
Revue gebracht hat, ſehr zu ihrem Vorteil von dem in Frankreich beliebten 
Gerede vom „fin de siecle*. 

So führte in der Julinummer der „Deutſchen Revue“ Stein die Gefahren 
vor Augen, welche die in erſchreckender Weiſe eingeriſſene Gedankenanarchie mit 
ſich bringe. Indem die ihr Verfallenen allen pſychologiſchen Geſetzen zum Trotze 
nur die Berechtigung des Urteils des einzelnen Menſchen als Norm anerkennen, 
erinnern ihre Anſchauungen in bedenklicher Weiſe an diejenigen, welche den Nieder— 
gang der antiken Welt einleiteten. Werden, ſo muß man mit Beſorgnis fragen, 
nicht auch für die Neuzeit aus ihnen dieſelben Folgen entſpringen? Wird nicht 
das ungebührliche Hervortreten der einzelnen Teile das Ganze vernichten müſſen? 
Ich glaube, man wird dieſe Fragen verneinen dürfen. Denn wenn auch die 
Denkweiſe unſrer Zeit die größte Mißachtung vor der Logik zur Schau trägt, einer 
Logik kann ſich ſelbſt der eingefleiſchteſte Nietzſcheaner nicht entziehen, das iſt die 
Logik oder, wenn man lieber will, die Gewalt der Thatſachen. Darin aber 
unterſcheidet ſich die moderne Zeit von der antiken, daß ſie eine Wiſſenſchaft 
beſitzt, welche, wie ſie auf Thatſachen beruht, Thatſachen kennen lehrt, die exakte 
Naturwiſſenſchaft, und die Ergebniſſe einer ſolchen Wiſſenſchaft ſind wohl ge— 
eignet, jede Selbſtüberhebung des Individuums über den Haufen zu werfen. 
Man halte uns nicht entgegen, daß ja auch die Griechen und Römer in den 
exakten Naturwiſſenſchaften mit Glück thätig geweſen waren. Wenn dies auch 
zugegeben werden muß, ſo iſt doch andrerſeits darauf hinzuweiſen, daß ihnen 
noch die induktive Methode fehlte, welche uns ermöglicht, von Beobachtungen 
ausgehend uns der Erkenntnis des wahren Sachverhaltes beliebig zu nähern. 
Aber man ſage auch nicht, daß, was für die Naturwiſſenſchaft gelte, keineswegs 
allgemeine Geltung haben müſſe. Mit ihren Ergebniſſen iſt auch die Forſchungs— 
weiſe der Naturwiſſenſchaften längſt Gemeingut geworden, und mag auch hier 
und da ein einzelner ſich ihr entziehen wollen, er wird bald genug gezwungen, 
in die von ihr vorgezeichneten Bahnen wieder einzulenken. 

Iſt ſomit die Logik der Naturwiſſenſchaften die Logik der Natur, ſo iſt es 
zunächſt ganz unmöglich, daß ihre Jünger der Gedankenanarchie verfallen. Dann 
aber ſcheint ſie berufen, auch in den weiteſten Kreiſen die nämliche Wirkung 
auszuüben. Auf ihr beruht ja die Technik, und welcher Menſch wäre in der 
Lage, ſich deren Fortſchritten und der Kenntnisnahme der Art und Weiſe, wie 
ſie erhalten worden ſind, zu entziehen? Täuſcht alſo nicht alles, ſo wird es 
unter anderm der Beruf der Naturwiſſenſchaft ſein, dem Einreißen der Gedanken— 
anarchie wirkſam entgegenzutreten. Dem widerſpricht nicht die Klage Virchows, 
auf welche ſich Stein beruft, daß die gegenwärtigen Studierenden der Medizin 
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einen bedenklichen Mangel an Logik zeigten. Dringen ſie tiefer in ihr Studium 
ein, ſo wird ſich dieſer Mangel bald geben, andernfalls aber werden ſie nicht 
in der Lage ſein, ihr Studium fortzuſetzen, und es beweiſt ſomit dieſe Beob— 
achtung nur, worauf ja auch eine Menge andrer führen, daß die Vorbildung 
für das Studium der Naturwiſſenſchaft auf unſern Schulen der Verbeſſerung 
bedürftig iſt. 

Nicht nur von dieſem Geſichtspunkte aus, ſondern auch um des mächtigen 
Einfluſſes willen, den ein ſo grundlegender Teil der Naturwiſſenſchaft, wie 
die Phyſik, auf die Technik ausgeübt hat, deren beiſpielloſe Entwicklung ſie allein 
ermöglichte, dürfte es ſich der Mühe verlohnen, auf ihre Leiſtungen in dem ſeinem 
Ende entgegengehenden Jahrhundert zurückzublicken, dem ſie den Namen des 
Jahrhunderts des Dampfes und der Elektricität beizulegen erlaubte. Es wird 
namentlich von Bedeutung ſein, darzuthun, wie ſich Fortſchritt an Fortſchritt 
reihte, nicht als ob dieſe Reihe auch durch einen Rückſchritt hätte unterbrochen 
werden können — zeigt doch das achtzehnte Jahrhundert nicht wenige ſolcher 
Rückſchritte auf —, aber dauernd konnten und können ſolche nicht werden, denn 
das Experiment und ſeine von Widerſprüchen befreite Deutung muß mit Not⸗ 
wendigkeit immer wieder auf die Bahn des Fortſchrittes führen. 

Es war nicht allzuviel, was unſer Jahrhundert an phyſikaliſchen und tech- 
niſchen Kenntniſſen von ſeinem Vorgänger zu übernehmen hatte. Wohl kannte 
man recht genügend die Thatſachen der Mechanik, verfügte über mancherlei 
Kenntniſſe vom Schalle, vom Lichte und von der Wärme, hatte letztere auch 
freilich mit beſchränkter Genauigkeit zu meſſen gelernt. Die Lehre von der 
ſtatiſchen Elektricität war in nicht geringem Grade gefördert, die Erforſchung der 
ſtrömenden begonnen. Die Chemie hatte Lavoiſier zur ſelbſtändigen Wiſſen⸗ 
ſchaft erhoben, und die Dampfmaſchine Watts arbeitete mit ihren mächtigen 
Balanciers in einer auch weitgehenden Forderungen befriedigenden Weiſe. Aber 
über das Weſen vom Licht und von der Wärme tappte man noch völlig im 
Dunkeln und häufte Annahme auf Annahme, ohne doch die durch die Entdeckung 
neuer Thatſachen immer größer werdenden Schwierigkeiten bewältigen zu können. 
Hatte man doch die am Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts von Huygens 
aufgeſtellte Annahme ihrer glänzenden Ergebniſſe zum Trotz wieder aufgegeben, 
weil der große Niederländer, der die Lichterſcheinungen aus Längsſchwingungen 
eines ſehr feinen, überall verbreiteten Stoffes erklärt hatte, hatte bekennen müſſen, 
daß er die Zerlegung eines Lichtſtrahles in zwei, wie es der 1 Doppel⸗ 
ſpat zeigte, nicht hatte erklären können. 

Da machte am Anfange unſers Jahrhunderts Young den Vorſchlag, die 
Annahme Huygens' dahin abzuändern, daß anſtatt der Längsſchwingungen Quer⸗ 
ſchwingungen anzunehmen ſeien, der alles Dunkel mit einem Schlage aufzuhellen 
im ſtande war. Faſt in dieſelbe Zeit fielen die Unterſuchungen Thompſons, 
der unter dem Namen des Grafen Rumford bekannter geworden iſt, welche 
die damals herrſchende Stofftheorie der Wärme nicht erklären konnten, da ſie er⸗ 
gaben, daß ſich mit Hilfe von Reibung beliebig große Wärmemengen hervor— 
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bringen ließen, ja ſogar, wie nicht lange nachher Humphrey Davis zeigte, 
durch Reiben von Eisſtücken aneinander im luftleeren Raum, wobei die Wärme 
weder aus den reibenden Körpern noch aus der umgebenden Luft ſtammen konnte. 

Dieſen Thatſachen gegenüber konnte ſich die Stofftheorie der Wärme nicht 
behaupten, aber noch war man weit davon entfernt, eine neue an ihre Stelle 
ſetzen zu können, dazu war noch die Arbeit mehrerer Jahrzehnte nötig. Das aber 
hinderte nicht, daß man die Wirkungen der Wärme für Maſchinen immer mehr 
nutzbar machte, und wenn auch die durch Stirling erfundene Heißluftmaſchine 
nur geringer An wendung fähig ſich erwies, ſo zeigte ſich die Dampfmaſchine 
um ſo brauchbarer. Man baute mit immer ſteigendem Erfolg feſtſtehende, um 
Waſſer zu pumpen oder Arbeitsmaſchinen zu treiben, ging daran, Schiffe von 
ihnen fortbewegen zu laſſen, und konnte bald regelmäßige Dampfſchiffahrten 
unternehmen. Als ſodann gegen Ende der zwanziger Jahre George Stephenſon 
die Lokomotive erfunden, ſein Sohn Robert die neue Maſchine zuerſt zur prak— 
tiſchen Anwendung gebracht hatte, nachdem ſich eine Menge andrer Ideen, die 
dasſelbe bezweckten, als unbrauchbar erwieſen hatten, bildete ſich das neue Ver— 
kehrsmittel bald ſo weit aus, daß unſre Art zu leben ſich in einer Weiſe änderte, 
die es uns unbegreiflich macht, wie unſre Vorfahren ohne es beſtehen konnten. 

Dieſe Anwendungen der phyſikaliſchen Lehren erforderten aber zu ihrer Be— 
gründung richtigere Anſchauungen über die Eigenſchaften der Gaſe und Dämpfe, 
als man bis Anfang der dreißiger Jahre beſaß; mit Arbeiten, die darüber auf— 
klären ſollten, be faßten ſich vor allen Gay-Luſſac und Regnault. Während 
aber ihre Verſuche den Grund lieferten, auf welchen ſpätere Forſcher die Theorien 
aufbauen konnten, welche jetzt noch ihre Gültigkeit behalten haben, waren die— 
jenigen ihrer Zeitgenoſſen und Landsleute Poiſſon und Cauchy lediglich 
mathematiſcher Natur und nicht geeignet, phyſikaliſchen Anſchauungen zu genügen. 
Denn ihre Vorausſetzungen beſchränkten ſich auf Atome, welche mit Kräften 
begabt aufeinander wirkten, ohne daß dafür ein vermittelndes Medium verantwort— 
lich gemacht wurde. 

Und doch hatten die Forſchungen Fresnels auf optiſchem Gebiete es nahe 
genug gelegt, die Urſache dieſer Einwirkung in dem äußerſt feinen Stoffe, dem 
Lichtäther, zu ſehen, den der franzöſiſche Waſſerbaumeiſter als Träger der Licht— 
wellen angenommen hatte. In ſeinem Wohnort in der Provinz hatte er von den 
optiſchen Entdeckungen Malus' und andrer an Kryſtallen gehört; er bat daraufhin 
ſeinen Pariſer Freund Arago um Zuſendung der Berichte darüber, und die Zeit, 
die nach ihrem Empfang bis zum Erſcheinen der Arbeiten verfloß, die das Licht 
als eine Wellenbewegung jenes feinen Stoffes nachwies, rechnete ſich nur nach 
Wochen. Fresnel wies die Annahme Youngs auch dadurch als die brauch— 
barere der früheren gegenüber nach, daß er die für dieſe unerklärliche Thatſache, 
daß Licht zu Licht gefügt unter Umſtänden Dunkelheit giebt, als deren Folgerung 
aufzeigte und benutzte ſie mit Glück, um die Wellenlänge des Lichtes zu be— 
ſtimmen. 

Aehnliches leiſtete Fourier für die in Bewegung befindliche Wärme, während 
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Redtenbacher und Clauſius die Wärmeerſcheinungen auf Schwingungen der 
Aether- und Körperatome zurückführten und ſo die Schöpfer mechaniſcher Wärme— 
theorien wurden. Während aber der erſtere dieſe Schwingungen als Längs— 
ſchwingungen anſehen zu müſſen glaubte, dadurch aber auf ſich immer mehr 
häufende Schwierigkeiten ſtieß, ſo behielt der letztere die Querſchwingungen bei und 
gelangte von dieſer Vorausſetzung ausgehend zu ſo zwangloſer Erklärung der 
in Betracht kommenden Erſcheinungen, daß ſeine Theorie allgemein angenommen 
wurde, während die des Begründers der wiſſenſchaftlichen Maſch inenlehre bald 
der Vergeſſenheit anheimfiel. 

Clauſius' Lehre geht von dem im Anfange der vierziger Jahre des neun— 
zehnten Jahrhunderts ausgeſprochenen Prinzip aus, das als deſſen Haupt— 
errungenſchaft auf phyſikaliſchem Gebiete angeſehen werden muß, von dem Prinzip 
der Erhaltung der Energie. Wie notwendig ſeine Aufſtellung war, beweiſt der 
Umſtand, daß unabhängig voneinander drei Forſcher es faſt gleichzeitig aus— 
ſprachen, Robert Mayer, Joule und Helmholtz. Daß das Weltall mit 
einer unveränderlichen Menge Stoff ausgeſtattet ſei, der niemals vermehrt noch 
vermindert werden könne, daran zweifelte längſt niemand mehr, einen Leugner 
dieſes Satzes würde man als für das Irrenhaus reif erklärt haben. Nun er⸗ 
kannte man, daß derſelbe Schluß auch hinſichtlich der Kraft gezogen werden 
müſſe, ſo daß auch der im Weltall vorhandene Kraftvorrat unvermehrbar, aber 
auch unveräußerlich ſei, daß die Kraft aber in verſchiedenen Formen auftreten 
könne, die man ineinander überzuführen im ſtande ſei. So ergab ſich die mecha— 
niſche Arbeit als Aequivalent der Wärme, dieſe der Elektricität, der chemiſchen 
Arbeit, und man nannte die Formen, in denen die Kraft auftreten kann, die der 
Energie, da Wärme, Elektricität ꝛc. nicht wohl als Kräfte angeſehen werden 
konnten. Namentlich waren es Helmholtz und Joule, die durch den Nach— 
weis der lückenloſen Gültigkeit des Prinzips die Einheit der Naturkräfte her— 
ſtellten. 

Hinſichtlich der elektriſchen Energie ſetzten ſie zu dieſem Ergebnis die Ar- 
beiten in den Stand, mit denen in den dreißiger Jahren des zu Ende gehenden 
Jahrhunderts Faraday die Wiſſenſchaft bereicherte. Wie Fresnel auf 
optiſchem Gebiete Entdeckungen auf Entdeckungen häufte und eine Menge der 
überraſchendſten Thatſachen ans Licht zog, jo Faraday auf elektriſchem und 
magnetiſchem. Wohl fand der engliſche Gelehrte die galvaniſche Kette und eine 
Anzahl Arbeiten über ſie vor; man hatte, als er ſeine Unterſuchungen begann, 
das Waſſer bereits zerſetzt und Metalle niedergeſchlagen, der Glanz des elek— 
triſchen Lichtbogens hatte bereits menſchliche Augen geblendet, auch war die Ab— 
lenkung der Magnetnadel durch den elektriſchen Strom oder eine rotierende 
Metallſcheibe gefunden, doch aber war er der erſte, welcher nicht nur dieſe Er— 
ſcheinungen unter einheitlichem Geſichtspunkte zuſammenfaßte, ſondern auch eine 
ſtaunenerregende Fülle von neuen hinzufügte. Man begreift nicht, wie ein 
Forſcher auf eine ſo große Zahl von Verſuchen, die die überraſchendſten neuen 
Thatſachen zu Tage förderten, kommen konnte. Aber die Bewunderung ſteigt, 
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wenn man beim Durchleſen ſeiner „Experimentalunterſuchungen“, dem Werke, in 
welchem er die Ergebniſſe ſeiner Arbeiten niederlegte, findet, daß kein einziger 
ſeiner Funde ein Geſchenk des Zufalls iſt, daß er vielmehr folgerichtig fort— 
ſchreitend einen aus dem andern entwickelt hat. Faraday war ohne mathe— 
matiſche Vorbildung, er war dadurch aber durchaus nicht im Nachteil gegen die 
die elektriſchen Probleme vom mathematiſchen Standpunkte aus behandelnden 
franzöſiſchen Gelehrten Ampere, Poiſſon und andre oder den Göttinger 
Profeſſor Wilhelm Weber. Forſchte er doch ſo mit völliger Unbefangenheit, 
und die anſchauliche Form, in der er ſeine Ergebniſſe vortrug, iſt nicht das 
geringſte der Verdienſte, welche er ſich um die Wiſſenſchaft erworben hat. 

Wenn es einer war, ſo half dieſem Mangel der Darſtellung bald Faradays 
Landsmann Maxwell ab. Indem er deſſen Anſchauungen in mathematiſche 
Form brachte, führten ihn ſeine Unterſuchungen zu allgemeinen Ergebniſſen, von 
denen wohl das merkwürdigſte das war, welches das Licht als eine elektriſche 
Erſcheinung aufzufaſſen lehrte. Eine ſolche Forderung erregte zunächſt die be— 
rechtigtſten Zweifel, bis vor nicht langer Zeit durch den von Hertz gelieferten 
Nachweis die Thatſache zur Gewißheit erhoben wurde, daß es wirklich elektriſche 
Wellen giebt, die ſich von den Lichtwellen nur durch ihre Länge unterſcheiden. Die 
Wellen, die Hertz herſtellte, waren allerdings nur nach Metern zu meſſen, bald 
aber gelang es auch, kürzere von nur wenigen Centimetern Länge zu erhalten; 
immerhin blieb der Unterſchied in der Wellenlänge zwiſchen dieſen und den Licht— 
wellen noch ein recht beträchtlicher. 

Faradays Entdeckungen wurden der Ausgangspunkt der Elektrotechnik 
im engeren Sinne. Sie datiert vom Jahre 1866, in welchem Werner v. Siemens 
und kurz darauf, unabhängig von ihm, Wheatſtone das dynamo ⸗elektriſche 
Prinzip veröffentlichten. Man hatte freilich ſchon vorher magnet = eleftrijche 
Maſchinen konſtruiert, ſtarke Magnete, in deren Feldern ſich Drahtſpulen bewegten. 
Die dabei in ihnen hervorgerufenen Ströme zeigten die nämlichen Eigenſchaften wie 
die Batterieſtröme, und ſo konnten die von der belgiſchen Geſellſchaft Alliance auf 
ſolche Weiſe erhaltenen dazu dienen, ein helles Bogenlicht zu erzeugen. Dieſe 
Wirkung erforderte aber eine große Menge Stahlmagnete, deren Magnetismus 
immer ſchwächer wurde, kleinere Maſchinen aber erwieſen ſich für ſolche Zwecke 
als unbrauchbar, und ſo verſuchte Siemens, die Magnete durch Elektromagnete 
zu erſetzen. Das gelang mit ſo großem Erfolge, daß ſogleich bei dem erſten 
Verſuche die Drähte, in denen der Strom hervorgerufen wurde, und welche der 
kräftigeren Wirkung wegen um einen Eiſenkern gewickelt waren, ſo heiß wurden, 
daß die ſie voneinander iſolierenden Subſtanzen in Flammen aufgingen. Es 
dauerte noch volle fünf Jahre, bis man den Grund dieſer unliebſamen Erſcheinung 
in der unzweckmäßigen Form des Ankers, eben jenes Eiſenkernes, erkannte. Er 
erhitzte ſich ſo ſtark, weil ſein Magnetismus zu unvermittelt bei jeder halben 
Umdrehung in den entgegengeſetzten umgewandelt wurde. 

Erſt nachdem es gleichzeitig Gramme und v. Hefner-Alteneck gelungen 
war, durch Konſtruktion des Ring- und Trommelankers dieſe Umwandlung 


246 Deutſche Revue. 


weniger plötzlich vor ſich gehen zu laſſen, erhielten ſie die auf das neue Prinzip 
ſich gründende Dynamomaſchine und bahnten ſo der nun immer raſcher ſich 
entfaltenden Anwendung des elektriſchen Stromes für Beleuchtung, zu Arbeits— 
übertragung, Metallabſcheidung, Heizung und ſo weiter den Weg. Je nach den 
zu löſenden Aufgaben zog man den von der Maſchine direkt erzeugten Wechjel- 
ſtrom oder den von ihr durch Zufügung eines Kommutators zu erhaltenden 
Gleichſttrom vor. Als man dann gelegentlich der elektriſchen Ausſtellung zu 
Frankfurt a. M. die als Drehſtrom bezeichnete Art des Wechſelſtroms entdeckt 
hatte, erhielt man mit ihm ein ſehr zweckmäßiges, wenn auch der hohen Spannung 
wegen nicht ganz ungefährliches Mittel, Arbeit auf viele Kilometer hin mit gutem 
Nutzeffekt zu übertragen und die gewaltigen Kräfte, welche Waſſerfälle, wie der 
Rheinfall bei Schaffhauſen oder gar der rieſenhafte Niagara, zu liefern vermögen, 
nutzbar zu machen. Dadurch iſt eine bedeutende Erſparnis an Kohlen möglich 
geworden, die unſern Epigonen zu gute kommen wird. Nun gab es keine Auf- 
gabe, welche nicht mit Hilfe der Elektricität lösbar ſchien, und wenn manche zu 
hoch geſpannten Hoffnungen auch nicht erfüllt werden konnten, ſo wurde doch 
im höchſten Grade Staunenswertes geleiſtet. 

Trotzdem wäre es verkehrt, allein um der Elektrotechnik im engeren Sinne 
willen, das neunzehnte Jahrhundert das der Elektricität zu nennen. In nicht 
geringerem Grade iſt es das durch die Entwicklung der Telegraphie und des 
Fernſprechweſens. Hatten 1833 Gauß und Weber den erſten Apparat, der 
zwei Stationen telegraphiſch miteinander zu verkehren geſtattete, ausgeführt, ſo 
machte ihn die Entdeckung Steinheils, daß zur Leitung nur ein einziger 
Draht nötig ſei, da die Erde die Rückleitung übernehmen könne, in hohem Grade 
betriebsfähig, die Einführung des ebenfalls von Steinheil zuerſt angegebenen 
Drucktelegraphen ſcheiterte aber an den damals jo ungünſtigen deutſchen Ver⸗ 
hältniſſen. Vielfach bemühte man ſich mit der Einführung der Nadel- und 
Zeigertelegraphen von Cooke und Wheatſtone, die doch bald dem viel zived- 
mäßigeren Drucktelegraphen das Feld räumen mußten. Aber es iſt nicht der 
Steinheilſche, es iſt der Telegraph des amerikaniſchen Malers Morſe, der 
jetzt mit ganz geringen Ausnahmen die Welt erobert hat. 

Mit dem Fernſprecher begab ſich ähnliches. Auch er iſt eine deutſche Er— 
findung, ihr Urheber Philipp Reis; aber ſein mehr für die Uebertragung 
geſungener, als geſprochener Worte geeigneter Apparat iſt nie zur Anwendung 
gekommen, wohl aber der ebenſo einfache, als handliche Fernſprecher des 
Amerikaners Bell, welcher freilich ſo lange als Spielerei betrachtet wurde, bis 
der Generalpoſtdirektor Stephan ſeine eminente Bedeutung erkannte und ſeine 
Einführung anordnete. Nun trat auch der Fernſprecher ſeinen Siegeszug durch 
die Welt an; die anfangs kurzen Entfernungen, auf welche die menſchliche Rede 
übertragen werden konnte, wuchs mehr und mehr, die Einrichtungen für die 
Benutzung ſeitens des Publikums werden immer einfacher, und gegenwärtig hält 
es jeder für unmöglich, ohne die vom Fernſprecher gebotene Bequemlichkeit mehr 
auskommen zu können. 
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Man glaubte nun an der Grenze des Erreichbaren angelangt zu ſein, den 
häßlichen Anblick und die Laſten, welche das notwendige Ueberſpinnen großer 
Städte mit Drähten mit ſich brachte, ertragen zu müſſen. Da überraſchte die 
Nachricht, daß es auch möglich ſei, ohne Draht, nur mit Benutzung der von 
Hertz nachgewieſenen elektriſchen Wellen zu telegraphieren. Die Entdeckung 
Marconis iſt vielverſprechend, noch aber ſteht ſie im Anfange ihrer Ausbildung. 
Doch iſt ihre Verwendbarkeit von Slaby, Preece und andern vollauf be— 
ſtätigt, und man iſt nun darauf bedacht, ſie auch auf größere Entfernungen ver— 
wendbar zu machen. Schon iſt es gelungen, zwiſchen England und Frankreich 
ohne Draht zu telegraphieren. 

Weitaus größeres Aufſehen hatte freilich wenige Jahre vorher Röntgens 
Entdeckung hervorgerufen, die in eine ungeahnte, neue Welt einzuführen ſchien. 
Unſichtbare Strahlen konnte man mit faſt luftleer gemachten, zuerſt von Crookes 
angewendeten Röhren hervorrufen, welche die Eigenſchaft hatten, Holz, Fleiſch— 
teile 2c., aber nicht Metalle zu durchdringen, auf die photographiſche Platte aber 
wie Lichtſtrahlen einzuwirken. War dieſe Wirkung für den Laien die intereſſantere, 
ſo benutzte der Forſcher für ihren Nachweis bequemer die andre, ein geladenes 
Elektroſkop zu entladen. Das Erſtaunen ſtieg, als man fand, daß gewiſſe Körper, 
zum Beiſpiel Uranpecherz, ſtets dunkle Strahlen ausſenden, über deren Ent— 
ſtehungsurſache noch tiefes Dunkel ſchwebt. Sie ſcheinen von einem Elemente 
auszugehen, deſſen Daſein bis jetzt allerdings nur vermutet wird, das geſondert 
noch nicht dargeſtellt wurde. 5 

Doch nicht nur dieſe Entdeckungen erregten allgemeines Aufſehen, auch neue 
chemiſche Elemente fand man — fand man in der atmoſphäriſchen Luft, die man 
doch ſo genau zu kennen glaubte. Und wenn es nur eines geweſen wäre, welches 
Lord Raleigh und Profeſſor Ramſay nachgewieſen hätten! So aber waren 
es gleich eine ganze Anzahl, darunter das uns von der Sonne her wohlbekannte 
Helium, welches als Beſtandteil einiger ſeltener Minerale auch auf der Erde 
auftrat. Die Stoffe ſelbſt haben freilich keine hervorragende Bedeutung für das 
tägliche Leben, doch aber waren ſie deshalb beſonders intereſſant, als ſie Lücken 
in dem Syſtem der chemiſchen Elemente ausfüllten, wie es von Lothar Meyer 
und Mendelejeff 1869 ausgearbeitet worden war. 

Es machte die Richtigkeit des Syſtems in hohem Grade wahrſcheinlich, daß 
nicht nur die bei ſeiner Aufſtellung bekannten, ſondern auch die ſpäter entdeckten 
Elemente ſich dahin einordnen ließen. Als das wichtigſte Hilfsmittel zur Auf— 
findung ſolcher ergab ſich die Spektralanalyſe, die im Anfange der ſechziger Jahre 
von Bunſen und Kirchhoff entdeckt und zuerſt angewendet wurde. Und nicht 
nur, daß ſie neue Elemente entdecken ließ, ſie ermöglichte auch die chemiſche 
Unterſuchung der Sonne und der Fixſterne, überhaupt aller Weltkörper, die eignes 
Licht ausſtrahlen. Sie ließ erkennen, daß die Kometen hauptſächlich aus Kohlen— 
waſſerſtoffen beſtehen, aber auch, daß die nämlichen Stoffe, die unſre Erde zu— 
ſammenſetzen, ebenfalls die Urſtoffe der fernſten Welten ſind. 

Für die geſonderte Darſtellung dieſer Urſtoffe leiſtete der elektriſche Strom die 
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wichtigſten Dienſte, aber nicht nur neue Urſtoffe erlaubte die Elektrolyſe abzuſcheiden, 
auch neue Verbindungen ließ ſie herſtellen und wichtige Fortſchritte in der Erkenntnis 
der Konſtitution der Materie und der Mechanik ihrer kleinſten Beſtandteile machen. 
tamentlich waren es die phyſikaliſche und die anorganiſche Chemie, die durch 
die auf ihr beruhende neue Disciplin, die Elektrochemie, gefordert wurden. 
Oſtwald, van 't Hoff, Nernſt und andre eröffneten eine Reihe neuer 
Geſichtspunkte, die von ſo weittragender Bedeutung wurden, daß es nicht ver— 
wundern konnte, wenn die junge Wiſſenſchaft in ihrer eignen Wertſchätzung, 
im Vergleiche zu den älteren Zweigen der Phyſik, hie und da wohl etwas zu 
weit ging. 

Auch auf einem andern Grenzgebiete zwiſchen Chemie und Phyſik wurden 
die überraſchendſten Ergebniſſe erzielt. Schon Faraday war es gelungen, 
Chlor durch Temperaturerniedrigung und verſtärkten Druck flüſſig zu machen, 
Thilorier erreichte das nämliche mit Kohlenſäure, ſpäter gelang die Verflüſſigung 
andrer Gaſe, nur der Sauerſtoff, Stickſtoff und Waſſerſtoff trotzten allen Be⸗ 
mühungen, ſie zu verflüſſigen. Doch auch dieſe Aufgabe löſten unabhängig von⸗ 
einander Pictet und Cailletet, nachdem Andrews gezeigt hatte, daß zu 
dieſem Zweck eine für jedes Gas verſchiedene niedrige Temperatur, die kritiſche, 
erreicht werden müſſe, über welcher auch die ſtärkſten Drucke nicht im ſtande ſind, 
die Gaſe in den flüſſigen Aggregatzuſtand überzuführen. So erhielten ſie flüſſigen 
Sauerſtoff und Stickſtoff, aber auch flüſſigen Waſſerſtoff kennt man, dank den 
Bemühungen Dewars, ſeit etwa einem Jahre. Die verflüſſigten Gaſe machten 
wiederum die Herſtellung der ſtärkſten Kältegrade möglich, und die Technik ver- 
ſäumte nicht, davon die wichtigſten Anwendungen zu machen. 

Dieſen Errungenſchaften traten diejenigen der Arbeiten Moiſſans zur 
Seite, die mit Hilfe des elektriſchen Lichtbogens in einem beſonderen Ofen bis 
dahin unerreicht hohe Hitzgrade herzuſtellen lehrten. Auch dieſe lieferten im Car⸗ 
borundum, dann Calcium- und andern Carbiden neue Körper von den inter⸗ 
eſſanteſten und wichtigſten Eigenſchaften. Kam jenes dem Smirgel an Härte 
gleich, ſo diente dieſes zur Herſtellung des Acetylens, jenes Kohlenwaſſerſtoffes, 
der einer andern Errungenſchaft unſers Jahrhunderts, der Beleuchtung mit Leucht⸗ 
gas, den Rang ſtreitig zu machen ſucht. Und noch Größeres hofft man erſt von 
dieſen hohen Temperaturen, die mit hohen Drucken Hand in Hand gehen. Schon 
iſt es gelungen, kleine ſchwarze, in der Glastechnik bereits verwendbare Diamanten 
künſtlich herzuſtellen, vielleicht iſt damit die erſte Strecke auf dem Wege zurück⸗ 
gelegt, der zur Herſtellung auch durchſichtiger Diamanten führt. 

So läßt ſich hinſichtlich der Fortſchritte auf phyſikaliſchem Gebiete kein 
früheres Jahrhundert mit dem neunzehnten vergleichen, und man fragt unwill⸗ 
kürlich, ob danach für das zwanzigſte noch viel zu thun übrig bleiben möchte. 
Es wäre im Hinblick auf die ſich in immer raſcherer Folge häufenden Ent- 
deckungen unſrer Zeit thöricht, dieſe Frage verneinen zu wollen, aber unmöglich 
iſt es, auch nur Vermutungen über Dinge auszuſprechen, die einſtweilen noch 
im Dunkel der Zukunft ruhen. Nur die Richtung, in der ſich die Forſchung 
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zunächſt weiter fortbewegen wird, läßt ſich vielleicht bezeichnen, weiß man ja 
doch, welche Bahnen ſie eingeſchlagen hat. Da iſt es vor allen die Frage nach 
dem noch gänzlich unbekannten Weſen der Schwerkraft, die ihrer Beantwortung 
entgegenſieht, neben ihr die nach dem Weſen der Elektricität. Wer kann ſagen, 
ob ſie nicht zugleich ihre Beantwortung finden werden! Aber auch die Frage 
nach dem Weſen der Materie wird nicht von der Tagesordnung verſchwinden, 
und wenn man die in der Technik bereits in Angriff genommenen, zum Teil 
bereits ihrer Löſung entgegengehenden Aufgaben ſich vergegenwärtigt, dann wird 
man bedauern, nicht in der Lage Chidher, des ewig jungen, zu ſein und an 
der Wende des zwanzigſten Jahrhunderts eine ähnliche Umſchau halten zu können, 
wie wir ſie eben für das neunzehnte dem Leſer vorgelegt haben. 


* 
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Geſchichte. 
Begriff und Aufgabe der Weltgeſchichte. 


eit dem Aufblühen der hiſtoriſchen Studien in Deutſchland, oder, anders ausgedrückt, ſeit 

der Alleinherrſchaft der Schule Leopold Rankes auf den Lehrſtühlen der deutſchen 
Univerſitäten, verfiel die Pflege der „Weltgeſchichte“ im bisherigen Sinne einer wachſenden 
Mißachtung. Die Vertiefung der geſchichtlichen Kenntnis im einzelnen durch erſchöpfende 
Benutzung der Quellen, vor allem der Archive, führte zu einer ſpezialiſierenden Arbeits— 
teilung, die ſelbſt den begabteſten und fleißigſten Forſchern den Grundſatz freiwilliger Be— 
ſchränkung auf engere Gebiete als Forderung wiſſenſchaftlichen Betriebs der Geſchichts— 
ſtudien aufnötigte. Dem gegenüber konnte die umfaſſende Darſtellung weitgedehnter 
Zeiträume wie nun erſt des geſamten hiſtoriſchen Wiſſens nur als kompilatoriſche und von 
vorn herein „unwiſſenſchaftliche“ Thätigkeit gelten, die der zünftige Hiſtoriker geringſchätzig 
andern Leuten überließ. Wie weit die Spezialiſierung getrieben werden konnte, hat der 
verſtorbene Kulturhiſtoriker Wilhelm Heinrich Riehl durch die ſelbſtbewußte Antwort eines 
angehenden Geſchichtsprofeſſors illuſtriert, der auf Riehls Frage, ob er nun wohl gedenke, 
ein Kolleg über die Geſchichte der Reformation zu leſen, erwiderte, er ſei nicht ſo unwiſſen— 
ſchaftlich, ſondern beſchäftige ſich ausſchließlich mit dem Zeitraum von 1525 bis 1530. Das 
praktiſche Bedürfnis umfaſſender Geſchichtskenntnis unter Verzicht auf die Beherrſchung im 
einzelnen blieb freilich nach wie vor beſtehen; der große Beifall, deſſen die Weltgeſchichte 
des Antipoden Rankes, des Heidelberger Profeſſors Friedrich Chriſtoph Schloſſer ſich er— 
freute, die zahlreichen Auflagen ſo manchen Lehrbuches der Weltgeſchichte, ſo des Heidek— 
berger Schulmanns Georg Weber, ſprach deutlich genug. Leſer und — Käufer fand die in 
katholiſchem Sinne geſchriebene bändereiche Weltgeſchichte des Grazer Profeſſors Johann 
Baptiſt Weiß, die deutſche Ueberſetzung der noch größeren Storia universale des Mailänders 
Ceſare Cantù, endlich die ſechzehn dickleibigen Bände der Weltgeſchichte des genannten 
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Georg Weber, deſſen Bienenfleiß und ehrliche Begeiſterung volle Anerkennung verdienen, 
wenn auch das Werk den Beweis erbringt, daß eine Weltgeſchichte in Webers Richtung und 
Breite gegenüber dem heutigen Stand der Wiſſenſchaft von einem einzigen Manne nur als 
Kompilation geſchrieben werden kann, deren Schwächen den litterariſchen Wert überwiegen. 
Nach den Stoffmaſſen konkurriert das Werk mit Einzeldarſtellungen, in Durchbildung der 
Form und geiſtiger Beherrſchung der Stoffmaſſen bleibt es zurück. 

War es dann nicht ein gewaltiger Fortſchritt, dieſe kompilatoriſche Thätigkeit aus 
zweiter Hand zu erſetzen durch Aufteilung des weiten Gebietes der Weltgeſchichte unter eine 
Reihe von Spezialforſchern, die nach gemeinſamem Arbeitsplan vorgehend die Zuverläſſigkeit 
im einzelnen vereinigen konnten mit der Feſthaltung eines inneren Zuſammenhangs der 
Teile? Das war der Gedanke Wilhelm Onckens bei der „Allgemeinen Geſchichte in Einzel- 
darſtellungen“. In der Ausführung trat freilich der innere Zuſammenhang mehr und mehr 
zurück, jeder der zahlreichen Mitarbeiter folgte ſeiner Eigenart, der Geſamtumfang über⸗ 
ſchritt um ein Namhaftes die Ankündigung, das Werk ward zu einer hiſtoriſchen Bibliothek, 
deren einzelne Teile ſehr verſchieden an innerem Werte geworden ſind — eine Gefahr, die 
nur dann hätte umgangen werden können, wenn die Redaktion die Möglichkeit gehabt hätte, 
die Mitarbeiter zu korrigieren, an ihren Leiſtungen einſchneidende Kritik zu üben. Ungeteilten 
Beifall fand die Heranziehung authentiſcher Illuſtrationen; dieſen Vorzug und den Grundſatz 
der Arbeitsteilung hielten denn auch andre buchhändleriſchen Erwägungen entſprungene 
„Illuſtrierte Weltgeſchichten“ feſt, die der chronologiſchen Einteilung der Geſchichte ſich wieder 
enger anſchloſſen und auch im Umfang ſich weſentlich beſchränkten. 

Das große Unternehmen Onckens mußte die Erwägung nahelegen, ob bei der Zer— 
legung des Stoffes in ſelbſtändige Teile die der bisherigen „Weltgeſchichte“ zugewieſene 
Aufgabe überhaupt noch erfüllt werden könne. Die Weltgeſchichte war hervorgegangen aus 
dem Ideal der Humanität, dem Erzeugnis der deutſchen Bildungsbeſtrebungen am Ende 
des achtzehnten und Anfang des neunzehnten Jahrhunderts, Herders Ideen zur Philoſophie 
der Geſchichte der Menſchheit, Heerens, Schlözers und Gatterers univerſal-hiſtoriſche Schriften, 
Johannes Müllers vierundzwanzig Bücher allgemeiner Geſchichten, Becker und Schloſſer 
zeigen dieſe Herrſchaft des Humanitätsideals über die hiſtoriſche Betrachtung, die ſich dann 
mehr und mehr der Theorie zuliebe auf dasſelbe Gebiet geſchichtlichen Lebens beſchränkte, 
das ſchon die theologiſchen Geſchichtsſyſteme der vier Weltmonarchien als Einheit zuſammen⸗ 
gefaßt haben. In der naiven Sicherheit des Nachzüglers hat der genannte Georg Weber 
in ſeinem weitverbreiteten und dadurch auch einflußreichen Lehrbuch der Weltgeſchichte dieſe 
Selbſtbeſchränkung, einen an ſich urſprünglich feinen Gedanken vergröbernd, in folgenden 
Worten motiviert: „So wenig die Chineſen ihrer Natur nach geeignet ſind, in das geſchicht⸗ 
liche Leben einzuführen, an dem ſie ſelbſt keinen Teil haben, ſo werden ſie doch mit Recht 
an den Eingang geſtellt, einmal weil im großen und allgemeinen die Entwicklung des 
Menſchengeſchlechts dem täglichen Lauf der Sonne gefolgt iſt und ſomit aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach die Völker des äußerſten Oſtens am früheſten aus dem Zuſtand halbwilder Natur⸗ 
völker herausgetreten ſind, und dann, weil die Chineſen vermöge ihres typiſchen Charakters 
und ihrer ſtagnierenden Bildung nicht in den vollen Strom der Weltgeſchichte eingereiht 
werden können. Sie ſtehen in der Vorhalle, um nach kurzer Betrachtung ihres Weſens für 
immer ausgeſchieden zu werden.“ Ein Chineſe vom Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
hätte ſich wohl in ähnlicher Weiſe, ſtolz auf die ſtetige Ausdehnung ſeiner Nationalität und 
Kultur, über die europäiſchen Völker auslaſſen können. 

Mitten in der Diskreditierung der Weltgeſchichte alten Stils war es die höchſte 
Ueberraſchung, als der greiſe Ranke mit ſeiner Weltgeſchichte auf den Plan trat — 
Alfred Dove fühlte ſich durch dieſe litterariſche Erſcheinung in die Tage der Großväter 
zurückverſetzt. Nachdem Ranke zwei Menſchenalter hindurch mit ſeiner Methode der Quellen⸗ 
behandlung die neue Geſchichtswiſſenſchaft begründet und gepflegt hatte, empfand er das 
Bedürfnis, ſeine Lebensarbeit abzuſchließen und ihre Ergebniſſe zuſammenzufaſſen. Das 
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war der erſte Unterſchied, daß bisher die Verfaſſer von Weltgeſchichten die Ergebniſſe der 
Arbeit andrer dargeboten hatten, während Ranke nur Eigenes geben wollte und nicht die 
Mühe ſcheute, an die Quellen anzuknüpfen. Und noch enger zog er den Begriff ſeiner Welt— 
geſchichte; ſchon in dem Titel des erſten Bandes „Die älteſte hiſtoriſche Völkergruppe und 
die Griechen“ lag das ausgeſprochen, nichts von dem Unterbau der ſonſtigen Weltgeſchichten, 
von dem Ueberblick über den Gang der menſchlichen Kulturentwicklung, von der Erfüllung 
der Erde mit Völkern mannigfacher Art und Sprache; unbeachtet blieb die Arbeit der 
Forſchung auf dem Gebiet der Urgeſchichte, die Ranke nach ſeinem eignen Geſtändnis „nicht 
leiden konnte“. Rankes Weltgeſchichte hatte es nach Doves Ausdruck nicht mit der Menſchen— 
welt als einem hiſtoriſchen Weltall zu thun, ſondern vielmehr mit der allmählichen Bildung 
eines hiſtoriſchen Weltganzen, ſie iſt nichts weiter als die Lehre von dem hiſtoriſchen Zu— 
ſammenhang und dem geſchichtlichen Gemeinleben. Und wer hätte von Ranke etwas andres 
erwarten können als eine Steigerung ſeiner Eigenart entſprechend der Stufe des Greiſen— 
alters. Das Individuelle war ſchon frühe ihm oft wie ein Gleichnis erſchienen, bei aller 
Kunſt der Schilderung; dieſe war noch nicht erloſchen, aber ſie richtete ſich mit Vorliebe auf 
das Typiſche in den großen Perſönlichkeiten, und daneben las man die abſtrakten Sätze vom 
Ablauf der Weltgeſchicke, wie folgenden: „Konſtantinopel war für die Kontinuation der 
Weltgeſchichte unentbehrlich. In der Eroberung von Konſtantinopel würde ein Ereignis 
gelegen haben, welches alle Weltverhältniſſe zum Vorteil des Kalifats und Islams entſchieden 
hätte.“ Oder ein andres Beiſpiel: „Ein bloßes Spiel mit Worten iſt es nicht, wenn man 
in der Einnahme Siziliens durch die Araber eine Art Wiederholung der Angriffe Hannibals 
auf Italien ſieht.“ Goethe ſagt einmal, es gebe zweierlei Arten Geſchichte zu ſchreiben: für 
Wiſſende und für Nichtwiſſende. Daß Rankes Weltgeſchichte nicht für Leſer beſtimmt iſt, die 
ſich erſt über das Thatſächliche unterrichten wollen und müſſen, das bedarf keiner Aus— 
einanderſetzung; ſie iſt durchaus eſoteriſch und ſetzt zu ihrer Würdigung eine Vertrautheit 
mit Rankes hiſtoriſchen Anſchauungen voraus, wie ſie ſich in den früheren farbenfriſchen 
und lebensvollen Büchern gelegentlich aber nicht ſelten kundgaben als geſchichtsphiloſophiſche 
Ideen ſtark theologiſcher Färbung. Schon oft hat man darauf hingewieſen, daß Ranke 
eigentlich ſtets Weltgeſchichte in ſeinem Sinne geſchrieben habe, auch da, wo es ſich dem 
Titel nach um Einzelgeſchichte handle; die internationalen Beziehungen der Politik treten 
in den Vordergrund, die volkstümlichen Erſcheinungen des Lebens ſpielen die beſcheidene 
Rolle des Rohſtoffes für die geſtaltenden, ſich gegenſeitig bekämpfenden Kräfte. Ganz in 
Rankes Geiſt drückt ſich Ottokar Lorenz aus: „Die Erfahrung zeigt auf jedem Blatte der 
Geſchichte, daß der Staat für ſich weit mehr ein Produkt der Wechſelwirkungen als des 
Lebens in ſich zu ſein pflegt.“ 

Aber legt denn nicht wenigſtens die Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts Ver— 
wahrung ein gegen paradoxe Einſeitigkeit? In deſſen Anfang, als Napoleon den europäiſchen 
Nationen das Joch ſeines Weltreiches auferlegte, ſchrieb Friedrich Ludwig Jahn die Sätze 
nieder: „Die Geſchichte beginnt ihre Erzählung mit Nachrichten von Völkern . . . Von eines 
jeden Zeitraums erſter geſchichtlicher Denkzeit bis zum letzten Schlußergebnis waren Völker 
immer die Leiter der Begebenheiten. In ihnen wird die Geſchichte erzeugt und beſchrieben, 
ſie ſind die Gedächtnisträger.“ Und als das Weltreich Napoleons in den deutſchen Be— 
freiungskriegen beſeitigt worden war, da eiferte Jahn gegen die Theorie, daß der Staat die 
Hauptſache ſei, das Volk nur die Unterthanen: „Völker ſind älter als Staaten und dauernder, 
Staaten find zufällige Erſcheinungen.“ Und ſpäter ward das Nationalitätsprinzip ver— 
kündigt, jedes Volk habe Anwartſchaft darauf, ſich als Staat zuſammenzuſchließen; das Ent⸗ 
ſtehen eines Königreichs Italien wirkte wie der Anfang zu einer praktiſchen Durchführung 
des Prinzips, deſſen abſtrakte Faſſung freilich nur den Widerſpruch gegen Erfahrung 
und Wirklichkeit bedeutet, die Vielgeſtaltigkeit des Verhältniſſes von Staat und Volk 
unbeachtet läßt. 

Das Fachwerk der populären Weltgeſchichten, die notwendige Einteilung des mannig— 
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fachen Stoffes iſt ſtets ſehr leicht mit derartigen methodiſchen Fragen fertig geworden. 
Stets hat man auch bei der üblichen Unterſcheidung in Altertum, Mittelalter und Neuzeit 
die Völker als Träger der Geſchichte behandelt. Niemals aber bisher iſt der Verſuch ge— 
macht worden, alle Völker, die geſamte Menſchheit in einen ſyſtematiſchen Aufbau der Welt⸗ 
geſchichte einzubeziehen, wie dies eine neue im Erſcheinen begriffene Weltgeſchichte thut.) 
Der Gegenſatz nicht nur etwa gegen Ranke, ſondern gegen die communis opinio der ge— 
ſamten hiſtoriſchen Fachwelt könnte kaum ſchärfer ſein, als ihn der Herausgeber Hans Helmolt 
wenigſtens für den I. Band „in bewußter Abweichung von allen bisherigen Werken dieſer 
Art“ aufgeſtellt hat. „Es ſollte ſich das neue Unternehmen in den eneyklopädiſchen Rahmen 
des Verlags paſſend einfügen“, deshalb ſtellt der Herausgeber ſeine Weltgeſchichte unter die 
anthropogeographiſchen Geſichtspunkte Friedrich Ratzels. Er ſucht das zu rechtfertigen in 
einem Einleitungsaufſatz über den Begriff der Weltgeſchichte, der ſich gegen das Herein— 
tragen teleologiſcher Syſtematik in die Geſchichte der Menſchheit ausſpricht und die „Völker⸗ 
kreiſe“ Friedrich Ratzels als die einzig praktiſche und theoretiſch vorausſetzungsloſe Ein⸗ 
teilung des Stoffes verkündet. „Grundbegriffe einer Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit“ 
giebt Joſef Kohler, „die Menſchheit als Lebenserſcheinung der Erde“ betrachtet Ratzel, die 
„Urgeſchichte der Menſchheit“ hat Johannes Ranke beigeſteuert. Der Abſchnitt über Amerika 
iſt von Konrad Häbler; „die geſchichtliche Bedeutung des Stillen Ozeans“ iſt von Graf 
Wilczek und Karl Weule bearbeitet. Nicht minder eigenartig iſt der Plan der Fortſetzung; 
der zweite Band ſoll enthalten: Ozeanien, Oſtaſien, den Indiſchen Ozean; der dritte Weſt⸗ 
aſien und Afrika, der vierte die Mittelmeervölker, der fünfte Südoſteuropa und das Slawentum, 
der ſechſte Germanen und Romanen, der ſiebente und achte Weſteuropa und den Atlantiſchen 
Ozean. 

Es iſt aus dieſem Plane nicht zu erſehen, wie das Univerſalhiſtoriſche innerhalb des 
geographiſchen Rahmens zu ſeinem Rechte kommen ſoll. Der eigentliche Wert eines Sammel⸗ 
werkes wird ja immer in den Teilen beruhen; eine beſſere ethnographiſche Grundlage 
für die einzelnen geſchichtlich wichtigen Länder und damit ein tieferes Verſtändnis, etwas 
wie eine hiſtoriſche Völkerkunde läßt ſich mit Sicherheit erwarten. Der Herausgeber ver- 
ſpricht aber mehr. Als der zweite Teil der Aufgabe erſcheint ihm die pſychologiſche Ver⸗ 
arbeitung des Stoffes, denn „die Lebensgeſchichte der Menſchheit iſt mehr als die Summe 
der Monographien über einzelne Völker. Weil ſich kein einziges Volk aus ſich ſelbſt ent⸗ 
wickelt hat, wird ſich eine beträchtliche Zahl von Erſcheinungen entpuppen, die man unter 
dem Namen ‚Eingriffe von außen“ zuſammenfaſſen kann. Durch den Nachweis ſolcher 
Verknüpfungen wird es gelingen, eine Kette ohne Anfang und ohne Ende um den Erdkreis 
zu ſchlingen.“ In dieſer Darſtellung des Hinüber und Herüber hat man bisher die ſpezifiſche 
Aufgabe der „Weltgeſchichte“ im Gegenſatz zur Einzelgeſchichte geſehen; eine Aufgabe, die 
aber nur einheitlich gelöſt oder verſucht werden könne. Alfred Dove nannte eine „Welt⸗ 
geſchichte in Einzeldarſtellungen“ ein Unternehmen von der Logik eines politiſchen Programms, 
das die Herſtellung des Einheitsſtaates auf partikulariſtiſchem Wege ins Auge faſſen wollte. 
Daß aber wenigſtens die von Helmolt gewählte Einteilung des Stoffes vom Standpunkt 
hiſtoriſchen Zuſammenhangs ihre beſonderen Bedenken hat, zeigt ſich ſchon im vorliegenden 
erſten Band. Von der Geſchichte Amerikas fallen 170 Seiten auf die Autochthonen, 180 auf 
die eingewanderten Ableger europäiſcher Völker, der Abſatz über den Stillen Ozean bietet 
teilweiſe Zukunftsmuſik. Eine Weltgeſchichte, die ſich von der Chronologie und vom Pragma- 
tismus zugleich mehr oder weniger emanzipiert, läuft unverkennbar Gefahr, das Neben⸗ 
einander auf Koſten des Nacheinander und Wegeneinander zu pflegen. Dieſer methodiſche 


) Weltgeſchichte I. Band. Allgemeines. Die Vorgeſchichte. Amerika. Der Stille Ozean. Von 
Hans F. Helmolt, Joſef Kohler, Friedrich Ratzel, Johannes Ranke, Konrad Häbler, Eduard Graf Wilczek, 
Karl Weule. Mit 3 Karten, 4 Farbendrucktafeln und 16 ſchwarzen Beilagen. Leipzig und Wien, Biblio⸗ 
graphiſches Inſtitut, 1899. 
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Einwand wird dem Unternehmen nicht erſpart bleiben. 
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Aber ohne Zweifel iſt ihm in der 


Anlage bereits Rechnung getragen, der Schlußband wird vermutlich die Aufgabe zu erfüllen 


haben, die Fäden des geiſtigen Zuſammenhangs 


ſtraff und überſichtlich zuſammenzufaſſen. 


Jedenfalls verdient der großartig entworfene Plan einer Weltgeſchichte auf ethnographiſcher 


Grundlage volle Anerkennung. 


Dr. Fr. Guntram Schultheiß. 


N 
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Zur modernen Dramaturgie. 
und Kritiken 
Theater. Bon Eugen Zabel. 
burg 1899. Schulzeſche Hofbuchhandlung. 

Dem Beiſpiel ſeines älteren Genoſſen an 
der Nationalzeitung, Karl Frenzels, folgte 

Eugen Zabel, indem er eine Reihe von Eſſays 

und Kritiken zu einem Buch vereinigte. Der 

Zuſammenhang zwiſchen den inhaltlich ſo 

verſchiedenen Aufſätzen liegt darin, 

alle den Einfluß ſchildern, den unſre Bühne 


von dem Drama und der Schauſpielkunſt 
Das geſchieht 


des Auslandes erfahren hat. 


Studien 
über das ausländiſche 
Olden⸗ 
Von weſentlicher Bedeutung für die Frage 


daß ſie 


mit guten Kenntniſſen, auf Grund reicher 


Anſchauung und in lebendigem Vortrag. 
Aber wir vermiſſen eine zuſammenfaſſende 
Ueberſicht, den Verſuch, das weſentliche Er— 
gebnis aus den Einzelunterſuchungen zu 
ziehen. 


viel Nebenſächliches in die Buchausgabe über- 
nommen worden iſt; mußte denn — beiſpiels- 
weiſe! — nochmals gedruckt werden, daß eine 
Vorſtellung der „Kameliendame“ ſtatt um 
10 um 11½ Uhr ſchloß? Da die Eſſays 


noch nach Jahrzehnten geleſen werden ſollen 


und es in der That verdienen, hätte der— 
gleichen ohne Schaden fortfallen können. 
M. D 


written in collaboration with Georges 
Darien. London, 1899. William Heine⸗ 
mann. 151 Seiten. 

Das Problem der Abrüſtung wird in dieſem 
klar geſchriebenen Buch ſowohl vom wirt⸗ 
ſchaftlichen wie vom politiſchen Standpunkte 
ausführlich erörtert. Beſonderes Intereſſe 
erwecken die Abſchnitte über die militäriſche 
Lage Frankreichs, die ſehr gründlich be— 
ſprochen wird, und über die politiſche Stellung 
des Vatikans zur Friedensfrage. Dem Frie- 
denskongreß im Haag ſteht der Verfaſſer 
ziemlich ſkeptiſch gegenüber, wenn er ihm 
auch die Rolle eines erſten Schrittes auf 


Außerdem will uns ſcheinen, daß 
bei Beſprechung der italieniſchen Schauſpieler 


können, 


erkennt. Von dem Wirken der Friedens— 
geſellſchaften verſpricht er ſich ebenſowenig 
Erfolg wie von dem Einfluß der Kirche. 


der Abrüſtung erſcheint ihm dagegen die 
Thätigkeit der Preſſe und andrerſeits die im 
Wachſen begriffene moderne Frauenbewegung. 
Das intereſſante Buch verdient auch vom 
deutſchen Publikum geleſen zu W e 
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Erinnerungen eines Japaners. Schil⸗ 
derung der Entwicklung Japans vor 
und ſeit der Eröffnung bis auf die Neu⸗ 
zeit. Von J. Heco (Tokio). Nach deſſen 
Originalaufzeichnungen bearbeitet, über— 
ſetzt und mit einer Einleitung verſehen 
von Ernſt Oppert. Stuttgart, ohne 
Jahr, Verlag von Strecker & Moſer. 

Der Verfaſſer hat die wichtigen Um⸗ 
wälzungen, die ſein Vaterland Japan in der 
neueren Zeit durchlebt hat, mit einem einiger— 
maßen europäiſch geſchulten Auge betrachtet, 
und ſchildert mancherlei, was des Leſens 
und Erinnerns wert iſt, in intereſſanter Weiſe. 

Wahrſcheinlich hätte er noch ſehr viel mehr 

ſagen können und hat es nur unterlaſſen, 

weil er für den Anteil, den wir daran nehmen 
kein Verſtändnis hat. Ich denke 


hierbei beſonders an die vortrefflichen Jugend— 


Can we disarm? By Joseph Me. Cabe erinnerungen des Kroaten Tkalac (vergleiche 
die Anzeige Juni 1895), 


mehr zu ſagen weiß. 


der unendlich viel 


Wenn aber der Herausgeber, wie es den 
Anſchein hat, durch dieſes Buch beweiſen will, 
daß in Japan die moderne Kultur nicht auf 
der Oberfläche geblieben ſei, ſondern tiefere 
Wurzeln geſchlagen habe, ſo hat er ſich ge⸗ 
täuſcht. Heco iſt ein Mann, der bei ſehr 
redlichem Streben durch wunderbare Schick⸗ 
ſale zur Oberflächlichkeit verdammt iſt. Ober— 
flächlich im japaniſchen Schulweſen und dann 
im Seeweſen erzogen, gelangt er nach Amerika, 
um dort in den Handelswiſſenſchaften und 
im Chriſtentum oberflächlich unterwieſen zu 


dem Wege zur Löſung des Problems zu— | werden. Als amerikaniſcher Bürger und als 
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Chriſt nach Japan zurückgekehrt, nimmt er 
hier bald als Konſulatsbeamter, bald als 
Kaufmann wechſelnde Stellungen ein, die 
ihn ſogar zur Teilnahme an einer kriegeri— 
ſchen Unternehmung gegen ſeine eignen 
Landsleute führen, und gewahrt von allem, 
was er ſieht und hört, nur die Außenſeite. 
Der Ueberſetzer hat ſeine Aufgabe zu leicht 
genommen. Das Buch iſt voll von Fremd— 
wörtern und andern unverſtändlichen Aus— 
drücken, die der Erklärung 8 


Immaculata. Roman von Rubert Ra⸗ 


berti. Stuttgart 1899. Cotta Nach- 
folger. 675 Seiten. 


Ein breit angelegter Roman im modernen 
Rom ſpielend, mit intereſſanten, geſchickt ein- 
geflochtenen Erörterungen über Kunſt und 
Politik, mit einer Menge von Geſtalten und 


Epiſoden, beſonders ausgezeichnet da, wo 


ſich die Fäden des Romans ſtraffer an— 
ſpannen, ſonſt die Gefahr nicht immer ganz 
vermeidend, abzuſchweifen und abzulenken. 
Eine geübte und ſachkundige Feder verrät 


ih in dem Werk, das wir als wertvolle Be⸗ 


reicherung unſrer neueſten Litteratur mit 


Freuden begrüßen. — ck. 
Bismarck in der Karikatur. 
zöſiſche, engliſche, ruſſiſche, italieniſche, 
amerikaniſche, Wiener, deutſche, Schweizer 
und ſo weiter Karikaturen. Geſammelt 
und mit erläuterndem Text verſehen von 
K. Walther. Stuttgart, Franckhſche 
Verlagshandlung, W. Keller & Co. 
52 S. 4 M. 

Fünfzig Jahre hindurch hat Bismarck den 
politiſchen Witzblättern aller Nationen Stoff 
geliefert. Mit geſchickter Hand iſt in dem 
vorliegenden Buche eine Sammlung von 
Bismarckkarikaturen aus den namhafteſten 
Witzblättern Europas und Amerikas zu⸗ 
mengeſtellt. Durch fortlaufenden Kommentar, 
der ſich durch Sorgfältigkeit und gewandte 
Darſtellung auszeichnet, hat der Heraus— 
geber das Verſtändnis des gebotenen Stoffes 
weſentlich erleichtert. Das Werk iſt ein wert- 


voller Beitrag zur Lebens- und Zeitgeſchichte 
Br. 


des großen Kanzlers. 


Die Kunſt. 

Fr. Bruckmann. München 1899. 

Dieſe Monatsſchrift bildet eine Geſamt⸗ 
ausgabe der beiden bekannten Zeitſchriften 
„Kunſt für Alle“ und „Dekorative Kunſt“. 
Eine ſolche Vereinigung wird für Künſtler 
und Kunſtfreunde von Intereſſe ſein, da ein 
Geſamtbild der modernen Kunſtproduktion 
gewiß für viele von Wert iſt. Das vor— 
liegende Heft der „Kunſt“ enthält Beiträge, 
reſpektive Bilder und Artikel von Fr. Auguſt 
Kaulbach, von Arthur Fitger und andern, ſo— 
wie Illüſtrationen und Artikel aus dem Ge— 
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Monatsſchrift. Verlagsanſtalt 
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biete des Kunſtgewerbes. Der Inhalt und 
die Ausſtattung dieſer Monatsſchrift verdienen 
die weiteſte Beachtung. 


Ferdinand von Saar, Nachklänge. (Neue 
Gedichte und Novellen.) Heidelberg 1899. 
G. Weiß. 291 Seiten. 

In einer Zuſammenſtellung von Gedichten, 
Dramenſtücken, Novellen giebt uns der im 
Herbſt des Lebens ſtehende bekannte öſter— 
reichiſche Schriftſteller Proben ſeiner Kunſt 
auf allen dieſen Gebieten. Daher der Titel 
Nachklänge. Ein Meiſterſtück iſt das Schluß⸗ 
ſonett „Mein Loos“. In den Novellen be— 
zeugt von Saar ein unſtreitig ſicheres und 
geſchultes Erzählertalent. Im übrigen findet 
ſich Gutes und Geringeres nebeneinander, 


doch ſchallt auch aus dieſer Nachleſe manch 


jugendfriſcher und vollkräftiger Accord uns 
entgegen. — ck. 


Der Einfluß der Seemacht auf die Ge: 
ſchichte. Von A. T. Mahan. Zweiter 
Band. 1783 1812. Die Zeit der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution und des Kaiſer⸗ 
reichs. Auf Veranlaſſung des Kaiſerlichen 
Oberkommandos der Marine überſetzt 
von den Vize-Admiralen Batſch und 
Paſchen. Mit Karten und Plänen. 
Berlin 1899. Hofbuchhandlung von 
Ernſt Siegfried Mittler & Sohn. 

Wir haben ſeinerzeit den erſten Band des 
wertvollen Werkes angezeigt. Was von 
dieſem zu rühmen war, gilt auch von dem jetzt 
in zwölf Lieferungen erſchienenen zweiten 
Band: die geiſtvolle Durchdringung des 


hiſtoriſchen Stoffes, aus der in voller Klar⸗ 


heit auch für den nichtfachmänniſchen Leſer 
Geſichtspunkte einer Kriegführung zur See 
hervortreten, die ebenſo für Gegenwart und 
Zukunft ihre Bedeutung behaupten werden. 
Englands Kolonialreich iſt im weſentlichen 
im achtzehnten Jahrhundert geſchaffen worden, 
das Entſcheidungsringen mit Frankreich aber 
fällt erſt in die Zeit Napoleons I., deſſen 
Kontinentalſperre nur eines der Mittel war, 
um die Seeherrſchaft Englands zu bekämpfen. 
Der Wunſch des Verfaſſers war es, durch 
Aufklärung der politiſchen Geſichtspunkte der 
Seemacht nicht nur den Fachleuten, ſondern 
dem ganzen Lande ein beſſeres Verſtändnis 
beizubringen von der Notwendigkeit einer 
Flotte, die größeren Unternehmungen ge- 
wachſen ſei, ſofern man nicht in Fällen, wo 
die friedlichen Mittel der Politik erſchöpft 
ſind, unvorbereitet daſtehen und dem Willen 
des Gegners weichen will. Mahan dachte 
dabei an ſein Land; die Ueberſetzer haben 
ſeine Lehre auch für deutſche Leſer allgemein 
zugänglich gemacht und ſich dadurch ein Ver⸗ 
dienſt erworben. Nicht nur die Zukunft des 
Deutſchen Reiches, auch ſchon ein beträcht⸗ 
liches Stück ſeiner Gegenwart liegt auf dem 
Waſſer, die Entwicklung der deutſchen Induſtrie 
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iſt an die Erweiterung des Ausfuhrhandels 
geknüpft. Damit ſteigt auch die Bedeutung 
der Kriegsflotte in ihrer Aufgabe, die Handels— 
flotte zu ſchützen, wenn es not thut. Auf 
den geſchichtlichen Inhalt des Werkes näher 
einzugehen iſt hier nicht möglich, er bietet 
eine Ergänzung unſrer einheimiſchen Ge— 
ſchichtſchreibung, die naturgemäß die napo— 
leoniſche Epoche weſentlich als eine Reihe von 
Feſtlandskriegen betrachtet und dabei die 
weltgeſchichtlichen Zuſammenhänge zurück— 
treten läßt. —8ß. 


Sailer Friedrich. In neuer, quellen- 
mäßiger Darſtellung von Margarete 

v. Poſchinger. Band J. 1831-1862. 

Berlin 1899. R. Schröder (vormals 

E. Dörings Erben). 430 Seiten. Preis 

M. 10.— 

Das umfangreiche Werk, deſſen erſter 
Band bis zur Berufung des Miniſteriums 
Bismarck reicht, hält ſich von der politiſchen 
Geſchichte der behandelten Zeit ziemlich fern. 
Es zeigt uns den nachmaligen Kaiſer Friedrich 
in genauer aktenmäßiger Darſtellung ſeines 
Lebens, es folgt ſeiner Entwicklung von 
Jahr zu Jahr und berichtet getreulich alle 
nennenswerten Vorkommniſſe, ſeien ſie öffent— 
licher oder rein perſönlicher Natur. Es iſt 
mehr ein Memoiren- als ein Geſchichtswerk. 
Als entſchiedenes Verdienſt der Verfaſſerin 
muß die fleißige Sammlung des reichhaltigen 
Materials anerkannt werden, die für ſpätere 
Geſchichtſchreiber von hohem Werte ſein ui 

* 


Kunſtformen der Natur. Von Prof. Dr. 
Ernſt Haeckel. Fünfzig Illuſtrations— 
tafeln mit beſchreibendem Text. Erſte 
Lieferung. Leipzig und Wien. Biblio— 
graphiſches Inſtitut. 

Das vorliegende Heft führt uns in ein 
ebenſo eigenartiges wie intereſſantes Werk 
ein: Ernſt Haeckel, der hervorragende Forſcher 
auf dem Gebiete des Darwinismus, unter— 
nimmt es, uns mit dem reichen Formenſchatz 
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der organiſchen Welt bekannt zu machen, die 
ſich bisher nur dem Auge des Naturkundigen 
unter dem Mikroſkop offenbarte. Er will 
der Kunſt und dem Kunſtgewerbe neue Wege 
erſchließen, indem er ſie auf die Fülle von 
reizenden und anmutigen Formen aufmerkſam 
macht, welche die Natur in der Bildung der 
kleinen und kleinſten Lebeweſen entfaltet. Die 
Reſultate, die wir auf den zehn Tafeln der 
erſten Lieferung vor uns ſehen, ſind in der 
That überraſchend. Wir gewahren da zarte 
Wimperlinge, moſaikartige Kammerlinge, 
vornehm geſtaltete Staatsquallen, farben— 
prächtige Scheibenquallen und reizende Stern— 
korallen, die nicht anders anmuten, als habe 
eine geniale Künſtlerhand ſie als Vorbilder 
zu künſtleriſchen und kunſttechniſchen Arbeiten 
entworfen. Das Verdienſtliche des Werkes 
beſteht vor allem darin, daß die Abbildungen 
dieſer formſchönen Organismen, die bisher 
der Mehrzahl nach nur in ſeltenen, teuern 
und ſchwer zugänglichen Werken enthalten 
waren, nunmehr vermehrt durch zahlreiche 
ganz neue, von dem Verfaſſer ſelbſt auf ſeinen 
Reiſen nach der Natur aufgenommene Figuren 
den weiteſten Kreiſen erſchloſſen und dienſtbar 
gemacht werden. Die Ausſtattung des Werkes 
iſt eine tadelloſe. L. 


Oſtaſiatiſche Wanderungen. Skizzen und 
Erinnerungen aus Indien, China, Japan 
und Korea. Von Ernſt Oppert, 
Stuttgart, ohne Jahr, Verlag von 
Strecker & Moſer. 

Ein bißchen Allerlei von hier und dort, 
auch aus Auſtralien eine ſenſationelle Novelle, 
intereſſant und einigermaßen gewandt ge— 
ſchrieben, aber weder ganz frei erfunden, 
noch ganz treu geſchichtlich, ſo daß dem Leſer 
überlaſſen wird, ſich ſelbſt die Grenze zwiſchen 
Erfindung und Wirklichkeit zu ziehen, und 
das iſt nicht jedermanns Sache, beſonders 
da die Sächelchen zu wenig Kunſtwert haben, 
um in die an und für ſich durchaus berechtigte 
Kategorie der „hiſtoriſchen Novellen“ ein— 
gereiht zu werden. K. F 
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(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten.) 


Achelis, Prof. Dr. Th., Sociologie. Nr. 


101 der 


„Sammlung Göſchen“. Leipzig, G. J. Göſchenſche 


Verlagshandlung. Gebunden 80 Pf. 


Bernheim, Dr. B., Der ambulante Gerichtsſtand der | 
Preſſe. Referat, erftattet am 1. Juli 1899 zu Zürich 


gelegentlich des VI. allgemeinen deutſchen Jour— 
naliſten⸗ und Schriftſtellertages 1899.67 München. 
Verband deutſcher Journaliſten- und Schriftſteller— 
vereine. 


Bierbaum, Otto Julius, Gugeline. Ein Bühnen— 
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ſpiel in fünf Aufzügen. Mit Buchſchmuck von E. 
R. Weiß. Berlin, Schuſter & Löffler. 

Bormann, Edwin, Prosit! 120 heitere Tischkarten- 
verse und 8 frohe Tafellieder. Leipzig, E. Bor- 
manns Selbstverlag. 

Brühl, Jul. Wilh. Prof., Chemie der sechsgliedrigen 
heterocyklischen Systeme. Braunschweig, Friedr. 
Vieweg & Sohn. M. 28.— 

Cantor, Moritz, Vorlesungen über Geschichte der 
Mathematik. Zweiter Band, erster Halbband. 
Von 1200 bis 1550. Mit 93 Figuren im Text. 
Zweite Auflage. Leipzig, B. G. Teubner. 

Guecoli, Ercole, M. Antonio Flaminio. Studio con 
documenti inediti. Bologna, Ditta Nicola 
Zanichelli. 

Dekorative Kunst. Zeitschrift für angewandte 
Kunst. II. Jahrgang. Heft 12. München, Ver- 
lagsanstalt F. Bruckmann. Monatlich 1 Heft. 
M. 3.75 pro Quartal. 

Deutsche Juristen - Zeitung. Herausgegeben von 
Dr. P. Laband, Dr. M. Stenglein und Dr. H. 
Staub. IV. Jahrgang, 1899. Nr. 17—18. Berlin, 
Otto Liebmann. Vierteljährlich M. 3.50. 

Deutſche Volksſtimme. Organ des Bundes der 
deutſchen Bodenreformer. Nr. 17, 1. September— 
heft. Berlin, J. Harrwitz Nachfolger. Vierteljähr— 
lich M. 1.— 

Die Waffen nieder! Monatsſchrift zur Förderung 
der Friedensbewegung. Herausgegeben von Baronin 
Bertha v. Suttner. VIII. Jahrgang, Juli-Auguſt 
1899. Nr. 7 und 8. Dresden, E. Pierſons Ver⸗ 
lag. M. 1.50 vierteljährlich. 

Daleis, Catharinus, Leben des Professors, von ihm 
selbst beschrieben. Mit Anmerkungen von Dr. 
F. Justi. Marburg, N. G. Elwertsche Verlags- 
buchhandlung. 

Flachs, Adolf, Ein gebeizter Schurke. 
Geſchichten. Berlin, Georg Minuth. M. 1.50. 
Goethe. Zu Goethes 150. Geburtstage. Eine Bio— 
graphie in Bildniſſen. Sonderabdruck aus Könneckes 
Bilderatlas zur Geſchichte der deutſchen National: 
litteratur. Marburg, N. G. Elwertſche Verlags- 

buchhandlung. M. 3.— 

Grohmann, Ed. Prof., Zweierlei Zinsfuss und Zins— 
fusswechsel im Conto-Corrent. Zweite Auflage. 
Verlag der Handelsakademie Leipzig. M. 2.— 

Horaz, Ausgewählte Lieder. Deutsch von Heinrich 
von Wedel. Leipzig, Ferdinand Hirt. M. 1.— 

Jugend. Münchener illuſtrierte Wochenſchrift für 
Kunſt und Leben. IV. Jahrgang. 1899. Nr. 32 
bis 41. München und Leipzig, G. Hirths Verlag. 

Kant, Immanuel, Kritik der reinen Vernunft. 
Herausgegeben von Dr. Karl Vorländer Nr. 1266 


Uebermütige 


bis 1277 der „Bibliothek der Gesamtlitteratur“ . 


Halle a. S., Otto Hendel. M. 3.— 


Reimar, F. L., Schwere Bürde. 
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Knauer, Dr., Die Viſion im Lichte der Kulturgeſchichte 


und der Dämon des Sokrates. Eine kulturgeſchichtlich— 
pſychiatriſche Studie. Leipzig, W. Friedrich. M. 3.— 
Larſen, Erich, Entehrende Arbeit. Drama in vier 
Aufzügen. Dresden, E. Pierſons Verlag. M. 2.— 
Levy, Louis-Germain, L’inquisition. Paris, Librairie 
Durlacher. Fr. 1.— 


Löwenſtimm, Aug., Der Fanatismus als Quelle der 


Verbrechen. Berlin, Johannes Räde. 

Meyers Hand-Atlas. Zweite, neu bearbeitete und 
vermehrte Auflage mit 112 Kartenblättern, 9 Text- 
beilagen und Register. Lieferung 9—24. (Voll- 
ständig in 38 Lieferungen à 30 Pf.) Leipzig, 
Bibliographisches Institut. 

Open Court, The. A monthly magazine. Vol. XIII. 
(Nr. 8.) August 1899. Chicago, The Open Court 
Publishing Company. Annually $ 1.— 

Novelle. „Gold— 
ſchmidts Bibliothek für Haus und Reiſe“, Band 82. 
Berlin, A. Goldſchmidt. 50 Pf. 

Revue de Paris, La. 6e Année. Nr. 17, 1er Septembre; 
Nr. 18, 15 Septembre 1899. Paris, Calmann Levy. 
a Frs. 2.50. 

Rheinlande, Die, von Mainz bis Koblenz. Mit 150 
Illuſtrationen. Herausgegeben von Dr. M. Schwann. 
Lieferung 3. (Vollſtändig in circa 12 Lieferungen 
a M. 1.50). Leipzig und Zürich, Th. Schröter. 

Runge, Max, Männliche und weibliche Frauenheil- 
kunde. Festrede, gehalten im Namen der Georg- 
Augusts-Universität zur akademischen Preisver- 
teilung am 5. Juni 1899. Göttingen, Vandenhoeck 
& Ruprecht. 40 Pf. 

Sachs, Erich, Ein Lebensmorgen. 
E. Ebering. 


Skizzen. Berlin, 


Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher 


Vorträge. Herausgegeben von Rud. Virchow. Neue 
Folge. Heft 320: Ueber Sprachkenntnis und 
Sprachkunde. Zwei Vorträge im Verein junger 
Kaufleute in Berlin. Von M. Steinſchneider. (75 Pf.) 
Heft 321: Nikolaus Lenau. Von F. Sintenis. (75 Pf.) 
Hamburg, Verlags-Anſtalt und Druckerei A.-G. 
(vorm. J. F. Richter). 

Seidler, Die geſetzlich unmöglichen Verurteilungen des 
Amtsgerichtsrats Seidler durch die Disciplinarſenate 
des Königlichen Kammergerichts. Aktengetreu dar— 
geſtellt und kritiſch beleuchtet. Vom Verurteilten, 
Rechtsanwalt zu Landsberg a. W. Berlin, Imberg 
& Leffon. 

Suttner, Bertha v., Im Berghauſe. Novelle. 3. Auf⸗ 
lage. „Goldſchmidts Bibliothek für Haus- und 
Reiſe“, Band 81. Berlin, A. Goldſchmidt. 50 Pf. 

Wiesengrund. Dr. und Russner, Dr., Die Elektricität, 
ihre Erzeugung, praktische Verwendung und 
Messung. 4. Auflage mit 54 Abbildungen. 
Frankfurt a. M., H. Bechhold. M. 1.— 


—— Rezenfiongeremplare für die „Deutſche Revue“ find nicht an den Herausgeber, ſondern ausſchließlich an die 
Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart zu richten. —d 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. A. Löwenthal 
in Frankfurt a. M. 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift verboten. Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Herausgeber, Redaktion und Verlag übernehmen keine Garantie bezüglich der Rückſendung unverlangt 
eingereichter Manuskripte. Es wird gebeten, vor Einſendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. 


Druck und Verlag der Deutſchen Verlags-Anſtalt in Stuttgart. 


Unſre, Sufunft liegt auf dem Waſſer. 


Vize-Admiral a. D. Reinhold Werner. 


5 ls vor dritthalbhundert Jahren der Große Kurfürſt ſeine ſegensreiche Re— 
— ( | gierung angetreten hatte, da that er den ebenſo denkwürdigen wie durchaus 
richtigen Ausſpruch: „Der gewiſſeſte Reichthumb und das Aufnehmen 
eines Landes kommen von dem Commercium her; Seefahrt und Handlung ſind 
die fürnehmſten Säulen eines Eſtats, wodurch die Unterthanen beides zu Waſſer, 
als auch durch die Manufacturen zu Lande ihre Nahrung und Unterhalt erlangen.“ 
Der weitſchauende Blick des großen Hohenzollern hatte erkannt, daß Schiff— 
fahrt, Handel und Induſtrie die geeignetſten Mittel ſeien, Wohlfahrt, Anſehen 
und Macht eines Landes zu begründen und zu fördern, und machte dieſe Er— 
kenntnis zur Richtſchnur ſeines ganzen Lebens. Trotz aller ſich ihm entgegen— 
ſtellenden und oft unüberwindlich erſcheinenden Hinderniſſe ſetzte er ſeine Ueber— 
zeugung mit unbeugſamer Energie und eiſerner Konſequenz in die That um. 

Er begünſtigte die Induſtrie, ermunterte den Seehandel, gründete Kolonien 

und ſchuf eine für die damaligen Verhältniſſe anſehnliche Flotte zum Schutze 
überſeeiſcher Unternehmungen. Die Erfolge lieferten den Beweis für die Richtigkeit 
ſeiner Anſchauungen. 
Boden liegendes Kurfürſtentum hob er aus dem unſagbaren Elende empor, 
machte es zu einem feſtgefügten Staate und ſchuf in ihm die Grundlage einer 
geachteten und gefürchteten nordiſchen Macht, aus der das Königreich Preußen 
und das Deutſche Reich hervorgewachſen ſind. 

Leider traten die Nachfolger nicht in ſeine Fußſtapfen. Teils fehlten ihnen 
die hervorragenden Charaktereigenſchaften des gewaltigen Mannes, teils waren 
es die unglücklichen politiſchen Verhältniſſe unſers Vaterlandes, die ſie hinderten 
und ſie zwangen, ſich lediglich ihrer Haut zu wehren und die maritimen Be— 
ſtrebungen ihres Ahnherrn gänzlich zu vernachläſſigen. Die Kolonien ver— 
kamen und wurden für ein Spottgeld verkauft, die Kriegsſchiffe verfaulten in 
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den Häfen, Schiffahrt und Handel lagen danieder, weil Deutſchland machtlos 
zur See und der Willkür der übrigen Seemächte preisgegeben war. 

Faſt anderthalb Jahrhunderte ſpäter, als das winzige Dänemark mit ein 
paar alten Fregatten unſre Küſten blockierte, unſre Kauffahrteiſchiffe kaperte und 
Deutſchlands geſamten auswärtigen Handel lahm legte, kam man bei uns zum 
Bewußtſein der erlittenen Schmach und begann in der Hoffnung auf endliche 
Einigung unſers Vaterlandes die Gründung einer Kriegsflotte; doch als nach 
kurzer Zeit die erträumte Einheit zerſtob, verſchwand mit ihr auch bis auf 
weiteres der Gedanke an eine Geltung zur See. 

Nur Preußen hielt feſt an ihm und that, was es vermochte, um ihn zu 
verwirklichen, wenngleich ſeine beſchränkten Mittel nur geſtatteten, die Flotte in 
engen Grenzen zu halten. Erſt die Gründung des Norddeutſchen Bundes und 
die Aufrichtung des neuen Reiches erlaubten eine größere Kraftentfaltung nach 
dieſer Richtung, während gleichzeitig im Volke ſelbſt ſich eine glückliche Wandlung 
vollzog. 

Was damals Friedrich Wilhelm im Verfolg ſeiner maritimen Pläne be— 
ſonders hemmte, die Teilnahmloſigkeit ſeiner Unterthanen an ſeinen Beſtrebungen 
und ihr gänzlicher Mangel an Unternehmungsgeiſt, wich. Unſer Volk begann 
ſelbſt zu fühlen, wie richtig der obige Ausſpruch des Großen Kurfürſten war, 
daß „Seefahrt und Handlung die fürnehmſten Säulen eines Eſtats ſind“, daß 
ſie Wohlfahrt, Anſehen und Macht ſchaffen. 

Was der Hanſa gefehlt und an dem ſie zu Grunde gegangen war, was 
Friedrich Wilhelm ſo ſchwer vermißte, das war dem deutſchen Volke endlich 
zu teil geworden: der mächtige Rückhalt an Kaiſer und Reich. In dieſem Be⸗ 
wußtſein konnten ſich die in ihm ſchlummernden wirtſchaftlichen Kräfte entwickeln, 
der Unternehmungsgeiſt wieder erwachen und ſich lebendig regen, Induſtrie und 
Schiffahrt einen ungeahnten Aufſchwung nehmen. 

Und wahrlich! Alles dies iſt in den letzten dreißig Jahren in einer Weiſe 
geſchehen, die an das Wunderbare grenzt, und die zeigt, was aus unſerm Volke, 
wie es eine weltbeherrſchende Macht hätte werden können, wenn die gegenwärtigen 
Verhältniſſe einige Jahrhunderte früher eingetreten wären. 

Ein vergleichender Blick auf unſre Errungenſchaften wird lehren, wie ſchnell 


ſich dieſelben vollzogen haben. 


Beginnen wir zunächſt mit dem Schiffbau. 1875 arbeiteten auf ſämtlichen 
deutſchen Werften 11100 Perſonen und 1121 Pferdekräfte. Ende 1898 wurden 
auf 21 der größten 30 400 Arbeiter beſchäftigt und außerdem 16000 Pferde⸗ 
kräfte verwandt. Sie lieferten in dem genannten Jahre 226 Neubauten von 
120000 Tonnen Gehalt im Werte von 84 Millionen Mark, und außerdem 
ſtanden 218 Schiffe von 432000 Tonnen im Werte von 235 Millionen Mark 
auf Stapel. Dazu traten dann noch die drei Kaiſerlichen Werften mit 13000 
bis 15000 Arbeitern. 

Jene Privatwerften bauen nicht allein unſre größten Kriegsſchiffe, ſondern 
aus ihnen ſind auch die ſchnellſten und größten Schnelldampfer der Welt 
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hervorgegangen. Die Arbeit erfreut ſich eines ſo hohen Rufes, daß in den 
drei Jahren 1895 —1898 nicht weniger als 24 Kriegsſchiffe für fremde Marinen 
abgeliefert wurden und 1898 ſich noch 22 in Bau befanden; in der That ein 
ehrenvolles Zeugnis für ihre Leiſtungsfähigkeit, die ſich durch ſtete Vergrößerung 
und Verbeſſerung ihrer Betriebe von Jahr zu Jahr bedeutend erhöht. 

Im Bau von Torpedofahrzeugen kann ſich mit den Werften von Schichau 
in Elbing und Danzig kein andres Land meſſen. Ebenſo wie der Schnell— 
dampfer des Bremer Lloyd „Kaiſer Wilhelm der Große“ mit ſeinen 14000 Tonnen 
Gehalt und einer Geſchwindigkeit von über 22 Knoten (5½ deutſche Meilen in 
der Stunde) alle fremden Konkurrenten überflügelt hat und von einem auf der 
Werft Vulkan in Stettin im Bau befindlichen Schnelldampfer der Hamburg— 
Amerika⸗Linie ſowohl an Größe wie Geſchwindigkeit übertroffen werden wird, 
hat Schichau kürzlich für China 4 Torpedobootzerſtörer geliefert, die an Schnellig— 
keit alle übrigen Länder hinter ſich laſſen, da ſie 28 Knoten (7 deutſche Meilen 
in der Stunde) machen, während die Engländer es noch nicht bis 27 Knoten 
gebracht haben. Dieſelben Typen für Hochſee-Torpedoboote baut Schichau 
jetzt für unſre Marine. 

Was ferner die deutſchen Handelsſchiffe betrifft, ſo betrug ihr Gehalt 1871 
1228000 Tonnen, 1898 dagegen 4 Millionen Tonnen, hat ſich alſo während 
des Zeitraums mehr als verdreifacht. Die Zahl der Dampfer belief ſich 1871 
auf 147 mit 82 000 Tonnen, 1898 dagegen auf 1171 mit 969 800 Tonnen, zu 
der bis jetzt noch ſo viel hinzugetreten ſind, daß der Geſamtgehalt weit über 
eine Million Tonnen beträgt. Die Transportfähigkeit unſrer Dampfer hat ſich 
alſo mehr als verzwölffacht. 

In der Hamburg-Amerika⸗-Linie beſitzt Deutſchland die größte Reederei der 
Erde. Sie verfügt über 400 000 Tonnen Gehalt und hat ſelbſt die größte 
engliſche Reederei, die Peninſular and Oriental St.-N.⸗C. um 100 000 Tonnen 
überflügelt, der auch der Bremer Lloyd mit ſeinen 56 Schiffen den Rang abzu— 
laufen ſtrebt. Das größte Segelſchiff der Welt, der „Potoſi“ von 4026 Tonnen 
iſt ein deutſches, der Reederei Larisz in Hamburg gehörig. 

In europäiſcher Fahrt waren Anfang 1898 79 Dampferlinien mit 431 Schiffen 
und 2580000 Tonnen Gehalt in Betrieb. Davon entfielen auf Deutſchland 
32 mit 170 Schiffen und 934000 Tonnen. Außereuropäiſche Linien gab es 
zur ſelben Zeit 34 mit 374 Schiffen von 1663000 Tonnen, von denen 27 mit 
1466 000 Tonnen auf Deutſchland kamen, jo daß letzteres weit an der Spitze 
ſtand und allein die Hamburg-Amerika-Linie mit 95 Dampfern, welche über 
eine halbe Million Tonnen beförderte, über ein Dritteil des geſamten außer— 
europäiſchen Dampferverkehrs vermittelte. In den beiden letzten Jahren hat 
ſich dieſer Verkehr noch bedeutend erweitert. Werden jetzt ja doch allein 
15 deutſche Dampfer für den Verkehr auf dem Yangstjesfiang eingeſtellt, und 
ebenſo hat ſich die Dampferzahl für die Levantelinie, ſowie für die Fahrt zwiſchen 
Deutſchland und ſeinen Kolonien erhöht. 

Durch dieſen gewaltigen Aufſchwung unſrer Seeſchiffahrt hat ſich dieſelbe 
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in den letzten 30 Jahren die zweite Stelle im Weltverkehr erobert, während fie 
vordem die ſechſte einnahm. Sie kommt jetzt hinter England, das allerdings.: 
ihr noch weit voraus iſt, während jedoch der Abſtand von Jahr zu Jahr ſich, 
bedeutend verringert. 

Naturgemäß hat ſich mit der Schiffahrt auch unſer Außenhandel in groß⸗ 
artigem Verhältnis gehoben und ſich verdreifacht. Er umfaßt jetzt einen Wert von 
nahezu 9 Milliarden Mark. 

In ähnlicher Weiſe giebt ſich das Wachſen des Unternehmungsgeiſtes durch 
die deutſchen Kapitalanlagen im Auslande kund, die in Bergwerken, Eiſenbahnen, 
Minen, Plantagen, in kaufmänniſchen und in induſtriellen Betrieben arbeiten. 

In Nord- und Südamerika beträgt ihre Summe nahezu 5 Milliarden, in 
Afrika und Aſien über eine Milliarde, in Transvaal und Auſtralien ebenſoviel, 
im ganzen alſo über 7 Milliarden, wobei indeſſen die Beteiligung an fremden 
Staatsanleihen nicht in Betracht gezogen iſt. 

Ein ferneres hocherfreuliches Emporblühen weiſt die deutſche Hochſeefiſcherei 
auf, die zur Zeit der alten Hanſa deren größte Macht und Reichtumsquelle 
war, nach ihrem Niedergang aber auf einen ſehr tiefen Stand herabſank und 
uns mit ungeheuren Summen dem Auslande tributär machte. 

Erſt ſeit 1870 begann ſie ſich wieder zu heben, wenn auch zunächſt mit 
geringeren, dann aber ſeit den letzten 10 Jahren mit außerordentlichen Erfolgen. 
In den ſiebziger Jahren bildete ſich in Blankeneſe eine Fiſchereigeſellſchaft, welche 
139 kleine Segelfahrzeuge mit 437 Mann Beſatzung auf den Fang ſchickte, 
jedoch je nach den Jahren nicht mehr als 100 000 bis 200 000 Mark jährlich 
abwarf. Im September 1898 dagegen zählte die Fiſcherflotte allein in der 
Nordſee 593 Fahrzeuge, darunter 117 Dampfer, mit 3500 Mann Beſatzung, 
deren Anſchaffungswert ſich auf über 12½ Millionen Mark ſtellt. 

Seitdem ſind wiederum große Geſellſchaften entſtanden, jo die Aftiengejell- 
ſchaft „Nordſee“ in Nordenhamm mit 26 Dampfern, in Geeſtemünde eine große 
Heringsfiſcherei mit 10 Dampfloggern, ſodann Geſellſchaften in Emden, Vegeſack, 
Elsfleth, Altona und Glückſtadt mit zuſammen 73 Segelloggern für den Herings— 
fang. Rechnet man für die Dampfer 10 und für die Segellogger 15 Mann 
Beſatzung, jo ergiebt dies eine Zunahme der Bemannung für die neuen Geſell⸗ 
ſchaften von nahezu 1500 Mann, ſo daß dieſelbe in der Nordſee auf 5000 ſteigt. 

Das iſt eine ſehr erfreuliche Erſcheinung, und wir find auf dem beiten. 

Wege, die 60—70 Millionen Mark, die wir bisher jährlich für Einfuhr von 
Fiſcher, zum bei weitem größten Teile Heringe, dem Auslande zahlten, im daun 
zu behalten. 

Für die Oſtſee liegt zuverläſſiges ſtatiſtiſches Material nicht vor, obwohl 
dort mit Ausnahme der pommerſchen und mecklenburgiſchen Küſte, wo der zu 
nehmende Badeverkehr das Perſonal abzieht, ſich auch in Oſt- und Weſtpreußen 
ein bedeutender Aufſchwung zeigt. Größere kapitaliſtiſche Geſellſchaften giebt es 
in der Oſtſee bis jetzt nicht, dagegen hilft hier die Regierung durch Gewährung, 
von zinsloſen Darlehen mit langen Rückzahlungsfriſten, und dadurch hat ſich 
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auch hier die Fiſcherei ſehr gehoben. Vor 1870 gab es in der Oſtſee keine 
Hochſee-, ſondern nur Küſtenfiſcherei in offenen Booten, jetzt jedoch in Memel, 
Pillau 0 Neufahrwaſſer 416 gedeckte Lachskutter, die ch auf dem Meere das 
ganze Jahr hindurch mit dem ergiebigen Lachsfang bejchäftigen, während früher 
derſelbe nur im Frühjahr betrieben wurde, wenn der Fiſch zum Laichen an die 
Küſte kam. 

Die Geſamtzahl aller regiſtrierten und nicht regiſtrierten, gedeckten und 
offenen deutſchen Fiſcherfahrzeuge beläuft ſich auf nahezu 16 000. 

Wohin man alſo in Bezug auf unſre Schiffahrt blickt, offenbart ſich überall 
eine glänzende Entwicklung derſelben, wie ſie kein andres Land in der gleichen 
Zeit auch nur annähernd aufzuweiſen hat und die in Wechſelwirkung mit unſrer 
Einfuhr und Ausfuhr ſteht. | 

Um dies an Beiſpielen, namentlich von Hamburg, zu zeigen, ſei bemerkt, 
daß 1871 ſeine Einfuhr 21 Millionen Doppelzentner im Werte von 874 Millionen 
Mark, die Ausfuhr 9½ Millionen Doppelzentner von 600 Millionen Mark 
Wert betrug. Die bezüglichen Zahlen für 1897 dagegen waren für die Einfuhr 
80 Millionen Doppelzentner und 1790 Millionen Mark und für die Ausfuhr 
36 800 000 Doppelzentner und 1435 Millionen Mark. 

In 27 Jahren hat ſich mithin ſowohl die Ein- wie Ausfuhr um 281, der 
Geldwert um 140 Prozent geſteigert, in Bremen die Einfuhr um 152, die Aus— 
fuhr um 244, der Geldwert um 88 beziehungsweiſe um 135 Prozent. 

In Lübeck hob ſich die Einfuhr um 75, die Ausfuhr um 205, der Geldwert 
um 63 beziehungsweiſe 54 Prozent, und ähnliche Verhältniſſe herrſchen bei 
Königsberg, Danzig und Stettin vor. 

Dieſe Zahlen beweiſen überzeugend, welchen gewaltigen Aufſchwung Deutſch— 
land in ſeinem Seehandel genommen hat, ſeitdem es geeinigt iſt, und in ebenſo 
hohem Maße iſt unſre Induſtrie fortgeſchritten. Zehn Millionen Induſtrie— 
arbeiter ſind beſchäftigt, um ihre Produkte nach allen Teilen der Welt zu ſenden, 
Schritt für Schritt erobert ſich unſer Handel neue Gebiete, feiert der deutſche 
Gewerbefleiß über andre Länder Triumphe. Die Wohlhabenheit unſers Volkes 
wächſt ſtetig, davon zeugen die reichere Lebenshaltung der mittleren und unteren 
Klaſſen und das bedeutende Anwachſen der Sparkaſſengelder, wenn leider auch 
Vergnügungsſucht und Kleiderluxus die Freude darüber etwas dämpfen und 
wir nur bedauern können, daß die frühere Einfachheit mehr und mehr ver— 
loren geht. 

Aber immerhin, wenn wir die Summe ziehen, bleibt genug übrig, um die 
Wahrheit des eingangs erwähnten Ausſpruchs des Großen Kurfürſten und ebenſo 
die Richtigkeit der Worte unſers Kaiſers Wilhelm II. zu erkennen: „Unſre Zu— 
kunft liegt auf dem Waſſer.“ 

Alle die ſophiſtiſchen Beweisführungen von Kathederſozialiſten, welche unſern 
Export und unſern Seehandel verurteilen und unſre Bevölkerung auf die 
„Stärkung des inneren Marktes“ als das einzig Richtige hinweiſen, ihnen 
ſchlägt die Erfahrung der letzten drei Decennien in das Geſicht, und ſie ver— 
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geſſen gänzlich, daß Deutſchlands Einwohner jährlich um weit mehr als 
eine halbe Million zunehmen, welche leben und arbeiten wollen und im Vater⸗ 
lande keinen Platz und keine auskömmliche Stellung finden können, wenn ſie⸗ 
darauf verzichten ſollen, die Produkte ihrer Arbeit nach außen zu verwerten 
und dadurch zur ſteten Ausdehnung unſers Seehandels und Weltverkehrs das. 
Ihrige beizutragen. 

Der Drang nach Kolonialerwerbungen iſt kein künſtlich erzeugter, ſondern 
aus der Seele des Volkes geboren, weil es die Notwendigkeit fühlte, ſich mehr 
Ellbogenraum in der Welt zu beſchaffen, auch, wie Graf Bülow ſagte, einen Platz. 
an der Sonne zu haben und andern Ländern gegenüber nicht zu ſehr in Rück⸗ 
ſtand zu geraten. 

Wo ſollte wohl der jährliche Bevölkerungsüberſchuß von 6— 1700 000 Seelen 
(1898 betrug er ſogar 816 000) hin, wenn er nicht Beſchäftigung in der für: 
den Export arbeitenden Induſtrie, in der Schiffahrt, in dem Seehandel und 
in den Kolonien fände. Er würde zur Auswanderung getrieben und ginge für 
Deutſchland verloren, um andre Länder auf unſre Koſten emporzuheben! 

Ebenſo verkehrt iſt es von Individuen und Parteien, dagegen Front zu 
machen, daß Deutſchland ſich am Welthandel beteiligt und demgemäß Welt- 
politik treibt. Als Großmacht müſſen wir an erſterem teilnehmen und letztere 
treiben, wenn wir Großmacht bleiben, nicht überall in das Hintertreffen geraten, 
uns von Fremden die Butter vom Brote nehmen laſſen, von ihnen gemißhandelt 
und an unſrer Ehre geſchädigt werden ſollen. 

Oben iſt ſchon bemerkt worden, daß unſre Kolonialerwerbungen nicht ein 
künſtliches Machwerk, ſondern vom Volke gewollt ſind, ſonſt würden ſie nicht von 
deſſen überwiegender Majorität freudig begrüßt worden und nur von denjenigen 
Parteien angefeindet ſein, die überhaupt Feinde des Reiches und ſeiner weiteren 
Entwicklung zu Anſehen und Macht ſind. 

Im Gegenteil können wir dem Kaiſer und ſeiner Regierung nur ſehr dankbar 
dafür fein, wenn ſie, wo es irgend angänglich iſt, unſern Kolonialbeſitz immer 
weiter auszudehnen ſuchen, wie es in den letzten Jahren mit Kiautſchou und den 
Karolinen geſchehen iſt, damit wir darin einigermaßen gleichen Schritt mit den andern 
Nationen halten können und von ihnen nicht immer weiter zurückgedrängt werden. 

Weil wir aber Welthandel und Weltpolitik treiben müſſen und dies von 
der großen Mehrzahl des Volkes als notwendig gebilligt wird, weil wir ferner 
viele Milliarden auf unſern Handelsſchiffen in den Weltmeeren ſchwimmen haben, 
andre Milliarden in deutſchen Unternehmungen im Auslande angelegt ſind, 
Hunderttauſende von Reichsangehörigen dort draußen zum Nutzen und Pro⸗ 
ſperieren unſers Vaterlandes arbeiten und wir Kolonien beſitzen, deren Flächen- 
raum den von Deutſchland um das Doppelte und mehr überſteigt und deren. 
wirtſchaftlicher Wert in abſehbarer Zeit ungemein befruchtend auf unſer Land 
zurückwirken wird und muß, deshalb iſt es auch unerläßlich, daß das Reich den 
notwendigen Schutz gewährt, wenn wir nicht alles wieder auf das Spiel ſetzen 
wollen und es uns nicht ſo gehen ſoll wie Spanien. 
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Dieſen Schutz kann uns aber nur eine ausreichend mächtige Flotte geben, 
deren Stärke ſo bemeſſen iſt, daß ſie andern Seemächten, mögen ſie ſein, wer ſie 
wollen, den nötigen Reſpekt einflößt, um jeden Konflikt mit uns als ſehr gewagt 
erſcheinen zu laſſen, und ſie davor warnt, etwa wie in Samoa, in Vertrauen 
auf ihre ſo viel größere Macht zur See unſre Ehre zu verletzen oder uns materiell 
zu ſchädigen. 

Ebenſo wie unſre ſtets ſchlagfertige Armee uns nun ſchon ſeit faſt dreißig 
Jahren auf dem Lande den Frieden bewahrt hat, dem allein wir das ſchnelle 
Emporblühen unſers Landes zu danken haben, kann nur eine ſtarke Flotte uns 
denſelben auch zur See bewahren. 

Wir Deutſche ſind ein friedliches Volk und werden frivole oder ungerecht— 
fertigte Kriege nie beginnen. Wir ſind nur auf friedlichen Wettbewerb bedacht; 
aber wenn wir durch größere Intelligenz, Bildung, Fleiß und Geſchick andern 
Handel und Schiffahrt treibenden Nationen vorbeikommen und ſie im Auslande 
naturgemäß verdrängen, ſo entſtehen leicht Neid und Reibungen, die angeſichts 
einer ausreichenden Macht den Gegner wohl veranlaſſen werden, die letzteren 
auf friedlichem Wege auszugleichen, im Gegenteil aber leicht zu Vergewaltigungen 
neigen, wie man es von England und Nordamerika gar leicht zu gewärtigen hat. 

Mit Rußland und Frankreich haben wir dergleichen weniger zu beſorgen, 
nicht nur weil unſre Seeintereſſen wenig oder nicht kollidieren, ſondern weil wir 
dieſen Ländern gegenüber unſer mächtiges Heer in die Wagſchale werfen können. 
Dagegen gegen England und Nordamerika und vielleicht auch in abjehbarer Zeit 
gegen das aufſtrebende ehrgeizige Japan vermögen wir mit unſrer Armee abſolut 
nichts. Ihnen gegenüber entſcheidet nur die Stärke einer Flotte, und gerade 
mit den beiden erſteren mit ihrem Jingotum haben wir am leichteſten einen 
Konflikt zu erwarten. Wir brauchen nur an den Krieg mit Spanien, an Faſchoda, 
an Maskat und Transvaal, ſowie an Samoa zu denken, um den Beweis zu 
haben, daß Ländergier bis jetzt allein dort maßgebend iſt und der Grundſatz 
gilt „Gewalt geht vor Recht“! 

Dagegen müſſen wir gewappnet ſein, und wer ſein Vaterland lieb hat und 
auf deutſche Ehre hält, der muß ſeine ganze Kraft dafür einſetzen, daß wir 
dieſes Ziel ſo bald wie möglich erreichen, von dem wir leider noch weit ent— 
fernt ſind. 

Es iſt außerordentlich bedauerlich, daß unſer Volk in ſeinen breitern Schichten, 
obwohl es von Anfang an unſrer Marine lebhafte Sympathien entgegengetragen 
hat, mit maritimen Verhältniſſen, der Wichtigkeit, Notwendigkeit und Bedeutung 
einer unſrer Machtſtellung angemeſſenen Flotte noch jo wenig vertraut iſt, um 
wie in England und Frankreich auf eine Verſtärkung der Seemacht zu drängen 
und das Parlament zu veranlaſſen, die betreffenden Forderungen einmütig zu 
bewilligen. In den letzten Jahren hat dies Verſtändnis ja unzweifelhaft zu— 
genommen, aber immer noch nicht entfernt in dem Maße, wie es für die Zukunft 
unſers Vaterlandes erforderlich iſt. 

Nur verhältnismäßig wenige ſind ſich klar darüber, was uns bevorſtände, 
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wenn wir zum Beiſpiel mit England Krieg bekämen. Die natürliche Folge 
würde eine Blockade unſrer Küſte ſein, deren Verhinderung auch nach der durch 
das Flottengeſetz von 1898 vorgeſehenen Verſtärkung unſrer Flotte uns unmöglich 
iſt, wie weiter unten gezeigt werden wird. 

Durch eine ſolche Blockade würde ſofort auch unſer geſamter Seehandel 
unterbunden, Ein- und Ausfuhr aus überſeeiſchen Ländern, die für uns Lebens- 
bedingung ſind, hörten auf, die Fabriken ſtänden ſtill, und ihre viele Millionen 
von Arbeitern würden brotlos. Unſre Kolonien würden uns genommen, unſre 
auf See befindlichen Handelsſchiffe gekapert, ohne daß wir irgend etwas dagegen 
machen könnten. Unſer Land iſt nicht im ſtande, mehr als drei Viertel ſeiner 
Bewohner mit Brotkorn zu ernähren — woher ſoll das andre Viertel kommen, 
wenn die überſeeiſche Einfuhr des Getreides aufhört und ſelbſt im Frieden mit 
Rußland dort, wie jetzt, eine Mißernte eintritt? Eine Hungersnot würde uns 
bedrohen, die uns zwänge, jeden ſchimpflichen Frieden über uns ergehen zu 
laſſen, den uns der Gegner aufnötigte. 

Wir würden nicht nur enorme Kriegskoſten zu bezahlen haben, ſondern 
auch vom Meere verdrängt werden, unſer Handel ginge naturgemäß auf andre 
Länder über, unſre Induſtrie dem Ruin entgegen, und mit der notwendig ein- 
tretenden Verarmung würde Deutſchland zu einem Staate dritten und vierten 
Ranges herabgedrückt, um ſich in abſehbarer Zeit nicht wieder erheben zu können. 
Es würde dann freilich, wenn auch auf gewaltſame Weiſe, das erreicht, was die 
Herren Kathederſozialiſten als unſer Heil, „Beſchränkung auf den inneren Markt“, 
betrachten, aber würde die übrige Bevölkerung dieſelbe Anſicht haben? Das iſt 
nicht anzunehmen. 

Das oben Geſagte iſt nicht etwa ein an die Wand gemaltes Schreckbild, 
ſondern würde mit den nackten Thatſachen nur zu brutal übereinſtimmen, wenn 
ein ſolcher Krieg ausbräche, ſolange wir zur See ſo ſchwach ſind wie augen— 
blicklich und auch nach 1903, wobei noch gar nicht einmal das Bombardement 
und die Brandſchatzung unſrer Küſtenſtädte berückſichtigt ſind, die unfehlbar ein⸗ 
treten würden, wenn wir es mit dem humanen England zu thun bekämen. Um 
deſſen wahre Geſinnung gegen uns kennen zu lernen, braucht man nur die be⸗ 
rüchtigten Artikel zu leſen, welche in den verbreitetſten Blättern, „Saturday 
Review“ und „Spectator“, vor zwei Jahren erſchienen, in denen die vollſtändige 
Vernichtung Deutſchlands gepredigt wurde, und für die Bethätigung der engliſchen 
Humanität ſprechen klar genug das Bombardement von Alexandrien, die Dum⸗ 
Dum⸗Geſchoſſe und noch zahlreiche andre Beweiſe. 

Und woher ſtammt dieſe feindliche Geſinnung gegen Deutſchland? Lediglich 
aus Handelsneid, weil es ſieht, daß wir uns in ungeahnter Weiſe empor⸗ 
ſchwingen, es uns im friedlichen Wettbewerb nicht die Wage zu halten vermag, 
es der Alleinherrſcher zur See bleiben und uns vergewaltigen will, wie es 
früher Holland und andre ſchwächere Völker vergewaltigt hat. 

Es ſieht, daß wir auf dem beſten Wege ſind, es trotz ſeines „Greater 
Britain“ einzuholen. Mit dem famoſen „Made in Germany“ hat es Fiasko 
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gemacht; in der Zeit von 1881— 1898 ſtieg unſre Ein- und Ausfuhr von 6 auf 
91/, Milliarden; die ſeinige nur von 11½ auf 13, und feine Ausfuhr iſt nur 
noch um eine halbe Milliarde größer als unſre; in den Jahren 1894—1898 
iſt unſre Ausfuhr um eine Milliarde gewachſen, die engliſche hat ſich um 
300 Millionen verringert. Das ſind allerdings Verhältniſſe, die einen Kon— 
kurrenzuneid begründen und die Abneigung Englands gegen uns erklärlich machen; 
aber bei der rückſichtsloſen Politik, die erſteres ſeit Jahrhunderten verfolgt und 
die Schwachen zu unterdrücken und zu vernichten ſucht, haben wir alle Urſache, 
auf unſrer Hut zu ſein und uns auf einen Zuſammenſtoß ſobald wie möglich 
vorzubereiten, um nicht zu unterliegen. Samoa hat kürzlich erſt uns gewarnt. 

Es fragt ſich nun, wie werden wir im ſtande ſein, uns gegen einen ſolchen 
Angriff zu ſchützen und ihn abzuſchlagen? Die einzige Antwort darauf lautet, 
durch eine entſprechend ſtarke Flotte von Linienſchiffen, deren vornehmſter Zweck 
und die im ſtande iſt, den Feind von unſern Küſten fern und unſre beiden deutſchen 
Meere frei von Blockade zu halten. 

Es iſt leider vielfach in unſrer mit Marineverhältniſſen nicht genügend ver— 
trauten Bevölkerung noch die Meinung verbreitet, daß Befeſtigungen, Torpedo— 
ſperren und die Gefährlichkeit unſrer Küſtengewäſſer den Feind abhalten werden, 
uns ſeewärts anzugreifen, aber das iſt ein großer Irrtum. Wenn wir überhaupt 
den Feind heranlaſſen, dann ſchützen uns jene Anſtalten keineswegs. Die modernen 
ſchweren Marinegeſchütze mit ihrer Tragweite bis 20000 Meter vernichten auf die 
Dauer jede Befeſtigung; zur Zerſtörung der Sperren hat die Neuzeit genügende 
Mittel an die Hand gegeben, wenn der Feind keinen wirkſamen Widerſtand durch 
unſre ſchwimmenden Verteidigungsmittel zu befürchten hat, und ebenſo wird er 
ſich unter ähnlichen Verhältniſſen die ſicheren Fahrwaſſer in unſern Strom— 
mündungen für ſeine ſchweren Schiffe aufſuchen und markieren können. Aber ſelbſt 
wenn er damit nicht Erfolg hätte, bleibt immer die Blockade übrig mit ihren 
furchtbaren vernichtenden Folgen für unſer Land. 

Eine Vergleichung unſers Flottenbeſtandes mit dem Englands wird leicht 
die Richtigkeit des oben Geſagten erweiſen. Letzteres beſitzt gegenwärtig 48 Linien— 
ſchiffe, wir 10 ſchlagfertige, von denen allein die 4 der „Brandenburg“ -Klaſſe 
Rund der neue „Kaiſer Friedrich III.“ auf der Höhe der Zeit ſtehen, während die 4 
der „Baden“ -Klaſſe, welche bereits das ehrwürdige Alter von über 20 Jahren 
auf dem Rücken tragen, trotz der vor einigen Jahren vorgenommenen Ver— 
beſſerungen ſich weder an Geſchwindigkeit noch Panzerung noch Artillerie mit 
den modernen feindlichen Schlachtſchiffen meſſen können. Bei der ſo viel kleineren 
„Oldenburg“ aus dem Jahre 1883, die ebenfalls zu den Linienſchiffen zählt, 
trifft das noch ſehr viel mehr zu. 

Ebenſo hat England gegenwärtig 169 fertige große und kleine Kreuzer, wir 31, 
davon 2 gepanzerte, aber gänzlich veraltete aus dem Jahre 1872 und 13 ohne jeden 
Panzerſchutz, alſo für Kampf nicht verwertbar. Nun figurieren bei uns zwar 
noch 21 Küſtenpanzer zur Verteidigung des Kaiſer Wilhelms-Kanals und unſrer 
Strommündungen, allein darunter befinden ſich 13 vollſtändig veraltete Panzer— 
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kanonenboote aus den Jahren 1875 —1883 mit ſehr ſchwachem Panzer, einem 
veralteten ſchweren Geſchütz und von großer Langſamkeit. Auf hoher See können 
ſie gar nicht gebraucht werden und würden auch ſelbſt in der Nähe der Küſte 
von der modernen feindlichen Artillerie (15 em-Schnellfeuerkanonen) ſehr bald in 
Grund geſchoſſen werden, ohne dem Gegner Schaden zufügen zu können. Sie 
darf man deshalb nicht mitrechnen. 

Die 8 Küſtenpanzer der „Siegfried“-Klaſſe aus den Jahren 18881893, von 
denen jetzt einer behufs erweiterter Kohlenaufnahme verlängert wird, haben zwar 
einen größeren Gefechtswert, ſind aber in keiner Beziehung feindlichen Linien⸗ 
ſchiffen gewachſen. 

Um eine Blockadeflotte augenblicklich abzuſchlagen, ſtehen uns alſo nur die 
4 Schiffe der „Brandenburg“ -Klaſſe, „Kaiſer Friedrich III.“ und die minder⸗ 
wertige „Baden“-Klaſſe zur Verfügung, und ein jeder wird leicht ermeſſen können, 
daß wir gegen eine fünffache Uebermacht zwar unſre Schiffe und Mannſchaften 
opfern und die Ehre unſrer Flagge wahren, aber ſonſt nichts auszurichten ver⸗ 
mögen. Nun ſollen zwar nach dem Flottengeſetz 1903 19 Linienſchiffe (17 ſchlag⸗ 
fertige und 2 in Reſerve) vorhanden ſein, und das erſcheint ſchon etwas anders 
und würde, wenn ſie alle den gegenwärtigen Anforderungen an dieſe Klaſſe ent⸗ 
ſprächen, im äußerſten Notfalle genügen; aber auch das iſt nicht der Fall, denn 
nach dem Geſetz wurden die 1898 bereits vorhandenen und noch nicht über 
25 Jahre (der Lebensdauer von Schlachtſchiffen) alten miteingerechnet, und deshalb 
wurde nur der Neubau von 7 vorgeſehen. 12 ältere, darunter die der erwähnten 
4 von der „Baden“-Klaſſe und die „Oldenburg“, welche nur einen ſehr bedingten 
Gefechtswert haben, bleiben mithin bis dahin. 

Man könnte fragen, weshalb vor zwei Jahren der Staatsſekretär der Marine 
ſich mit einer Zahl begnügt habe, die jetzt ſchon wieder als unzureichend erklärt 
wird, aber die Antwort darauf iſt einfach. Erſtens betonte der Staatsſekretär 
ſelbſt, daß 19 Linienſchiffe die äußerſte Grenze deſſen ſei, was gefordert werden. 
müſſe, und dann war er gezwungen, auf den Reichstag Rückſicht zu nehmen, deſſen 
Mitglieder teils aus Mangel an Verſtändnis, zum großen Teil aber aus bewußter 
Oppoſition gegen eine Vergrößerung der Marine waren, was ſchon aus der 
verhältnismäßig nicht beträchtlichen Majorität für das Geſetz hervorging. Wollte 
der Staatsſekretär, obwohl ihm ſelbſt die Unzulänglichkeit ſeiner Forderung nicht 
entgehen konnte, nicht das ganze Geſetz ſcheitern laſſen, jo mußte er im Hinblick 
auf die zweifelhafte Stimmung des Reichstags ſich mit dem begnügen, was zu 
erreichen war. Aber eine andre ſchlagende Antwort auf die obige Frage iſt die, 
daß die fremden Flotten nicht auf dem Standpunkte von 1898 ſtehen geblieben 
ſind, ſondern ſich ganz gewaltig vergrößern, alſo unſer Verhältnis zu ihnen ſich 
bedeutend verſchlechtert. 

Bis 1903 baut England 16 Linienſchiffe größter und neueſter Art, die 
allein im ſtande wären, unſern 19 zum Teil veralteten mehr als die Spitze zu 
bieten, und hinter denen dann noch die 48 vorhandenen ſtehen. Ebenſo baut 
Frankreich zu ſeinen 23 noch 3, Rußland zu 15 7, Nordamerika, mit dem wir 
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auch leicht in Differenzen geraten können, zu 6 11. Der Zweibund kann uns 
jetzt alſo 38, im Jahre 1903 48 Linienſchiffe entgegenſtellen, während wir in 
einem Kriege mit erſterem auf uns allein angewieſen ſind, da Italien durch 
Frankreich im Mittelmeere zurückgehalten wird und wir zur See auf das ſchwache 
Oeſterreich nicht rechnen können. Wenn wir auch in Betracht ziehen, daß Frank— 
reich im Mittelmeer ebenfalls 10 — 12 Linienſchiffe halten muß, bleiben ihm mit 
Rußland immerhin noch 36 gegen unſre 19 und von Rußland allein 22 uns 
gegenüberſtehen. 

Aus alledem geht klar hervor, wie ſehr ſich gegen 1898 die Verhältniſſe 
geändert haben, was zur Zeit, als unſer Flottengeſetz entworfen wurde, nicht 
vorausgeſehen werden konnte, da man nur mit dem Beſtehenden zu rechnen hatte, 
und es wird daraus jedem verſtändigen Patrioten erſichtlich werden, daß das 
Flottengeſetz keineswegs ausreicht, ſondern unſre Marine ſo bald wie möglich 
bedeutend vergrößert werden muß, wenn wir von unſerm Vaterlande ein Unheil 
abwehren wollen, das uns zu vernichten droht und vor dem uns der liebe Gott 
bewahren möge. 

Es handelt ſich nun um die Frage, wie groß muß unſre Marine ſein, um 
den angedeuteten Gefahren mit Erfolg zu begegnen. Die Anſichten darüber ſind 
verſchieden, je nachdem ſie auf Sachkenntnis oder mehr oder weniger nur auf 
patriotiſchen Gefühlen fußen. So wurde von Laienſeite zur Zeit, als der 
Samoa⸗Fall die Gemüter erregte, der ſofortige Bau von 50 Linienſchiffen zu 
gleicher Zeit vorgeſchlagen. Nun, ſo gut wie die Forderung gemeint war, liegt 
ihre Unausführbarkeit auf der Hand. Abgeſehen von den etwa 1000 Millionen 
Mark Koſten, die indeſſen Deutſchland wohl aufbringen könnte und die noch 
nicht ein Zehntel von denen ſelbſt eines glücklichen Krieges aufwiegen würden, 
bedürfte eine ſolche Flotte mit den erforderlichen Kreuzern mindeſtens 40000 Mann 
Beſatzung, darunter etwa 2000 Offiziere und Ingenieure. Woher ſollten die 
wohl bis zur Fertigſtellung der 50 Schiffe (3 —4 Jahre), ja wohl auch in der 
fünffachen Zeit genommen werden? Ebenſo können unſre Kriegs- und großen 
Privatwerften wohl 6—8 Linienſchiffe und ebenſo viele Kreuzer gleichzeitig bauen, 
aber nicht ſechsmal ſo viel, und ein ſolcher Vorſchlag iſt aus den genannten 
Gründen gar nicht diskutierbar. 

Viel beachtungswerter iſt dagegen eine unlängſt erſchienene Broſchüre des 
Profeſſors v. Wenckſtern. Sie trägt den eigentümlichen Titel „1%, die 
Schaffung und Erhaltung einer deutſchen Schlachtflotte“. Obwohl der Verfaſſer 
in Seeſachen Laie iſt, zeugt die Schrift von eingehendem Verſtändnis und tiefem 
Studium unſrer politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Er ſucht unter Bezug 
auf die neuen, ſeit 1897 an uns herangetretenen Aufgaben zunächſt die Not— 
wendigkeit einer ſtarken Seemacht und Schlachtflotte darzuthun, beleuchtet ſeinen 
Standpunkt in ſeemänniſcher, techniſcher und wirtſchaftlicher Hinſicht, macht einen 
Entwurf für Bau und Erhaltung einer Schlachtflotte von 57 Linienſchiffen, 
15 großen und 36 kleinen Kreuzern, zieht das Ausland hinſichtlich ſeiner Vor— 
ſchläge in Betracht und ſchließt mit der Aufforderung, die letzteren vorurteilsfrei 
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zu prüfen. Der Titel „1%“ gründet ſich darauf, daß an der Hand der Erfahrung 
ſich mit der jährlich ſteigenden Bevölkerungszahl auch deren Einkommen um 1% 
erhöht, und dies eine Prozent will der Verfaſſer ein für allemal auf Bau und 
Erhaltung der von ihm vorgeſchlagenen Flotte verwendet wiſſen, ſo daß die 
Steuerkraft des Volkes nicht mehr angeſtrengt zu werden braucht als bis jetzt. 

Wenn er 57 Linienſchiffe, ſtatt wie der oben erwähnte patriotiſche Heißſporn 
50, verlangt, ſo fällt er doch nicht in den Fehler, dieſelben ſofort in Bau geben 
zu wollen, ſondern dehnt dieſen bis zum Jahre 1928 aus, was ſich ſchon eher 
hören läßt und, wenn Deutſchlands See- und Kolonialintereſſen, wie wir hoffen 
wollen, bis dahin ſo weiter wachſen wie in den letzten 30 Jahren, ſich auch wohl 
als notwendig oder zum allerwenigſten als ſehr wünſchenswert erweiſen würde. 

Ohne ſich mit einzelnen Ausführungen einverſtanden zu erklären, braucht 
man indeſſen das Ganze nicht irgendwie abfällig zu beurteilen, und die Schrift 
iſt nur warm zu empfehlen, da ſie viel zum beſſeren Verſtändnis unſrer mari— 
timen Verhältniſſe beitragen kann und muß. 

So zum Beiſpiel möchte ich es ſehr ſtark bezweifeln 155 halte es, wie weiter 
oben ausgeführt, für geradezu unmöglich, daß wir, wie der Verfaſſer meint, 
bei unſrer jetzigen Stärke zur See und bis 1903 je im ſtande ſind, in einem 
Kriege mit England deſſen Flotte von unſern Küſten fernzuhalten wie im 
Jahre 1870 die franzöſiſche, für welche damals die Verhältniſſe unvergleichbar 
anders lagen, als es jetzt in einem Kriege mit England der Fall ſein würde; 
und ebenſowenig würde es möglich ſein, während einer Blockade eine Flotte zu 
bauen. Das konnten Mächte im 17. Jahrhundert, aber nicht jetzt. Linienſchiffe 
laſſen ſich nur in früheſtens 3 Jahren ſchlagfertig machen, und ſchon eine Blockade 
von 6—8 Monaten würde Deutſchland nach dem ſtillen Wunſche Englands auf 
die Dauer vernichten. 

Wie geſagt iſt es ja möglich, wünſchenswert und wahrſcheinlich auch not— 
wendig, daß wir unſre Flotte bis zum Jahre 1928 ganz gewaltig verſtärken 
müſſen, aber meiner Anſicht nach iſt es nicht erforderlich, ſchon jetzt uns auf 
57 Linienſchiffe, das heißt auf die dreifache Zahl der Geſchwader, die wir 1903 
beſitzen werden, einzurichten und alle möglichen Eventualitäten in Betracht zu 
ziehen, ſondern nur das zunächſt Notwendige in das Auge zu faſſen. Das iſt 
aber bis auf weiteres die Möglichkeit, unſre beiden deu Meere von 
obwohl letzteres erſt in zweiter Reihe kommt, da es höchſt unwahrſcheinlich ft 
daß wir mit Rußland in Streit kommen, weil unſre beiderſeitigen Intereſſen nicht 
kollidieren. 

Es handelt ſich deshalb darum, unſre Flotte, und zwar ſo bald wie möglich, 
ſo zu verſtärken, daß ſie für den genannten Zweck genügt. Dafür ſind aber bis auf 
weiteres nicht 57 Linienſchiffe und die entſprechende Anzahl Kreuzer erforderlich, 
ſondern nur 3 Geſchwader von je 8 und einem Kommandolinienſchiff und für 
jedes Geſchwader 2 Schlachtſchiffe in Reſerve, in Summa alſo 31 Linien⸗ 
ſchiffe. Allerdings muß dabei die Bedingung feſtgehalten werden, daß ſämtliche 


Werner, Unſre Sufuft liegt auf dem Waſſer. 269 


— 


Schiffe auf der Höhe ihrer Zeit ſtehen und ſolche veralteten oder ſchwachen 
Schiffe wie die „Baden“-Klaſſe und die „Oldenburg“ in zweite Reihe und zu den 
Küſtenpanzern übertreten. 

Es iſt ſehr erklärlich, daß bei den heutigen Dampfſchiffen, in denen 40 bis. 
50 ſelbſtändige Maſchinen arbeiten, auch bei größter Vorſicht und beſter Aus— 
bildung des Perſonals leicht Unfälle eintreten, welche auf kürzere oder längere 
Zeit Gefechtsunfähigkeit herbeiführen. Man wird nicht fehl gehen in der Annahme, 
daß ſtets bei 10— 15% irgend etwas nicht in Ordnung iſt oder ſehr leicht in 
Unordnung geraten kann. Dafür muß durch die Reſerve vorgeſorgt werden, um 
ſofort den Ausfall erſetzen zu können, und eine genügende Materialreſerve iſt 
deshalb unumgänglich notwendig. 5 

Dann aber halte ich dafür, daß wir im ſtande ſind, uns gegen jede See— 
macht von Blockade freihalten zu können, denn es iſt nicht anzunehmen, daß 
ſelbſt England es wagen würde, an unſern Küſten zu erſcheinen, weil es möglicher- 
weiſe erwarten muß, daß wir den Spieß umdrehen könnten. 

Es mag, wenn wir nur die beiderſeitige Zahl betrachten, manchem als eine 
Ueberhebung erſcheinen, wenn wir mit 25 reſpektive 31 Linienſchiffen mehr als 
der doppelt ſo großen engliſchen Flotte uns gewachſen glauben und ihr vielleicht 
ſogar ſiegreich entgegentreten wollen, aber das erklärt ſich leicht aus den grund— 
verſchiedenen Verhältniſſen beider Länder. England iſt gezwungen, ſeiner über— 
ſeeiſchen Beſitzungen wegen und aus politiſchen Gründen, ſeine Flotte zu teilen 
und zwar in ganz bedeutendem Maße. Vor allem iſt es das Mittelmeer, was 
die Entfaltung einer großen Seemacht erfordert, und zwar Frankreich gegenüber, 
und ſind hier mindeſtens 12 Linienſchiffe erforderlich. Man braucht wohl 
kein weitſchauender Diplomat zu ſein, um als ſicher anzunehmen, daß letzteres 
ſeine Revanche für Faſchoda fordern würde, ſobald ſich eine Gelegenheit dazu. 
bietet, und eine beſſere, als ein Krieg Englands gegen uns, könnte ſich kaum. 
finden. Aber wenn auch thatſächlich Frankreich nicht gleichzeitig den Krieg. 
erklären ſollte, ſo müßte England doch darauf vorbereitet ſein und nicht allein 
im Mittelmeere, ſondern auch im Kanal mindeſtens 12 Linienſchiffe zurücklaſſen. 
Dazu tritt dann noch die Notwendigkeit, in China und ſonſt auf wichtigen über— 
ſeeiſchen Stationen eine Zahl der letzteren zu halten, die man auf 6—8 ver— 
anſchlagen darf. Dies macht ſchon wenigſtens 30, und dadurch ändern ſich die 
Verhältniſſe ſehr zu unſern Gunſten. Wenn dann auch immer noch ein ge— 
ringes Mehr für England übrig bleibt, ſo reicht es doch keineswegs aus, um 
uns erfolgreich zu blockieren. So gut wie die Franzoſen es 1870 für notwendig, 
erachteten, bei der Blockade 8 Panzer unſern 3 gegenüberzuſtellen, müßten die 
Engländer mindeſtens 45 auf unſre 31 rechnen, weil ſie jeden Augenblick und 
unter für ſie wenig günſtigen Verhältniſſen einen Vorſtoß unſrerſeits zu erwarten 
hätten. Wir können uns dieſen Augenblick wählen, mit unſrer Geſamtmacht 
völlig ſchlagfertig, mit ausgeruhten Mannſchaften, gefüllten Kohlenbehältern 
und intakten Maſchinen gegen ſie vorbrechen. Sie dagegen haben mit ſchlechtem 
Wetter und demgemäß Havarien an den Maſchinen zu kämpfen, und Kohlen— 
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mangel würde ſie bald zwingen, einen Teil ihrer Schiffe zur Auffüllung nach 
Hauſe zu ſchicken. Seitdem wir Helgoland befeſtigt haben, giebt es an unſrer 
kordſeeküſte keinen geſchützten Punkt, wo Kohlen genommen werden können. Es 
müßte dies alſo ſchon aus nachgeſandten Kohlenſchiffen auf offenem Meere 
geſchehen. Iſt dies überhaupt ſchon ſchwierig, ſo erfordert es andrerſeits gutes 
Wetter und ruhige See, die in der Nordſee nicht gar zu häufig ſind, ebenſo 
wie Störungen ausgeſchloſſen ſein müſſen. Es iſt aber wohl anzunehmen, daß 
unſre Hochſeetorpedoboote nicht ruhig im Hafen liegen, ſondern Tag und Nacht, 
ſei es durch wirkliche oder Scheinangriffe, recht unangenehme Störungen 
verurſachen, die Kohlenſchiffe abzufangen ſuchen und die feindlichen Flotten⸗ 
beſatzungen in ſteter Aufregung halten und abhetzen würden. 

Aus alledem geht hervor, daß bis auf weiteres drei Linienſchiffsgeſchwader 
genügen, um den beregten Zweck, den wir zunächſt ins Auge faſſen müſſen, 
eine Blockade, Angriffe auf unſre Küſtenſtädte und Invaſion zu verhüten, zu 
erreichen. Ob wir bis zum Jahre 1928, wie Profeſſor v. Wenckſtern will, 
ſechs Geſchwader haben müſſen, ſind curae posteriores, die wir getroſt unſern 
Nachkommen überlaſſen dürfen. Wenn wir vorläufig den Frieden bewahren, 
unſre Gewerbthätigkeit und unſer Handel ſich ſo weiter entwickeln wie ſeit 1870, 
und unſre Nachkommen erſt allgemeines Verſtändnis für Marineangelegenheiten 
haben, dann werden ſie ſchon von ſelbſt, wie in England, dafür ſorgen, daß die 
Größe unſrer Flotte im richtigen Verhältnis zu unſern Seeintereſſen ſteht. 

Es kommt nun darauf an, zu erörtern, in welcher Zeit jene Flotte von 
31 Linienſchiffen geſchaffen werden kann. Durchaus wünſchenswert iſt es, daß 
dies ſobald wie möglich geſchieht, aber gewiſſe Rückſichten gebieten, daß es nicht 
überſtürzt wird. Ich bin der Anſicht, daß dafür das Jahr 1910 feſtzuhalten 
iſt. An Mannſchaften wird es uns nicht fehlen. Die Sachen liegen jetzt anders 
als vor fünfzig Jahren. Damals, zur Zeit der Segelſchiffe, mußte der bei 
weitem größte Teil einer Kriegsſchiffsbeſatzung aus geſchulten Seeleuten beſtehen; 
jetzt aber, wo es auf unſern Kriegsſchiffen keine Segel mehr giebt und der Dampf 
ſie unabhängig von Wind und Wetter mit geradem Kurſe durch die Fluten 
treibt, iſt das durchaus nicht nötig. Wenn höchſtens ein Viertel der Beſatzung 
aus wirklichen Seeleuten beſteht, ſo genügt das vollſtändig. Der Reſt iſt zum 
großen Teil entweder Maſchinenperſonal, an dem es bei der hochentwickelten 
Induſtrie Deutſchlands und ſeiner ausgedehnten Dampfſchiffahrt keineswegs 
gebricht, und die übrigen können aus der Landbevölkerung entnommen werden. 
Der Deutſche hat von Natur vorzügliche ſeemänniſche Anlagen, und ſo gut wie 
ſchon jetzt ungefähr drei Vierteile der Beſatzungen ſich aus der Landbevölkerung 
rekrutieren, kann das auch geſchehen, wenn unſre Flotte um ein Dritteil ver- 
größert wird. Von ihrer ſeemänniſchen Beſatzung giebt es zwei Arten: die eine, 
die es macht, und die andre, welche die Kraft repräſentiert. Zur erſteren ge— 
hören die Leute, welche zum Beiſpiel ſteuern, die Signale bedienen und die 
Hauptnummern von den Geſchützen und Torpedos. Das müſſen alles ſehr gut 
geſchulte, mit den Bordverhältniſſen durchaus vertraute und intelligente Leute 
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ſein, und ihre Ausbildung erfordert Jahre, alle übrigen laſſen ſich in verhältnis— 
mäßig kurzer Zeit ſo weit einüben, daß ſie die ihnen im Kampfe zufallenden 
Obliegenheiten vollauf erfüllen können. 

Außer der Landbevölkerung ſtehen aber im Kriegsfalle die gedienten Reſerven 
und die Seewehr, ſowie die Fiſchereibevölkerung zu Gebote. Wenn erſtere auch 
zur Hälfte nicht erreichbar und auf See ſind, ſo darf man bis zum Jahre 1910 
auf mindeſtens 10—12 000 Fiſcher rechnen, jo daß alſo der Mehrbedarf von 
Mannſchaften für 12 Linienſchiffe und die zugehörigen Kreuzer ſicher gedeckt 
werden kann. 

Anders verhält es ſich dagegen mit den Offizieren. Ihre Heranbildung 
erfordert eine Reihe von Jahren, aber wenn jetzt damit begonnen wird, kann 
es keinem Zweifel unterliegen, daß es auch an ihnen nicht fehlen wird. Profeſſor 
v. Wenckſtern hat bei ſeinen Vorſchlägen auch dieſen Punkt in Betracht ge— 
zogen, um einem etwaigen Mangel an Offizieren abzuhelfen. Er empfiehlt, 
älteren Leutnants der Armee eine vierjährige Ausbildung zu teil werden und ſie 
dann ihrer Anciennetät nach als Seeoffiziere eintreten zu laſſen. Jedenfalls iſt 
dieſer Vorſchlag diskutabel und hat auch Vorgänge in unſrer Marine. Wir 
haben früher mehrere Hauptleute der Armee übernommen und ſie ſeinerzeit auf 
ein oder zwei Jahre zur Ausbildung in fremde Marinen geſandt und zwar noch 
zur Zeit der Segelſchiffe. Einer von ihnen hat es bis zum Vizeadmiral, ein 
zweiter zum Kontreadmiral, ein dritter zum Kapitän zur See gebracht. Alſo 
wenn zum Beiſpiel Artillerieoffiziere von dreiundzwanzig bis vierundzwanzig 
Jahren, welche die Ausbildung in der Hauptwaffe der Schiffe, der Geſchütze, 
ſchon mitbringen und, wie das ja vielfach bei jüngeren Leuten der Fall iſt, 
beſondere Neigung für das Seefach haben, der ſie aus dieſen oder jenen Gründen 
früher nicht folgen konnten, eine vierjährige Ausbildung an Bord genießen, ſo 
iſt kaum daran zu zweifeln, daß man im Falle von Mangel auf ſie zurückgreifen 
und ſie als Kapitänleutnants einſtellen könnte. Somit würde auch die Be— 
ſatzungsfrage gelöſt ſein. 

Daß bis 1910 die erforderliche Zahl von Linienſchiffen und Kreuzern auf 
unſern deutſchen Werften gebaut werden könnte, ohne dabei den Bau unſrer 
Handelsſchiffe zu beeinträchtigen, iſt unbedingt möglich, da von ihnen in drei 
Jahren 24 Kriegsſchiffe für fremde Nationen abgeliefert wurden und noch 22 
auf Stapel ſtanden. Alſo auch in dieſer Beziehung iſt keine Sorge nötig, und 
wenn 1904 damit begonnen wird, ſo iſt es keine Frage, daß in ſechs Jahren 
die Flotte auf die erwähnte Zahl gebracht werden kann. 

Um endlich auf den Koſtenpunkt zu kommen, auf den ſich ſo viele Gegner 
einer Flottenvergrößerung ſteifen, unter dem Vorgeben, daß Deutſchland eine ſo 
ſtarke Vermehrung unſrer Wehrkraft ohne die empfindlichſte Schädigung unſrer 
Volkswirtſchaft nicht tragen könne, ſo hat die Erfahrung gezeigt, daß dieſe Ein— 
wände hinfällig ſind. Bei jeder Vermehrung ſind die gleichen Argumente ins 
Treffen geführt, aber das Gegenteil iſt ſtets eingetreten, und ſtatt eines Nieder— 
gangs der Volkswirtſchaft hat dieſelbe nur einen ungeahnten Aufſchwung gezeigt. 
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Zwölf Linienſchiffe koſten 240 Millionen, die dazu gehörigen Kreuzer un⸗ 
gefähr die Hälfte, dies macht zuſammen 360 Millionen, und dieſe auf jech$- 
Jahre verteilt jährlich 60 Millionen Neuaufwendungen. 

Was will das aber bedeuten gegen England, deſſen Flottenbudget für 1899 
allein 499½ Millionen oder Frankreich mit 237 Millionen oder Rußland und 
Nordamerika, deren Budget nahezu doppelt jo groß iſt, wie das unſre ſein würde 

Ich ſehe ab von England, das für ſeine Flotte jährlich 12½ Mark für 
den Kopf der Bevölkerung ausgiebt; aber wenn Frankreich, deſſen Jahres— 
einkommen 20 Milliarden beträgt, während das unſers Volkes jenes noch um 
eine Milliarde überſteigt, 6,16 Mark pro Kopf, Deutſchland dagegen bis jetzt nur 
2½ Mark, alſo noch nicht einmal die Hälfte zahlt, dann kann doch von einer 
Ueberbürdung nicht die Rede ſein, beſonders wenn unſer Volk, wie ſtatiſtiſch 
nachgewieſen, allein für Getränke und Tabak e 3 Milliarden Mark W auf⸗ 
zuwenden vermag. 

Und weshalb ſollte ſchließlich nicht eine Anleihe in der betreffenden Höhe 
aufgenommen werden können? Der Nutzen der zukünftigen Flotte kommt doch 
weniger uns Lebenden, als den uns folgenden Generationen zu gute, alſo iſt es 
auch nicht mehr als billig, daß auch ſie einen Teil der Laſten übernehmen. 

Im obigen iſt bisher nur das in Betracht gezogen worden, was uns zu— 
nächſt notthut: der Schutz unſrer Küſten und Freihaltung unſrer beiden deutſchen 
Meere von Feinden. Das genügt aber keineswegs für die Zukunft, das heißt 
für ausgiebigen Schutz unſrer Seeintereſſen jenſeits der Meere. Wenn die er= 
wähnte Stärke der Flotte von 31 Linienſchiffen und der entſprechenden Zahl 
von Kreuzern (60 ſtatt wie nach dem jetzigen Flottengeſetze 42) auch bis auf 
weiteres ausreichen würde, ſo ſind wir fremden Nationen gegenüber in zwei 
andern Punkten ſehr im Nachteil, der die Wirkſamkeit unſrer Schiffe bei aus⸗ 
wärtigen Aktionen außerordentlich beeinträchtigen würde. Das iſt der Mangel an 
eignen unterſeeiſchen Kabeln und von Kohlenſtationen, die im Kriege von un⸗ 
gemeiner Wichtigkeit find und einem Gegner wie England eine große Ueber⸗ 
legenheit ſichern müſſen. 

Mit erſteren haben wir ja bereits einen Anfang gemacht, aber es iſt mit 
Rückſicht auf die Zukunft durchaus erforderlich, daß wir damit ſobald wie möglich 
energiſch weiter vorgehen. Dieſelben ſind nicht nur in ſtrategiſcher Beziehung 
durchaus notwendig, ſondern auch in kommerzieller ebenſo wichtig wie nutz⸗ 
bringend. England beſitzt ungefähr 250000 Kilometer unterſeeiſche Kabeln, 
in denen 650 Millionen Mark angelegt ſind. Sie verzinſen ſich durchſchnittlich 
mit 7%%ĩ, das heißt mit 90 Millionen Mark, was außer dem Nutzen, den ſie 
dem Handel bringen, gewiß ein ſehr beachtungswerter Ertrag iſt. 

Ebenſo hat England auf dem ganzen Erdenrund Kohlenſtationen, die für 
Kriegführung zur See unentbehrlich ſind, während ſie uns bis auf wenige fehlen 
und uns neutrale Häfen entweder ganz verſchloſſen ſein können oder nach dem 
Seekriegsrecht nur ſo viel Kohlen verabfolgen dürfen, um den nächſten Hafen 
zu erreichen. Es gilt daher, wenn irgend angängig, dieſem ſchreienden und 
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gefahrdrohenden Mangel ſchleunigſt abzuhelfen, und dürfen wir wohl unſerm 
Kaiſer vertrauen, daß er keine ſich bietende Gelegenheit verſäumen wird, ſolche 
Stützpunkte zu erwerben. 

Von verſchiedenen wohlmeinenden Seiten iſt geſagt worden, der Reichstag 
möge ſelbſt eine Verſtärkung der Flotte fordern. Ja, wenn die Herren Ab— 
geordneten ſich ſelbſt über unſre Schwäche zur See vollſtändig klar wären und 
nicht ein großer Teil derſelben grundſätzlich opponierte, dann möchte es wohl 
geſchehen, aber ſo iſt bis auf weiteres nicht daran zu denken. 

Als vor zwei Jahren das Flottengeſetz eingebracht wurde, da lagen die 
Verhältniſſe anders, und wie ſchon erwähnt, konnte damals nicht vorausgeſehen 
werden, wie ſie ſich, und zwar ganz bedeutend zu unſern Ungunſten, geſtalten 
würden. Die großartige Vermehrung der Flotten der andern Mächte, unter 
denen die Groß- und Weltmacht Deutſchland die ſechſte Stelle zur See einnimmt, 
zwingt uns unweigerlich, ebenfalls auf eine entſprechende Verſtärkung Bedacht 
zu nehmen, wenn wir nicht einer unheilvollen Zukunft entgegengehen wollen. 

Deshalb dürfte es Sache der Regierung ſein, dies ſeinerzeit durch ein neues 
Flottengeſetz und ſeine Begründung dem Volke klarzumachen, damit dieſes ſeine 
Abgeordneten zwingt, demſelben beizuſtimmen. 

Als Perſien Griechenland bedrohte, da rief der weitſchauende Themiſtokles 
unermüdlich ſeinen Landsleuten zu: „Baut Trieren!“ Sie folgten glücklicherweiſe 
ſeinem Rate, und die Schlacht von Salamis rettete Griechenland vor Vernichtung 
und Europa vor Ueberſchwemmung durch aſiatiſche Unkultur. 

In Deutſchland aber ſollte überall der Ruf wiederhallen: „Baut Linien— 
ſchiffe!“ um es vor einem ähnlichen Schickſale zu bewahren, wie es dereinſt 
Griechenland drohte. 

Wer nicht mit in dieſen Ruf einſtimmt, der verſündigt ſich am Vaterlande, 
macht ſich verantwortlich für deſſen Unglück und wird es zu ſpät zu bereuen haben. 
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Ma hatte ſie als Landſtreicherin aufgegriffen und ins Loch geſteckt. Als 
ihr der Gendarm auf dem einſamen Pfad durch die verddeten Felder 
begegnet war, hatte ſie gerade ein paar halbverfaulte, bei der Herbſternte ver— 
geſſene Rüben aus dem Acker gezogen und nagte daran mit gierigen Zähnen. 
Der Regen troff, ein Schauer von Schnee war auch dazwiſchen; über die 
unabſehbare, baumloſe Fläche ſchnob der Wind und peitſchte die Kleider. 
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Kein Schornſtein, kein Rauch, kein ſchützendes Dach. 

Sie trottete daher wie verloren. Das Häubchen, das die polniſchen Land⸗ 
mädchen tragen, klebte ihr naß am Kopf; der Wind hatte die Haarſträhnen 
darunter hervorgezerrt, glatt und ſchwarz wie Rabenfedern hingen ſie ihr ins 
Geſicht. 

Keinen Mantel, kein Tuch, kein wärmendes Kleidungsſtück. Sie ging durchs 
kalte Grau des dämmernden Novembernachmittags, als käme ſie eben von der 
Arbeit gelaufen, im kurzen roten Rock — der war zerfetzt und beſchmutzt —, im 
Mieder mit den halblangen Hemdärmeln, die blaue Glasperlenſchnur um den Hals. 

„Wohin?“ fragte der preußiſche Gendarm, der hier fleißig herumvigilierte 
— die ruſſiſch-polniſche Grenze war nicht allzu weit. 

Sie ſah ihn an mit weitaufgeriſſenen, glanzloſen Augen, als er ihr den 
Weg vertrat, und wollte dann mit einer Gebärde wie: Halte mich nicht auf! an 
ihm vorbei. 

Er packte ſie am blaugefrorenen nackten Arm. 

„Wohin willſt du? Woher kommſt du?“ 

Sie ſchüttelte langſam den Kopf, wies mit dem Finger auf ihre Lippen, 
auf ihre Ohren, auf ihre Stirn und ſchüttelte wieder verneinend. 

Da begriff er, ſie verſtand kein Deutſch; und er wiederholte ſeine Fragen 
auf polniſch. 

Ein helleres Licht glomm in ihren düſteren Augen auf, als ſie die Heimat⸗ 
ſprache hörte, aber doch antwortete ſie nicht. Nur mit dem Arm zeigte ſie zurück 
auf die unabſehbare Fläche hinter ſich, wo die Troſtloſigkeit der Felder im 
ſinkenden Dunkel verſchwamm und nur hier und da in unbeſtimmten Umriſſen 
Gutshöfe auftauchten, die ſcheinbar einzigen Ueberbleibſel von Welt und Menſchen. 

„Alſo da kommſt du her?“ 

Sie nickte. 

„Und wohin gehſt du?“ 

Wieder hob ſie den Arm und zeigte auf die unabſehbare Fläche vor ſich, 
über die der Wind hinſchnaufte, wie ein gefräßiger Hund über einen leeren Teller. 

„Haſt du deine Papiere?“ 

Sie wies die leeren Handflächen. 

„Dann mußt du mit mir kommen — komm!“ 

Mit einer nicht mißzuverſtehenden Gebärde ſchlug er an ſein Seitengewehr 
und packte fie feſter: „Dali!“ 

Sie ſtieß einen Schrei aus, der ſcharf und grell wie ein Trompetenſtoß 
den Wind übergellte, riß ſich gewaltſam los und ſtürmte voran. 

Er ihr nach. Die Landſtreicherin wollte entfliehen, gewiß hatte ſie geſtohlen, 
oder ſie war wohl gar die Spionin von Schmugglern! Schon haſchte er fie 
wieder am flatternden Rock. 

„Gnade, pan Soldat, Gnade!“ Das war das erſte Wort, das ſie ſprach; 
wimmernd ſank ſie in den Schmutz des aufgeweichten Ackers und umfaßte ſeine 
Füße. Sie küßte ſeine Kniee. 
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„Gnade! Laß mich gehen! Ich muß gehen, weit — ſehr weit!“ 

Ihre Augen hingen an ihm in namenloſem Entſetzen, ſie rang die Hände 
und krampfte ſie dann wieder um ſeine Füße. Als er ſich losmachen wollte, 
krallte ſie die Finger in ſeinen Rock. 

„Steh auf!“ 

Sie ſtand nicht auf. Wie ein Bündel Lumpen lag ſie vor ſeinen Füßen, 
ganz zuſammengefallen zu einem Garnichts, zu einem elenden Haufen. Mit 
Gewalt mußte er ſie emporzerren, ſie biß und kratzte und trat und wehrte ſich. 
Dann ſchien ſie völlig ermattet, unfähig, die Füße zu ſetzen; er mußte ſie mehr 
ſchleppen, als daß ſie ſelbſt ging; hätte er ſie losgelaſſen, ſo wäre ſie umgeſunken. 

Und den ganzen langen, mühſeligen Weg heulte ſie wie beſeſſen, wild, un— 
bändig, tieriſch, ohne Einhalt, ohne Aufhören, Stunde um Stunde. Und immer 
wieder warf ſie ſich nieder und wollte nicht mehr aufſtehen, und er mußte ſie 
ſtoßen und zerren und puffen. 

„Muß gehen — weit, weit! Muß gehen — muß!“ 

Die Nacht erfüllte ſie mit irren Klageſchreien, die Lüfte waren durchbebt 
von ihrem Jammern. Der ächzende Wind, der zum ſauſenden Sturm geworden, 
war Muſik dagegen. 

Den Gendarmen hatte es gegrauſt; er war froh geweſen, als er endlich, 
ſpät bei Nacht, ſchweißgebadet, Gneſen erreichte und das tolle Frauenzimmer 
abliefern konnte. 

So ſaß Kazia Giemzianka im Gefängnis. Ihren Namen hatte ſie genannt, 
auch geſagt, wo ſie herſtammte; Szezurora war ihre Heimat. Dahin wollte ſie 
auch gehen; das hatte man endlich herausgebracht. 

Wie eine Wilde tobte ſie am Morgen nach ihrer Einbringung in der Zelle 
umher, rannte mit dem Kopf gegen die Thür, ſchlug die nackten Wände mit den 
Fäuſten: „Szezurora — ich muß gehen! Szczurora!“ 

Sie verweigerte, Nahrung zu nehmen; wie gebannt ſtand ſie lange auf einem 
Fleck und ſtierte die Suppe und das Stück Brot an, ihre Naſenflügel blähten 
ſich und ſogen gierig den warmen Dampf ein, der dem Napf entſtieg. Schon 
krümmten ſich ihre Finger verlangend. Aber dann ſprang ſie von neuem gegen 
die Thür und ſchlug wieder jammernd die Wände: „Szezurora, Szcezurora!“ 

Aus der blöden, halbverhungerten Kreatur war nicht herauszubringen, woher 
ſie gekommen. Auf alles Befragen ſchüttelte fie nur den Kopf: „Szcezurora!“ 

Endlich redete man ihr gut zu: „Du ſollſt nach Szezurora, jawohl, nach 
Szezurora!“ Da ſtürzte ſie ſich auf die Nahrung und ſchlang alles gierig herunter 
wie ein heißhungriger Wolf. Ihr Toben hörte auf; in einem Winkel der Zelle 
ſaß ſie platt auf der Erde in ſtumpfem Brüten und wartete. 

Draußen wütete der Winterſchneeſturm und machte alles gleich unter ebener 
Decke. Wo der Acker ſich ſtreckt, wo der Tümpel ſteht, wo der Graben droht, 
wo die Straße führt — wer kann es ſagen?! Alles weiß. Und kurze Tage, 
an denen der Morgen ſchon dem Abend gleich! Alles dunkel. 

Was ſollte man mit ihr beginnen? Sie war nur wegen Landſtreichens 

| | 18* 


276 Deutfche Revue. 


aufgegriffen, man mußte fie bald entlaſſen. Aber war das jetzt keine Grau— 
ſamkeit?! 

Sie aber bat: „Szezurora“, immer mit der gleichen hartnäckigen Inbrunſt, 
und umklammerte die Kniee jedes, der in ihr Gefängnis trat. 

Da kam endlich Licht in die Sache. Der Inſpektor des Herrn von Dalchow 
auf Przyſienowo — jetzt „Wilhelmshöhe“ genannt — fuhr eines Tages vor 
und verlangte eine entlaufene Magd zurück; die Dirne, die vor einer Woche 
ſpurlos vom Hof verſchwunden, mußte nach der Beſchreibung mit der Land— 
ſtreicherin ein und dieſelbe Perſon ſein. 

Kazia fuhr zitternd aus dem Winkel auf, als man ihr rief: „Komm!“ Mit 
hüpfendem Schritt eilte ſie durch die Gänge, mit unartikuliertem Freudenlaut 
begrüßte ſie an der Thür die freie Luft und ſtreckte ſehnſüchtig die Arme in die 
ſchneeverhangene Ferne: „Szezurora!“ Da fühlte ſie ſich gepackt. 

Der Verwalter des gnädigen Herrn rüttelte ſie derb: „Psia krew, Hunde— 
blut verfluchtes, wer heißt dich wegrennen? Jetzt giebt's —“ und er hob die 
Peitſche. 

„Geben Sie noch die Neunſchwänzige auf Przyſienowo, Herr Ober— 
inſpektor?“ fragte ſchüchtern einer der Umſtehenden. 

„Sind wir Ruſſen oder Polacken?!“ rief jener laut und entrüſtet. „Wir 
ſind Deutſche!“ Aber dann blinzelte er mit einem Auge und ſprach leiſer: 

„Nur die Siebenſchwänzige, nur die Siebenſchwänzige! — Psia krew, 
Hundeblut, willſt du wohl aufſteigen?!“ 

Und ſie wurde hinten in die Briczka geworfen; auf einem Bund Stroh 
nahm der Gendarm neben ihr Platz, vorn auf dem Sitz ſaß der Herr Inſpektor 
und ließ die Peitſche den ſchäumenden Pferden um die Ohren ſauſen. 

Sie flogen dahin, unaufhaltſam, in raſender Fahrt. Kein Weg, kein Steg 
im troſtloſen Einerlei — alles gleich. Weiß, todesſtarr das unabſehbare Land. 


dle 


Ein Agent hatte zur Zeit der Rübenernte Weiber über die Grenze gebracht; 
er trieb ſie den Gütern zu wie eine Herde Vieh. Eine jede trug ihr Bündel 
und ging mit bloßen Füßen; wenn's hoch kam, ſchleppte ſie ihre Habſeligkeiten 
in der buntbemalten Holztruhe. 

Die Kazia aus Szczurora hatte nicht einmal ein Bündel gehabt; was ſie 
beſaß, trug ſie auf dem Leibe. Der Agent ſchaffte ſie nach Przyſienowo — ſie 
war ein ſtarkknochiges Mädel, der Herr Baron würde nicht betrogen ſein — 
und ſo machte man denn den Kontrakt auf ein Jahr, drückte der Kazia die Feder 
in die Hand, und fie ſetzte ihre drei Kreuze drunter. 

Dann empfahl ſich der Agent; ſie aber folgte ihm bis vors Hofthor, und 
er verſprach, in Szezurora von ihr zu grüßen und zu ſagen, wo ſie ſei. Dann 
blickte ſie ihm nach, ſolange ſie ihn ſehen konnte. 

In der Rübenernte hatte ſie wacker geſchafft — arbeiten konnte ſie wie ein 
Pferd — auch gefreut hatte ſie ſich wie die andern, wenn der Vogt zur Veſper 
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den Schnaps austeilte. Aber dann wurde ſie ſtill, mit jedem Tag ſtiller. Wie ein 
geſchlagener Hund ſchlich ſie im Hofe umher, immer düſterer wurden ihre finſtern 
Augen, am Sonntag ſtand ſie draußen vorm Thor und ſtarrte in die november— 
graue, ewige Weite. Eines Tages war ſie verſchwunden geweſen. 

Nun hatte man ſie wieder eingebracht; wie einen Sack ließ man ihre ſchwere 
Geſtalt vom Wagen plumpſen. Eine kleine Stunde ſpäter ging ſie dann ſchon 
wieder, als ſei nichts geſchehen, in den Stall und trug über den zerbleuten 
Schultern den Riemen, dran die ſchweren Eimer mit Kälberſuppe hingen. 

Die würde nicht wieder weglaufen, des war der Inſpektor ſicher. 

Winter, immer Winter, endloſer Winter. — 

Heut war der erſte mildere Tag im tauenden Vorfrühling, matt lugte die 
Februarſonne. Der Hof war ein Waſſer, der Garten auch, aber auf der Straße 
vorm Thor ragte ein kleiner trockener Streifen aus dem Moraſt, dort konnte die 
junge Gutsherrin auf und ab promenieren. Sie war eben vom Wochenbett 
geneſen. Als ſie langſam, in ihren Gummiſchuhen mit unhörbarem Tritt wandelte, 
ſah ſie eine von den Hofmägden am Grabenrand ſitzen — warum war die nicht 
mit den andern bei der Mittagſuppe?! 

Starkknochig und hager ſaß ſie da, wie ein düſterer Schatten mit ihrem 
rabenſchwarzen Haar; den Rücken hatte ſie der Straße zugekehrt und ließ die 
Beine in den Graben hängen. Sie murmelte dumpf vor ſich hin, jetzt ſchluchzte 
ſie laut auf, hob ein paar Papierfetzen an die Lippen und küßte die mit leiden— 
ſchaftlicher Inbrunſt. Ihr ganzer Körper bebte. 

„Was fehlt dir?“ fragte die gnädige Frau und blieb ſtehen. 

Erſchrocken fuhr das Weib herum und ſtarrte die Fragende an; dann war 
ſie mit einem Satz auf den Füßen, ſtand zitternd vor der Herrin, um gleich 
darauf niederzuſtürzen und ihr den Saum des Kleides zu küſſen. Sie that es 
mit einer Wildheit, einer Leidenſchaftlichkeit, daß die andre zurückwich. 

Von dieſer ſich krümmenden Geſtalt ſtieg ein ſchwerer, betäubender Dunſt 
des Elends auf; die junge Frau empfand ihn unklar. Sie zog die Hand aus 
dem Muff, ihre Fingerſpitzen berührten ſcheu die Schulter der Knieenden. „Was 
fehlt dir?“ wiederholte ſie noch einmal in notdürftigem Polniſch. 

„Szezurora, Szezurora!“ Stöhnend wand ſich die Unglückliche, hielt dann 
die Zettel in die Höhe und ſchwenkte ſie wie eine Fahne. 

„Du haft wohl ſchlechte Nachrichten von zu Hauſe?“ Frau von Dalchow 
ſah ſich um, ihr Mann hatte es nicht gern, wenn ſie mit den Leuten ſprach; 
aber es kam niemand. 

„Iſt dir jemand geſtorben?“ 

„Leſen — leſen,“ wimmerte das Weib und ſchwenkte die Papiere, daß ſie 
im Wind knitterten und flogen. „Hab' ich Brief von zu Haus — kann ich nicht 
leſen! Hab' ich gebeten — kann niemand leſen, niemand ſchreiben — nicht Mann, 
nicht Frau — niemand! Panni, panni — Szezurora, Szezurora!“ 

In namenloſem Jammer hielt ſie die Zettel in den, wie betend aneinander 
gelegten Händen zur Herrin empor. Dieſe überwand ihren Widerwillen und 
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nahm die ſchmutzigen, verfetteten Papiere. Ein heller Freudenſchein glitt über 
das magere, leidenſchaftliche Geſicht der Magd, ihre Lippen öffneten ſich, ein 
ganzer Schwall von Worten ſtürzte heraus — lang unterdrückte, kurze, rauhe, 
geſtammelte Laute, Bitten, Klagen, Beſchwörungen, Segnungen. Das rauſchte 
und ſchäumte dahin, Frau von Dalchow verſtand keine Silbe. 

„Ich verſtehe dich nicht,“ ſagte ſie mitleidig und zuckte die Achſeln, und 
dann ſah ſie aufs Papier — polniſch, das konnte ſie nicht leſen! 

„Geh doch zum Inſpektor, der wird dir's leſen, armes Ding!“ 

„Nie, nie, niechce — nein, nein, ich will nicht!“ Aufſpringend ſchüttelte 
ſie heftig den Kopf, ein ſcheues, tückiſches Funkeln glomm in ihren Augen; ihre 
nah aneinanderſtehenden Brauen zogen ſich ganz zuſammen, das Geſicht zeigte 
wieder den alten finſteren Ausdruck. Sie haſchte nach ihren Papieren, drückte ſie 
an die Lippen und verbarg ſie haſtig, wie ein bedrohtes Heiligtum, in ihrem 
Mieder. Mit geſenktem Kopf wollte ſie von dannen ſchleichen, ihre Füße 
ſchlorrten; langſam ſchleppte ſie ſich unter einer unſichtbaren, ſchweren Bürde. 

Da rief die gnädige Frau ſie zurück: „Gieb mir deinen Brief, ich zeige 
ihn dem gnädigen Herrn, der kann ihn leſen.“ 

Zögernd, zweifelnd ſtand das Mädchen, die Hand aufs Mieder gepreßt. 

„Gieb her!“ Der Ton war befehlend. 

Die Magd knickte tief ein, ihre Stirn berührte den Kleiderſaum der Herrin. 
„Kann niemand leſen,“ ſtammelte ſie in einem herben Ton, der das Herz zu— 
ſammenzog. „Leſen, panni, leſen!“ — 

Als Frau von Dalchow ihrem Gatten die ſchmutzigen Papiere übergab, 
war er ſehr ungehalten. 

„Ich habe dich gebeten, dich nicht mit dem Geſindel einzulaſſen, Klotilde; 
du wirſt ſchon deine Erfahrungen machen!“ 

Mehrere Tage lagen die Zettel unbeachtet auf ſeinem Schreibtiſch, dann 
ſchickte er doch nach Kazia Giemzianka. 

Sie kam mit bloßen Füßen und verbreitete einen durchdringenden Geruch 
nach ſäuerlicher Kälberſuppe und Kuhdung. An der Thür blieb ſie ſtehen und 
glotzte mit ſtumpfen, blöden Augen immer geradeaus. Der gnädige Herr ſaß am 
Schreibtiſch, die gnädige Frau am warmen Kamin und wiegte ihr Baby. 

„Kazia Giemzianka, hier ſind zwei Briefe für dich,“ ſprach der gnädige 
Herr. „Der eine iſt vom 15. November, acht Tage danach biſt du davon— 
gelaufen. Der zweite iſt vom 15. Januar; das iſt beides e lange her. Höre, 
was ſie dir ſchreiben!“ 

Und er las: 

„Liebe Kazia! Zunächſt reden wir Dich an mit dem Wort Chriſti: Gelobt 
ſei Jeſus Chriſtus und ſeine Mutter Maria! Nun benachrichtigen wir Dich, liebe 
Kazia, daß pan Bremmler uns überbracht hat, wo Du biſt. Wir freuen uns 
darüber, daß Du geſund biſt und Dir gut geht. 

„Daß Dein kleiner Sohn Gregor ſo niedlich iſt, weißt Du ſelber. 

„Jetzt bitte ich — Gregor, Dein Sohn —, daß Du mich nicht vergißt, 
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und wenn Du ſelber etwas haft, mir einige Groſchen ſchickſt, damit ich mir an— 
zuziehen kaufen kann, denn Du weißt, daß es hier knapp zugeht. 

„Jetzt benachrichtige ich Dich, als Dein Bruder Kaſimir Giemzianki, daß 
wir alle geſund ſind, auch Gregor, Dein Sohn. Uns geht es ſo wie immer, es 
giebt nichts Neues bei uns. 

„Nun haben wir nicht Papier geſpart. Nun grüßen wir Dich tauſendmal 
und millionenmal, ich, Kaſimir Giemzianki, meine Frau und Walek und Soſchka; 
und auch Gregor grüßt Dich, als der liebe Sohn ſeiner Mutter. 

„Und Mariſchka grüßt Dich als die herrſchaftliche Köchin; wenn Du Geld 
ſchickſt, adreſſiere an fie, jo kriegen wir eher. 

„Nun befragen wir Dich, liebe Kazia, wie es Dir geht? Bleibe geſund! 
Auf Wiederſehen! Gott behüte Dich! Amen. | 

| Dein Bruder 
Kaſimir Giemzianki.“ 

Der gnädige Herr warf den Zettel hin. „Fertig! Nun? Das hat dein 
Bruder wohl dem Lehrer diktiert?“ 

Kazia nickte. 

„Du haſt ein Kind zu Haus?“ 

Wieder nickte ſie, ein zärtliches Lächeln verſchönte ihr grobes Geſicht. Die 
gnädige Frau mußte ſie unverwandt anſehen — waren das noch dieſelben ſtarren, 
hageren Züge, die ſich jetzt ſo weich, ſo mütterlich rundeten? 

Aus Kazias Augen träufelten Thränen und rannen hinab, rechts und links 
von dem lächelnden Mund; ſie hielt die Arme, als ob ſie ein Kind wiege, und 
drückte es dann ſcheinbar feſt an die Bruſt. Ihr ganzes Weſen ſchien auf— 
zutauen, ſich aufzulöſen wie die Eisſcholle im Frühjahr, hinzuſchmelzen in 
Thränen. 

„Höre weiter,“ ſprach der gnädige Herr, „den zweiten Brief: 

„Ich, Kaſimir Giemzianki, und meine Frau ſchreiben an Dich und reden 
Dich zunächſt an mit dem Wort Gottes: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus und ſeine 
Mutter Maria! 

„Und nun ſchreiben wir an Dich und fragen, ob Du geſund biſt? Wir 
ſind alle geſund, auch Gregor, Dein Sohn. Wir wundern uns nur, daß Du 
noch gar nicht nach ihm gefragt haſt, während andre Mädchen, die erſt im 
November weggefahren ſind, ihren Kindern ſchon zehn Gulden geſchickt haben. 

„Und Du haſt mir Deinen Bengel dagelaſſen, ganz nackt, und Dir fällt 
nicht ein, danach zu fragen. 

„Ich habe kein Beſitztum. Ich werde auch von hier wegziehen, was ſoll 
ich da mit Deinem nackten Bengel machen? Und wenn ich auch während vier 
Monaten täglich zwanzig Kopeken verdient hätte, ſo würde das doch zu einem 
Anzug für den Bengel nicht reichen. 

„Und nun ſchickſt Du entweder auf der Stelle was für den Jungen oder 
Du kannſt ihn Dir nehmen! Ich behalte ihn nur dann, wenn Du mir für ihn 
monatlich drei Gulden ſchickſt. Uebrigens verbraucht er mehr als drei Gulden 
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monatlich, denn abgeſehen davon, daß man ihn muß kleiden, muß man ihn noch 
ſalzen, ſchmieren und bewaſchen, damit ihn die Würmer nicht freſſen. Und iſt 
noch nicht zwei Jahre. So kannſt Du begreifen, was ſo ein Kind koſtet. 

„Es fällt mir nicht ein, fremde Kinder umſonſt zu futtern; andre Mädel 
zahlen ſogar zehn Gulden für ihre Kinder und ſind damit einverſtanden. Du 
biſt noch gut dran. 

„Wenn Du alſo für den Bengel nicht binnen acht Tagen Geld ſchickſt, mag 
er betteln gehen. Ich mag ihn nicht. 

„Ich werfe ihn hinaus, ich ſchwöre Dir! 

„Mögen ihn die Füchſe freſſen! 

„Merke Dir alſo, was ich Dir geſchrieben habe. 

Kaſimir Giemzianki.“ 

„Um Gottes willen,“ rief die gnädige Frau und ſah entſetzt ihren Mann 
an, „wie ſchrecklich! Wenn der böſe Menſch nun vielleicht inzwiſchen das arme 
Kind hinausgeworfen hat!“ Sie beugte ſich raſch über das Spitzenbettchen der 
Wiege und legte wie ſchützend beide Arme darüber. 

Der gnädige Herr zuckte die Achſeln. „Wird ſchon nicht ſo ſchlimm ſein. 
Du, Kazia Giemzianka,“ ſchrie er die Magd an, „haſt du gehört, was ich ge— 
leſen habe?“ 

„Ich habe gehört.“ 

„Du haſt es zwar nicht zu fordern, aber ich werde dir auszahlen, was 
du bisher verdient haſt. Das ſchicke nach Hauſe!“ 

Ihr blöder, ſtumpfer Blick war ſtarr geradeaus gerichtet; ihre Thränen waren 
verſiegt, keine Muskel in ihrem Geſicht zuckte, kaum daß ſie die blaſſen 8 5 
beim eintönigen Murmeln voneinander hob. 

„Kaſimir Giemzianki hat geſchworen. Zu ſpät!“ 

Langſam wendete ſie ſich zum Gehen. 

„Halt!“ rief er ihr nach, „bedank dich erſt bei der gnädigen Frau!“ 

„Padam do nog!“ Sie bückte ſich ſteif und küßte das Kleid der Herrin, 
dann küßte ſie auch den Rock des gnädigen Herrn. Und dann ging ſie. — 

In der Nacht tobte um Przyſienowo ein Wirbelſturm, der noch einmal den 
Winter zurückbrachte; am Morgen war alles weiß in unendlicher Weite. 

Wo der Acker ſich ſtreckt, wo der Tümpel ſteht, wo der Graben droht, wo 
die Straße führt — wer kann es jagen — ?! 

Am Morgen war Kazia Giemzianka wieder ver DU aber der Gendarm 
griff ſie nicht mehr auf. 

Auch in Szczurora iſt ſie nicht angekommen. 


Rus 
BE 
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Die Summe des 19. Jahrhunderks in öffentlidi-geiffiger Feziehng. 


Von 


Ed. Heyck. 


Wa Wochen noch, und man wird uns einreden, daß wir uns im zwan— 
zigſten Jahrhundert befinden. Vergeblich werden die genaueren Rechner 
ſagen: aber zu einem Jahrhundert gehören doch hundert Jahre, wir ſchließen 
alſo erſt mit dem 31. Dezember 1900. Die allgemeine Ungeduld, das neue 
Jahrhundert anzutreten, und das Drängen der Herſteller von Glückwunſchkarten 
und der ſonſt beteiligten Gewerbe werden den Widerſpruch erſticken. Hat doch 
ſelbſt vor hundert Jahren, als die Welt von Konkurrenz und Nervoſität viel 
weniger heimgeſucht war, die Partei der Neunundneunziger geſiegt, welche das neue 
Jahrhundert mit der neuen Hundertzahl 1800 ſtatt 1801 begann. Auch Goethe 
und Schiller gehörten zu ihr. Sophiſten könnten alſo ſagen: Wenn das neun— 
zehnte Jahrhundert nach damaligem Mehrheitsbeſchluß am 1. Januar 1800 an- 
gefangen hat, ſo endigt es auch rechneriſch am 31. Dezember 1899. 

Man hat dem demnächſt abſcheidenden Säkulum ſchon bei rüſtigen Lebzeiten 
verſchiedene Namen beigelegt (zum Beiſpiel Jahrhundert des Dampfes), von 
denen jedoch keiner dauernd durchgeſchlagen hat. In der jüngſten Gegenwart 
fallen am meiſten die raſchen Errungenſchaften der Elektrotechnik und des Ver— 
kehrs ins Auge. Aber zugleich iſt anzunehmen, daß das neuanbrechende Jahr— 
hundert noch größeren Ruhm in dieſen Dingen für ſich erwerben wird. 

Trotzdem iſt das, was durch unſer ganzes Jahrhundert in techniſchen Um— 
wälzungen des äußeren Kulturlebens geleiſtet worden iſt, überaus großartig, 
und alle früheren Jahrhunderte liegen als bloße Vorgeſchichte da. War man 
doch in der Raumüberwindung zur Zeit Napoleons I. noch um nichts weiter 
gekommen, als wie einſt die Aſſyrer geweſen waren. Um Perſonen von einem 
Orte zum andern zu ſchaffen, um Nachrichten zu übermitteln, beſaß man nur 
die Muskelenergie von Tier und Menſch. Wir haben für die Ortsveränderung 
die Entfernungen bis auf ein Zwölftel des früheren Zeitverbrauchs oder noch 
weniger verkürzt, wir haben für unſern Nachrichtenverkehr die Entfernung über— 
haupt aufgehoben. Und dennoch ſind Telegraph und Fernſprecher nur erſt die 
Anfänge. Wie lange noch, und wir oder unſre Kinder, die jetzt ſchon mit Staunen 
vor den vom Kinematographen hervorgebrachten lebenden Photographien ſitzen, 
werden den Fernzeichner, das Tele-Elektroſkop haben, welches augenblickliche 
elektriſch⸗optiſche Wiedergaben von allen Vorgängen zu ſchaffen vermag, wohin 
ein Draht führt. Oder vielleicht auch keiner, denn ſchon iſt die drahtloſe Ver— 
mittlung der elektriſchen Wellen geglückt, eine unüberſehbare, heute freilich noch 
in den Anfängen des Experiments befindliche Neuerung. Und wie hat man 
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gelernt, Entfernungen im Weltenraume zu überbrücken, deren Zahlen an ſich 
Schwindel erregen! Mit dem Sirius und den Nebelflecken des Nachthimmels 
verkehren unſre Aſtronomen nunmehr ſeit Jahrzehnten, gleichwie im Laboratorium 
durch die Spektralanalyſe; ſie erlaubt ihnen, als Chemiker über Stoffelemente 
und Zuſammenſetzung der Weltkörper zu urteilen und Schlüſſe auf die Einheit⸗ 
lichkeit, auf die Billionen von Jahren umfaſſende Geſchichte des ungeheuern 
Begriffs „Weltall“ zu ziehen. Der geſegnete halbe Zufall der Röntgenſchen Ent- 
deckung erlaubt es, heilbedürftige Menſchen und lebende Weſen jeder Art unblutig 
zu ſezieren und Körper zu durchleuchten, deren abſolute Undurchſichtigkeit früher 
als aprioriſtiſcher Grundſatz feſtzuſtehen ſchien. Raum und Stoff werden überall, 
ſoweit ſie ſich einſt dem Vordringen des Auges und des Geiſtes widerſetzten, 
bezwungen und zurückgedrängt. 

Welche kulturwichtigen Fortſchritte hat ferner die Beleuchtungstechnik, die 
Ueberwindung des Dunkels errungen, welche noch kürzlich mit ſo viel Mängeln 
und unangenehmen Zugaben verbunden war und die langen Wochen des Winters 
zur Qual empfindlicher Sinnesorgane machte! Und alles dies und noch viel 
andres dazu ſind nur raſche Nutzanwendungen der vorwärtseilenden Wiſſenſchaft 
ſelbſt, die während unſers Jahrhunderts teils die wunderbarſten Ergebniſſe ſchon 
erarbeitet, teils ſie, wie mit jenen Röntgenſchen X-Strahlen und mit den Unter⸗ 
ſuchungen über die Identität von Licht und Elektricität, nicht minder wunderbar 
angebahnt hat und damit in ein neues Jahrhundert großartiger Ueberraſchungen 
hinüberdeutet. 

Lauter ſchöne Hoffnung, aber wiederum ebenſo viel Warnung vor Gegen- 
wartsüberhebung. In der That, gerade die Entdeckung der Röntgenſtrahlen 
war eine überaus draſtiſche Abfertigung nicht der Wiſſenſchaft, wohl aber 
eines gewiſſen Laienhochmuts auf dem Gebiete von Kraft und Stoff, welcher 
gar zu gerne glaubt, er ſei ſchon berechtigt, über alles in Natur und Welt mit 
nein und ja zu orakeln. Und ſo entläßt das Jahrhundert in eigenartiger Ironie 
gerade den Materialismus, den es vom achtzehnten übernommen, aber populari⸗ 
ſiert hat, mit einer eindringlichen Zurückverweiſung auf den ſokratiſchen Satz, 
daß zu erkennen, wie viel wir noch nicht wiſſen, und ſich des niemals raſtenden 
Weſens aller echten Forſchung bewußt zu bleiben, die Bedingung des eigentlichen 
und ernſthaften Wiſſens ſei. 

In Summa, unſer Jahrhundert hat das Wiſſen von der Natur auch nicht 
vollendet und abgeſchloſſen. Aber es hat dasſelbe in unvergleichlicher Weiſe 
gefördert und zwar auf dem Arbeitsfelde der Biologie und der verwandten 
Fächer nicht minder, als in Chemie, Optik und Elektricität. Wahrlich, wenn 
Naturwiſſenſchaft und Kultur identisch wären, jo müßte das neunzehnte Sahr- 
hundert gegen alle früheren als ein unendlich kulturüberlegenes und glücklicheres 
erſcheinen. Daß letzteres der Fall ſei, wird kein allgemeiner Betrachter der 
Kulturgeſchichte zu behaupten auf ſich nehmen. Und ſo ſieht man ſich ſchon 
auf dieſe einfache Weiſe zu der Einſicht geführt, daß der wirkliche Kulturfort⸗ 
ſchritt noch in ſonſtigem liegen müſſe, nicht bloß in Kenntnis und Ausnutzung der 
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Naturgeſetze. Mit andern Worten: daß alle jene in der That hohen Ruhmes 
würdigen naturwiſſenſchaftlichen und techniſchen Neuerungen doch eben nur die 
äußeren Hilfsmittel eines allgemeinen Fortſchrittes ſeien, dieſer ſelbſt aber auf 
einem breiteren, umfaſſenderen Gebiet ſich bewegen und dort geſucht werden 
mütſe. 

Der Rahmen, innerhalb deſſen der Kulturhiſtoriker ſeine Aufgabe geſtellt 
erblickt, iſt der der menſchlichen Solidarität, der gemeinſamen Weiterentwicklung 
der Menſchheit und ihrer großen, natürlichen Gruppen. Inſoferne als in dieſe 
Weiterentwicklung, in den Nutzen dieſer Geſamtheiten alle einzelnen Wiſſenſchaften 
und Künſte einmünden, haben ſie ihren allgemeingeſchichtlichen Wert; der End— 
punkt, an welchem der einzelne Fachmann ihre Behandlung und Betrachtung 
abſchließt und verläßt, bildet den Anknüpfungspunkt für den Kulturhiſtoriker. 
Auf dieſe Weiſe ſoll er ſämtliche Zweige menſchlicher Bethätigung zur Geſamt— 
betrachtung vereinigen, und vor allem iſt es für ihn von ausſchlaggebender 
Wichtigkeit, wie weit dieſe Bethätigungen bewußte, wie weit ſie von dem Geiſte 
der erwähnten Solidarität, von der erkannten Aufgabe getragen ſind, gemein— 
ſamem Ziele einer höheren Vollkommenheit entgegenzuſtreben. 

Die Stärke des öffentlichen Bewußtſeins ſchwankt in der Geſchichte auf und 
ab. Ganz und gar getragen vom öffentlichen Geiſte ſind die Republiken des 
Altertums. In den erſten Jahrhunderten des Mittelalters ſchrumpft das öffent— 
liche Intereſſe mehr und mehr auf ganz wenige Gebiete zuſammen, denen es 
gelingt, die übrigen zeitweilig zu unterdrücken und zu verneinen. Das elfte 
Jahrhundert bedeutet in dieſer Beziehung das Extrem. Allgemeiner und freier 
wird das öffentliche Bewußtſein erſt wieder ſeit dem Zeitalter der Kreuzzüge, 
das heißt des Verkehrs, des großen Handels, des nach langem Kulturſchlafe 
wiedererwachenden und wieder emporſteigenden Laientums, welches ſich jetzt in 
doppelter Weiſe, als höfiſches Rittertum und als Bürgertum der Städte, ganz 
neu formiert. Beſonders rege und auf neue Lebensverhältniſſe ausgedehnt iſt 
die öffentliche Bewegung und Anteilnahme im fünfzehnten und ſechzehnten Jahr— 
hundert, in der Zeit der kirchlichen, politiſchen und ſozialen Beſſerungsbeſtrebungen, 
der Konzilien, der Buchdruckerkunſt, der Renaiſſance, des Humanismus; jo rege, 
daß aus den alle beſchäftigenden Erörterungen nun auch die Praxis hervorzu— 
gehen vermag, in der einen Richtung, und hier mit ſchönem Erfolge, die That 
Luthers, in andrer Richtung als überſtürztes und unklares Experiment die Er— 
hebung der Bauernkriege. Danach freilich ward dieſe lebhafte, kampffrohe Be— 
thätigung öffentlichen Intereſſes mehr und mehr wieder ertötet, zunächſt auf 
ſozialem Gebiete durch die notwendige Niederlage der allzu vorſchnellen und in 
ihrem Vorgehen Abſcheu erweckenden bäuerlichen Revolution, dann aber auch 
auf politiſchem und kirchlichem Gebiete, infolge jenes Sieges der Herrenmacht 
über die Revolution und ihrer dadurch überhaupt wieder erſtarkenden Autorität 
und Beſtimmungsgewalt. Mancherlei ſonſtige Zeitläufte kamen letzterer ebenfalls 
zu gute, ſo die fortſchreitende Vordrängung des deutſchen Rechtes durch das 
römiſche. Vollends nach dem erſchöpfenden Dreißigjährigen Kriege kann von 
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öffentlicher Meinung wenig mehr geſprochen werden; das Zeitalter der Zentrali- 
ſation, der fürſtlichen Alleingewalt, des Abſolutismus zieht herauf, geführt von 
Ludwig XIV., zu deſſen gelehrigen Schülern die Machthaber des übrigen Europa 
werden. Nur in dem inſular abgeſchloſſenen England ſteht der Krone ein öffent— 
licher Wille gegenüber, der infolge einer vom Kontinent völlig abweichenden 
geſchichtlichen Entwicklung aus früherer Zeit her Rechte zu behaupten in der 
Lage iſt. Auf dem Kontinente gilt (abgeſehen nur von den ariſtokratiſchen Stadt— 
republiken, reſpektive ihrer eidgenöſſiſchen Vereinigung mit freien Bauernkantonen, 
und abgeſehen von den verſchwindend wenigen Ausnahmen, wo Stände ihre 
Exiſtenz und eine gewiſſe Mitwirkung zu behaupten vermögen) das Beiſpiel 
Frankreichs, wonach alle ſonſtigen Rechte aufgehoben ſind durch das Recht des 
Einzigen. Die fürſtliche Autokratie befeſtigt ſich ſiegreich, welche ihren Willen 
durch eine ausſchließliche Beamtenregierung zum Ausdrucke bringt und die Mit- 
arbeit einer ſelbſtändigen öffentlichen Meinung gänzlich ablehnt. 

Dem zur vollkommenen Herrſchaft gelangten Abſolutismus gehört die Zeit 
von Ludwig XIV. bis zur franzöſiſchen Revolution. Zunächſt in der von 
Ludwig ſelber geſchaffenen Form und Auffaſſung; in ganz Europa begegnen 
uns ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts die Fürſten als ſeine Nachahmer, wo— 
bei natürlich in der Verkleinerung die meiſten dieſer Nachahmer, die Duodez⸗ 
Sultane noch weit weniger ſympathiſch als der majeſtätiſch veranlagte Roi soleil 
erſcheinen. Dann aber wandelt ſich im 18. Jahrhundert dieſe Form des Abſolu— 
tismus allmählich in die des „wohlwollenden“ oder „aufgeklärten“ Deſpotismus 
hinüber. Das verführeriſch glanzvolle Bild des Sonnenkönigs iſt verblaßt, die 
Schäden ſeines Syſtems ſind allzu deutlich hervorgetreten, dagegen hat das 
Vorbild des ſoldatiſch einfachen großen Königs von Preußen, der nicht nach 
Art des IEtat c'est moi der Staatsinhalt ſelber, ſondern der erſte Diener 
ſeines Staates ſein will, ſich die Achtung und Bewunderung des Erdkreiſes er— 
zwungen. Seiner Perſon und ſeiner Regierung wird in vielen deutſchen und 
außerdeutſchen Staatsweſen ehrlich und gewiſſenhaft nachgeſtrebt, wir haben es 
wenigſtens überwiegend mit landesväterlichen und edleren Fürſten zu thun, der 
Fürſtenſtand bewegt ſich fraglos wieder in aufſteigender Richtung. Wenn gleich⸗ 
wohl nicht alles harmoniſch und erfreulich wirkt, wenn auch in den Staaten 
wohlmeinender Regenten Willkür und Ungerechtigkeit keineswegs gänzlich gebannt 
werden können, ſo liegt das hauptſächlich an den ungleichen Qualitäten des 
Beamtenapparates und an deſſen von Beſchwerdeführern ſchwer zu überwinden- 
dem Vorſprunge bei Serenissimo, und ſomit denn ſchließlich doch wieder an 
dem Syſtem, an dem Fehlen jeder öffentlichen Einwirkung. 

Nur iſt letzteres nicht in dem Sinne gemeint, als ob eine vorhandene 
öffentliche Meinung ihre behinderte Mitwirkung ſchmerzlich empfunden hätte. Es 
war nicht eine unzufriedene Oeffentlichkeit vorhanden, ſondern überhaupt keine 
mehr. Selbſt Laune und ungerechten Druck der Beamten oder andre Härten 
und Mißſtände der abſolutiſtiſchen Bureaukratie, wenn ſie ihn trafen, ſah der 
einzelne als perſönliche Schickung an, die in Demut zu ertragen war. Es gab 
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ein Mitgefühl der Freunde und Nachbarn, aber keine allgemeine Mißſtimmung, 
keine öffentliche Anklage erhob ſich. 

In ſeiner Unterthaneneigenſchaft war das damalige Geſchlecht, und zwar, 
je mehr es dieſe Eigenſchaft zu fühlen bekam, deſto ſicherer, nur ergeben und 
geduldig. In Gellerts derber Fabel vom Amtmann und den Bauern ſpiegelt 
ſich weit mehr als eine Dorfepiſode. Jene damaligen Deutſchen ahnten gar 
nicht, wie unfrei ſie ihren Enkeln erſcheinen würden. 

Denn ſie ſelber hielten ſich für frei. Und inſofern mit Recht, als ſie zwar 
nicht frei im Staate, aber ziemlich frei vom Staate waren. Die materiellen 
Laſten, die der Unterthan trug, waren nicht in dem Sinne öffentliche wie 
heute, waren völlig anders herangewachſen und verteilt. Pflichten auferlegenden 
öffentlichen Ehrgeiz konnte es nicht geben. Dabei war das bürgerliche Leben 
ſelbſt weit weniger ausgefüllt durch Jagen nach Gewinn und äußerem Empor— 
kommen, ließ Freiheit genug übrig für das oberſte Gut, für geiſtige Beſchäftigung 
und ſchöne Phantaſie. Denn nicht bloß dekorativ oder zu allerlei Ausnutzung, 
ſondern mit ehrlicher Wahrheit ſtellte die Zeit die Güter des Geiſtes als Selbſt— 
zweck obenan und ergab man ſich einem eifrigen Kultus der einzelnen Perſön— 
lichkeit und ihrer Bildung, dem feinen Egoismus der geſteigerten Individualität. 
Und neben dieſes geiſtige Sichausleben der Gebildetſten tritt eine praktiſche 
Philoſophie der Zufriedenheit, der Freiheit durch Genügſamkeit, die mit Lebens— 
freude aufs beſte vereinbar iſt. Dieſe Menſchen ſind glücklich und heiter wie 
Hagedorns Johann, der muntere Seifenſieder, denn ihre Verhältniſſe ſind einfach, 
und ihre Freuden, die ihnen ſo viel bedeuten, ſind immer wieder erreichbar: ein 
Täßchen Kaffee, ein Pfänderſpiel, ein Tanz im Grünen und, wenn's hoch kommt, 
mit Laub umkränzt der liebe volle Becher. Eine gewiſſe Breite des Einkommens 
oder Vermögens iſt noch keine geſellſchaftliche Vorbedingung, ihr Mangel ſchließt 
keine beſonderen Lebensverzichte in ſich, nicht einmal eigentliche Zukunftsſorgen; 
gegen die etwaige Not von Witwen und Waiſen ſorgt innerhalb der gewöhnlich 
engen, leicht überſehenen damaligen Territorien ſchließlich irgendwie der Gnaden— 
ſchatz des an keine Normen gebundenen, perſönlich ausgleichenden Abſolutis— 
mus. Serenissimus ſchuldet vielleicht ſelber zu Zeiten ſeinem Rentmeiſter etliche 
tauſend Gulden, aber er ſtellt von vornherein nur einen ſolchen an, der das 
vertragen und einen ſoliden Hofbanquier machen kann; für Gnadengelder zur Er— 
ziehung von Kindern guter Unterthanen und für unverſorgte Töchter treuer 
Diener findet ſich ſchon immer etwas. Das iſt der freundliche Revers des un— 
verwüſtlichen Reſpekts, der ſich in den Unterthanen des kleinfürſtlichen Abſolutis— 
mus von Geſchlecht auf Geſchlecht vererbt. Reiche Leute giebt es auch, aber im 
Verhältnis nur wenige, und wenn ſie aus der Einfachheit und Genügſamkeit der 
Zeit heraustreten, ſo ſtehen ſie wie außerhalb der Geſamtheit, man empfindet 
ſie wie fremd, ohne ſie zu beneiden, und hat das Gefühl, daß ſie nicht fröhlich 
ſeien, daß ſie ſchlecht ſchlafen. Die kleinen Verhältniſſe dieſer neueren Phäaken, 
ihre ſchöngeiſtigen Liebhaberfreuden und die Idyllen ihrer Geſelligkeit, ſie geben 
ihnen das Freiheitsgefühl, welches ſie preiſen und wovon ſie ſingen. 
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Denn natürlich ſchwärmen fie von der Freiheit. Die Freiheit iſt ja die 
deutſche Freude von älteſten Zeiten her, der machtvollſte Begriff und das oberſte 
Schlagwort in der nationalen Ethik der Germanen. Nicht minder laut, als wie 
einſt der Cherusker und Bataver von Freiheit ſprach oder das rheiniſche Völker— 
bündnis des dritten Jahrhunderts ſich ſtolz einen Bund der „Franken“ nannte, 
nicht anders, als wie man während aller folgenden Jahrhunderte der deutſchen 
Geſchichte immer irgend etwas, worauf man beſonders hielt, mit Freiheit und 
deutſcher Libertät zuſammengebracht hat (ſehr oft das gerade Gegenteil), nicht 
anders verherrlicht auch im 18. Jahrhundert der Unterthan des Abſolutismus 
ſeine Freiheit und preiſt in den Zeitgedichten ſeinen Fürſten, der ſie ihm ge— 
währleiſtet. Denn er regiert ja, trägt alle Pflicht und läßt den andern ihre 
Freiheit; faſt mitleidig klingt es: „Dem Manne, der die Krone trägt, beneiden 
wir ſie nicht.“ 

Es liegt auf der Hand, zu welcher hinreißenden Gewalt ein derartig an- 
geſchwärmter und im innerſten Kern des Volkes wurzelnder Freiheitsbegriff ge— 
langen mußte, ſobald eine neue ſtarke Bewegung ihm einen minder geruhſamen 
Inhalt gab. 

Dies aber geſchah, ſeit die ſtaatsphiloſophiſchen Syſteme der Engländer 
und die Schriften ihrer franzöſiſchen Schüler auch über die leſeeifrigen, geiſtig 
geſchulten und in der Welt der Ideen zu leben gewöhnten Deutſchen Gewalt er— 
langten. Was kein Vorbild realer geſchichtlicher Kämpfe ſeit lange vermocht 
hatte, vermochte raſch und leicht die philoſophiſche Deduktion; ihr entnahm ſich 
nun auch der Deutſche ganz veränderte und neue Auffaſſungen vom Worte Frei- 
heit und Begriff des freien Mannes. Dem ausſchließlichen Fürſtenrecht wurden 
die Menſchenrechte gegenübergeſtellt, an deren Formulierung zuerſt das ſeine Un- 
abhängigkeit vom Mutterkönigreich erkämpfende Amerika gedacht; die Individualität, 
welcher der Kultus des 18. Jahrhunderts gegolten hatte, trat vor die Mächtigen 
der Erde mit dem ganz neuen Anſpruch, auch von ihnen geachtet zu werden 
und vom Staate Bürgſchaften zu verlangen. Ein neues Evangelium des Männer⸗ 
ſtolzes vor Königsthronen drang bis in die Schichten des geduldigen Bürger— 
tums und pflanzte ſich tief in die raſchen Herzen der Jugend. Nun war, zugleich 
heranerzogen durch das eifrige Studium der antiken Litteratur, der öffentliche 
Freiheitsbegriff des Altertums und ſeiner Republiken wieder erſtanden. Und wie 
mächtig mußten dieſe geiſtigen Veränderungen um ſich greifen und Zuverſicht 
gewinnen, als von 1789 an in demſelben Frankreich, von wo im vorher— 
gehenden Jahrhundert der Abſolutismus die Welt erobert hatte, ſein morſch 
gewordenes Syſtem in gänzlichem Ruin vor der Volksſouveränität, vor der Lehre 
von dem die Staaten begründenden Geſellſchaftsvertrage und vor den Menſchen— 
rechten zuſammenbrach! 

Man kann ſtreiten, womit unſer 19. Jahrhundert innerlich endet und ſeinen 
geiſtigen Abſchluß findet; jedenfalls beginnt es als geſchichtsperiodiſche Einheit 
mit der franzöſiſchen Revolution, denn dieſe hat ihm ſeine Aufgaben geſtellt. 
Während über dem Franzoſen die Sturmwogen der Tagesereigniſſe zuſammen⸗ 
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ſchlugen, empfand und erkannte gerade der Deutſche das programmatiſche Weſen 
des großen Vorgangs in Frankreich und faßte er dieſen in ſeiner ganzen geiſtig— 
theoretiſchen Bedeutung auf. 

Zu praktiſcher Nacheiferung, zu Aufruhr und Unruhen hat in Deutſch— 
land das Vorbild der Revolution ſo gut wie gar nicht geführt, bloß in den ſeit 
je von franzöſiſchen Bewegungen und Propaganda leicht erfaßten Rheinlanden 
gab es Putſche und politiſche Konventikel, aber auch hier nur vereinzelt und zu— 
ſammenhanglos. Eine zwingende politiſche und ſoziale Notlage ſprach in Deutſch— 
land nicht mit. Dagegen war ein geiſtig vorbereitetes lebhaftes Intereſſe vor— 
handen, und dieſem waren die Vorgänge in Frankreich allerdings von der 
allerhöchſten Bedeutung. 

Man verglich die Wichtigkeit deſſen, was man im Nachbarlande ſich vor— 
bereiten und vollziehen ſah, mit der lutheriſchen Reformation; man ſagte aber 
auch: wie Deutſchland um der Reformation willen anderthalb wirre und ſchwere 
Jahrhunderte durchgemacht habe, ſo ſolle jetzt nur Frankreich, indem es ſich an— 
ſchickte, im Namen der Menſchheit das Experiment der politiſchen Reformation 
zu wagen, um der Größe dieſer Aufgabe willen ein blutiges Jahrhundert auf 
ſich nehmen. So abwartend und weitausſchauend ſah man die Dinge an. Eben 
deshalb begeiſterte man ſich auch ſo zukunftsfroh und ſo ungeniert bis in die 
amtlichen Kreiſe hinein für die Beſchlüſſe und Thaten der konſtituierenden, zur 
Herſtellung eines neuen vollkommenen Staatsmodells berufenen Nationalver— 
ſammlung. Das Weſentliche iſt: Seit 1789 und mit den neunziger Jahren 
hat auch Deutſchland eine öffentliche Anteilnahme am ſtaatlich-politiſchen Leben 
wiedergefunden. Seine Reiſebeſchreiber werden Politiker, ſeine ganze Gegen— 
wartslitteratur und ſeine Preſſe verwandelt ſich; ſeit 1793 plant Cotta ſeine 
Allgemeine Zeitung, die beſtimmt ſein ſoll, der neuerſtandenen öffentlichen Meinung 
als das erſte deutſche Blatt von großem Stil und wirklicher politiſcher Be— 
deutung zu dienen. 

Uns Heutigen taucht, wenn wir von der großen franzöſiſchen Revolution 
ſprechen, im Vordergrunde ihres hiſtoriſchen Geſamtbildes allzu leicht ſofort das 
Schafott der Guillotine und der Königsmord von 1793 vor der Erinnerung 
empor. Die zeitgenöſſiſche Begeiſterung der Deutſchen liegt im allgemeinen vor 
dieſer Wendung. Sie hatte den humanitären und idealtheoretiſchen Beſchlüſſen 
der erſten Zeit, dem oratoriſchen Zauber der Girondepartei gegolten. Sie er— 
ſchrak vor dem Siege des Jakobinerrums und ſeinem Mordſyſtem, ward nach— 
träglich zur ſondernden Kritik, wenn nicht zur Reſignation gegen das ganze 
Ereignis. Der greuelmüde Ueberdruß am Zeitungsleſen ſpricht ſich in Deutſch— 
land häufig und deutlich aus und wird bei manchen ſchon wieder zur Abkehr 
von aller Politik. 

Die Freiheit blieb deſſenungeachtet dem Deutſchen unangetaſtet als herrlichſte 
aller politiſchen Vorſtellungen, aber mit dem Frankreich Robespierres vermochte 
er das Weſen ihres Bildes nicht mehr in Verbindung zu bringen. Dann aber 
noch einige Jahre, da lehrte ihn, was Freiheit ſei, der große Baſtardſohn der 
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verwilderten Liberte, Napoleon Bonaparte, durch die bitterſte Unfreiheit, die er 
den Deutſchen gab. Und durch die napoleoniſche Knechtſchaft und Eroberer- 
willkür, aus der der Deutſche herausſtrebte zur wiederzugewinnenden ſtaatlichen 
Freiheit, fand er zugleich die beiden neuen Begriffe, die ſich für das neue 
Jahrhundert aufs engſte mit der Freiheit verbanden und mit ihr zur Dreieinheit 
wurden: Ehre, Emporreißung der Nation aus der Volksſchande und Vater— 
land, Wohlfahrt aller durch Hingabe der Individualität an das Ganze. Die 
Zeit des geiſtigen Egoismus hat ihr Ende erreicht. Der einzelne trachtet hin 
zum Staate, will ſich ihm widmen, mitarbeiten an ihm. Und der Staat, zunächſt 
der preußiſche, zieht von ſeiner Seite her aus der herben Not in ganz der— 
ſelben Richtung die vorwärtsführende Lehre, er bietet in der allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht den bisherigen Unterthanen die erſte große Staatsbürgerpflicht, überträgt 
ihm die erſte große, Rechte begründende Leiſtung und Pflicht für den Staat. 

So geht über der vaterländiſchen, über der patriotiſchen Freiheitsauffaſſung, 
die raſch die allgemeine geworden iſt, die etwas ältere, die bürgerliche, welche 
politiſche Menſchenrechte und Mitarbeit am Staate heiſcht, nicht verloren, ſondern 
wird aus jener nur deſto ſchöner begründet. 

Nicht die Lützower Schar, ſondern das in den Waffen erzogene Heer hat, 
als es ſo weit war, den Zwingherrn niedergeworfen und das deutſche Land vom 
Feinde geſäubert, hat Ehre und Vaterland den Deutſchen wiedergewonnen. Aber 
es war ein neuartiges Heer, welches die große befreiende Wandlung gebracht hatte, 
das Volk in Waffen. Und inſofern war es doch berechtigt, wenn das Bürgertum 
und zumal die gebildete Jugend ſich als die Bringer der Befreiung betrachteten, 
wenn ſie in den Siegen über Napoleon den Sieg des durch ſie und in ihrem 
Sinne verwandelten heimiſchen Staates erblickten, wenn ſie in dem Aufruf von 
1813 die Aufforderung erſahen, auch fortan mitzuhandeln und mitverantwortlich 
zu ſein für den Staat und das allgemeine Wohl. Voran die Befreiung des 
vaterländiſchen Bodens, dann aber eine freiheitliche, die Unterthanen zu Staats⸗ 
bürgern rechtlich umbildende Ausgeſtaltung im Vaterlande, das war ihre Auf- 
faſſung von allem geweſen, was 1813 und 1814 ſo Großes geſchah und was 
weiterhin ganz von ſelbſt, rein logiſch daraus hervorgehen müſſe. 

Nach eignem Sinne frei zu werden, wie Goethe in des Epimenides Erwachen 
ſagte, und dann zu bleiben, ſo hatten ſie alle gehofft und ohne alle konkreten 
Forderungen von vornherein in Zuverſicht und reinem Vertrauen erwartet. 
Dann aber, nach der Heimkehr aus Frankreich, kam in völlig unerwarteter 
Wendung ſie wieder dran, welche man für alle Zeit überwunden und verſchollen 
geglaubt hatte, die dynaſtiſche Bureaukratie des 18. Jahrhunderts. Sie meinte 
allerdings, daß, weil Napoleon beſiegt, nun auch die Revolution ſelber beſiegt 
und abgethan jet, welche den dreiſten Sohn, der das Umſtürzen der Throne 
noch beſſer als ſie ſelbſt verſtand, eine Zeitlang über die ganze Legitimitäts⸗ 
welt von Europa erhöht hatte. Schon der Wiener Kongreß ward zur Abſage 
an die ſtaatsbürgerlichen Hoffnungen des ſeiner inneren Hinwandlung zum 
Staate und ſeiner Verdienſte um dieſen ſich bewußten deutſchen Volkes, indem 
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er all deſſen freiheitliche und konſtitutionelle Hoffnungen und Erwartungen und 
die eignen Verheißungen der Regierenden von 1813 zu ein paar leeren, zu 
nichts verpflichtenden Vertröſtungen abwandelte. Und dem Wiener Kongreſſe 
folgten unter begieriger Ausnutzung einiger Demonſtrationen der Jugend und der 
Sandſchen That, obwohl dieſe weit mehr als Schurkenmord denn als politiſches 
Attentat gedacht war, die Karlsbader Beſchlüſſe und damit die beiden Jahr— 
zehnte der gewaltſamen Unterdrückung aller öffentlichen Selbſtändigkeitsregungen 
in Vereinigungen und Preſſe. Es war der völlige äußere Sieg der vor— 
revolutionären Staatsauffaſſung, die Herſtellung des allein zuſtändigen Abſolutis— 
mus. Nur daß an die Stelle der alten Formen des Abſolutismus eine neue 
dritte, an die Stelle der durchgreifenden fürſtlichen Befehlshoheit ein bloß ab— 
wehrender Beamtendeſpotismus getreten war, eine unproduktive, gedankenarme 
und gedankenſcheue Bureaukratie. 

Aber ein wirklicher Sieg konnte das nicht mehr ſein. Keine Staatsform 
und kein Verhalten der Regierenden kann mit einiger Dauer in Gegenſatz zu 
dem öffentlichen Geiſt einer Nation verharren, kein politiſches Prinzip kann ſich 
geſchichtlich überleben und dennoch in Kraft bleiben wollen. 

Der Abſolutismus war möglich, ja als Durchgangsſtufe von der ſtändiſchen 
Bevorrechtung zum allgemeinen Staatsbürgertum notwendig geweſen, ſolange 
er in logiſchem Verhältniſſe zu der Staatsabkehr, der politiſchen Erſchöpfung 
oder der Gleichgültigkeit, der Unreife ſeiner Unterthanen ſtand. Er hatte ſeine 
Aufgaben inzwiſchen vollkommen erledigt, und andrerſeits war alle Welt eine 
andre geworden, die Völker und im großen und ganzen auch die Fürſten. 
Lediglich das zwiſchen beide geſchobene Beamtentum und auch dieſes nur zu 
einem Teil, ſoweit es zu den Anſchauungen Metternichs ſtand oder in platteſter 
Bequemlichkeit und Kleinherrlichkeit ganz ohne Anſchauungen war, war Träger 
jener Reaktion. Aber vorläufig herrſchte Metternich, und faſt ganz Europa folgte 
ſeinem Syſtem. Als Staatskanzler Oeſterreichs ſah er in dieſer Zeit des 
ſtaats bürgerlichen Hindrängens zu politiſcher Mitarbeit und angeſichts des aller— 
orten aufſteigenden Nationalitätsprinzips vor allem das große Völkergemengſel 
Oeſterreich bedroht, und in dieſer Lage glaubte er das Heil nur in dem allge— 
meinen und grundſätzlichen Stillſtande Geſamteuropas, in der ewigen Foſſilierung 
der durch den Wiener Kongreß geſchaffenen Geſtaltung des Erdteils, in der 
abſoluten Niederhaltung jeder öffentlichen Bewegung auf dem Gebiete ſowohl 
der äußeren wie der inneren Politik erblicken zu ſollen. Die Karlsbader Be— 
ſchlüſſe bedeuteten ſeinen und ſeines Syſtems Sieg über die „ ſchrecklichen“ 
Privatmeinungen der Fürſten und die vielfach widerſtrebenden deutſchen 
Regierungen. Seitdem gelang es dem höchſt gewandten und anziehenden Manne, 
dem glänzenden, verführeriſchen Kavalier immer leichter, durch gleichzeitige Ver— 
wendung von freundſchaftlicher Raterteilung und von einſchüchternden politiſchen 
Geſpenſtererſcheinungen ſeine Lehren als höchſte politiſche Weisheit an den Höfen 
Deutſchlands und Europas zur Geltung zu bringen. 

Inzwiſchen waren, wie geſagt, die Fürſten ſelber in der Hauptſache anders 
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geworden. Die gemeſſenen, vom Zeremoniell umhegten oder allenfalls in Herab— 
laſſung leutſeligen Fürſten des 18. Jahrhunderts hatten ſeit deſſen letzten Jahr— 
zehnten begonnen, Perſönlichkeiten Raum zu geben, auf welche das Zeitalter des 
Geiſteskultus eingewirkt und denen es eine veränderte Menſchenanſchauung 
gegeben, veränderte Freuden und Genüſſe gewieſen hatte. Wieder wie zu den 
Zeiten der Renaiſſance begann der Höchſtgeſtellte das Zuſammengehen, den 
Austauſch mit dem Dichter und Künſtler zu ſuchen; mit Stolz empfand man 
es im Fürſtenſtande weithin, daß die große Dichtung und Litteratur der Deutſchen, 
nachdem ſie ſelbſtändig in eigner Kraft erwachſen war, danach ihre herrlichſten 
und reifſten Früchte in der Sphäre des Weimarer Hofes getragen. Karl Auguſts 
Name klang in ganz Europa mit einem Ruhm, der zu der Größe ſeines Landes 
in keinem Verhältniſſe ſtand. Und auf Karl Auguſt folgt die Generation der 
Ludwig I. von Bayern und Friedrich Wilhelm IV. von Preußen. Es konnte, 
ganz abgeſehen von den „ſchrecklichen Privatmeinungen“ der Fürſten, über die 
Metternich klagte, für die alte Geſellſchaft der Höfe nicht gleichgültig ſein, die 
bisherigen Wertſchätzungsverhältniſſe auf den Kopf geſtellt, in ihren bisher ſo 
exkluſiven Bereich Wiſſenſchaft und Kunſt eindrängen zu ſehen. Sie mußte 
bemerken, daß den bürgerlichen Trägern derſelben zuliebe alte Schranken 
niederbrachen, Dichter in Fürſtengrüften beſtattet wurden, daß überhaupt in 
den verſchiedenſten Richtungen das Bürgertum emporkam und ſtattlich wurde. 
Sie empfanden ſich nicht bloß von unten her bekämpft, beſpöttelt, ſondern zu⸗ 
weilen leider ſogar von höchſter Seite her ironiſiert. Und ſie hatten im Grunde 
nicht viel Gegenmittel und Troſt aufzuwenden, außer Hochmut, möglichſter Rang⸗ 
ausnutzung und — die kläglichſte Abwehr — Wiederaufnahme des alten Fran- 
zöſiſchparlierens. Aber nicht bloß fie waren gereizt, auch der mit dem Beamten⸗ 
tum und Offiziersſtande eng verwachſene Landadel war tief verſtimmt gegen 
das Bürgertum. Er hatte die Mannſchaften der Befreiungskriege mit dem 
Degen geführt und betrachtete es als ſein gutes Recht, dieſe Lorbeeren von 
1813 nicht durch andre dem hiſtoriſchen preußiſchen Kriegerſtande rauben zu 
lafjen; er verſtand in ſeiner mehr mechanischen Königstreue das unruhige Drängen 
der Mittelklaſſen und deren Freiheitsrufe überhaupt nicht; er konnte, wenn er 
ſich überhaupt auf politiſche Neuerungen einließ, in ſeiner großen Mehrheit ſich 
höchſtens eine ſtärkere Wiederheranziehung der altſtändiſchen Kreiſe als unge— 
fährlich, als erwünſcht denken. Und ſo tragen denn auch dieſe Verſtimmungen 
und Reibungen dazu bei, die herrliche Eintracht, die 1813 das ganze Volk vom 
König bis zum letzten Rekruten brüderlich umſchloſſen hatte, nur allzu raſch wieder 
zu zerſtören, und immer mehr überläßt ſich das gebildete Bürgertum ſeinerſeits 
einem übertriebenen und ungerecht generaliſierenden Junkerhaß. 

Indeſſen gelangt dieſes Bürgertum zu weiterer innerer Kraft. An die 
Stelle der alten Demut vor dem gnädigen Herrn und vor dem Amtmann iſt 
ein freimütiges und ſicheres Selbſtbewußtſein getreten. Auch körperlich und 
phyſiſch erſtarkt dieſer früher geduckte oder weichlich genügſame Stand in ſeinen 
neuen Generationen und beginnt die Glieder zu recken. Viel männlicher als 
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vor 1806 begegnet uns die Jugend ſeit 1813; die allgemeine Wehrpflicht be— 
ginnt ihren Segen zu üben; dazu turnt man jetzt lebhaft, das Turnen wird 
geradezu eine bürgerliche Parteiſache, ein liberales Inſtitut — „eine Eiterbeule“, 
wie denn auch Gentz die ganze Turnerei nannte. Zugleich beginnt die Zeit des 
Wanderns, der Touriſtik und damit der landſchaftlichen Entdeckung des Vater— 
landes. Was bisher nur der Handwerksburſche mehr unbewußt ſich erwandert 
hatte, Heimatkunde nebſt verſtehender Kenntnis und Anſchauung von den Vor— 
zügen und dem anziehenden Eigentum andrer deutſchen Stämme, das erfüllt jetzt 
mit ſeinem wunderſamen Reiz den Studenten, den jungen gebildeten Bürger. 
Und ſo wird in Geſtalt der Vaterlandskunde eine neue, die für die deutſche 
Veranlagung tiefſte und nachhaltigſte Grundlage der Vaterlandsliebe ge— 
wonnen. Dieſen Wanderern muß naturgemäß die Romantik und ſie allein 
die echte und eigentliche Poeſie ſein, lebhafter als je empfinden ſie ihr vater— 
ländiſches Weſen. Sie folgen ihr, von der Ahnentugend begeiſtert, in die Vor— 
zeiten des deutſchen Volkes und träumen mit ihr von dem Glanze und von der 
Herrlichkeit der Stauferzeit. Und als Romantiker erhoffen ſie des Vaterlandes 
Wiedergeburt durch ein hiſtoriſch-poetiſches Wunder. 

Aber nicht bloß die männliche Jugend, auch die Frauenwelt erlebt ſeit den 
Befreiungskriegen eine außerordentliche Veränderung, eine ſehr viel weiter ent— 
wickelte Stellung dem allgemeinen Leben gegenüber. Die Idealiſierung als 
Hausfrau und Mutter in Schillers Glocke, die Beſtimmung, die Goethe noch in 
Hermann und Dorothea der Frau wies („dienen lerne beizeiten das Weib 
nach ihrer Beſtimmung“), zeichneten die Stellung der Frau doch nicht in die 
Zukunft voraus. Auch ſie war in der Individualitätsepoche zum Leben erwacht. 
Eine ganze Reihe von bedeutenden, vom öffentlichen Leben mitberührten und 
das geiſtig- öffentliche Leben mit beeinfluſſenden Frauen begegnet uns in allen 
Teilen Deutſchlands, in einer Fülle, wie daran in keinem früheren Jahrhundert 
zu denken geweſen wäre, in jeder Weiſe, geiſtig und ſittlich gehoben gegenüber 
den von der allgemeinen Aufmerkſamkeit und von der Geſchichte am meiſten 
genannten Frauen des 17. und 18. Jahrhunderts. In allen Schattierungen 
der neuen Zeit begegnen ſie uns von der ſtürmiſchen, genial-excentriſchen, in 
jedem Gefühl extremen Bettina von Arnim bis hinüber zu der ruhigen, frommen, 
dichteriſch-feinſinnigen und wiederum realiſtiſch ins Leben blickenden Annette von 
Droſte⸗-Hülshoff. So dringt denn auf allen Gebieten die neue Lebensauffaſſung 
und Art mit Energie und Erfolg voran, und vergeblich bemühen ſich Zenſur 
und Polizeigewalt, die Welt zu hindern, immer neuer zu werden. Es giebt 
kaum ein amüſanteres und kurioſeres Kapitel der Kulturhiſtorie als das der 
Zenſur in dieſer ihrer klaſſiſchen Zeit, der Kämpfe, Siege und Niederlagen mit— 
leidenswerter Regierungsräte und Aſſeſſoren, die oft genug ſehr gegen ihre eigne 
Neigung mit der Kontrolle der öffentlichen Meinung beauftragt waren und 
die im Grunde doch nicht im ſtande geweſen ſind, ihre Aufgabe zu erfüllen. 
Wohl vermochten ſie die Preſſe zu bedrücken, ſie mit immerwährenden Koſten 
und Verzögerungen heimzuſuchen; aber zu hindern, daß man ſchließlich auf irgend 
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eine Weiſe dennoch ſagte, was man durchaus ſagen wollte, vermochten ſie nicht. 
Waren fie doch im allgemeinen nur allzu hilflos gegenüber den witzigen Publi— 
ziſten und Redakteuren und ſtanden meiſtens ſchon dem uralt verbrauchten Trick 
unſchlüſſig gegenüber: dasjenige, was man aus Preußen oder Bayern nicht 
erzählen durfte, mit ernſthafter Miene aus China oder ſonſt einem himmliſchen 
Zopfreiche zu berichten. 

Ich ſpreche fortwährend vom Bürgertum, 5 doch ſind es in überraſchender, 
faſt überwiegender Fülle adelsbürtige Namen, die uns in der Litteratur- und 
Bildungsgeſchichte der erſten Hälfte unſers Jahrhundert begegnen. Es ſind 
eben doch in nicht geringem Maße die alten Stände, welche zunächſt am förder— 
lichſten von der großen klaſſiſchen Geiſtes- und Dichtungsperiode ergriffen worden 
waren. Dennoch ſtehen ſie alle, die nun aus den alten Kreiſen heraus in das 
geiſtige Leben der Nation produktiv hinübertreten, von Arnim bis zu Anaſtaſius 
Grün und Platen, ja bis zu Pückler-Muskau, dem Fürſten und in allen 
Stimmungen ſchillernden Semilaſſo, ihrem eignen, im alten verharrenden Stande 
nicht ſo nahe als dem neu in die Oeffentlichkeit getretenen Stande des Bürgertums 
und ſeinen geiſtig führenden Kreiſen. Nicht höfiſch-ariſtokratiſch, wie die italieniſche 
Renaiſſance, ſondern umgeſtaltend, ſich vorwärtsringend, liberal und bürgerlich, 
ganz ähnlich wie die Zeit der Humaniſten und Ulrichs von Hutten, iſt dieſe 
ganze litterariſche und künſtleriſche öffentliche Bewegung. Und in ähnlicher 
Stellung ſteht im Gebiete der Naturwiſſenſchaften deren großer Führer Alexander 
v. Humboldt da, der Freund Georg Forſters und Freund Friedrich Wilhelms IV., 
auch er ein Vermittler für das die Zeit beherrſchende Geiſtes- und Bildungs⸗ 
ſtreben, welches das Bürgertum unmittelbar bis an die äußerlich höchſtſtehende 
Sphäre mit hinanführt. Zugleich auch er, Alexander v. Humboldt, ein Bahn⸗ 
brecher des Neuen und Mitarbeiter an der Zeitumwandlung gegen eine bisher 
übermächtig über allem dominierende Gewalt, nämlich gegen die abſolutiſtiſch 
zentraliſierende Philoſophie. 

Die große Idealphiloſophie erſtieg den Höhepunkt ihrer Bedeutung für das 
deutſche Geiſtesleben im erſten Viertel des Jahrhunderts. Was ſie der deutſchen 
Bildung als Gabe und Erbſchaft hinterließ, war der ſtarke Hinweis auf den 
Staat. Zuerſt hatte Kant den Staat als den eigentlichen Träger und das Ziel 
aller ſozialen Entwicklung hingeſtellt, das freiheitsbewußte Individuum hin⸗ 
gewieſen auf die Hingabe dieſer Individualität an eine gemeinſame bewußte 
Staatsbürgerlichkeit. Seine kleine Schrift von 1784 führte aus, daß durch den 
Staat es möglich ſei, wenn bei der anſcheinenden Freiheit der Willensimpulſe 
und Handlungen der einzelnen doch im ganzen ein „regelmäßiger Gang der 
Weltgeſchichte“ beſtehe. Nachdem dieſer Auffaſſung ſowohl durch die franzöſiſche 
Revolution wie noch weit mehr durch die geiſtige Vorbewegung der Befreiungs— 
kriege ein über Erwarten raſches und machtvolles Eindringen in die Gemüter 
gegeben worden war, war es Hegels Geſchichtsphiloſophie, welche groß und 
autoritativ den Staat als die Verwirklichung aller ſittlichen Idee aufſtellte und 
in der Geſellſchaftsform des Staates den Schluß aller menſchlichen Gemeinſam⸗ 
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keits⸗ und Kulturleiſtungen überhaupt erblickte. Damit war der dürre Rechtsſtaat— 
begriff der engliſch-franzöſiſchen Schablone glücklich überholt und überwunden, 
und daneben war das erreicht und geſichert, daß angeſichts der verſuchten Wieder— 
zurückdrängung des gebildeten Bürgertums nicht abermals eine nunmehr über— 
drüſſige Abwendung vom Staate, eine Geringſchätzung der in ihm enthaltenen 
und verborgenen Werte eintreten konnte. — Trotz alles Adelshaſſes der Zeit, 
welcher 1848 ſo lebhaft zum Ausdruck gelangte, trotz aller Erbitterung gegen die 
Bureaukratie blieb der Begriff eines idealen und vollkommenen Staates als 
ſolcher rein erhalten, und der Herſtellung eines ſolchen galt das allgemeine 
Streben. Freiheit mit pflichttüchtiger Sittlichkeit und mit nationaler Hingabe an 
das Ganze auszugleichen und in Einklang zu bringen, das war das Ziel, das 
unverlierbar vor den Augen der gebildeten bürgerlichen Welt als Nächſtes und 
Oberſtes ſtand und das ſie, als ſie an die Reihe kam, alsbald zu verwirklichen 
verſucht hat. Dieſes blieb aus der Herrſchaft der denkgewaltigen Ideal— 
philoſophie; ihre Herrſchaft ſelbſt ging in geiſtesgeſchichtlicher Notwendigkeit unter, 
und damit fielen die Feſſeln ab, die ſie bisher auf alle andern Wiſſenſchaften 
gelegt. Anſtatt des Prinzips der Geſchichtsphiloſophie, das Ziel der Welt— 
entwicklung als das fertig Gegebene und vorher Beſtimmte voranzuſetzen und zu 
dieſem geforderten Ziel die Menſchheit ſich hinentwickelnd zu zeigen — mit andern 
Worten, den Entwicklungsgang der Geſchichte zu konſtruieren und deduktiv zu 
erweiſen —, ſtellte Leopold Ranke den für uns ſo ſelbſtverſtändlichen, damals 
aber wiſſenſchaftlich-revolutionären Satz auf, nur ſagen zu wollen, „wie es ge— 
weſen ſei“. 

So ward er der Begründer oder Wiederbefreier der rein beobachtend vor— 
gehenden Geſchichtserkenntnis, der objektiven Geſchichtsbetrachtung. Und indem 
er das heute in unanfechtbarer Geltung ſtehende Prinzip zum Siege brachte, 
daß die Geſchichte keinem andern Zweck, keiner andern Logik zu folgen habe, 
als nur dem: zu erkennen und unbeirrt von Nebenerwägungen lediglich das 
Erkannte einfach und klar zu ſagen, ſchuf er zugleich das wirkſamſte und not— 
wendigſte Werkzeug der hiſtoriſchen Objektivität, die die Quellen des geſchichtlichen 
Erkennens läuternde Forſchungskritik. Die weſentliche Richtung auf den Staat 
verblieb auch der durch Ranke neu geſchaffenen Hiſtorie, wenn ſie auch bei ihm, 
dem weſentlich durch die Antike Vorgebildeten, ſtets aufs innigſte mit dem Intereſſe 
für die Durchdringung der Individualitäten verbunden blieb. Lebhafter als in 
Ranke kam die Richtung auf den Staat, und zwar im Sinne eines gemäßigten 
und an der Geſchichte gebildeten Konſtitutionalismus, in Dahlmann und deſſen 
Schule zum Ausdruck. Daneben her ging eine aus der geiſtigen franzöſiſchen 
Vorrevolution erwachſene Geſchichtsauffaſſung, die ſich die poſitiviſtiſche nannte 
und die es für möglich hielt, aus der Betrachtung des geſchichtlichen Lebens die 
Macht der freiheitlichen Individualität und des Willens völlig zu verbannen, 
nur die Maſſen als die Träger der Entwicklung anzuerkennen und die Ent— 
wicklungsgeſetze dieſer Fortbewegung nach unverbrüchlichen ſtatiſtiſchen Er— 
ſcheinungen zu bemeſſen. Es war unumgänglich, daß das Vorhandenſein der 
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Maſſen und ihr ſchon mehrfach zugeſtandener öffentlicher Einfluß auf das ge— 
meinſame Geſchick auch von der Geſchichtswiſſenſchaft anerkannt wurden. Aber 
unmöglich konnte dies durch Werke geſchehen, die auf logiſch ſo ſchwacher Baſis 
ſtanden und in der Auffindung ihrer Geſetze ſo oberflächlich waren, wie das 
Buckleſche, welches in Deutſchland gleichwohl lauten Beifall bei der höheren 
Halbbildung fand und gerade dadurch die wirkliche Wiſſenſchaft und Bildung 
eher von jeder Berückſichtigung der ganzen Schule zurückſchreckte. Erſt dem von 
feiner Erkenntnis des antiken Staatslebens herkommenden Karl Wilhelm Nitzſch 
war es gegeben, in einwandfreier und förderlicher Weiſe die demokratiſch ein— 
greifende Mitwirkung der Strömungen in der Maſſe zur Geltung zu bringen 
und damit der Verſöhnung in Geſtalt einer ſowohl den machtvollen Individualitäten 
des Völkerlebens wie den Mengen gerecht werdenden hiſtoriſchen Auffaſſung die 
Wege zu ebnen. Er wurde dadurch, und zwar mittelbar noch mehr, auch der 
hochverdiente Förderer der Kulturgeſchichte, wie wir ſie neuerdings auffaſſen 
und wie ſie das vom öffentlichen Bewußtſein getragene neunzehnte Jahrhundert 
logiſcherweiſe nicht beiſeite laſſen durfte. Derjenigen Geſchichtſchreibung, welche 
alle Seiten des Völkerlebens in die Beobachtung zieht und in die allgemeine 
Weiterentwicklung als nur ein — allerdings als das unbeſtreitbar in erſter Reihe 
ſtehende — Teilgebiet die politiſche Entwicklung einbegreift, welche alſo, anders 
ausgedrückt, die Staatengeſchichte in die allgemeine Geſchichte der Fortbewegung 
der Menſchheit und ihrer großen Gruppen mit hineinreiht. Wenn ſie ſich kurzweg 
des Namens Kulturgeſchichte bedient, jo liegt ſchon in dem Geſagten, daß damit 
ein weit umfaſſenderer und gehobenerer Begriff des Wortes gemeint iſt als in 
früheren Zeiten, wo man darunter im allgemeinen nicht viel mehr als eine 
Sammlung von Kenntniſſen über Altertümer, Gebräuche, Sitten und Merk⸗ 
würdigkeiten verſtand. | 

Ungefähr gleichzeitig mit der Geſchichtswiſſenſchaft ſchüttelte auch die Natur⸗ 
wiſſenſchaft die petitio prineipii der Philoſophie ab, und jo wurden dieſe beiden 
neu Befreiten, Geſchichte und Naturforſchung, die großen Wiſſenſchaften des 
Jahrhunderts und ſind es bis an deſſen Ende geblieben. Wie im Gebiete der 
Geiſteswiſſenſchaften Wilhelm v. Humboldt bis zu einem gewiſſen Grade als 
Vorläufer der Rankeſchen Geſchichtsauffaſſung bezeichnet werden kann, ſo löſt 
ſich im Gebiete der Naturwiſſenſchaften ſein Bruder Alexander frühzeitig los 
von der ſpekulativ-philoſophiſchen Anſchauung und wird zum Bahnbrecher der 
Einzelbeobachtung. Die Naturwiſſenſchaft verläßt das Gebiet des Abſoluten, 
wird zur Empirie, zur Forſchung. Liebigs That war es, den Unterricht aus 
dem dozierenden Hörſaal in den Experimentierraum zu führen, er ward zugleich 
der Begründer der Ackerbauchemie und der Nahrungsmittelchemie. So als 
Reformator des Feldbaus und der Volksernähruug gewann er eine unvergleichliche 
Bedeutung für die materielle Exiſtenz, für die öffentlich-wirtſchaftlichen An⸗ 
gelegenheiten des Jahrhunderts, wie für die Entwicklung einer deutſchen Induſtrie. 
Von den verſchiedenſten Seiten ward nunmehr das Volk der Dichter und Denker, 
ohne dieſen Ruhm zu verlieren, zugleich zum Volke der Praxis erzogen. Seit 


Heyck, Die Summe des 19. Jahrhunderts in öffentlich-geiſtiger Beziehung. 295 


1835 wurden Eiſenbahnen gebaut und wurden zum mächtigen Kämpfer gegen 
den niederhaltenden Druck nicht minder wie gegen die Kleinſtaaterei. Die Zeit 
des Verkehrs beginnt ungefähr gleichzeitig mit der der neuen Induſtrie, und in 
ihrer Wechſelwirkung ſchreiten beide ſo regſam und lebenskräftig voran, daß ſie 
nach wenig mehr als einem halben Jahrhundert, das heißt in jüngſter Gegen— 
wart, es errungen haben, das berühmteſte Induſtrievolk des Erdballs, das eng— 
liſche, um ſeine alte Vorherrſchaft ernſtlich beſorgt zu machen. 

Freilich wächſt mit dem Aufſchwung der Induſtrie unerbittlich auch die 
ſoziale Frage zur Dringlichkeit heran. Schon 1843 erſchien das Buch von 
Lorenz Stein: „Der Sozialismus und Kommunismus des heutigen Frankreich“ 
und erlebte bald eine neue Auflage. Die Bewegung des vierten Standes war 
ſeitdem auch in Deutſchland nicht mehr zu überſehen, ſie war jetzt in die öffentliche 
Bildung eingeführt. Und zugleich drang ſie durch die Propaganda in bemerkens— 
werter Weiſe auch ſchon in Deutſchland ſelber vor. Hier war ſie neu, und daher 
platzten in Deutſchland die Gegenſätze des kommuniſtiſchen Ideals und des 
liberalen Prinzips vom freien Spiel der Kräfte noch nicht in ihrer Unvereinbarkeit 
aufeinander, wie es in Paris und in der Schweiz, dem Aſyllande jeglichen 
Radikalismus, bereits geſchah. In Deutſchland vermochte der ſozialiſtiſche 
Radikalismus noch als eine Form des politiſchen zu erſcheinen und fand es 
ganz bequem, die Hoffnungen und Erwartungen des Liberalismus in ihrer Er— 
füllung als Vorſtufe des eignen Weiterkommens, als zukünftige Ausgangspunkte 
der eignen Forderungen und fortſetzenden Kämpfe zu betrachten. So konnten 
Radikalismus und Sozialismus ſich auch zur Waffenbrüderſchaft auf den Barri— 
kaden von 1848 zuſammenfinden. 

Es bedarf aber noch eines ſonſtigen Rückblicks auf die vierziger Jahre. Für 
alle Zeiten wird 1840 ein bedeutſamer Wendepunkt unſrer inneren politiſchen 
Entwicklung und des geiſtig-litterariſchen Lebens verbleiben. 

Der König von Preußen ſank ins Grab, und Friedrich Wilhelm IV. beſtieg 
den Thron. Er hatte als Kronprinz manche Bethätigung deutſcher Geſinnung 
ausgeſprochen, und der junge, gern redende Fürſt ſtand dem gebildeten Bürger— 
tume, deſſen höchſte geiſtigen und künſtleriſchen Güter auch die ſeinen waren, 
näher als der militäriſch zugeknöpfte Vater. Ueberdies fiel der Thronwechſel 
innerhalb des zukunftsvollſten deutſchen Staates zuſammen mit einer abermaligen 
Richtungs veränderung, die ſich in den politiſchen und geiſtigen Strömungen 
Deutſchlands vollzog. 

Die Julirevolution von 1830 hatte nicht viel mehr als die große Um— 
wälzung von 1789 in Deutſchland praktiſche Nachahmungsverſuche angeregt. 
Immerhin erzwangen dieſe in Braunſchweig und Kurheſſen Thronwechſel durch 
Abdankung und beſchleunigten in Hannover und Sachſen die Einführung von 
Verfaſſungen. Deſto lebhafter aber hatte auch ſie wiederum auf die Gemüter 
eingewirkt, im Sinne abermaliger Bewunderung und Zuneigung für Frankreich. 
Zum beſonderen Ausdrucke kam dieſer erneute Einfluß des liberalen Mekka, 
Paris, auf die geiſtigen Bewegungen rechts des Rheins im „Jungen Deutſch— 
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land“. So nannte man ja bald jene litterariſche Schule der dreißiger Jahre, 
welche vor allem die Romantik bekämpfen wollte und ſie nicht ohne Erfolg 
niederſpottete, welche überhaupt in den Zeitereigniſſen ſtand, „aktuell“ zu ſein 
ſtrebte und in ihren meiſten Bethätigungen franzöſiſche Vorbilder und An— 
ſchauungen pflegte. Nunmehr, mit dem Jahre 1840, gewann aber die vom 
Jungen Deutſchland zeitweilig beiſeite gedrängte ältere Art wieder Boden. 
Die Lyrik, welche von jenen entweder ganz verlacht oder nur in mehr oder 
minder verwilderter Form gepflegt worden war, trieb neue Blüten, alles wurde 
wieder inniger, gemütvoller, deutſcher, an Stelle der höhnenden Ironie kehrte 
eine verträumte Schwärmerei zurück. Gleichzeitig kamen Vertrauen auf 
Deutſchland ſelbſt und größere Zuverſicht wieder auf und führten aus dem 
Traumweſen allmählich zum bewußten Erwachen, zum Kraftgefühl hinüber. Die 
deutſche Vaterlandsliebe, die Heimatstreue im Gegenſatze zu der Fremdtümelei 
der jungdeutſchen Parispilger, ſprach ſich in niemandem inniger und herzlicher 
aus als in Hoffmann von Fallersleben, der in dieſen beginnenden vierziger 
Jahren ſeine ſchönſten deutſchen Lieder ſang. Die ganze alte Romantik gewann 
neues Leben, umſchwebte aufs neue die Hügel und Burgen der deutſchen Land— 
ſchaft. Sie fand in Simrock den liebenswürdigen Dolmetſch, der dem deutſchen 
Volke die Schätze ſeiner großen mittelalterlichen Sage und Dichtung durch poeſie— 
volle Uebertragung in die Sprache des lebenden Geſchlechtes näher rückte. Sie 
eroberte wichtige Gebiete in der deutſchen Hiſtorienmalerei und in dem Rhein⸗ 
kultus, welcher beſonders zu Düſſeldorf eine künſtleriſche Stätte fand. Ueber- 
haupt der Rhein, den einſt die Romantik in ſeinem poetiſch-hiſtoriſchen Weſen 
entdeckt und zum vaterländiſchen Strome vor allen — auch vor der großartig 
hiſtoriſchen und landſchaftsſchönen, aber rebenloſen Donau — gemacht hatte, 
trat jetzt in dieſen nationalen Wert für Deutſchland zurück, nachdem er in den 
dreißiger Jahren faſt nur die Rolle geſpielt hatte, ſehnſüchtige und bewundernde 
Blicke hinüber in das Land des juste milieu, das vermeintlich glücklichere Frank⸗ 
reich des Bürgerkönigtums zu lenken. Und eine kecke franzöſiſche Forderung des 
linken Rheinufers war es, die zu dieſer Wiedereinſetzung des Rheins als des 
deutſcheſten der Ströme ein brauſendes Echo im vaterländiſchen Kriegsjubel ganz 
Deutſchlands wider die Welſchen hinzufügte: in der herrlichen Volksſtimmung, 
aus der heraus Arndts Kriegslied, des Schwaben Schneckenburgers Wacht am 
Rhein gedichtet wurde und womit man allerorten Nikolaus Beckers Rheinlied 
ſang. Aufs neue war der Rhein, wie 1813, in aller Munde, ſein Name ſchon 
war wie ein patriotiſches Gut geworden, und der von Friedrich Wilhelm IV. 
geförderte Entſchluß zur Vollendung des in den Fluten des Rheins ſich ſpiegelnden 
Kölner Doms ward von Alldeutſchland begrüßt als eine erſte große vater— 
ländiſche That, die romantiſch-gotiſche Domfeier ward zum vielbeſungenen Feſt 
des nationalen Einheitsgedankens. Friedrich Wilhelm war romantiſch und teutſch, 
auch dem Liberalismus ſchien er, wie wenigſtens dieſer glaubte, durch die erſten 
entgegenkommenden Maßregeln und Verkündigungen ſeiner Regierung goldene 
Hoffnungen verwirklichen zu wollen. Er hatte ſeine grundſätzliche Geneigtheit 
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zu einer ſtändiſchen Heranziehung des Volkes erkennen laſſen, und da man durch 
eine ſolche die ſofortige Erreichung der nationalen und bürgerlichen Ziele und 
überhaupt alle irdiſche Seligkeit geſichert meinte, ſo ſtand gerade wie 1813 und 
1814 die ganze bürgerliche Welt in vertrauender Erwartung baldiger ſchönſter 
Erfüllung. 

Jedoch Friedrich Wilhelms landſtändiſch-konſtitutionelle Experimente gingen 
überaus langſam voran. Er wollte Beſſeres ſchaffen, als bloß ein engliſch— 
franzöſiſches Schema herübernehmen. Es ſollte Deutſcheres werden, etwas durch 
die nationale Geſchichte Vorbereitetes und von ihm, dem König, aus eigner 
Anſchauung Vollendetes: ein Bauwerk über geſchichtlichem Grunde in altdeutſchen 
Stilformen. Er wollte ſich vor allem nicht drängen, nicht überrumpeln laſſen, 
und gerade da überrumpelten die Ereigniſſe vom März 1848 ihn. Obwohl 
ſeine Truppen für ihn ſiegten, beugte ſich auch Friedrich Wilhelm vor der 
Revolution. 

In Frankfurt am Main aber trat als volksgeborene Schöpfung des natio— 
nalen Liberalismus das deutſche Parlament zuſammen, von den Regierungen 
geduldet, ja in Gehorſam anerkannt, und mit Vollmacht berufen, dem ganzen 
Deutſchland die erſehnte einigende und ſtaatsbürgerlich volkstümliche Verfaſſung 
zu geben. Und jo war denn zum dritten Male alles Erträumte nahe gerückt 
und der Weg zum Ziele leicht und einfach geworden. Dann aber erwieſen die 
Abgeordneten des Volkes in dieſer konſtituierenden Nationalverſammlung, daß, 
wenn auch der Philoſoph durch Beſchlüſſe eine Form, ein Syſtem zu erbauen 
vermag, in der Welt der politiſchen Realitäten mit Reſolutionen kein Beſtehendes 
ohne weiteres aufgehoben, kein Erſehntes geſchaffen zu werden vermag. Die 
Schüler Hegels ſcheiterten überall mit ihrem ſtaatsphiloſophiſch Gewollten an 
dem ſtaatengeſchichtlich Gewordenen. Und ſo ging endlich, wie ſchon früher in 
der abſtrakteren Wiſſenſchaft, nun auch in der konkreten Praxis des Völkerlebens, 
in der Politik, die Geltung der konſtruierenden Methode mit dem großen Nicht— 
erfolge von 1848 bis 1849 zu Ende, und an die Stelle des Syſtems trat auch 
hier die Entwicklung, an die Stelle der Deduktion die Empirie. 

Eine Wandlung freilich, deren ſich erſt ganz wenige bewußt waren, vielleicht 
niemand damals ſogleich. Das Bild, das uns die fünfziger Jahre bieten, iſt 
politiſche Ermüdung und Reſignation. Auch Preußen iſt jetzt, ſeit dem Januar 
1850, ein konſtitutioneller Staat, dem im großen und ganzen diejenige Ver— 
faſſung verliehen worden war, welche der preußiſche Liberalismus ſich ge— 
wünſcht hatte; aber eine ſonderliche Wirkung auf das preußiſche Volk oder die 
Geſamtnation, eine rühmenswerte Steigerung und Hebung der politiſchen 
Qualitäten brachte der Eintritt der größten deutſchen Macht in die Reihe der 
konſtitutionellen Staaten nicht mehr hervor. In gewiſſem Maße verſchwanden 
die politiſchen Bewegungen aus der Oeffentlichkeit und zogen ſich in Konventikel 
zurück; enger als früher verknüpfte ſich der Linksliberalismus mit den frei— 
religiöſen Beſtrebungen. 

Ein neuer Mittelpunkt entſtand in der 1853 gegründeten „Gartenlaube“, 
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welche, liberal und gut deutſch zugleich, mit ihrem Leſerkreiſe unter der Leitung 
Ernſt Keils zur geiſtigen Macht in Deutſchland wurde. 

Indeſſen, das deutſche Volk war doch viel zu lebensſtark und unverbraucht, 
um die gewiſſe Erſchlaffung in der öffentlichen Geltendmachung ſeiner Be— 
ſtrebungen und Hoffnungen mehr als ein knappes Jahrzehnt ertragen zu können. 
Hatte einſt der Regierungsantritt Friedrich Wilhelms IV. ermutigend auf das 
nationale Leben gewirkt, jo bedeutete in tragiſcher Weiſe jetzt der Rücktritt des⸗ 
ſelben Königs eine Belebung der Oeffentlichkeit. Die Regentſchaft des Prinzen 
Wilhelm als „neue Aera“ gab dem hergebrachten Optimismus der liberalen 
Welt weitergehende Erwartungen, als ſie an ſich zu berechtigen gewillt war; 
das Unterliegen Oeſterreichs im italieniſchen Kriege gegen Frankreich verſetzte den 
großdeutſchen Richtungen innerhalb des nationalen Patriotismus einen gewaltigen 
Stoß und vereinfachte die bisher weit auseinanderirrenden Vorſtellungen über 
die künftige Geſtaltung und politiſche Führung Deutſchlands. Der National- 
verein entſtand, die Schillerfeſte von 1859 wurden brauſende Kundgebungen des 
wiedererwachten geiſtig-nationalen und politiſchen Lebens, die Glanzzeit der 
Sängers, Turner- und Schützenfeſte begann. 

Toaſte und jubilierende Feſtreden ſollten die deutſche Einheit 5 
die einſt durch Beſchlüſſe und dekretierte Reichsverfaſſung nicht zu begründen 
und zur Wirklichkeit zu fördern geweſen war. Diesmal jedoch gab es eine 
herrliche Schickſalsfügung, daß die Poſtulation nicht abermals an den Realitäten 
zerſchellte, wenn auch ohne ihr eignes Verdienſt. Dieſelbe Methode, welche ſich 
vor einem Menſchenalter im Gebiete der Wiſſenſchaften frei und ſelbſtändig 
gemacht hatte, die der Erfahrung, nahm endlich auch auf dem Gebiete der 
öffentlich-politiſchen Beſtrebungen den Kampf auf, um ihren ſchöpferiſchen Beruf, 
ihre Ueberlegenheit über die Doktrin zu erweiſen. Ihr Träger aber war der 
auf die eigne innere Kraft geſtellte Staatsmann, welcher nie ein Mann der 
Philoſophie und der Theorie, dagegen von je ein ernſthafteſter Schüler der 
geſchichtlichen Empirie, der beobachtenden Erfahrung, der erkannten Sachlage 
und der menſchenkundigen Praxis geweſen war. In heißem, faſt erdrückend 
ſchwerem Streit trug Bismarck den Sieg davon. Er ſiegte, um nunmehr zu 
lehren, zu erziehen und — auch ſich ſelber zu wandeln. Er war auch darin 
Hiſtoriker genug, daß er wußte, wie die innere Fortbewegungskraft in der Nation, 
die Kraft der Idee ſeit dem Beginne des Jahrhunderts an den Liberalismus 
übergegangen ſei und daß das Bürgertum mit ſeinem den Blick erweiternden 
Handel und Wandel, ſeinem Verkehr von je der eigentliche antipartikulare Stand 
der deutſchen Geſchichte geweſen. Was andrerſeits der Liberalismus durch 
ſchöpfungsunfähige Doktrin geſündigt hatte, das lag klar vor aller Augen und 
mahnte eindringlich genug von Wiederholungen ab. Wenn ſich der öffentlich— 
liberale Sinn ſomit einer oberen Führung bedürftig gezeigt hatte, ſo war für 
eine ſolche jetzt geſorgt in Geſtalt der aus ihrem ſchwer erkämpften Siege in 
geläuterter Kraft und Bedeutung hervorgegangenen Monarchie. Der Liberalismus 
aber ſelber war in ſeiner Mehrheit fähig und willens geworden, aus der erlebten 
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Niederlage und Beſchämung die entſprechende Lehre zu ziehen. Und ſo beginnt 
denn mit dem Indemnitätsantrage, welcher die Sturmperiode von 1862 bis 
1866 verſöhnend abſchloß, das neue gegenſeitige Verhältnis der Träger des 
öffentlichen Lebens in Deutſchland ſich zu bilden, welches bis heute andauert 
und nur noch im Innern bedeutſam gewandelt und geſtärkt worden iſt. Die 
Monarchie, welche ihre einſtige bloß niederhaltende Richtung weit hinter ſich 
läßt, erfüllt ſich mit den erkannten wahren Bedürfniſſen der Nation, wird zur 
Führerin der öffentlichen Bewegung. Und in Vertrauen und Hingabe, wie nie 
mehr ſeit 1813, ſteht zur Monarchie der große feſte Kern der Nation. Das 
monarchiſche Gefühl, bisher im großen und ganzen auf engere, um nicht zu 
ſagen beteiligte Kreiſe beſchränkt, wird zum Geſamteigentum des nationalen 
Bürgertums, wird zu einer ſpontanen Empfindung und gewinnt erſt dadurch 
die Höhe ethiſchen Wertes. So findet ſich, weit lebhafter und beglückter als 
je innerhalb der Klaſſenſtaaten der mittelalterlichen und neueren Geſchichte, der 
ſtaatsbürgerliche Deutſche des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts zur Volks— 
art der germaniſchen Altvordern zurück, welche, was kein antiker Menſch gekannt 
hatte, die Treue als geſtaltendes und volkserziehendes Prinzip in die Geſchichte 
eingeführt und Verfaſſungsformen begründet hatten auf die ſelbſt- und gern— 
gewollte Hingabe des freien Mannes aus freiem Entſchluſſe an den volksgeliebten 
Führer. Und damit findet in unſrer ſpäten Generation der Gegenſatz von 
Autorität und germaniſchem Freiheitsbedürfnis ſeine Aufhebung, ſeine Verſöhnung 
zu höherer Einheit. In gleicher nationaler Richtung bewegen ſich auch die Er— 
gebniſſe der Erziehung, welche die einzelnen Stände als politiſche Gruppen ſich 
angedeihen laſſen. Seit 1866 vollzieht einerſeits das liberale Bürgertum durch 
aufbauendes Schaffen den Uebergang aus der einſtigen Oppoſition hinüber zur 
gemeinſamen Arbeit mit den alten „konſervativen“ Kreiſen, und dieſe erfüllen 
ſich umgekehrt, anſtatt des früheren leeren Prinzips der Abwehr, mit dem Be— 
dürfniſſe ſchöpferiſcher, das Ganze fördernder Gedanken und gewinnen dadurch 
eine wertvolle und feſte Baſis in den öffentlichen Strömungen und Stimmungen 
wieder. Gleichzeitig bereitet ſich eine ſoziale und innere Ausgleichung des alten 
Adels und des ſtattlicheren, gebildeteren Bürgertums vor, ein Etwas, wie eine 
deutſche Gentry, beginnt als eines der Zeichen neudeutſcher Neubildungen zu 
keimen, ohne daß dabei eine Nachahmung mitſpielt. Die Monarchie aber wiederum 
iſt es, die den nationalen Liberalismus nach zwölf vollendeten Jahren gemein— 
ſamer politiſcher Arbeit vor das Ja und Nein eines neuen überaus bedeutſamen 
inneren Umſchwungs ſtellt. Sie verlangt von ihm mit überwiegendem Erfolge, 
daß er auch wirtſchaftlich die Konſequenz des nationalen Prinzips ziehe, ihr 
auf das Gebiet der nationalen Schutzpolitik folge. Mit dem grundſätzlichen 
Siege über die Lehre vom freien Spiel der Kräfte wandelte erſt ſie das bisher 
in ſich widerſpruchsvolle Weſen des deutſchgeſinnten Bürgertums zu folge— 
richtiger Klarheit. Und weiter verlangte ſie von ihm, auch auf dem Gebiete 
der inländiſchen Arbeit das Syſtem des Phyſiokratismus aufzugeben, auch in 
der neuaufgenommenen Aufgabe ſozial ausgleichender und ſchützender Geſamt— 
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waltung zur Monarchie zu ſtehen. Dies letztere ſind die Wendungen, die, ohne 
jetzt ſchon zur völligen Geiſterklärung, zu großen Ergebniſſen, zu wahrhaften 
Umgeſtaltungen geführt zu haben, doch für die letzten zwei Jahrzehnte des Jahr— 
hunderts charakteriſtiſch, für die Zukunft bedeutſam ſind und unter deren Zeichen 
die heranwachſende Generation ſteht. 

kun aber wird man fragen: der Individualismus? Wie iſt es ihm er— 
gangen ſeit der Uebernahme der öffentlich-geiſtigen Führung durch die Monarchie 
und ſeit wir, möglicherweiſe zu ſehr, uns gewöhnt haben, erfolgreiche Initiativen 
eigentlich nur noch „von oben“ zu erwarten? Es iſt zunächſt kein Zweifel, daß 
im Schatten der neu erſtarkten Monarchie und der wieder allgemeiner gewordenen 
Loyalität auch manche Kletterpflanze gedeiht, mancherlei Unerfreulichkeit Deckung 
ſucht und auch manches vom Weſen der älteren Bureaukratie wieder ins Kraut 
ſchießt. Andrerſeits iſt trotzdem kein Zweifel, daß der freien Perſönlichkeits⸗ 
ausbildung und der Erziehung zu wertvoller Individualität ganz gewiß keine 
größeren Hinderniſſe als vor hundert Jahren entgegenſtehen, daß die Pflege 
des Individualismus ein verdoppelt tiefes und dringendes Bedürfnis unſrer Zeit 
iſt, daß die kleine wertvollſte Schicht lebhafter als je hierzu drängt. Weil unſre 
Zeit in ihren beſſeren Kräften ein geſteigertes und kraftvermehrtes Menſchentum 
gegenüber der majoriſierenden Gefahr der Untermenſchen und Modeanbeter 
ſucht, läßt ſie ſich, als energiſchſte Form des Widerſpruchs gegen das Herden— 
weſen, das Uebermenſchentum gefallen. Das Ideal des neuen Geſchlechtes it 
darum doch nicht der Nietzſcheſche Menſch, ſondern das iſt der ganze Menſch und 
der große. Wir verlangen erſt recht und doppelt nach Helden, öffentlichen oder 
geiſtigen, nachdem man uns ſo viel vorgeredet hat, es gäbe gar keine Helden 
und habe ſie nie gegeben, ſondern nur zufällig Vornſtehende in der Bewegung 
der Maſſen. Nicht eigentlich, weil Bismarck uns das Reich gebracht hat, iſt 
unſre Jugend ſo lebhaft bismarckiſch und iſt ſo eifrig am Werke, dem Andenken 
des großen Deutſchen eine dauernde grandioſe Totenverehrung zu ſichern; in 
das Reich iſt ſie ſchon als in ſelbſtverſtändlichen Beſitz hineingewachſen; ihr 
Kult gilt der ſchöpferiſchen Kraft, der ſtahlharten und klaren Individualität, 
gilt ſeiner in der Liebe wie im Zorn des Wollens heroiſch ſtarken, germaniſch 
reckenhaften Größe. 

So hat das neunzehnte Jahrhundert manches und vieles gewandelt, aber 
eigentümlicherweiſe gerade das Programm, die Theſen, die man einſt vor ihm 
her an ſeine Eingangsthür ſchlug, am unvollkommenſten erledigt. Mit den 
„Menſchenrechten“ haben wir, alles in allem genommen, nicht allzuviel anzu⸗ 
fangen gewußt, und die hauptſächlichſten Fragen, die durch ſie aufgeworfen 
worden ſind, die ſoziale und die Frauenfrage, weiſen wir unerledigt ins neue 
Jahrhundert hinüber. Indeſſen iſt das gar nicht ohne Wert. Es iſt Zeit ge— 
wonnen, und das mag in derart aufregenden und unüberſehbaren Fragen das 
allerbeſte ſein. Schon jetzt glauben wir, die Früchte der Verlangſamung zu 
erblicken: auf der einen Seite zunehmende Zweifel an den einſt die Gemüter 
lockenden Utopien, auf der andern die erwachte Sprache des ſozialen Gewiſſens. 
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Vernunft und guter Wille find nicht gänzlich abgewieſen, ſondern haben zu- 
nehmende Ausſicht, an den Löſungsverſuchen der Zukunft von beiden Seiten her 
mitzuwirken. 

Es darf, man nehme alles in allem, mit der Ueberzeugung und Empfindung 
geſchieden werden von dem alten Jahrhundert, daß es reich, überreich an Inhalt 
iſt und daß es uns erheblich weiter gebracht hat; auf verſchiedenen Gebieten 
ſogar in einem Tempo und mit einem Erfolge, dem kein früheres verglichen 
werden kann. Eine Zuthat von Peſſimismus, aus dieſen oder jenen Erſcheinungen 
abgeleitet, iſt jeder Gegenwart zu eigen und kommt in allen Zeiten zum Ausdruck. 
Wie viele, die auf ſchönes Menſchentum den Hauptwert legen, verraten eine 
gewiſſe Sehnſucht, vor hundert Jahren gelebt zu haben. Nun blicke man einmal 
etwas intimer in die Brieflitteratur, in den perſönlichen Gedankenaustauſch, in 
die ironiſchen Spiegelbilder der damaligen Gegenwart! Wie viel Ueberdruß und 
Klage über ein „kleines Geſchlecht“, wie viel laudatio temporis acti, und welche 
Entdeckerfreude gelegentlich, daß es hier und da etwas Gutes und Tüchtiges, 
daß es immerhin „noch“ ſympathiſche und erfreuliche Menſchen gebe. Man leſe, 
um nur ein Buch von zeitgeſchichtlicher Quellenbedeutung zu nennen, die Denk— 
würdigkeiten des Ritters v. Lang. In Fürſtenwelt, Beamtentum, Adel und 
Bürgertum, überall und auf allen Gebieten des Lebens und der Geſinnung ſind 
die unerfreulichen Widerſtände und Ausnahmen weit zurückgetreten, verglichen mit 
demjenigen rheinbündiſchen Zuſtand, den Lang ſchildert. Wir ſehen für gewöhnlich 
die damalige Zeit nur im Lichte unſrer überſichtgebenden Geſchichtsbücher, wir 
denken an Goethe und vergeſſen, wie viel er zu zürnen hatte, unſer Auge 
haftet an Schiller und nicht an Kotzebue, welchem die damalige Gegenwart 
und ihr breites Publikum gehörten, haftet an Stein, an Blücher und Körner 
und nicht an den vielen bis zum Ekel jammervollen Perſönlichkeiten, welche an 
den grünen Tiſchen und anderwärts gediehen und maßgebend waren. Die Zeit 
ſiebt alles durch, ſie hebt die Beſſeren und Redlichen auf für die dauernde 
Erinnerung der Nachwelt. 

Und hierin liegt der eigentliche Beweis, daß die geſchichtliche Betrachtung 
es rechtfertigt, Optimiſt zu ſein. Das Gute bleibt übrig, es iſt ſchließlich doch 
das von der Geſamtheit Anerkannte, Bewunderte, als Vorbild Nachgeahmte. 
Die Menſchheit will und erſtrebt alſo den Fortſchritt des Edleren und Wahren. 

Daß wir aber an dieſen glauben dürfen, iſt notwendig, wenn uns an irgend 
einer menſchlichen Gemeinſamkeitsbethätigung, an Wiſſenſchaft und Kultur, am 
öffentlichen Leben, am Daſein mit Mitmenſchen zuſammen überhaupt die Freude 
erhalten bleiben ſoll. Wir brauchen darum noch nicht in unſerm wiſſenſchaftlichen 
Denken, in den einzelnen Fächern Teleologen und Konſtrukteure zu ſein; das 
ſind methodiſche Fragen für ſich. Jedenfalls, daß wir ſie allgemein feſthalten 
und des Vertrauens leben dürfen, daß in die Zukunft der Menſchheitsentwicklung 
und als Meilenzeiger an die dahinführende Bahn das wirklich Gute und Beſſere 
geſetzt ſeien, dieſe Ueberzeugung zu nähren und teilweiſe zu begründen, iſt alles 
in allem das nunmehr ſcheidende Jahrhundert geeignet. Und wo es zu ent— 
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mutigen, wo es den Bodenſatz gehäufter Unkultur, Selbſtſucht und Roheit zu 
offenbaren ſcheint, da dürfen wir niemals vergeſſen, daß die drei oder vier 
letzten Menſchenalter die Autorität der Vorangeſtellten, der Pflichterfüllten und 
Durchgebildeten doch nur darum unter dem Einfluſſe der neuen Ideale von 
Liberté, Egalité, Fraternité gelockert haben, um fie durch die humanitäre Er- 
ziehung aller zu erſetzen. Ein verantwortungsſchweres Wagnis, womit ſie unſre 
Gegenwart und auf unüberſehbar lange hinaus die Zukunft belaſtet haben. Aber 
jedenfalls iſt trotz allem, heute und vorläufig, noch kein Grund, an der dereinſtigen, 
fernen Durchführbarkeit dieſes erſt ganz elementar begonnenen Rieſenwerkes und 
damit an einem künftigen gehobeneren und geſegneteren, von vielen Schäden der 
heutigen Geſellſchaft und von pſychologiſch und völkergeſchichtlich unmöglichen 
Reformtheorien befreiten Zuſtande des menſchlichen Miteinanderlebens zu verzagen. 


*. 


Ludwig Anzengruber, der Lehrer ſeines Volks. 
Von 


Joſ. Lewinsky, K. u. K. Hofſchauſpieler. 


„Ich bin ein Menſch geweſen, 
Und das heißt ein Kämpfer ſein.“ 
E. wäre ein vollgültiges und wahres Zeugnis, wenn dies Wort Goethes 
auf ſeinem Grabſtein zu leſen ſtünde, denn er war ein ganzer, echter, 
bedeutender Menſch, einer der Ritter vom Geiſte, die in Oeſterreich für die Sache 
des deutſchen Volkes, für deſſen Erleuchtung und Erhebung gekämpft und ge— 
litten haben. 

Welches Verdienſt ſich die großen Oeſterreicher, deren Reihe Anzengruber 
in dieſem Jahrhundert abſchließt, überhaupt um die höchſten Güter der deutſchen 
Menſchheit erworben haben, ſteht noch lange nicht klar im Bewußtſein der 
Deutſchen jenſeits unſrer Grenzpfähle, obwohl nach langer Verkennung, ja Nicht⸗ 
beachtung Grillparzer ſeinen Weg findet und Anzengruber ſeit Jahren tiefe 
Wirkungen in allen Teilen des Deutſchen Reiches geübt hat. Gottſchall hat die 
Verdienſte unſrer Litteratur nicht ohne Wärme anerkannt, und Scherer hat einen 
bemerkenswerten Anfang gemacht, dem Geiſtesleben Oeſterreichs ernſte Betrachtung 
zu widmen. 

Aber trotz alledem giebt es der Zeugniſſe viele, welche noch heute kühle 
Fremdheit und mit einiger Geringſchätzung vermiſchtes Mißtrauen, in manchen 
Fällen höfliche Ablehnung deutlich zur Schau tragen, angeregt durch den Zweifel 
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über die Bedeutung unſers Teilvermögens an dem geſamten geiſtigen und 
poetiſchen Beſitz deutſcher Nation. 

Ein Zug von Wehmut beſchleicht das Herz des Oeſterreichers, wenn er 
jetzt am Ende des neunzehnten Jahrhunderts in ernſten Büchern reichsdeutſcher 
Schriftſteller die Worte leſen muß: „an den letzten Grenzen deutſchen Geiſtes“, 
und damit die Grenzen Oeſterreichs gemeint ſieht. Und ſolche Worte werden 
nicht im geringſten polemiſch, ſondern als Bezeichnung einer Thatſache aus— 
geſprochen. 

So einſchneidend iſt die Linie, welche die politiſche Geſchichte mitten durch 
ein Volk zieht, daß man „im Reich“ die außer den Grenzen wohnenden Deutſchen 
als Fremde anſieht, die durch einen hiſtoriſchen Zufall auch deutſch ſprechen. 
Denn hier kann unter dem Namen eines Oeſterreichers nur ein Deutjcher ver— 
ſtanden werden, nicht jene Barbarenſtämme, welche auch unter dem Zepter des 
regierenden Hauſes leben, und welche zu deutſcher Kultur zu erheben, die Re— 
gierung dieſes Reiches aus hier nicht zu erörternden Gründen ſeit Jahrhunderten 
verſäumt hat. 

Nur zum Teil hat die Belaſtung mit ſolcher Hausnachbarſchaft eine ſtete, 
unmittelbare Mitwirkung an der gemeinſamen deutſchen Geiſtesarbeit geſtört; es 
liegt ein tieferer Grund vor, warum die Summe einer Arbeit von hundert Jahren 
noch nicht mitgezählt wird, zum Teil unbekannt oder unverſtanden iſt, ſo ſehr 
ſich auch ſchon in den zwanziger Jahren, beſonders aber in neueſter Zeit öſter— 
reichiſches Talent und Weſen auf dramatiſchem Gebiete in Deutſchland geltend 
gemacht hat und ſympathiſch berührt. 

Viele Schätze ſeines poetischen Beſitzes find dem Oeſterreicher ſelbſt nicht 
bekannt, denn es fehlt noch an eingehender Forſchung dieſer Litteratur, und er 
leidet zudem an Ungeſchicklichkeit, ſich bemerkbar zu machen. Zum entſcheidenden 
Teil aber ſtammt die Fremdheit und Kühle gegen uns aus unſeligen Geſcheh— 
niſſen, welche das Schickſal dieſen Landen gebracht und tiefe Schatten auf ihr 
Volk geworfen hat. 

Wir leſen davon, welch ein ſangesfrohes Volk im zwölften und dreizehnten 
Jahrhundert hier gehauſt; und die Herrſcher dieſes Volkes, dieſe Babenberger, 
waren ein herrliches, edles Geſchlecht; fröhlich, offen, tapfer, fürſtlich im beſten 
Sinne des Worts, unter denen der poetiſche Hang, der künſtleriſche, leichtlebige 
Sinn des Volkes gedeihen konnte. Leopold der Glorreiche, Friedrich der Streit— 
bare ſind Geſtalten, an denen jeder Deutſche Freude haben kann. Leider lebte 
der Stamm der Babenberger nicht lange. 

Mit Rudolf von Habsburg tritt ein langlebiges edles Geſchlecht auf den 
Plan, das ſchon in ſeinem Stifter die höchſte Macht, die Kaiſerwürde erreicht, 
und das ein paar Jahrhunderte ſpäter durch ſeine Weltſtellung wohl in der 
Lage geweſen wäre, in der Reformationszeit einen Segen zu verbreiten und eine 
Macht zu erreichen, welche das deutſche Kaiſerreich zum Mittelpunkte des Geiſtes— 
lebens in Europa hätte machen und dauernd begründen können. Damals bildeten 
ja die „Erblande“, von denen hier die Rede iſt, ein Reich mit allen andern 
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deutſchen Landen, und eine Wechſelwirkung aller Stämme aufeinander war er— 
möglicht, unter denen dem öſterreichiſchen durch Naturell und mannigfache Be— 
gabung ein hervorragender Einfluß zufallen mußte. Viele gute Fürſten brachte 
dies Geſchlecht hervor, nicht einen einzigen rohen Tyrannen in 600 Jahren. 

Unter ſolchen Umſtänden war ungehemmte Lebenskraft, Blüte und Frucht 
möglich. 

Wäre menſchliches Wohlwollen allein eine ſtaatenbildende Kraft, ſo wäre 
Deutſchland unter dieſen Herrſchern gewiß der geſegnetſte Staat geworden und 
hätte unter dem gütigſten und wohlwollendſten Fürſten, deſſen Regierung die 
Hälfte unſers Jahrhunderts erfüllt, die höchſte Blüte erreichen müſſen. Auf 
dieſem Boden hätte es den Dichtern wohl ſein müſſen. Aber aller gute Wille 
des Fürſten, alle natürliche Begabung und Tüchtigkeit des Stammes konnten 
ihm im Lauf der Jahrhunderte nicht jenen Rang, jene Wirkung auf die Bruder— 
ſtämme ſchaffen, zu welcher er von Natur veranlagt war. — 

Wie kam das? — 

Ein finſterer Geiſt begleitete dieſes edle Fürſtengeſchlecht zu lange, der Geiſt 
des Mittelalters, der dogmatiſche Geiſt der Kirche, der ſeiner Natur gemäß jeden 
geiſtigen Fortſchritt hemmen, jedes Denken, jede Begeiſterung als ein feindliches 
Weſen bekämpfen muß, wenn es ſich nicht unbedingt in ſeinen Dienſt ſtellt. 

Daß aber geiſtige Begabung, Mannhaftigkeit und der Drang nach Gedanfen- 
freiheit im Volke lebendig und ſtark waren, trat mit der Reformation zu Tage 
und beweiſt die Geſchichte der Erblande in jener Zeit. 

Unter dieſem weltgeſchichtlichen Ereignis tritt ein Zwieſpalt ein zwiſchen 
den Herrſchern und dem Geiſte des Volks. Mit den Söhnen und Enkeln des 
letzten Ritters beginnt die Weltmacht des Hauſes Habsburg, aber beſchattet von 
der Uebermacht jenes begleitenden dogmatiſchen Geiſtes, der ſich in der Er— 
ſcheinung der Reformation bedroht ſehen mußte, weil dieſelbe die Aufklärung in 
ſich trägt. 

Die Geſchichte erweiſt uns, daß eine große geiſtige und ſittliche Kraft im 
öſterreichiſchen Stamm vorhanden war, denn die Gegenreformation hatte alle 
Energie und ihre ganze rückſichtsloſe Grauſamkeit anzuwenden, um dieſen fort⸗ 
ſchrittlichen und chriſtlichen Geiſt zu Boden zu ringen. 

Von da an, von jenem furchtbaren und dabei gewiß redlich meinenden 
Ferdinand II., welcher der Kirche in dieſer Angelegenheit mit ſeinem mächtigen 
Arm, mit ſeiner Ueberzeugung und unbeugſamen Energie des Willens beiſtand, 
datiert der Beginn der geiſtigen Spaltung zwiſchen den Erblanden und dem 
Reich. | 

Zu Ende des Dreißigjährigen Krieges liegt tiefes Dunkel über den öſter— 
reichiſchen Ländern — aber nach langer Nacht ertönt ſchüchtern der Geſang der 
ſchleſiſchen Dichter, der aber durch ſeinen proteſtantiſchen Geiſt mehr nach außen 
als nach den Erblanden wirkt. — Mit dem achtzehnten Jahrhundert beginnt 
aber im „Reich“ die Dämmerung, ſchreitet raſch vor, bringt das Königtum der 
Hohenzollern, alsbald das aufſteigende Geſtirn Friedrichs des Großen und 
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damit auch in allen weltlichen Angelegenheiten den vollen Sieg des proteſtantiſchen 
Geiſtes im Reiche des Kaiſers. Das ſangesreiche Schleſien kam zum „Reich“, 
und das leuchtende Phänomen, Leſſing, ſteigt empor. Die Scheidemauer zwiſchen 
den Erblanden und dem „Reich“ wird erhöht nach dem Siebenjährigen Kriege, 
und wir fangen an, unſern deutſchen Landsleuten fremd zu werden; bald ſehen 
wir nur wie durch Mauerſpalten aus dem dunkeln Raum in das Helle. 

Da taucht aus unſerm Dunkel ein Genius in Geſtalt eines Fürſten empor. 
Wie ein Heiland kommt er und bringt überraſchendes Licht — aber die ſo lang 
an das Dunkel gewöhnten Augen konnten das Licht nicht ertragen — und 
obwohl jener Genius befähigt war, ein ganzes Volk ſelig zu machen, denn das 
Chriſtentum der That, der Liebe war in ihm lebendig, das keine Aufklärung zu 
ſcheuen hat, weil es ſelbſt die höchſte Klarheit vorausſetzt zu ſeinem Verſtändnis — 
obwohl, ſage ich, dieſer Fürſt ein helles, reines, energiſches Wollen für Er— 
hebung ſeines Volkes zum Licht einſetzte, erhob ſich hinter ihm jener begleitende 
Hausgeiſt, wie Freund Hein im Totentanz hinter dem König, und rief hinter 
ſeinem Rücken den Schwachſichtigen zu: Folget nicht ſeinem Rufe, denn das 
Dunkel iſt ſeliger als das Licht. 

Es waren aber der Blinden weit mehr denn der Sehenden, und ſie ſagten: 
wir wollen das Licht nicht. Indes klang draußen ſchon eine Weile Leſſings 
Evangelium der Humanität; — die Sonne Goethes ſtand ſchon hoch am Himmel 
— und uns erloſch jener Stern des Lichts. 

Die Wenigen aber, die den Ruf des Befreiers gehört, in denen das Licht 
gezündet hatte, wurden wach, und von da ab beginnt unter den denkbar un— 
günſtigſten Umſtänden das geiſtige und künſtleriſche Leben in Oeſterreich. Welche 
Verdienſte ſich dieſe Pioniere des Geiſtes erworben haben, indem ſie einen 
furchtbaren, allen Deutſchen gemeinſamen Feind bekämpften, oft mit Verluſt von 
Leib und Leben, das wird die künftige Forſchung klar legen. Das Licht vom 
„Reich“ her blickte aber immer mehr über die Mauer und wurde von den 
Sehenden freudig begrüßt. Durchleuchtet und durchwärmt von demſelben ſtrebten 
ſie vorwärts, aber die Blinden hatten Angſt vor dem ringenden Leben und 
ſuchten nach Kräften zu hemmen. — Da geſchah 1806 auch äußerlich die völlige 
Trennung vom „Reich“, und die Entfremdung war vollendet. 

Die Gegenreformation, obwohl für das ganze deutſche Volk ins Werk ge— 
ſetzt, hatte nur die Erblande erdrücken können, weil die weltliche Macht in ihrem 
Dienſte ſtand. Brave, tüchtige, dem Kaiſerhauſe treu ergebene Bürger wurden 
an Seele und Leib geſchädigt, teilweiſe vom Heimatsboden verjagt. Was im 
Lande blieb, durfte nur den dogmatiſchen Geiſt hören und ſchweigend gehorchen; 
dem Geiſte, der denken wollte, wurden die Schwingen gebrochen, aber den nieder— 
ſtrebenden Sinnen breite Bahn gelaſſen, und ſo bildete ſich das Phäakentum. 
Das übrige Deutſchland aber war durch den Proteſtantismus in ſeinem geiſtigen 
Leben gerettet. 

Dieſen Unterſchied muß ſich ſtets vor Augen halten, wer die Kraft und 
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Geſinnung des öſterreichiſchen Stammes und die Verdienſte ſeiner Auserwählten 
gerecht beurteilen will. | 

So war der Boden beſchaffen, dem Grillparzer und Anzengruber eut- 
ſproſſen ſind. Daß dieſe beiden werden konnten, was ſie geworden ſind, giebt Zeug— 
nis von der Tüchtigkeit des öſterreichiſch-bajuvariſchen Stammes, welche in dem 
kleinen helleren Bruchteil durch die Erſcheinung des großen Kaiſers wieder ge— 
weckt war, aber mit dem geiſtigen Zuſtand der Volksmehrheit in ſchreiendem 
Gegenſatz ſtand und beiden Dichtern hierdurch unſägliches Weh bereitete. Der 
Druck der weltlichen Behörden, welche völlig in den Banden der geiſtlichen Be— 
hörde lagen, wäre trotz mancher Verkümmerung zu überwinden geweſen, aber 
ſie fanden nicht genügendes Verſtändnis und Wiederhall bei der Volksmehrheit, 
die geiſtig zu tief herabgedrückt war, deren ſinnlicher Genußſucht jedoch alle 
Ventile offen ſtanden, damit das Phäakentum ein breites Behagen finde und 
ernſtem Denken entrückt bleibe. Das Publikum, welches ſich an den deutſchen 
Klaſſikern heranbildete, war zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts und im Be⸗ 
ginn des neunzehnten klein, der Geiſt, welcher in den erſten Stücken Schillers 
emporflammte, ſchien bekanntlich der damals herrſchenden Anſchauung der Re— 
gierung ſtaatsgefährlich. Aber dieſe Anſchauung herrſchte ja auch in manchen 
Teilen Deutſchlands nach den Freiheitskriegen, ohne daß ſie dem fortſchreitenden 
geiſtigen Leben dort weſentlich hätte ſchaden können. 

Was ſchadet überhaupt weltliche, politiſche Macht für ſich allein? Furchtbar 
haben die Feudalherren drüben wie hüben und in allen Ländern Europas ge— 
hauſt; aber es war ein Kampf zwiſchen Herren und Knechten, ein Kampf ums 
Recht. Das iſt ein Joch, das durch edler geſinnte Herren erleichtert und endlich 
gebrochen werden konnte, das greift den Kern eines Volkes nicht an. Unſer 
weltlich Regiment dagegen war durchtränkt von dogmatiſchem Geiſt und hat die 
Seele des Volkes teils eingeſchläfert und, wo dies nicht gelingen wollte, ihm 
das geiſtige Rückgrat gebrochen. Die geiſtige und ethiſche Vernichtung war das 
Ziel der Gegenreformation, und ſie hat in allen Schichten, vor allem in den 
hohen und höchſten ihr Ziel völlig erreicht. | 

Und trotz alledem find aus dem kleinen geſunden Volksteil dieſe beiden 
Geiſtesheroen entſproſſen und füllen faſt das ganze Jahrhundert ununterbrochen 
mit den Zeugniſſen der im Schoße dieſes Stammes ruhenden Begabung. Das 
Bewußtſein dieſer Begabung und zugleich der ſchneidende Schmerz im Anblick 
des geſchädigten Volkes entreißt Grillparzer den denkwürdigen Ausruf: „Der 
Katholizismus iſt an allem ſchuld; gebt uns eine zweihundertjährige Geſchichte 
als proteſtantiſcher Staat, und wir ſind der mächtigſte und begabteſte deutſche 
Volksſtamm. Heute haben wir noch Talent zur Muſik — und zum Konkordat. 
Man hat uns eben gründlich katholiſch gemacht.“ 

Wer im „Reich“ den ganzen Umfang dieſes Schmerzensausbruchs verſteht, 
der wird ermeſſen können, von welchem Schlage Grillparzer, Kürnberger, 
Anzengruber waren, und er wird uns Oeſterreichern Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen müſſen im Anblick deſſen, was dieſe Männer für das deutſche Volk geleiſtet 
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haben. Sie haben ihre Kraft als Männer und Dichter erwieſen auf dem dornen— 
vollen Wege, der von den „Ruinen des Campo Vaccino“ bis zum „Vierten 
Gebot“ führt. 

Unerſetzliche Verluſte hat die Nation an den Gebilden erlitten, welche dieſe 
beiden Dichter, mit der Stärke einer Eiche, aber auch mit der Empfindlichkeit 
einer Mimoſe geboren, im Unmut oder Widerwillen über die herrſchenden Zu— 
ſtände in ſich erdrückt haben. 

Freuen wir uns, daß Anzengruber in den zwei letzten Dezennien des 
Jahrhunderts zu einer Anerkennung in Deutſchland kam, welche der ſchwieriger 
zu faſſende Grillparzer erſt langſam nach ſeinem Tode erlangt. 

Das Seelenleben eines Volkes nährt ſich von dem, was ihm ſeine Dichter 
ſchenken, abgeſehen von dem religiöſen Schatz, den ihm die Bibel bewahrt. Aber 
aus dieſem Schatz zu ſchöpfen, ſeinen Sinn und Zuſammenhang zu verſtehen, 
iſt nur einer geringen Anzahl von Menſchen gegönnt, denn in der europäiſchen 
Geſellſchaft ſteht die Kirche zwiſchen der „Schrift“ und dem Leſer, und der ver— 
läßlichen Führer ſind nur wenige. So kommt es, daß die breite Mittelſchichte, 
der Kern des Volkes, ſein ethiſches Bedürfen nur ſtark vermiſcht und verdunkelt 
durch unverſtändliches dogmatiſches Beiwerk befriedigen kann. 

Da tritt nun der Dichter ein, als der höchſt ſtehende Lehrer des Volks, 
und unterweiſt es in einer Form, die er allein zu beherrſchen vermag, weil ihm 
allein die Fähigkeit von Gottes Gnaden verliehen iſt, auf eine geheimnisvolle 
und zugleich klar verſtändliche Weiſe dem Menſchen ſein ganzes Menſchentum, 
ſeine reinen und unreinen Triebe und das denſelben entſpringende Geſchick, 
ſeinen Zuſammenhang mit einem höchſten Weſen, wie immer er dasſelbe empfinden 
mag, ſo klar anſchaulich zu machen, daß er ſich ſelber im lebenden Bilde ſchaut. 

Durch dieſe göttliche Fähigkeit ſteht Anzengruber in der erſten Reihe unſrer 
großen Dichter, durch ſie iſt er in ſeinen Erzählungen und Dramen ein Lehrer 
des Volks über die Grundfeſten menſchlichen Wirkens unter ſeinesgleichen, iſt 
er deſſen Befreier von zerſtörenden, verdunkelnden Irrtümern, indem er ihm den 
Jammer darſtellt, in welchen ein gelogener Lippen- und Götzendienſt führt. Der 
Meineid bauer giebt ihm hierüber eine erſchütternde Lehre. 

Anzengruber ſtellt dem Volke dar, wie nur das Chriſtentum der That, 
jene wahrhaft göttliche Satzung es ſtützen und führen kann, die es in der Tiefe 
ſeiner eignen Bruſt trägt. Nicht in einem gemeinen parteilichen, ſondern in einem 
höchſten Sinne iſt Anzengruber ein Gegner der dogmatiſchen Kirche geworden, 
nur aus dieſem Grunde iſt er von ihr verfemt. Mit Unrecht. Denn der 
iſt kein ſchlechter Lehrer des Volkes, der demſelben eine große, tapfere, erlöſende 
Weltanſchauung begreiflich zu machen und anzueignen verſteht in der Geſtalt 
des Steinklopferhans. Der iſt kein Revolutionär gegen göttliche Ordnung, 
der ihm ſagt: „Es kann dir nix g'ſchehn! — Du g'hörſt zu dem allem, und das 
alles g'hört zu dir — es kann dir nix g'ſchehn.“ 

Freilich iſt der Dichter im höchſten Sinne verantwortlich, denn ſeine Wirkung 
auf das Volk iſt erklärlicherweiſe ſtärker als die der Kirche. Die vollendetſte 
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Predigt über das vierte Gebot vermag mit ſorglichſter Erläuterung und Zuſage 
von Lohn oder Strafe nur den Schatten jener Wirkung zu erreichen, welche 
Anzengruber mit der lebendigen Bethätigung dieſes Gebotes erreicht, die das 
Volk anſchauen kann in ihrem ganzen Verlauf. Auf ſolchem Wege kann jeder 
Nachdenkende inne werden, warum der wirkliche Dichter die höchſte Erſcheinung 
der Menſchheit iſt und dem geiſtlichen Lehrer überlegen ſein muß. Wohl den 
Menſchen, läge die Ueberlegenheit nur in der Form, aber ſie liegt ſo oft in 
dem Sinn; und in dieſem Moment liegt der nie endende Kampf, welcher den 
Dichtern Oeſterreichs unſägliches Leid zugefügt und manche Begabung gebrochen 
hat, wenn das Gefäß zu ſchwach war. 

Wer die Summe tiefſter Fragen überſieht, welche in den Dramen und Er— 
zählungen Anzengrubers aufgerollt ſind, die Erſchütterung, Erhebung, Befreiung 
in ſich durchfühlt, welche das Volk daraus gewinnen kann, der muß dasſelbe be— 
glückwünſchen, weil ihm ein ſolcher Lehrer geworden iſt; der darf dem Lands— 
mann draußen „im Reich“ dieſen Mann weiſen als einen Mehrer des Schatzes, 
als einen von denen, die für das ganze deutſche Volk geſchaffen und in einer 
Tonart geſungen haben, die nur dieſer Stamm anzuſchlagen vermag. Das 
deutſche Volk wird einmal inne werden, welch einen Zuwachs des Klanges der 
deutſche Sang gewonnen hat, wenn er neben einem Storm und Reuter auch 
Anzengruber hört; es wird in ſeiner tiefſten Seele empfinden, um wie viele 
Töne die Harfe unſers Volkes reicher geworden iſt. 

Als ein geiſtiger Ritter Georg gewann er ſeinen erſten Strauß gegen einen 
übermächtigen Feind. Nicht im Uebermut, ſondern begeiſtert und mannhaft ſetzte 
er den Kampf fort, drang in die tiefſten Gründe der menſchlichen Seele und 
bringt dem, der ihn verſtehen kann und will, im Sinne und mit den Mitteln 
eines großen Dichters die Heilsbotſchaft, welche in den ſchweren verwickelten 
Kämpfen mit dem Jammer des Lebens, der Seele erhebend, befreiend begegnet. 

Ein hohes Muſter kommenden Zeiten wirkt er durch die Gebilde ſeiner 
ſtaunenswerten Kunſt; darſtellend oder erzählend enthüllt er uns die tiefſten 
Geheimniſſe der Menſchenbruſt, die Quellen des Schmerzes wie der Freude. 
Er iſt im vollſten Sinne des Wortes ein Lehrer ſeines Volkes, ein Mann, ein 
Dichter, ein Chriſt, und es wird eine Zeit kommen, in welcher das ganze deutſche 
Volk ſagen wird: Er iſt unſer! 


. 
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Seitfragen. 
Von 


Dr. Max Nordau. 


Völkerſympathien. 


ID“ ärgerlich iſt es für einen verantwortlichen Staatsmann, wenn er auf 
Grund ſeiner Kenntnis der Thatſachen in einem Streite fremder Völker 
zu einer beſtimmten Haltung gelangt und ſich plötzlich von einer leidenſchaftlichen 
Straßenmenge am Frack gezerrt fühlt, die ihn nach ihrer eignen Laune zu einer 
andern Haltung zwingen will! 

Nirgendwo iſt für blinden Gefühlsdrang ſo wenig Raum, wie in den Be— 
ziehungen der Völker zu einander, obſchon oberflächliche Beobachtung das Gegenteil 
zu lehren ſcheint. 

Es giebt Lenker der auswärtigen Politik, die ſich in ernſter Gedankenarbeit 
aus einer feſten Geſchichtsbetrachtung und Weltanſchauung heraus eine abgezogene 
Vorſtellung von der Stellung und dem Entwicklungsziel ihres Volkes, den dazu 
hinführenden Wegen und den Förderungskräften auf dieſen Wegen gemacht haben. 
Andre ſtehen nicht auf ſo hohem Standpunkte. Sie verſuchen nicht, ein Stück 
Prophetentum wenigſtens im Nebenamte zu üben und laſſen ſich ohne Fern— 
blicke in die Zukunft von unmittelbaren Bedürfniſſen lenken, die ihnen, in Wünſche 
und Beſchwerden gefaßt, aus den Kreiſen der Regierten entgegentreten und deren 
Anerkennung und Befriedigung ſie von fremden Regierungen erlangen müſſen. 
Sie haben zuzuſehen, mit welchen Mitteln dies geſchehen ſoll, und ihr Erfolg 
oder Mißerfolg belehrt ſie alsbald, ob ſie ihre Mittel richtig gewählt haben oder 
nicht. Aber ſowohl weit- wie kurzſichtige Staatsmänner, ſolche von hohem und 
von niederem Fluge bewegen ſich fortwährend im Thatſächlichen. Ihre Arbeit 
iſt Ueberwindung ſachlicher und menſchlicher Widerſtände, deren Vorausſetzung 
ſorgſames Abwägen der eignen und der gegneriſchen Macht- und Tauſchmittel. 
Sie haben fortwährend genau zu berechnen, was ſie zu erwerben wünſchen, was 
ſie dafür zu geben im ſtande und bereit ſind, welche fremden Forderungen ſie 
mit Nutzen oder ohne Schaden bewilligen können, welche ſie bedingt oder un— 
bedingt abweiſen müſſen. Das ſind alles nüchterne Zahlenaufgaben mit Sieg 
oder Niederlage als Probe. Schwärmerei aber wird in keiner Rechenmethode 
verwendet. 

Volksſtimmungen gehen andre Wege. Von nahen und ferneren Staats— 
aufgaben wiſſen ſie nichts, Hinderniſſe ſehen ſie nicht, der Raum, „wo hart die 
Sachen ſich ſtoßen,“ ſchränkt ſie nicht ein, Vorſchau, Umſchau, Zählen und 
Meſſen ſind ihnen fremd. „Gefühl iſt alles “Sie ſind allein von Neigungen 
und Abneigungen genährt. 

Dieſes „Unwägbare“, wie Bismarck es genannt hat, iſt durchaus nicht ſo 
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unwägbar, wie die Bezeichnung vorgiebt. Es fällt ſchwer in die Wagſchale 
und kann unter Umſtänden das Zünglein ausſchlagen machen. Eine geſchickte 
Regierung, die die Kunſt des Lenkens der öffentlichen Meinung zu üben ver- 
ſteht, ladet es in den eignen Schiffsraum und benutzt es als Ballaſt, der dem 
Fahrzeug Stetigkeit giebt. Einer ungeſchickten hängt es ſich als Bleigewicht an 
den Sattel und erſchwert oder verhindert die Bewegung. 

Völkerſympathien ſind etwas Neues in der Diplomatie. Sie waren früher 
ein ganz unbekanntes Element und ſpielten keinerlei Rolle in der Staatenpolitik. 
Die glücklicheren Vorgänger der heutigen Monarchen und Miniſter hatten mit 
ihnen nicht zu rechnen. Die Völker wußten voneinander nichts. Einige Vor⸗ 
nehme, Handelsleute und Abenteurer ausgenommen reiſte niemand. Einige Ge— 
lehrte ausgenommen, las niemand. Da es weder Beziehungen noch geiſtige Neu— 
gierde von Volk zu Volk gab, jo entſtanden auch weder Eindrücke noch begleitende 
Gefühlstöne. Jedes Volk füllte ſeinen eignen Geſichtskreis vollkommen aus. 
Was jenſeits lag, war Gegenſtand unbeſtimmter Träumerei und wurde notwendig, 
wie alles Unbekannte, Undeutliche, als ſchreckhaft empfunden. Fremd und Feind 
waren Begriffe, die ſich allgemein deckten. Nur Glaubensunterſchiede, ſoweit ſie 
der Menge bekannt waren, bedingten in einer Zeit lebendiger Religioſität be= 
wußten, thätigen Haß, wie ihn das chriſtliche Abendland im ganzen Mittelalter 
gegen die Sarazenen, bis tief ins achtzehnte Jahrhundert gegen den türkiſchen 
„Erbfeind der Chriſtenheit“ empfand. Von dieſem Fall abgeſehen, war ein Volk 
dem andern unangenehm, weil fremd, oder gleichgültig, weil unbekannt. Von einer 
Zuneigung zwiſchen Völkern, von freundſchaftlicher Anteilnahme des einen an 
den Geſchicken des andern war nie die Rede. 

In gewiſſer Hinſicht kann die neue Erſcheinung der Sympathie eines Volkes 
zu einem andern als ſittlicher Fortſchritt begrüßt werden. Sie bedeutet jeden— 
falls ein Heraustreten aus allzu enger nationaler Selbſtſucht oder chineſiſcher 
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aller Menſchen, wenigſtens jener von annähernd gleicher Geſittungsſtufe, wie ihn 
der holde chriſtliche Weihnachtsgruß: „. . . allen Menſchen ein Wohlgefallen!“ 
vorahnt. Als Aeußerung des menſchlichen Zuſammengehörigkeitsgefühls ſchließt 
aber die Sympathie für ein Volk die Abneigung gegen ein andres aus, die ſie 
heute regelmäßig begleitet. 

Auch der Sympathie mit Ausſchließlichkeit, dem chaine launenhaften, durch 


Verſtandesgründe nicht zu erklärenden Zuge des Herzens wäre die Berechtigung 


nicht abzuſprechen, wenn dieſes Gefühl einer Geſamtheit gegenüber in derſelben 
Weiſe entſtände, wie einem Einzelweſen gegenüber. In dem perſönlichen Ein— 
drucke, den ein Menſch von einem andern Menſchen empfängt, ſpielen unbewußte 
und halbbewußte Triebe mit, die zwar auch nicht unfehlbar ſind, deren 
Warnungen und Empfehlungen jedoch immer auch vom hellen Bewußtſein be= 
achtet zu werden verdienen. 

Völkerſympathien entſtehen aber niemals auf dieſe natürliche Art. Wie ſoll 
ein Volk von einem andern Volke perſönliche Eindrücke empfangen, die allein 
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das Unbewußte zu einer Gefühlsäußerung im Sinne der Anziehung oder Ab— 
ſtoßung anregen können? Maſſenberührung zwiſchen Völkern findet auch heute 
nur im Kriege ſtatt, der für die gegenſeitige Empfindung und Beurteilung ſchwerlich 
die günſtigſte Vorbedingung iſt, und allenfalls noch im Grenzverkehr, von dem 
Eiferſüchteleien und Reibereien faſt unzertrennlich ſind. Vergnügungsreiſende 
und Perſonen, die unter fremden Völkern längere Zeit oder dauernd ihrem Er— 
werb nachgehen, ſind erfahrungsgemäß ohne entſcheidenden Einfluß auf das 
Gemütsverhältnis ihres Volkes zu den andern Völkern. Was bleibt als Quelle 
der Völkerſympathien übrig? Einzig die Einbildungskraft, das heißt der aller— 
unzuverläſſigſte Führer menſchlichen Handelns. 

Geht man den Urſprüngen einer Volksneigung nach, ſo findet man in der 
Regel eine äſthetiſche Wurzel. Man iſt einem nationalen Typus in der Kunſt 
begegnet, hat ihn anziehend gefunden und überträgt den empfangenen günſtigen 
Eindruck auf das ganze Volk, dem der künſtleriſch dargeſtellte Typus entnommen 
iſt. Europa hat ſich für die griechiſche Unabhängigkeitsbewegung begeiſtert, weil 
es auf die Palikaren ſeine alte Bewunderung der Salamis- und Thermopylen— 
kämpfer übertrug. Homer und Epaminondas, Plato und Phidias warben für 
Ypſilanti und Kondurioti. Das war offenbar eine vollkommen unvernünftige 
Selbſttäuſchung, aber Europa gefiel ſich in ihr, wollte nicht aus ihr wachgerüttelt 
werden und empfand es geärgert als Mangel an Frommſinn, als Fallmerayer 
wiſſenſchaftlich nachwies, daß die Neugriechen keine Nachkommen der alten 
Hellenen ſeien. Die Philhellenen, die ſo unvorſichtig waren, aus ihrem Traum 
in die Wirklichkeit hinauszutreten und nicht nur zu ſchwärmen, ſondern zu ihren 
Lieblingen zu eilen und ihnen beizuſtehen, waren meiſt bitter enttäuſcht. Man 
denke an die Briefe Byrons aus Griechenland und an den viel ſpäteren „König 
der Berge“ von Edmond About! Ueberhaupt beobachtet man vielfach, daß ſich 
bei perſönlicher Bekanntſchaft mit einem Volke, das man aus der Ferne be— 
wundert und geliebt hat, die bekannte Anekdote von Claudius wiederholt, der 
den Rheinwein beſungen hatte, ohne jemals einen Tropfen davon gekoſtet zu 
haben, und beim erſten Schluck aus einer ihm von einem entzückten Leſer ſeines 
Gedichts geſandten Flaſche Markobrunner mit Geſichterſchneiden ausrief: „Alſo 
das iſt Rheinwein?“ 

Die Schweizer verdanken Schillers „Tell“ ebenſo viel, wie der Schönheit 
ihrer Alpen und der Biederkeit ihres Charakters. Das italieniſche „Riſorgimento“ 
wurde wegen des Cinquecento eine Herzensangelegenheit der Welt, und ohne 
Dante, Lionardo, Michelangelo und ſelbſt Paleſtrina wäre- das Königreich Italien 
niemals errichtet worden. Ich vermute, daß ſogar der Börſenpreis der ſpaniſchen 
Rente unter der Nachwirkung von Cervantes, der Alhambra, Don Juan und 
Geibels „Fern im Süd das ſchöne Spanien“ wenigſtens zum Teil gebildet wird. 

Es bedarf wohl keines Beweiſes, daß aus gedankenlos verallgemeinerten 
Dichtungs- und Kunſteindrücken entſtandene Völkerſympathien nicht die leiſeſte 
Berechtigung haben, die internationale Politik zu beeinfluſſen. Die Einbildungs— 
kraft der Menge ſchöpft ihre Neigungen aber nicht aus äſthetiſchen Quellen 
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allein, ſondern mitunter auch aus angeblich wiſſenſchaftlichen, aus der Geſchichte 
und Ethnographie, genauer aus ethnographiſchen und geſchichtlichen Irrtümern. 
Es ſei nur an den Unfug erinnert, der mit der „lateiniſchen Brüderſchaft“ ge— 
trieben wird. Franzoſen, Italiener, Spanier, Portugieſen, Rumänen, Süd⸗ 
amerikaner, ſelbſt Haitianer ſollen Brüder, Söhne einer Mutter ſein und einander 
beſondere Liebe und Treue ſchulden. Das iſt das Leitmotiv zahlloſer Feſtreden 
und Trinkſprüche, die einen Wiederhall nicht bloß im Schrifttum, ſondern 
ſelbſt in diplomatiſchen Noten und Regierungsbeſchlüſſen gefunden haben. Der 
Verwandtſchaft der romaniſchen Schweſterſprachen, die auch nicht nahe genug 
iſt, um wechſelſeitiges Verſtehen ohne Studium möglich zu machen, entſpricht 
thatſächlich keinerlei Blutsverwandtſchaft zwiſchen den fie ſprechenden Völkern, 
und die ganze „lateiniſche Brüderſchaft“ iſt ein theoretiſches Hirngeſpinſt, das 
ſich bei perſönlicher Berührung in der Regel verflüchtigt. Es hat gleichwohl in 
kritiſchen Augenblicken die Politik großer Staaten beſtimmt, faſt immer zu ihrem 
Schaden. Aehnlich verhält es ſich wohl mit dem Panſlawismus, der vor 
nüchterner Kritik ebenfalls ſchwerlich beſteht, ſich aber als genügend kräftiger 
Antrieb bewährte, um 1876 den ruſſiſch-türkiſchen Krieg vorzubereiten. 

In dem bedauerlichen ſüdafrikaniſchen Kriege ſteht unzweifelhaft die große 
Mehrheit des deutſchen Volkes auf der Seite der Buren und nimmt leiden— 
ſchaftlich gegen die Engländer Partei. Zum Teil erklärt ſich dies aus einem 
allgemein menſchlichen Gefühle der Ritterlichkeit. Es iſt natürlich und ſittlich, 
mit dem Schwachen gegen den Starken, mit dem Ueberfallenen gegen den An— 
greifer, mit dem todesmutigen Verteidiger des eignen Herdes gegen den land— 
gierigen Eroberer zu ſein. Aber die deutſche Sympathie für die Buren nährt 
ſich außerdem von Vorſtellungen einer Familienangehörigkeit, die nicht beſſer be— 
gründet ſind als der Panlatinismus und der Panſlawismus. Die Engländer 
ſind dem deutſchen Volke wohl ebenſo nahe verwandt wie die Buren, wahr- 
ſcheinlich näher, und der Abſtand zwiſchen der deutſchen und der engliſchen 
Sprache einerſeits, der holländiſchen andrerſeits, dürfte, wenn er ſich auch nicht 
in Centimetern berechnen läßt, doch ungefähr gleich ſein. Wenn man auf die 
ſogenannte Stimme des Blutes hören will, ſo muß ſie von Rechts wegen ebenſo 
laut zu Gunſten der Engländer wie der Buren ſprechen. 

Jede Verallgemeinerung iſt bedenklich und ſchließt zahlreiche Fehlerquellen in 
ſich. Die anfechtbarſte Verallgemeinerung aber iſt die einer bevorzugenden Neigung 
zu einer fremden Geſamtheit. Allgemeine Menſchenliebe iſt verſtändlich. Die Vorliebe 
für ein fremdes Volk, mit dem man perſönlich nie in Berührung gekommen, iſt es 
nicht. Eine derartige Sympathie hat ihren Urſprung in Illuſionen, Irrtümern und 
Willkür und iſt deshalb notwendig ſelbſt eine Abſurdität. Wer viel in der Welt 
herumgekommen iſt und „vieler Menſchen Städte geſehen und Bräuche erfahren“ 
hat, der wird in jedem Volke liebenswürdige und abſtoßende Individuen, Ehren⸗ 
männer und Schurken kennen gelernt haben und von vorgefaßten günſtigen oder 
ungünſtigen Meinungen über ganze Völker zurückgekommen ſein. 

Und hat es keinen Sinn, ein fremdes Volk in ſeiner Geſamtheit zu lieben 
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oder zu haſſen, jo kann es folgerichtig auch keinen Sinn haben, unter der 
Herrſchaft derartiger Gefühle internationale Politik zu machen. Der „geſunde 
Egoismus“ kann ſittlich zweifelhaft ſein, aber er läßt ſich mit Vernunftgründen 
verteidigen. Schöner und vornehmer als „geſunder Egoismus“ iſt ſtrenge Ge— 
rechtigkeit, die überdies auf die Dauer ſelbſt praktiſch vorteilhafter iſt als rück— 
ſichtsloſe Selbſtſucht. Eine platte Politik des unmittelbaren Vorteils, eine höhere, 
ſittlichere Politik der Gerechtigkeit bewegen ſich beide auf realem Boden. Eine 
Politik der Völkerſympathie dagegen iſt Träumerei im Blauen und Kinderei. 
Sie mag in Maſſenverſammlungen Triumphe feiern, ein ernſter, verantwortlicher 
Staatsmann darf für ſie nur ein Achſelzucken haben. 
Paris, Ende Oktober 1899. 


x 


Die alte und die neue höhere Schule. 


Von 


Geh. Oberſchulrat Prof. Dr. Herman Schiller in Leipzig. 


Oowel wir Völker und Geſchichte kennen, ſuchen jede Zeit und jedes Volk, 
die an dem Kulturleben teilnehmen, die Erziehung und den Unterricht der 
heranwachſenden Generationen nach den Anſprüchen und Bedürfniſſen zu ge— 
ſtalten, die ſich eben in dieſer Kulturentwicklung herausgebildet und allmählich 
zu einem Bildungsideale verdichtet haben. Von den Bildungsverhältniſſen der 
ſogenannten alten Welt kennen wir genauer nur die der Griechen und der 
Römer, die für uns maßgebend geworden ſind, während die der Aegypter, der 
Babylonier, der Chineſen, der Inder und ſo mancher andern Völker meiſt nur 
dem Fachgelehrten, und auch ihm oft nur unvollkommen und äußerlich, ſich er— 
ſchließen. So konnte die irrige Meinung entſtehen, daß allein Griechen und 
Römer ein höheres Schul- und Bildungsweſen geſchaffen haben und allein für 
eine ſolche Entwicklung beſtimmend geworden ſeien. Die Griechen beeinflußten 
im Oſten Vorderaſien und im Weſten das römiſche Weltreich. Sie hatten eine 
rein nationale Bildung geſchaffen, ſo vollendet und ſo ideal wie kein andres 
Volk, und die Schriften ihrer Dichter und Proſaiker wurden die Grundlagen 
für den Schulunterricht ihrer heranwachſenden Jugend. Dieſer kannte keine 
Fremdſprache, ſondern einzig an den Schriften der Mutterſprache wurden 
Verſtand und Gemüt, Sprechen und Denken geübt und gebildet. Wer heute 
behauptet, nur an fremdſprachigen Schriften könne der Verſtand geſchult und der 
Ausdruck entwickelt und geſchliffen werden, vergißt, daß in Griechenland die 
Muſter auf allen Gebieten geiſtigen Schaffens lediglich in einem Erziehungs— 
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weſen ſich bildeten, das allein der Mutterſprache Raum gab. Wie in Griechen— 
land, war es in dieſem Punkte in allen übrigen Kulturſtaaten des Altertums. 
Erſt im römiſchen Weſten entſtand eine zwei- und fremdſprachige 
Schulbildung, und eben das Griechiſche wurde die in den höheren Unterricht 
eingeführte Fremdſprache. Wenn anfänglich hierfür ausſchließlich praktiſche Rück⸗ 
ſichten entſchieden haben mochten, vor allem die Berührung mit den Griechen— 
ſtädten Unteritaliens, dann die mit den öſtlichen Reichen aus Alexanders des Großen 
Erbe, jo wurde doch ſchon am Ende der Republik das Bedürfnis all- 
gemeiner Geiſtes bildung ins Auge gefaßt, und neben dem ſchon früher aus 
Griechenland entlehnten ſprachlichen Kurſe Grammatik (das heißt Sprachbildung 
und Litteraturkenntnis), Rhetorik (Aufſatz- und Vortragslehre) und Dialektik (das 
heißt Logik), der ſich jetzt aber auf Latein und Griechiſch erſtreckte, erſchien im 
letzten Jahrhundert der Republik auch ſchon der in der helleniſtiſchen Zeit daneben 
fixierte geometriſch-arithmetiſch-aſtronomiſch-muſikaliſche. Beide Kurſe zuſammen 
bildeten bekanntlich die ſogenannten ſieben freien Künſte, die ſich von nun 
an durch das geſamte Mittelalter in der höheren Schulbildung behaupteten. 
Das Abendland übernahm mit der lateiniſchen Bildung auch die 
lateiniſche Sprache, die für die Kirche des Weſtens die allgemeine Ver- 
kehrsſprache wurde, und mit den dürftigen Schulbüchern, die einige Gelehrte des 
6. nachchriſtlichen Jahrhunderts aus der reichen Erbſchaft der beſſeren Zeiten 
gefertigt hatten, die lateiniſche Sprache nicht nur als Unterrichtsſprache, ſondern 
auch als Zielſprache des Unterrichts. Das römiſche Kaiſerreich hatte das natio— 
nale Element vollends aufgehoben, das ſchon in dem Reiche Alexanders ver— 
wiſcht war, und ſo erſchien dieſe univerſelle Kultur der Kirche für ihre univer— 
ſalen Beſtrebungen wertvoll und förderlich. Das ganze Mittelalter lernte in 
ſeinen höheren Schulen Latein aus rein praktiſchen Rückſichten: es gab kein 
andres Mittel zur Erwerbung des Wiſſens, und es gab keine andre Sprache 
für den Gebildeten als Ausdrucks- und Darſtellungsmittel der univerſalen 
Wiſſenſchaft und deſſen, was man ſo nannte. Das Griechiſche ging ſo gut wie 
ganz verloren und gewann, wenigſtens in den Ländern nördlich der Alpen, 
keinerlei Pflege; in den Schulunterricht kam es nie. So kannte das Mittelalter 
nur die lateiniſche Schule. Man muß ſich hüten, daran zu denken, daß man 
die lateiniſche Sprache dabei als ein ſogenanntes formales Bildungs- 
mittel betrachtet habe, durch deren Vergleichung mit der Mutterſprache eine 
reichere Uebung in den Denkprozeſſen herbeigeführt und eine größere und all— 
ſeitigere Beherrſchung der Mutterſprache gewonnen werden ſollte. Dieſe wurde 
vielmehr aus dem Unterrichte, ſobald es nur anging, ausgeſchloſſen, und noch 
Luther, der deutſche Sprachmeiſter, ermahnte die Lehrer, nur lateiniſch mit 
den Knaben zu reden; ja bei dem berühmten Straßburger Schulrektor Sturm 
und bei den Jeſuiten (zweite Hälfte des 16. Jahrh.) wurde der Gebrauch der 
Mutterſprache ſeitens der Schüler geradezu beſtraft. Der Gedanke, der die Römer 
einſt zur Aufnahme des Griechiſchen veranlaßt hatte, nämlich, daß ein iſoliertes 
geiſtiges Leben ihres weſentlich politiſch veranlagten Volkes nicht gedeihen könne, 


Schiller, Die alte und die neue höhere Schule. 315 


ſondern daß es ergänzt und bereichert werden müſſe durch das Leben des geiſtig 
begabteſten Volkes ihrer Zeit, war dem Mittelalter inſofern verloren gegangen, 
als die Mutterſprache für den Gebildeten entbehrlich gemacht, durch die lateiniſche 
verdrängt werden ſollte. Und noch eine andre Seite der griechiſchen Erziehung 
verkümmerte: die Pflege und Entwicklung des Leibes. Die kirchliche Askeſe 
ging auf deſſen Abtötung aus, und ſchon allein aus dieſem Grund war es un— 
denkbar, in den jahrhundertelang rein geiſtlichen Schulen die Gymnaſtik, wie 
einſt in der griechiſchen Erziehung, zu einem Unterrichtsgegenſtande zu machen, 
der nicht minder notwendig erſchien als die Entwicklung des Geiſtes. Nur 
getrennt von dem Schulleben gedieh im Ritterſtand die faſt ausſchließliche Aus— 
bildung des Körpers. 

Der Humanismus des 15. und 16. Jahrhunderts änderte an dieſen 
Verhältniſſen nur wenig. Latein blieb auch jetzt das Mittel und das Ziel der 
Schulbildung; nur nicht das Latein des Mittelalters, das eine Art lebender 
Sprache war, die ſich fortentwickelte und wirklich ein entſprechendes Mittel der 
Gedankenbewegung war, ſondern ein totes Buchlatein, wie es ſich in den Schriften 
des Cicero fand; wie Cicero zu ſprechen und zu ſchreiben, wurde das Ziel der 
humaniſtiſchen Lateinſchule. Auch jetzt wurde das Griechiſche kein Unterrichts— 
mittel in unſerm heutigen Sinne; die griechiſche Gymnaſtik beſchränkte ſich auf 
die Prinzenerziehung in Italien. Die proteſtantiſche Theologie legte einen ge— 
wiſſen Wert auf die griechiſche Sprache, weil ſie die Urſprache des Neuen 
Teſtamentes war, und in den Schulen und an den Univerſitäten wurde dieſes 
den Schülern erklärt, auch hört man, daß Demoſthenes ꝛc. geleſen wurde, um 
ihn in das Lateiniſche mit ciceronianiſchen Wendungen zu übertragen, oder daß 
man aus Homer die Bilder und Gleichniſſe für die Sammelbücher entnahm, 
aus denen man die eignen dichteriſchen Nachbildungen ausſtaffierte. Die 
Jeſuiten brachten dies ſogar fertig, obgleich noch im 18. Jahrhundert in ihren 
Schulen nur ½ oder ¼ Stunde wöchentlich auf das Griechiſche verwandt 
wurde. Wie wenig dieſer griechiſche Unterricht aber auch in proteſtantiſchen 
Schulen bedeutete, zeigt uns um die Mitte des 18. Jahrhunderts die Thatſache, 
daß der Neuhumaniſt Gesner an der Univerſität Göttingen eine Art philo— 
logiſchen Seminars begründete, worin die Anfänge des Griechiſchen den 
Studenten beigebracht wurden. 

Neben dem Lateiniſchen, an dem die drei Seiten der Grammatik, Rhetorik 
und Dialektik kultiviert wurden, traten alle übrigen Unterrichtsgegenſtände zurück, 
oft ſo ſehr, daß man ſie, wie zum Beiſpiel Sturm in Straßburg, überhaupt 
gar nicht betrieb; wo ſie Zulaſſung fanden, wie teilweiſe bei den Jeſuiten, war 
es mehr Schein als Wirklichkeit. Aber ſchon zur Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges war dies anders geworden, und die heute ſogenannten Realien, das heißt 
Mathematik und ihre Anwendung auf Kriegs- und Zivilbaukunſt, Mechanik, die 
Hilfswiſſenſchaften der Geſchichte, wie Heraldik, Siegel- und Wappenkunde, die 
Elemente der Rechtswiſſenſchaft, auch einige aus alten Schriften hergeleitete 
Naturkenntniſſe forderten und erlangten da und dort Aufnahme in den Unter— 
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richt. Mit der franzöſiſchen Vorherrſchaft in Europa durch Ludwig XIV. wurde 
das Franzöſiſche zunächſt in den zur Heranbildung für den Staats-, Hof- und 
Militärdienſt geſtifteten adeligen Ritterakademien unentbehrlich, und bald ver— 
langte das Bürgertum ebenfalls deſſen Einführung in ſeine Lateinſchulen. Nun 
kam man mit dem Lateiniſchen ins Gedränge, das ebenfalls im praktiſchen Leben 
noch für unentbehrlich galt, und die Aufgabe der Schulreformer des 17. und 
18. Jahrhunderts war die Auffindung eines Weges, um das Lateiniſche zwar 
in kürzerer Zeit, aber ebenfalls noch als allgemeine Verkehrs- und Umgangs⸗ 
ſprache zu erlernen. An dieſem Probleme verſchwendeten bereits Männer wie 
Ratichius und Comenius (erſte Hälfte des 17. Jahrhunderts) ihre Kräfte, und 
jetzt kam der Begriff „Methode“ zu Ehren; man hoffte, durch das Unter— 
richtsverfahren die unerläßlich gewordene Verkürzung der Unter— 
richtszeit auszugleichen. Aber der Erfolg entſprach nicht den Bemühungen, und 
da nun Mathematik und Phyſik und die zu ihnen gehörigen angewandten Fächer, 
ferner Franzöſiſch und eine beſcheidene Kenntnis der Geſchichte und Geographie 
ſich nicht mehr verdrängen ließen und das Franzöſiſche und allmählich auch das 
Deutſche mehr und mehr ſelbſt in der Wiſſenſchaft zur Anwendung gelangten, 
ſo machte ſich eine Strömung geltend, die das Lateiniſche im Schulbetrieb zum 
Teil für entbehrlich hielt, zum Teil wenigſtens ſeine bedeutende Beſchränkung 
in Stundenzahl und Zielleiſtungen verlangte. In Halle, nachher in Berlin 
entſtand um die Mitte des 18. Jahrhunderts die Realſchule, für ſolche 
Knaben, die „unlateiniſch bleiben wollten“. Zugleich begründeten Philoſophen 
wie Locke und Rouſſeau aus pſychologiſchen und praktiſchen Gründen die Zurück⸗ 
ſchiebung der alten Sprachen hinter die modernen, und in Deutſchland erklärten 
die Philanthropen für die meiſten Berufe das Griechiſche und für die meiſten 
Schüler auch das Lateiniſche für entbehrlich; auch ſie beanſpruchten für die 
Mutterſprache, die modernen Fremdſprachen und die „Realien“ das Haupt⸗ 
gewicht im Unterrichte. 

Da unternahm um die Mitte des 18. Jahrhunderts der ſogenannte Neu— 
humanismus den Verſuch, unſre moderne Bildung auf das Griechiſche zu 
begründen; fein Ideal war das alte echte Griechentum, das er erſt eigentlich 
entdeckte. Man braucht nur an Klopſtock, Winkelmann, Wieland, Leſſing, Herder, 
Wilhelm v. Humboldt, Goethe und Schiller zu erinnern, die Namen Gesner, 
Heyne, Erneſti, vor allem aber den des Begründers der klaſſiſchen Philologie, 
Fr. Aug. Wolfs, zu nennen, auf die Helleniſierung unſrer bildenden Künſte 
hinzuweiſen, um die bedeutende Wirkung dieſer Beſtrebungen auf allen Gebieten 
menſchlichen Wirkens klarzuſtellen. Wie hätte die Schule davon unberührt bleiben 
können? Jetzt, im Anfange unſers Jahrhunderts, erſchien das Griechiſche 
als ein unentbehrlicher Beſtandteil der höheren Bildung, und die griechiſche 
Litteratur und mehr nebenſächlich die Kunſt gewannen im Jugendunterrichte eine 
hervorragende Stellung: die äſthetiſche und litterariſche Schulung der Jugend 
ruhte auf und erfolgte an ihr, die griechiſchen Muſterſchriftſteller ſollte ſie in 
der Mutterſprache nachbilden lernen. 
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Wer vermöchte zu ſagen, ob dieſer Verſuch geglückt wäre, wenn man gleich— 
zeitig das Lateiniſche aus ſeiner bisherigen herrſchenden Stellung verdrängt, die 
ſtiliſtiſche Bildung aufgegeben, die grammatiſche zurückgedrängt hätte? Glaubte 
doch kein Menſch mehr zu dieſer Zeit ernſthaft, daß die Schule keine andre 
Aufgabe habe, als Ciceronianer zu bilden. Daß man trotzdem dies nicht that, 
lag in der Ueberlieferung begründet und erhielt eine weitere Stütze durch die 
Bedeutung des römiſchen Rechts und vor allem bei den Schulmännern durch 
Fr. Aug. Wolfs Theorie von der „formalen Bildung“. Danach erſchien das 
Lateiniſche mit ſeiner ſeit Jahrhunderten für Unterrichtszwecke fein und im ein— 
zelnen ausgearbeiteten Grammatik als das eigentliche Schulungs- und Bildungs— 
mittel des Denkens überhaupt, die Grammatik ſchlechthin als angewandte 
Logik, und wer für wiſſenſchaftliches Erfaſſen und Denken vorbereitet werden 
ſollte, konnte daher der intenſiven Betreibung der lateiniſchen Grammatik nicht 
entraten. Von dem dritten, ſpäteſtens dem vierten Schuljahre an trat das 
Griechiſche in den Gymnaſien ein, zwiſchen Latein und Griechiſch das Franzö— 
ſiſche, und ſo mußten neun- bis zwölfjährige Knaben in drei bis vier Jahren die 
Anfangsgründe dreier Fremdſprachen, darunter zweier toten, erlernen. Freilich 
war dies nicht Wolfs Anſicht, der das Griechiſche nur für künftige Theologen 
und Schulmänner verbindlich machen wollte. Dabei wurde nicht etwa das bis— 
herige Endziel des lateiniſchen Unterrichts, die ſtiliſtiſche Ausbildung des Schülers, 
herabgeſetzt, ſondern infolge einer ſpezialiſtiſch ſich entwickelnden philologiſchen 
Wiſſenſchaft erheblich geſteigert: der mit allerlei Fineſſen ausgebildete lateiniſche 
Stil wurde thatſäch lich das Kriterium der Reife für die Univerſität. Ganz 
anders dachte auch hier wieder Wolf; er erklärte, „das ganze Lateinſchreiben 
ſei nur eine Sache für denjenigen, der tiefer in die Sache eindringen wolle; für 
manche Stände ſei es ganz überflüſſig.“ Aber die kurzſichtige philologiſche Be— 
geiſterung ſeiner Schüler überſah dabei einen wichtigen Faktor. Mochten die 
übrigen Lehrgegenſtände dabei noch ſo ſehr zurücktreten, oft genug mit vollem 
Einverſtändnis der Rektoren und Lehrer zu ſogenannten Ausſchlafſtunden werden, 
die ſtaatliche Aufſicht ſorgte doch allmählich durch Aufſtellung beſtimmter Forderungen 
in der ſeit dem Anfang des 19. Jahrhunderts eingeführten Reifeprüfung dafür, 
daß auch in dieſen gering geſchätzten Nebenfächern von den Schülern mehr oder 
minder umfangreiche, poſitive, in Prüfungen nachweisbare Kenntniſſe erworben 
wurden. Zum Teil wurden dieſe Zielleiſtungen noch dazu ſehr hoch bemeſſen, 
wie zum Beiſpiel in den zwanziger Jahren unſers Jahrhunderts in Mathematik 
und Griechiſch viel höhere Forderungen geſtellt wurden als heute. 

Seit dieſer Zeit verſtummten die auch ſchon früher erhobenen Klagen über 
Ueberbürdung der Jugend nicht mehr, und die Hauptſchuld wurde den beiden 
klaſſiſchen Sprachen zugeſchrieben, die eine herrſchende Stellung in den Gym— 
naſien beſaßen. Ganz beſonders ſcharfen Ausdruck fanden ſie in den dreißiger 
Jahren durch Lorinſer, dann wieder im Anfange der achtziger und endlich im 
Anfang der neunziger Jahre; manche Anzeichen deuten auf ihre Verſchärfung 
im Beginne des 20. Jahrhunderts. Man ſuchte die Abhilfe in Beſeitigung von 
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alten Zöpfen, wie dem lateiniſchen Verſemachen und Lateinreden, das Schüler 
und Lehrer nicht mehr konnten, der griechiſchen Schreibübung, vor allem 
aber in hygieniſchen Maßregeln, wie Verminderung der Stundenzahl und Feſt— 
ſtellung von Maximen der häuslichen Arbeitszeit, Einführung regelmäßiger 
Pauſen von beſtimmter Dauer und von Leibesübungen aller Art, nament- 
lich der Bewegungsſpiele und dergleichen. Die Zielleiſtungen — und das 
war das Entſcheidende — wurden jedoch nicht in dem Maße herabgeſetzt wie 
die Zahl der Schulſtunden und die häusliche Arbeitszeit. Auch in der inneren 
Organiſation wurde wenig geändert, vor allem die drei Fremdſprachen der Gym— 
naſien mit ihren erdrückenden Gedächtnisanſprüchen an das Knabenalter blieben. 
Allmählich hatten ſich neben den Realſchulen ohne Latein, den urſprünglichen 
und einzig richtigen Schulen für alle, die ſich dem praktiſchen und modernen 
Leben zuwenden wollten und keine hiſtoriſche Bildung erſtrebten, ſolche mit Latein 
gebildet, die, an den bisherigen Schularten gemeſſen, weder Fiſch noch Fleiſch 
waren und darum bis zum heutigen Tage eine eigentümliche Mittelſtellung ein⸗ 
nehmen, die nichts Ganzes und auch nichts Halbes iſt. Dieſe ließ ſie ſelbſt nicht 


zu richtiger Entwicklung kommen, beeinträchtigte eine prinzipielle Entfaltung der 


rein modernen Schulen, der Oberrealſchulen, und erhielt ſelbſt die Gymnaſien 
in einer Stellung, die dem Bewußtſein der Zeit nicht mehr entſpricht. Denn wir 
können uns heute keiner Täuſchung mehr darüber hingeben, daß der Verſuch 
des Neuhumanismus, das Hellenentum zur Grundlage unſrer 
modernen Bildung zu machen, geſcheitert iſt. Es wurde allerdings 
eine ſolche für die Geiſtesariſtokratie und wird für dieſe hoffentlich ſtets eine 
ſolche bleiben. Aber die moderne Kultur ſtrebte nach Selbſtändigkeit, und unſre 
demokratiſche Zeit verlangte auch hier nach Demokratiſierung, und fo wurde, je 
mehr ſich die Altertumswiſſenſchaft entwickelte, deſto geringer ihr Einfluß auf die 
moderne Kultur. Denn längſt war der rechte Augenblick vorüber, in dem ein 
ſolch entſcheidender Einfluß vielleicht bei dem Mangel nationalen Lebens möglich 
geweſen wäre. Wohl ſträuben ſich die Regierungen noch gegen die Anerkennung 
dieſer Thatſache; aber mehr und mehr entgleitet ihnen gegenüber den Kammern 
das Steuer, und dieſe werden bei uns, wie in Norwegen und Schweden, in nicht 
ferner Zeit mit ihrem Anſturme gegen die ariſtokratiſche, ihnen fremde und unſym⸗ 
pathiſche, nicht zur lebendigen Macht gewordene Bildung Erfolg haben. Ihnen 
ſekundieren die Aerzte zum Teile, die Vertreter der neueren Sprachen, der Natur⸗ 
wiſſenſchaften und oft genug die hohe Bureaukratie, die den lateiniſchen Drill für 
ganz beſonders wertvoll hält und dieſe Anſicht mit dem verſchliſſenen Mäntelchen 
umkleidet, ohne Kenntnis des Lateiniſchen ſeien den Juriſten die römiſchen Rechts⸗ 
quellen verſchloſſen — als ob unſre praktiſchen Juriſten das corpus juris in 
der Urſprache läſen und verſtänden! Darum wird auch die Beſeitigung des 
Griechiſchen aus unſern Gymnaſien nur eine Frage der Zeit 
ſein. Man mag dies noch ſo tief beklagen, wie es zum Beiſpiel der Verfaſſer 
dieſer Arbeit thut, aber zu ändern wird es ſchwerlich ſein, obgleich auch heute 
noch in den gebildeten Kreiſen meiſt am Griechiſchen feſtgehalten wird. Wenn 
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man die preußiſchen Lehrpläne von 1892 betrachtet, ſo weiſen gewiſſe Zugeftänd- . 
niſſe ſchon deutlich auf dieſe Entwicklung hin; es ſei hier nur an die ſeitens der 
philologiſchen Lehrer ſo ſehr bekämpfte Beſtimmung erinnert, daß umfangreichere 
Litteraturwerke, wie die homeriſchen Gedichte, Tragödien ꝛc., aber auch Proſaiker, 
in deutſchen Ueberſetzungen den Schülern ergänzend erſchloſſen werden ſollen. 
An den Realgymnaſien iſt dies bekanntlich ſchon länger in Uebung: ſie lernen 
die griechiſche Litteratur nur aus Ueberſetzungen kennen. Einſtweilen ſträubt man 
ſich noch gegen die Anerkennung dieſer Thatſache, und daraus ſind die Verſuche 
zu erklären, die das ſogenannte Frankfurter Syſtem enthält. Hier beginnt der 
Unterricht mit einer modernen Fremdſprache, meiſt Franzöſiſch, an ſie ſchließt ſich 
von Untertertia ab Lateiniſch und von Unter- eventuell Oberſekunda ab Griechiſch. 
Man ſagt, dadurch, daß die Schüler erſt in höherem Alter an die alten Sprachen 
nach erſter Beſchäftigung mit einer neueren herantreten, erhielten ſie leichter und 
raſcher das Verſtändnis. Nun beruht aber jede Sprachkenntnis vor allem auf 
einem ausgedehnten Wortvorrate und ſodann neben der Kenntnis der Sprach— 
geſetze vor allem auf einer möglichſt reichen Uebung. Iſt nun wirklich das 
Gedächtnis dreizehn- und ſechzehnjähriger Menſchen für Erlernen des Wort— 
ſchatzes beſſer geeignet als das von neun- und dreizehnjährigen, und läßt ſich 
eine reichlichere Uebung in ſechs beziehungsweiſe vier Jahren beſchaffen 
als in neun beziehungsweiſe ſechs? Und wenn man gar, wie ſo manche 
Schulmänner, von der formalen Bildung redet und ihre Erwerbung ſpeziell 
an das Lateiniſche knüpft, ſo wird ſich auch hier bei der neuen Schul— 
gattung eine Minderleiſtung nicht beſtreiten laſſen. Man führt ſtets die 
Sprachenerlernung Schliemanns ins Gefecht; aber haben denn unſre Schul— 
jungen mit dreizehn und ſechzehn Jahren die Willenskraft und das Intereſſe 
Schliemanns, von ſeiner beſonderen ſprachlichen Veranlagung gar nicht zu reden 
und wollte und ſollte Schliemann bei ſeiner Sprachenerlernung geiſtige 
Schulung und Selbſtthätigkeit erwerben, was doch bei unſern Schülern 
das wertvollſte Ziel iſt? Der Todeskampf unſers zum Teil noch mittelalter— 
lichen Gymnaſiums kann ſich dadurch verlängern, aber ein wirkliches Leben wird 
nicht mehr dadurch herbeigeführt werden, und ich denke, die Urheber des Frank— 
furter Syſtems werden ſich darüber klar geweſen ſein; dies bildet eine Etappe 
in der Entwicklung zur Schule der Zukunft, aber ſicherlich nicht dieſe 
ſelbſt. Schon haben einzelne Völker der germaniſchen Familie die alten Sprachen 
aus dem Lehrplan der Gymnaſien völlig verdrängt, wie Norwegen, oder in der 
Hauptſache auf das Lateiniſche beſchränkt, wie Schweden, und bei den Romanen, 
wie den Franzoſen und Italienern, zeigten ſich wiederholt in den ſtaatsleitenden 
Kreiſen ähnliche Anſchauungen. Portugal und Spanien haben nie Griechiſch 
wirklich gelehrt. Die Zeit verlangt von der Schule außer allgemeiner geiſtiger 
Schulung eine direktere Förderung der im Leben notwendigen 
Kenntniſſe und der modernen Wiſſenſchaften. Hier von niederem 
und plattem Utilitarismus zu reden iſt freilich leicht, aber darum nicht weniger 
ungerecht; denn es hat nie eine Schule gegeben, die ſich auf die Dauer mit den 
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Bedürfniſſen ihrer Zeit in Widerſpruch zu erhalten vermocht hätte; alſo war auch 
in dieſem Sinne zu allen Zeiten die Schule utilitariſch. Und daß es das heutige 
Gymnaſium zu wenig iſt, dafür wird ihm die Brutalität des allgemeinen Stimm⸗ 
rechts den Untergang bereiten. | 

In weiten Kreiſen herrſcht die Anſchauung, daß die körperliche Er- 
ziehung gegenüber der geiſtigen in unſern Schulen zu kurz komme, und nament⸗ 
lich die ärztliche Wiſſenſchaft macht in dieſer Richtung ihre Beſtrebungen nicht 
ohne Erfolg geltend. Unſer Schulturnen hat ſicherlich viele Vorzüge, aber es 
iſt doch eben zu ſchulmäßig geworden, um die allſeitige freie körperliche 
Entfaltung herbeizuführen, die ſeine Begründer im Auge hatten. Darum muß 
es ergänzt werden durch Sport und Spiel, und insbeſondere die Bewegungs— 
ſpiele haben teils einen breiteren Raum gewonnen, teils müſſen ſie ihn gewinnen. 
„Ein geſunder Geiſt in einem geſunden Leibe“ darf nicht bloß theoretische Spruch— 
weisheit bleiben. Soll aber dafür Raum gewonnen werden, ſo darf die Zahl 
der wiſſenſchaftlichen Lehrſtunden nicht erhöht, und dieſe müſſen in der 
Hauptſache auf den Vormittag verlegt werden, wo das durch den Nachtſchlaf 
geſtärkte und ausgeruhte Gehirn am leiſtungsfähigſten iſt. Auch hier muß mit 
der mittelalterlichen Ueberlieferung bezüglich der Schulzeit, der Tageseinteilung 
und der Aufgabe der Schule gebrochen werden; die da und dort gemachten Er— 
fahrungen haben zur Genüge dargethan, daß die Ueberführung in zeitgemäßere 
Verhältniſſe ohne Schwierigkeit und mit ſehr günſtigem Erfolge ſich vollzieht. 

Allein dieſe Umbildung an ſich würde noch nicht ausreichen, um das Schul- 
weſen des 20. Jahrhunderts in richtige Bahnen zu lenken, vielmehr wäre es ſehr 
wohl denkbar, daß trotz ihrer eine wirkliche Beſſerung nicht herbeigeführt würde. 
Die Hauptſache iſt, daß mit gewiſſen überlieferten Grundbegriffen der 
mittelalterlichen, reformatoriſchen und neuhumaniſtiſchen Schule 
gebrochen wird. 

Die mittelalterliche und reformatoriſche Schule konnten ſich eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche, richtiger eine gelehrte Bildung nur in lateiniſchem Gewande denken. 
Und als mit dem Zuſammenſturze der Scholaſtik unter dem Anſturme des 
Humanismus und der Reformation der bisherige wiſſenſchaftliche Inhalt ver— 
loren ging, blieb ebenſo unentbehrlich wie früher nur die lateiniſche Form, 
in die man nun als Erſatz für das Verlorene, erſt vereinzelt, nachher allgemeiner, 
den Inhalt der lateiniſchen Schriftſteller für die Unterrichtszwecke 
übertrug. Melanchthon ordnete bereits die Lektüre nach pſychologiſch-pädagogiſchen 
Geſichtspunkten, indem er Dichter und Geſchichtſchreiber an den Anfang, die 
Redner an das Ende ſtellte. Er trug aber auch ſchon ethiſchen Geſichtspunkten 
Rechnung, indem er nachzuweiſen ſuchte, daß man aus dieſen alten Schriftſtellern 
mehr als Lateiniſch, nämlich Charakter-, Herzens- und Gemütsbildung 
gewinnen müſſe. Aber dieſer höhere Standpunkt war nicht der der Folgezeit, 
ſondern dieſe opferte dem ſprachlichen Gewinne nur zu oft den Inhalt, und dies 
gilt leider auch noch im 19. Jahrhundert. Fr. Aug. Wolfs Theorie von der for— 
malen Bildung ſchadete noch mehr; denn ſeitdem bildete ſich der falſche Glaube, 
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daß man mittels der lateiniſchen Grammatik ſich die Formen des Denkens über— 
haupt für alle Wiſſenſchaften aneigne, und der grammatifch-ftiliftiiche Betrieb 
überwog nun völlig den inhaltlichen, ſachlichen, wie dies bei den Jeſuiten, freilich 
aus andern Erwägungen, längſt der Fall war. Wir wiſſen aber heute mit aller 
Beſtimmtheit, daß man an ſprachlichem Stoffe nur ſprachlich denken lernen kann, 
mathematiſch aber nur an mathematiſchem, naturwiſſenſchaftlich nur an natur— 
wiſſenſchaftlichem und ſo weiter, daß alſo der Denkprozeß von ſeinem Inhalte 
nicht getrennt beſteht. Daß die ſprachlichen Denkformen reicher und mannigfaltiger 
ſind als die übrigen, kann man nicht beſtreiten, ebenſowenig daß eine ſeit faſt 
zwei Jahrhunderten im höheren Unterricht grammatiſch raffiniert ausgeſtaltete 
Sprache, wie das Lateiniſche, ſie in reicherem Maße für Unterrichtszwecke ent— 
wickelt hat als andre Sprachen. Aber die entſcheidende Frage iſt doch ſtets die, 
ob die Beſchäftigung mit dieſen Denkformen nicht auch an andern Sprachen 
vorgenommen und ihre gewandte Handhabung in dieſem Falle nicht auch erreicht 
werden kann, ob die Erwerbung der Sachkenntniſſe nicht viel reichlicher und 
leichter in der Mutterſprache geſchieht, und ob moderne Fremdſprachen, 
wenn auch nicht völlig gleichartig, ſo doch gleichwertig, nicht den geiſtigen 
Schliff liefern wie das Lateiniſche. Da läßt ſich nun nicht beſtreiten, daß die 
franzöſiſche Grammatik an Feinheit der Durchbildung ſehr wohl mit der lateiniſchen 
in Wettbewerb treten kann, wenn auch bei ihr die feinen Unterſcheidungen auf 
andern Gebieten liegen. Auch läßt ſich heute nicht mehr anzweifeln, daß wir 
in die Schulen fremde Sprachen zunächſt hauptſächlich deshalb aufnehmen, um 
an ihnen unſre eigne Mutterſprache tiefer und allſeitiger zu erfaſſen und zu ver— 
ſtehen, bewußter zu gebrauchen und ſelbſtändiger zu handhaben, und daß wir 
die Schüler in fremde Geſchichte und fremdes Volkstum einführen, damit ſie ihre 
eigne Geſchichte und Art hiſtoriſch und ſo wieder tiefer erfaſſen und verſtehen 
lernen. Daraus ergiebt ſich alſo, daß die Sprache, Litteratur und Ge— 
ſchichte des eignen Volkes für unſre ſämtlichen Schulen das Bett 
werden müſſen, in dem die Bäche der einzelnen Lehrfächer ſchließlich 
zuſammenfließen. 

Ziehen wir daraus den Schluß für die höhere Schule der Zukunft, indem 
wir ſtets dem hiſtoriſch Gewordenen Rechnung tragen, aber in gleichem Maße 
auch den berechtigten Forderungen unſrer Zeit. Es iſt weder möglich noch 
wünſchenswert, daß mit einem Schlage das bisherige Schulſyſtem aufgegeben 
werde; Entwicklung (Evolution), nicht Umſturz (Revolution), wird hier wie 
ſtets das Natürliche und Geſunde ſein. Wenn man uns auf Norwegen verweiſt, 
ſo wiſſen wir erſtens nicht, wie der dortige Verſuch ausfallen wird, ſodann aber, 
und das iſt die Hauptſache, liegen dort die Verhältniſſe hiſtoriſch und ſozial 
völlig anders als bei uns. Als Norwegen in den abendländiſchen Kulturkreis eintrat, 
gehörte ihm Deutſchland ſeit Jahrhunderten an; die Durchdringung mit römiſcher 
Kultur iſt alſo in beiden Ländern dem Grade und der Tiefe nach ſehr verſchieden. 
Sodann iſt aber Norwegen im weſentlichen ein Bauernſtaat mit ſeinen Vorzügen 
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tiefgehenden Beziehungen. Wenn aber eine allmähliche Entwicklung em- 
treten ſoll, ſo wird mit dem Lateiniſchen zu beginnen ſein, das in ſeiner 
ſtiliſtiſchen Zielleiſtung in der Reifeprüfung noch ein Stück Mittelalter enthält 
und dieſes zunächſt aufgeben muß. Wird die lateiniſche Zielleiſtung, das 
heißt die Ueberſetzung ins Lateiniſche, aus der Reifeprüfung beſeitigt, ſo fällt 
damit auch der grammatiſtiſche Charakter des lateiniſchen Unterrichtes, 
alſo diejenige Seite, die am meiſten zur Ermüdung der Schüler im Unterrichte 
verleitet, und die eine höhere Stundenzahl erforderlich macht. Daß dies 
in der preußiſchen Reform von 1892 unterblieb, iſt der Grund, warum heute 
kein Menſch mit ihr zufrieden iſt. Dann erſt kann die Lektüre die Haupt⸗ 
ſache ſein, und die heute praktiſch völlig wertloſe und didaktiſch völlig unbe— 
friedigende Uebung im Lateinſchreiben, die für das Mittelalter als ſogenannte 
Imitation den größten Eigenwert beſaß, verſchwindet mit Recht, weil ſie heute 
einen ſolchen abſolut nicht mehr hat. Realgymnaſien und Gymnaſien werden 
dann im Lateinischen an Stundenzahl, Zielleiſtung und Betrieb ganz überein— 
ſtimmen. Dann wird im Laufe von zwei Jahrzehnten mit Sicherheit zu ent— 
ſcheiden ſein, wie es ſich mit der von beiden Schulkategorien gewährten all- 
gemeinen geiſtigen Schulung und Bildung verhält, und die Gleichſtellung 
beider für die höheren Studien wird ſich auf Grund einer ſolchen Enquete eben- 
falls reinlich und einwandsfrei entſcheiden laſſen, was zurzeit nicht der Fall iſt. 
Wird ſich, wie kaum zweifelhaft iſt, herausſtellen, daß die allgemein geiſtige 
Vorbildung für wiſſenſchaftliche Berufsarten — die nicht mit den poſi— 
tiven Kenntniſſen zu verwechſeln iſt — übereinſtimmt und gleichwertig für 
die künftige Fachbildung iſt, ſo wird die Beſeitigung der griechiſchen Sprache, 
damit aber noch lange nicht der griechiſchen Kultur und Litteratur, aus dem 
höheren Jugendunterricht ſich ebenfalls allgemein und auf Grund ſicherer 
Beobachtungen in Angriff nehmen laſſen. Bis dahin wird aber die unbedingt 
mögliche Verminderung der Stundenzahl ſchon ein erheblicher Gewinn 
ſein, der teils der Mutterſprache, der Geſchichte, den Naturwiſſenſchaften, dem 
Zeichnen, teils den körperlichen Uebungen zu gute kommen wird. Dann wird 
aber auch ſich entſcheiden laſſen, ob das Lateiniſche wirklich ein unentbehrlicher 
Faktor für wiſſenſchaftliche Studien iſt, oder ob die modernen Bildungs- 
elemente der Oberrealſchulen nicht ebenfalls eine gleichwertige, wiederum nicht 
eine gleichartige Vorbildung gewähren. Denn bis dahin wird der neue doctor 
rerum technicarum — man ſieht die Macht des lateiniſchen und mittelalterlichen 
Zopfes — ſeine Wirkung üben, und man wird für eine Reform in großem Stile 
das erforderliche Material beſitzen. 

Aber eine Aenderung der Lehrverfaſſung allein genügt nicht; es muß auch 
die geſamte Betriebsweiſe geändert werden. Um es kurz zu ſagen, nicht 
auf die Summe der poſitiven und in Prüfungen nachweisbaren Kenntniſſe kommt 
es an, ſondern auf die Art ihrer Erwerbung. Seit dem Mittelalter wiegt 
in unſerm Schulweſen das gedächtnismäßige Lernen in ganz unverhältnismäßiger 
Ausdehnung über. Nun ſpielt ja das Gedächtnis bei allem Lernen eine ſehr 
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große Rolle, und ohne es giebt es überhaupt weder Lernen noch Wiſſen. Aber 
in der Schule darf es nicht ſeine bisherige Stellung behalten, aus dem einfachen 
Grunde, weil man zu bloß gedächtnismäßigem Lernen keinen Lehrer und keine 
Schulen braucht; dies beſorgt jedes Individuum für ſich in völlig befriedigender 
Weiſe. Jedes Kind lernt ſeine Mutterſprache und erwirbt ſeine umfangreiche 
Kenntnis der es umgebenden realen Welt bis zu ſeinem ſechſten oder ſiebenten 
Jahre ohne jede ſchulmäßige Thätigkeit, und in der Schule lernt es alle 
möglichen Dinge auswendig ohne erhebliche Mitwirkung des Lehrers. Was die 
Schule zu leiſten hat, iſt eine geiſtig höhere und ſchwierigere Aufgabe: die Er— 
ziehung zur Selbſtthätigkeit; dazu iſt ihre Mitwirkung für die Durch— 
ſchnittsjugend unentbehrlich. Der Weg, der dazu führt, geht durch Beobachtung 
(Anſchauung), Denken und Ueben; dies ſind die Grundthätigkeiten alles 
Lernens. Wenn die Schule in richtiger Weiſe ihre Arbeit vollzieht, ſo muß ſie 
an jedem Stoffe dieſe drei Grundthätigkeiten durchführen, und Schüler, mit denen 
dieſe Prozeſſe in ſtets wachſender Schwierigkeit und Zuſammenſetzung vor— 
genommen worden ſind, werden nach der Schulzeit im ſtande ſein, ſelbſtthätig 
auch jede andre Arbeit in Angriff zu nehmen. Wo dieſe Erziehung zur Selbſt— 
thätigkeit fehlt, da kann die Schule, wie es die heutige täglich beweiſt, zwar 
vielen Notizenkram gedächtnismäßig und für ganz kurze Zeit liefern und zur 
Blendung der Unkundigen in Prüfungen nachweiſen; aber einen Wert für 
die allgemeine Bildung hat ſolcher Erfolg nicht. Ja, die faſt aus— 
ſchließliche Vornahme von Gedächtnisarbeit, wie ſie leider heute in recht vielen 
höheren Schulen noch immer überwiegt, erzeugt gerade das Gegenteil von geiſtiger 
Selbſtthätigkeit und Gewandtheit, nämlich eine Art von Stumpfſinn, dem ein 
angeſehener Pädagoge des vorigen Jahrhunderts, Erneſti, den Namen „Schul— 
ſtumpfſinn“ gegeben hat, der bedauerlicherweiſe heute in ſehr hohem Maße vor— 
handen iſt und mit der Steigerung der Prüfungen, alſo zum Beiſpiel 
ſeit der Einführung der ſogenannten Abgangsprüfung, merkbar zunimmt. Alſo 
nicht Häufung des notizenmäßigen Wiſſens, ſondern Steigerung der geiſtigen 
Kraft durch Forderung und Förderung der Selbſtthätigkeit muß die zu— 
künftige Schule anſtreben. 

Die Gefahr des Notizenkrames und der iſolierten Fachkenntniſſe hängt aber 
aufs engſte zuſammen mit der univerſitäts mäßigen Fachlehrerbildung 
und dem Fachlehrerſyſtem. Unſre geſamte Vorzeit bis in das 19. Jahr— 
hundert hinein hatte den Grundſatz, in einer Klaſſe möglichſt nur einen Lehrer 
unterrichten zu laſſen, den man den Klaſſenlehrer nannte. Solange das 
Lateiniſche allein oder faſt allein den Unterricht ausfüllte, war dies einfach; in 
unſerm Jahrhundert wirkte dieſe Tradition inſofern noch nach, als der Lehrer 
des Lateiniſchen in der Regel der Klaſſenlehrer oder Ordinarius ſein ſollte, dem 
ein gewiſſer erzieheriſcher Einfluß, freilich meiſt auch nur theoretiſch, zugewieſen 
wurde. Mit der Ausbildung der einzelnen Fachwiſſenſchaften und der Entwicklung 
der Univerſitätsprüfungen ſtiegen die Anſprüche an die fachmäßige Aus— 
bildung, beziehungsweiſe die prüfbaren Kenntniſſe, und die Prüfungen für das 
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höhere Lehramt forderten und förderten ebenfalls mehr oder minder ausgedehntes 
Notizenwiſſen, das den Kollegienheften oder den Kompendien entnommen wurde. 
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts war es nichts Seltenes, daß in 
einer, namentlich oberen Klaſſe ein beſonderer Lehrer je für das Lateiniſche, 
Griechiſche, Deutſche, Franzöſiſche, Geographie, Geſchichte, Mathematik und Natur⸗ 
wiſſenſchaften vorhanden war, und manchmal gab es ſogar — notgedrungen 
oder auch nicht — für einzelne dieſer Fächer zwei Vertreter. Daß dadurch die 
Anſprüche an das gedächtnismäßige Wiſſen der Schüler ſtiegen, war die natür— 
liche Folge; denn jeder Fachlehrer hielt ganz natürlich ſein Fach für mindeſtens 
ebenſo wertvoll und wichtig wie die übrigen. Die in den einzelnen Fächern 
erworbenen Kenntniſſe blieben aber iſoliert; wieder Notizen, nicht Bildung, waren 
das ſchließliche Ergebnis. Hier muß Wandel geſchaffen werden durch eine 
Aenderung des Prüfungsweſens für das Lehramt, für das im 
großen und ganzen der Grundſatz durchgeführt werden muß, daß mindertüchtige 
Kenntniſſe in einem Fache durch deſto beſſere in einem andern ausgeglichen werden, 
und daß der Zufall einer Prüfung durch die länger begründete Kenntnis des Exami⸗ 
nanden durch den Examinator, wo dies möglich iſt, ergänzt und, wenn möglich, 
berichtigt werden darf. Es muß ferner mit der Anſchauung gebrochen werden, 
daß der künftige Lehrer mit der Lehramtsprüfung ſeinen Kenntnisſtand für ſeinen 
Beruf erworben habe; nicht von der Prüfung, ſondern von ſeiner weiteren 
wiſſenſchaftlichen und pädagogiſchen Ausbildung muß ſeine 
Verwendung abhängig gemacht werden. Die Lehramtsprüfung hat 
bloß den Beweis zu erbringen, daß er in ſeiner Studienzeit die Befähigung 
erworben hat, um künftig ſelbſtändig in ſeinen Studiengebieten zu arbeiten. An 
der Schule muß und kann dann auch wieder das Klaſſenlehrerſyſtem in 
der Weiſe durchgeführt werden, wie wieder bereits Wolf und in neuerer Zeit 
H. v. Treitſchke forderten, daß in der Regel in einer Klaſſe nur zwei Lehrer 
ind, der eine für die ſprachlich-hiſtoriſchen, der andre für die mathematiſch⸗ 
naturwiſſenſchaftlichen Fächer, und daß beide ſich die Aufgabe ſtellen, dieſe beiden 
Fächergruppen durch ihre Lehrarbeit in eine innere Verbindung zu bringen 
und ſo aus wertloſem, dem Zufall preisgegebenen Notizenkram zuſammenhängende 
und wertvolle Bildung zu ſchaffen. Dies iſt keine Utopie, ſondern lange Jahre 
in dieſer Richtung angeſtellte Verſuche haben die Durchführbar— 
keit dieſer Forderungen dargethan. Allerdings wird dies nur möglich 
ſein, wenn überall, wie es das Weſen der Schule verlangt, das Wiſſen auf 
die Elemente beſchränkt wird, die auf dem einzig richtigen Wege der An— 
ſchauung, des Denkens und des Uebens erworben werden und damit die Selbſt— 
thätigkeit der Schüler ſicherſtellen, das wertvollſte Ergebnis des Schul- 
unterrichts und die ſicherſte, ja alleinige Grundlage für eine geſunde 
Entwicklung im Leben nach der Schulzeit. Nur auf dieſem Wege wird 
auch die ebenſo thörichte als ſchädliche Rivalität der einzelnen Schulgattungen 
zu beſeitigen ſein. 
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Daß unſre Zeit eine Zeit des Umſturzes und der Umwertung aller Begriffe 
ſei, wird uns ſo oft und von ſo vielen Seiten her verſichert, daß wir 
dieſer Verſicherung am Ende Glauben ſchenken müſſen. Für die Irrenfürſorge 
wenigſtens läßt ſich etwas Aehnliches behaupten, und der Weg, den ſie innerhalb 
Menſchengedenken durchſchritten, iſt ein ſo großer und gewaltiger, daß es ſich 
wohl lohnt, auf ihre Entwicklung näher einzugehen. | 

Was zu Beginn dieſes Jahrhunderts für die Geiſteskranken geſchah, war 
herzlich wenig. Im allgemeinen ließ man ſie laufen und bekümmerte ſich nicht 
um ſie. 

Ich erinnere mich aus meiner Kinderzeit, wie die liebe Straßenjugend mit 
lautem Hallo den ſtadtbekannten Irren durch die Straßen nachzog, ſie neckte 
und reizte und ſcheu auseinanderſtob, wenn das gehetzte Wild ſeinerſeits zum 
Angriff überging. Wurden alsdann Lärm und Unfug gar zu arg, dann miſchte 
ſich zuweilen die hochlöbliche Polizei hinein, jagte die hoffnungsvolle Jugend 
fort und ſperrte den armen Narren in den Turm. Derartige Narrentürme 
gab es vielfach in größeren Städten, und wie die Geiſteskranken dort behandelt, 
oder richtiger mißhandelt wurden, war einfach ſcheußlich. 

Hogarths grauſiges Sittengemälde in ſeinem „Leben eines Verſchwenders“ 
giebt uns ein Bild davon, und wenn es auch hie und da anders und beſſer 
geweſen ſein mag, im allgemeinen war von einer eigentlichen Fürſorge für die 
Irren keine Rede. 

Daß Irre Kranke ſeien, die man wie andre Kranke behandeln und ſogar 
heilen könne, war nur wenigen bekannt, und noch Kant wollte ihre Beurteilung 
der philoſophiſchen Fakultät zuweiſen, da ſie mit der Medizin niehts zu thun hätten. 

Wie ein Lichtblick fällt in dieſes Dunkel die Heldenthat Pinels, der den 
Freiheitstaumel der großen franzöſiſchen Revolution dazu benutzte, den Geiſtes— 
kranken die Ketten abzunehmen, womit man ſie bis dahin gefeſſelt hatte. 

Aber beſſer konnte es erſt dann werden, als jene gewaltige Entwicklung 
der Naturwiſſenſchaften begann, die unſerm Jahrhundert ihren Stempel auf— 
gedrückt und die Bahnen eröffnet hat, auf denen ſich der Fortſchritt entwickeln 
konnte. Jetzt erſt konnte ſich die Ueberzeugung Bahn brechen, daß die Geiſtes— 
ſtörung eine Krankheit ſei, die man behandeln und heilen könne, und daß hierzu 
in erſter Linie der Arzt berufen ſei. 

Aus dem Irrenvogte war der Irrenarzt geworden. 

Gleichzeitig kam man zu der Erkenntnis, daß die Behandlung der Geiſtes— 
kranken doch nicht ſo einfach und unter den gewöhnlichen Verhältniſſen nicht 
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durchführbar ſei, und daß man hierzu beſonders eingerichteter Anſtalten, der 
Irrenanſtalten, bedürfe. 

Nun hatte man aus den Freiheitskriegen wohl Ruhm, aber kein Geld mit- 
gebracht, und unſre Eltern waren in ihren Anſprüchen wee beſcheidener 
als ihre Epigonen. 

Sie waren froh, wenn es ihnen gelang, für die Irrenpflege eines der vielen 
leerſtehenden Klöſter überwieſen zu erhalten, und ſie richteten Nic) darin häuslich 
ein, 0 gut oder ſo ſchlecht es eben ging. 

Auf dieſe Weiſe iſt auch die ehemalige Benediktinerabtei Siegburg für 
200 Geiſteskranke eingerichtet und 1825 eröffnet worden, die erſte und bis zum 
Jahr 1876 einzige Irrenheilanſtalt der Rheinprovinz. Denn nur für die heil⸗ 
baren Kranken ſorgte die Provinz, das heißt, man nahm nur ſolche Kranke in 
der Anſtalt auf, die eine Ausſicht auf Heilung boten, und man behielt ſie nur 
ſo lange zurück, wie eine ſolche Ausſicht noch beſtand. War dies nicht oder nicht 
mehr der Fall, dann wurde der Kranke der Fürſorge der Gemeinde übergeben, 
die ihn einer Pflegeanſtalt übergab oder auch ruhig laufen ließ. In dieſer Ab⸗ 
oder Ueberweiſung lag eine Härte, die geiſtige Todeserklärung des Kranken, und 
man iſt mit der Zeit über dieſe Scheidung wie über ſo manches andre zur 
Tagesordnung übergegangen, und ebenſo wird man abgeſtandene Abteien heut⸗ 
zutage nicht mehr in Irrenanſtalten umwandeln. 

Wenn man aber nach dieſer Richtung hin genügſam war, ſo ſuchte man 
ſich durch eine Fülle anderweitiger Einrichtungen zu entſchädigen. 

Man hatte zu lange in den Geiſteskranken Beſeſſene oder doch moraliſch 
Schuldige geſehen, um ſich mit einem Schlage von dieſer Auffaſſung frei zu 
machen, und wenn dieſe Anſchauung auch nur in der Ueberzeugung nachklang, 
daß es in dem Belieben des Kranken gelegen ſei, ſeine verkehrten Neigungen im 
Zaume zu halten, und daß man den einzelnen Krankheitsäußerungen durch be— 
ſondere bauliche und techniſche Einrichtungen zu Leibe gehen könne. 

Wenn man auch meines Wiſſens nirgends ſo weit ging, wie der geiſtvolle, 
aber etwas paradoxe Reil vorſchlug, Löwen und Tiger an einem verſteckten 
Orte des Anſtaltsgartens an die Kette zu legen, um melancholiſche und bewegungs— 
loſe Kranke durch den plötzlichen und unvermuteten Anſprung zur Bewegung 
und damit zur Geſundung zurückzuführen, ſo hatte man doch in gleicher Abſicht 
Treträder erdacht, wo der ſtuporöſe Kranke ſich bewegen mußte, wollte er anders 
nicht auf die Naſe fallen, Drehſtühle, wo der Tobſüchtige ſo lange und ſo 
ſchnell im Kreiſe gedreht wurde, bis er vor lauter Drehkrankheit die Luſt am 
Lärmen verloren hatte, und in der Rumpelkammer alternder Irrenanſtalten mag 
ſich noch eins oder das andre dieſer alten Heilmittel erhalten haben. 

Nicht nur die vielberufene Zwangsjacke, an ſich ein im ganzen harmloſes 
Inſtrument, ſondern der viel ſchlimmere Zwangsſtuhl und andre Beſchränkungs⸗ 
mittel ähnlicher Art bildeten die Ausrüſtung der damaligen Anſtalten, und da 
man ſie auch als Heilmittel für unentbehrlich hielt, machte man von ihnen den 
ausgiebigſten Gebrauch. 
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Das war damals, und jetzt wird man ſie in keiner deutſchen Irrenanſtalt 
mehr finden. Es waren andre Zeiten und mit ihnen andre Anſchauungen ge— 


kommen. 


Von England aus hatte ſich die Ueberzeugung zu uns Bahn gebrochen, 
daß es auch ohne jene Zwangsmittel gehe, und daß es ſogar weit beſſer gehe. 

Der engliſche Arzt Conolly hatte zuerſt den Verſuch der Behandlung ohne 
Zwang gewagt, und das ſogenannte Non restraint-Syſtem hatte ſich nach 
einigem Widerſtande auch bei uns Eingang verſchafft. | 

Wenn ſeitdem in den Anſtalten ein ganz andrer Geiſt Einzug gehalten 
hat, ſo verdanken wir dies einzig und allein der Abſchaffung jener alten Zwangs— 
mittel. Mit ihnen iſt ein Teil der Unruhe und der Unzufriedenheit ausgezogen, 
und an ihre Stelle ſind Ruhe und Ordnung eingetreten. 

Aber nicht nur bei ihrer Abſchaffung iſt es geblieben, es galt Neues und 
Beſſeres an ihre Stelle zu ſetzen, und auch das iſt redlich geſchehen. 

Mit der Entfernung der Zwangsjacke war nur der erſte Anlaß gegeben, 


und das alte Syſtem von Zwang und Beſchränkung war zu tief und nachhaltig 


getroffen worden, um bei dieſem Schritte ſtehen zu bleiben. 

Man ſuchte nach andern und freieren Syſtemen der Verpflegung, als ſie 
ſich bisher in der Beſchränkung der ſogenannten geſchloſſenen Anſtalt verwirk— 
lichen ließen. 

Allerdings war man dem großen Zuge der Zeit gefolgt, und aus den 
anfänglichen Um- und Anbauten waren wirkliche Paläſte geworden, die nur hie 
und da einen gewiſſen Beigeſchmack nach den ſchönen Formen der Kaſerne trugen. 

Dann waren uns die Franzoſen in der Auseinanderlegung der zuſammen— 
hängenden Gebäude vorangegangen. Sie hatten ihre petites Maisons erbaut, 
Pavillonsanſtalten, die ſo lange als die Muſter des Anſtaltsbaues galten, bis 
man auf noch einfachere Vorbilder zurückging und ſich bemühte, den Anſtalten 
den anheimelnden Charakter ländlicher Wohnhäuſer zu geben. 

Aber immer war es die alte Anſtalt, die dem Ganzen ſeine Färbung gab, 
ein in ſich geſchloſſenes, feſtes Gefüge, mit Portier und Mauern, Sälen und 
Höfen, vielfach auch noch mit Gittern und verſchloſſenen Thüren. 

Da boten ſich nun dem ſuchenden Auge zwei verſchiedene Vorbilder dar, 
die einen weiteren Schritt auf dem Wege des Fortſchrittes bedeuten ſollten. 

Die Franzoſen waren es, die zuerſt den Verſuch einer Koloniſation im 
großen gemacht, während uns Belgien in ſeinem Irrendorfe Gheel die uralte 
Einrichtung einer familiären Verpflegung zeigte. | 

Die Gebrüder Labitte hatten auf einem 400 Hektar umfaſſenden Gute bei 
Clermont eine Farm errichtet, die ausſchließlich von Geiſteskranken betrieben 
und zwar muſtergültig betrieben wurde. 

Um die großen, weit ausgedehnten Gutshöfe gruppierten ſich die Ställe, 
die das prachtvollſte Vieh, die ſchönſten Pferde enthielten. Wenn die Arbeits— 
glocke ertönte, ſtrömten die Kranken von allen Seiten aus ihren Wohnungen, 
einfachen bäuerlichen Häuſern, heraus an die Arbeit, und jeder wußte, was er 
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zu thun hatte, jeder ging ungeheißen an ſein Werk, und der Betrieb des großen 
Irrengutes unterſchied ſich in nichts von dem eines andern, gleich großen Gutes, 
als vielleicht nur darin, daß jeder ſeine eignen Wege ging, ſtill und ohne Streit 
mit ſeinen Nachbarn. 

Die Frauen beſorgten den Dienſt und die Haushaltung, und auf dieſer 
Kolonie wurden durchſchnittlich 400 Kranke in voller Freiheit der Bewegung 
beſchäftigt. 

Erſt lange nach dem Kriege war es Köppe, und nach deſſen Tode Paetz 
vergönnt, auf dem Rittergute Altſcherbitz in der Provinz Sachſen den erſten 
Verſuch bei uns zu machen, der ſeither zum Vorbilde faſt aller neueren Anſtalten 
geworden iſt. | 

Nicht darin nämlich liegt das Weſen der Koloniſation, daß man die arbeitenden 
Kranken zur Feldarbeit heranzieht, denn das hat man mehr oder weniger überall 
gethan, ſondern daß man den Schwerpunkt aus der Anſtalt heraus in die 
Kolonie verlegt hat. 

Der Kranke iſt in erſter Linie Koloniſt, und erſt dann, wenn er ſich hierzu 
nicht eignet, kommt er in die mit der Kolonie verbundene geſchloſſene Anſtalt. 

Noch über die Kolonie hinaus geht die familiäre Verpflegung. | 

Der Sage nach fand um das Jahr 600 eine chriſtliche Königstochter aus 
Irland, Namens Dymphna, in dem vlämiſchen, in der Campine gelegenen 
Orte Gheel den Märtyrertod, und auf ihrem Grabe ereigneten ſich allerhand 
Zeichen und Wunder, zumal Heilungen von Beſeſſenen, ſo daß ſie bald in den 
Ruf einer Heiligen kam, und zwar einer Schutzheiligen gegen Beſeſſenheit und 
Raſerei. Schon früh wurde ihr in Gheel eine Kirche errichtet und mit einem 
Siechenhaus verbunden, wo die „Sinnloſen“ während einer neuntägigen Andacht 
verblieben. 

Jahrhunderte hindurch ſind dieſe an das Grab der heiligen Dymphna ge— 
bracht worden, und als es keine Beſeſſenen mehr gab und ſie zu einfachen Geiſtes⸗ 
kranken herabgeſunken waren, ſetzte man mit dieſen den alten Gebrauch fort, und 
noch heutzutage werden ab und zu in der ſchönen Kirche der Heiligen Geiſtes— 
kranke der Heilkraft der Gebete und Geſänge ausgeſetzt. 

Aus dieſen Anfängen hat ſich das heutige Gheel entwickelt, wo in 20 zer— 
ſtreut gelegenen Ortſchaften und Weilern, mit zuſammen 12 700 Einwohnern, 
nahezu 2000 Kranke verpflegt werden. 

Seit 1884 iſt für die walloniſchen Kranken Belgiens eine zweite familiäre 
Verpflegung in Lierneur in den Ardennen errichtet worden, wo gleichfalls über 
400 Kranke bei den einzelnen Familien untergebracht ſind, und die Errichtung 
einer dritten Kolonie im ſüdlichen Teile des Königreichs Belgien ſoll in ſichere 
Ausſicht genommen ſein. 

Aber auch bei uns iſt die Ausdehnung dieſer beſonderen Art der Irren— 
pflege nur eine Frage der Zeit. An Anfängen fehlt es bisher keineswegs, und 
in Bremen, in Ilten bei Hannover und in der letzten Zeit in Berlin hat man 
entſprechende Verſuche gemacht. Namentlich in Ilten hat die Familienpflege 
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unter des kürzlich verſtorbenen Wahrendorffs Leitung eine größere Ausdehnung 
gewonnen, und es ſind dort an 240 männliche Kranke in einer geradezu muſter— 
gültigen Weiſe in den einzelnen Familien untergebracht. 

Einen Verſuch beſonderer Art hat der Direktor der altmärkiſchen Anſtalt 
Uchtſpringe, Dr. Alt, in ſeiner neuen Anſtalt unternommen, indem er ſeinem 
Pflegeperſonal ein eignes Dörfchen erbaute, wo in 14 Familien 42 Kranke 
verpflegt werden können. Alt beabſichtigt, hierdurch gleichzeitig ein ſeßhafteres 
Pflegeperſonal zu gewinnen, und nach beiden Seiten hin iſt er mit dem Erfolge 
ſeines Verſuches zufrieden. 

Man könnte nun hier mit Recht die Frage entgegenhalten, weshalb die 
Kranken denn nicht in der eigenen Familie verpflegt werden können, wenn dies 
in einer fremden möglich ſei. | 

Das liegt einfach daran, daß die eigne Familie in recht vielen Fällen der 
am wenigſten geeignete Ort dazu und der Kranke gerade durch die beſonderen 
Verhältniſſe in der eigenen Familie erkrankt iſt. 

Zur Entſtehung einer Geiſtesſtörung wirken ſtets zwei Urſachen zuſammen, 
eine innere, in dem betreffenden Individuum ſelber gelegene, und eine zweite 
äußere, die in den äußeren Umſtänden, dem Milieu social, zu ſuchen iſt. 

Ohne die erſtere, dem Menſchen angeborene oder von ihm ſpäter erworbene 
Anlage zu pſychiſchen Störungen würden die Schädlichkeiten des Lebens ſpur— 
und machtlos an ihm vorübergehen; ohne die äußeren Urſachen würde die 
individuelle Dispoſition allein kaum zu einer Erkrankung führen. 

Die Geiſteskrankheit iſt vielfach der letzte Akt einer langen Tragödie, deren 
erſte Akte in der eignen Familie ſpielen. Bei dem Manne iſt es die Frau, bei 
der Frau noch häufiger der liebende Gatte, der als die Veranlaſſung der Er— 
krankung angeſchuldigt werden muß, Verhältniſſe, aus denen nur durch eine 
Entfernung von Hauſe herauszukommen iſt. Darin, daß es ſelten oder nie in 
unſrer Macht liegt, eine Aenderung dieſer Verhältniſſe herbeizuführen — ich 
erinnere nur an die gar zu häufige Trunkſucht des Gatten — liegt eine Haupt— 
urſache des Mißerfolges in der dauernden Geneſung von Geiſtesſtörung und 
eine der Quellen ihrer häufigen Rückfälle, und eben darin auch der Grund, 
weshalb ſich die eigne Familie nicht immer zur Unterbringung von Geiſteskranken 
eignet, während dies bei einer fremden wohl der Fall ſein kann. 

So hat ſich in der Behandlung der Kranken überall das Beſtreben geltend 
gemacht, dem einzelnen eine größere Freiheit zu gewähren, als dies früher für 
zuläſſig und möglich gehalten wurde, und daß auch die äußere Geſtaltung 
der Anſtalten dieſem Drange nach Freiheit Rechnung tragen mußte, iſt ohne 
weiteres klar. 

Die einheitliche Form der alten Anſtalt, der Kaſernenſtil, iſt ſchon längſt 
eine verfloſſene Größe, aber auch die ſpäteren Pavillons in ihrer tadellos lang— 
weiligen Grandezza haben einer freieren Form Platz gemacht. 

Man hat die Anſtalt in immer mehr und mehr einzelne Gebäude auf— 
gelöſt, und dieſen Gebäuden die einfacheren Formen ländlicher Wohnhäuſer 
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gegeben, Familienwohnungen für eine beſchränkte Anzahl von Kranke, die aller— 
dings den mehr oder weniger berechtigten Eigentümlichkeiten ihrer Inſaſſen einige 
Rechnung tragen müſſen, ſich aber ſelbſt bei den Allerverkehrteſten nicht gar zu 
weit von der Behaglichkeit einer einfachen bürgerlichen Behauſung zu entfernen 
brauchen. 

Die Fürſorge für die Geiſteskranken erſtreckt ſich noch über die Anſtalts— 
behandlung hinaus. | 

Die Erfahrung hatte gezeigt, daß der Wiedereintritt in das Leben, nach oft 
langer Anſtaltsbehandlung, recht ſchwierig war, am ſchwierigſten dann, wenn 
ſich der Kranke ohne Geld und Hilfe ſeinen Weg ſuchen und ſein Brot er⸗ 
werben ſollte. 

Hier treten die Hilfsvereine ein, die nicht nur dem entlaſſenen Kranken mit 
einer Geldunterſtützung unter die Arme greifen und ihm über die Not der erſten 
Wochen hinweghelfen, ſondern wo ihn zu Hauſe Vertrauensmänner in Empfang 
nehmen, die ihm mit Rat und That an die Hand gehen. 

Der Fürſorge für die Kranken reiht ſich die für das Pflegeperſonal an. 
Wir haben bereits der Pflegedörfer gedacht, die Alt auf ſeiner Anſtalt Ucht⸗ 
ſpringe errichtet hat; und auch in andern Ländern und Provinzen iſt man 
bemüht, die Stellung der Pfleger zu verbeſſern und zu einer ausdauernderen 
zu machen, als ſie es bisher geweſen. 

So weit uns aber dieſes alles auch führen mag, die Grenzen der Fürſorge 
haben wir damit nicht erreicht. 

Die Pſychiatrie hat uns in den letzten Jahren mit einer Anzahl von Zu⸗ 
ſtänden bekannt gemacht, deren Verſtändnis uns bis dahin weniger aufgegangen 
war, Zuſtände, die nicht gerade zu den Geiſtesſtörungen im engeren Sinne ge— 
hören, ihr aber doch nahe ſtehen. 

Meiſt zählen ſich die Kranken ſelbſt zu den Nervenleidenden, und nerven— 
leidend ſind ſie, wenn auch ihr Nervenleiden einen bedenklichen Beigeſchmack von 
Pſychoſe hat. 

Neuerdings faßt die Wiſſenſchaft dieſe Art von Leidenden unter dem Namen 
der Neuraſtheniker zuſammen, und ſie hat damit einen großen Topf geſchaffen, in 
dem ſich unzählige und oft recht abſonderliche Menſchenkinder zuſammenfinden. 

So viel ſteht feſt, daß auch ſie zu ihrer Heilung einer Anſtalts behandlung 
bedürfen, und daß die Irrenanſtalt nicht für ſie paßt. l 

Allerdings ſtrecken ihnen die auf Berg und Thal maſſenhaft hervorſprießenden 
Nervenheil- und Kuranſtalten ihre Arme hilfreich entgegen. Aber dieſe Arme ſind 
für gewöhnlich etwas teuer und meiſt nur für die oberen Zehntauſend er- 
greifbar. 

Dem Gros der Leidenden — und dieſe Krankheit ſucht ihre Opfer ebenſogut 
unter den Mittelklaſſen wie unter den oberen Ständen — bietet ſich bis heute 
keine Hilfe, und doch iſt das Bedürfnis da, und die Not iſt groß. 

Das ſcheidende Jahrhundert giebt dieſe Verpflichtung dem kommenden in 
die Hand. Dieſe und noch eine andre. 
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Auch nach einer andern Seite haben unſre Anſchauungen eine Verwandlung 
und Erweiterung erfahren. 

Wir erblicken in dem Gewohnheitstrinker nicht mehr bloß den Sünder, 
ſondern auch einen Kranken, und wir beugen uns der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis, 
wonach die Trunkſucht, die Intoleranz gegen den Alkohol, wenn auch im An— 
fange vielleicht ein Laſter, in ihrem weiteren Verlaufe jedoch zu einem geiſtigen 
Verfalle führt. 

Hieraus ergiebt ſich der Wunſch, den Trinker zu heilen, und auch dies kann 
nur in einer beſonderen Anſtalt geſchehen, da nur in ihr eine abſolute Enthalt— 
ſamkeit von geiſtigen Getränken durchzuführen iſt. Ohne eine ſolche abſolute 
Enthaltſamkeit iſt eine Geneſung des Trinkers nicht zu erreichen, wo aber in der 
Welt ſoll ſich der Trinker vor dem Alkoholgenuß ſchützen? Im gewöhnlichen 
Leben ſicherlich nicht, denn unſre Trinkſitten ſind immer und überall, und wo 
nicht gerade der Trinkzwang herrſcht, da ſchmeichelt ſich die Verführung in Ein— 
ladung und patriotiſchen Feſtlichkeiten ein; und ſelbſt dem Gerechten kann es 
paſſieren, daß er fällt, wenn auch nicht gerade an einem Tage ſiebenmal 
ſiebzigmal. 

Auch hier ſind einige beſcheidene Anfänge mit der Errichtung von Trinker— 
heilſtätten gemacht worden. Solange uns aber das Geſetz keine Handhabe 
bietet, den Trinker auch gegen ſeinen Willen einer ſolchen Heilſtätte zu über— 
geben und ihn dort bis zu ſeiner Heilung zu behalten, kann von einer erſprieß— 
lichen Wirkſamkeit keine Rede ſein. 

Wohl droht das neue Bürgerliche Geſetzbuch dem Trunkſüchtigen mit der 
Entmündigung, und damit iſt wenigſtens ein Schritt zur Beſſerung gethan. Die 
Hauptſache aber, die Stätte, wo er geheilt werden ſoll, die iſt noch zu errichten; 
und auch dieſe Aufgabe wird das neue Jahrhundert zu löſen haben. 

Was wir jedoch in erſter Linie von ihm erhoffen, das iſt ein Verſchwinden 
des Mißtrauens und der Vorurteile, die ſich noch ſo vielfach an das Irren— 
weſen und die Irrenanſtalten heften, ein Erbteil aus jener Zeit, wo ſich die 
Irrenanſtalten ſcheu von der Außenwelt abſchloſſen und Zwang und Strenge 
in ihren Mauern herrſchten. 

Vorurteile aber und Mißtrauen brauchen geraume Zeit, um überwunden 
zu werden; und ſo werden wohl die alten Lügen und Anſchuldigungen noch eine 
Weile wie krächzende Raben um die Dächer der Anſtalten ſchweben, deren Mauern 
längſt gefallen und deren geheimnisvolles Dunkel heller Durchſichtigkeit ge— 
wichen iſt. 5 

Endlich aber muß es auch hier Licht werden; und man wird in den Irren— 
anſtalten nichts andres ſehen als Heilſtätten, errichtet und geleitet zum Wohle 
der armen, leidenden Menſchheit. 
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El unterlag keinem Zweifel, das Gebäude war ein Theater, weil die Auf— 
ſchrift „Teatro“ das beſagte. So viel Spaniſch verſtand ich ſchon, und 
mit Worten von ſo anheimelnder und einfacher Konſtruktion konnte ich es auch 
im Geſpräch ſchon aufnehmen. Eigentlich war ich bis zu dem Augenblick des 
Zuſammentreffens mit einem wirklichen, ſeine Mutterſprache redenden Spanier 
ſtolz auf den Umfang meiner Sprachkenntnis geweſen. Ich verſtand von der 
Sache ſo viel, vielleicht auch ein bißchen mehr, wie jeder, der das Schlußexamen 
in Weſt Point gemacht hat, das heißt, ich konnte einen leichten Aufſatz vom Blatt 
weg überſetzen, vorausgeſetzt, daß ich mir dazu beliebig Zeit laſſen und ich mich 
dabei ebenſo beliebig des Lexikons bedienen durfte. 

In dem Hochgefühle der Gründlichkeit meiner ſprachlichen Ausbildung be— 
ſchloß ich, den erſten Abend in Madrid ſo zu verbringen, daß ich dadurch Ge— 
legenheit bekäme, mich davon zu überzeugen, wie wertvoll es ſei, eine moderne 
Sprache fern von dem Heimatlande derſelben zu lernen. 

Es war halb neun, als ich mich nach dem „Teatro“ ſtürzte. Das war die 
Zeit, welche die Zeitungen angegeben hatten. Der kleine Vorhof vor dem Hauſe 
war voll von Leuten, die nichts Angelegentlicheres zu thun zu haben ſchienen, 
als Zigaretten zu rauchen und Lotterieloſe zu kaufen. Es war die übliche Zahl 
von Bettlern vorhanden, und an dem Gange an der Seite zogen ſich äußerſt 
maleriſche Verkäufer von Erfriſchungen der mannigfachſten Art hin. Ich drängte 
mich durch die Lotterieleute zum Eingang hin, wurde hier aber von verſchiedenen 
Polizeimännern angehalten, die, wie es ſchien, mir den Eingang wehren wollten. 
Was ſie ſagten, erinnerte in nichts an das, was mir im Ollendorff vorgekommen 
war, und ich ſchloß daher, man wolle mich nicht einlaſſen, weil ich mich nicht 
im ſalonfähigen Anzug befinde, oder weil vielleicht der erſte Akt ſchon begonnen 
habe und es üblich ſei, keine Unterbrechung der Vorſtellung zu geſtatten. Die 
Polizeibeamten waren außerordentlich höflich und ſprachen mit großer Rede— 
gewandtheit. Ich lüftete daher den Hut und beteuerte, daß die Sache mir ſehr 
leid ſei — und das war ſie auch. Ich kam mir ſo närriſch vor, daß ich über— 
mütig wurde und beſchloß, wieder herauszugehen und mir ein Lotterielos zu 
kaufen. 

Kaum befand ich mich wieder unter der Volksmenge vor dem Theater, als 
ein Herr mit der Verbindlichkeit eines Lord-Kämmerers aus den Falten eines 
weiten Mantels ſeine Hände in die Höhe warf, zwiſchen den Fingern Papier⸗ 
ſtreifen mit verſchiedenen Nummern emporhaltend. Auch er beehrte mich mit 
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einer fließenden und wortreichen Anſprache. Sein oratoriſcher Erguß richtete 
ſich mit einem ſo lebhaften Gebärdenſpiel an ſeine Finger, daß ich dabei an die 
wohlgelungenen Verſuche eines früheren Lehrers der Beredſamkeit denken mußte. 
Ich verſtand auch nicht ein einziges Wort, trotzdem mußte ich das Pathos in 
ſeiner vollen kaſtilianiſchen Stimme und das redneriſche Geſchick bewundern, mit 
dem er ſich an mich wandte. Ich war der Meinung, er preiſe ſeine Lotterie— 
nummern als beſonders glückverheißend an und kramte daher in meiner Taſche 
nach einigen Silbermünzen, ihm den Zeigefinger entgegenſtreckend, um anzudeuten, 
daß ich nur eines wünſche. Er ſchien etwas enttäuſcht, denn er hatte offenbar 
erwartet, ich werde vier nehmen. Ich dachte indes, eines ſei genug, um es der 
Merkwürdigkeit wegen aufzuheben. Es koſtete eine Peſeta, das iſt nominell 
achtzig Pfennig, doch iſt der Wert wegen des ſchlechten Standes der ſpaniſchen 
Münze augenblicklich weit geringer. 

Jetzt öffneten ſich die Thüren, aber, ſtatt mich einzulaſſen, flutete aus den— 
ſelben ein ganzes Theaterpublikum heraus, Männer, Frauen und Kinder, die 
augenſcheinlich nicht herauskamen, um im Zwiſchenakt zu rauchen, ſondern ſich 
nach allen Richtungen zerſtreuten, auf dem Wege nach Hauſe begriffen. Es war 
ein Viertel nach neun, und ich begann an den Theatergewohnheiten der Madrider 
Bevölkerung etwas irre zu werden. Ich machte mir aber weiter keine Gedanken 
darüber und beſchloß, es ſo zu machen, wie die übrigen, die, während ich mir 
mein Lotterielos kaufte, ihre Zigaretten geraucht hatten. 

Sobald die ausſtrömende Menge Raum gab, drängten meine Leute hinein, 
und ich folgte ihrem Beiſpiele, denkend, dieſer Menſchenſtrom werde mich ſchon 
nach einem Ort bringen, wo man ſich ein Billet löſen könne. Jetzt gewahrte 
ich einen Anſchlag an der Wand, in welchem die Rede von dem San Joſé-Feſte 
und einer infolgedeſſen ſtattfindenden Nachmittagvorſtellung war, und nun wurde 
mir endlich klar, daß ich mich in einer Zuſchauermenge befand, die zu der Abend— 
vorſtellung gekommen war, während die Nachmittagvorſtellung noch im Gange 
war. In dieſem Lande des Sonnenſcheins und der Sieſta iſt man offenbar nicht zu 
beſonderer Eile aufgelegt. Das war mir übrigens nichts Neues, denn ich habe 
meiner Zeit japaniſchen Theatervorſtellungen beigewohnt, die morgens um neun 
Uhr begannen und bis zur Dunkelheit währten. Der wunderbare perſönliche 
Reiz, den die ſpaniſchen wie die japaniſchen Damen auf denjenigen ausüben, der 
Sinn für anmutige Bewegung hat, ließ mich in ſüßes Träumen darüber ver— 
ſinken, ob in entfernter Vorzeit wohl einmal eine Verwandtſchaft zwiſchen ihnen 
beſtanden haben möge. Ich merkte gar nicht mehr darauf, wohin ich geſchoben 
wurde, ſondern bewegte mich in einer Wolke von Tabaksdunſt und Gedanken— 
bildern einher nach Art einzelner der homeriſchen Helden, die ſich unſichtbar zu 
machen pflegten, wenn der Kampf ſich zu ihren Ungunſten neigen zu wollen 
ſchien. Plötzlich bemerkte ich, wie mir das Lotterielos aus den Fingern geriſſen 
wurde: ein Mann mit grimmigem Schnurrbarte riß ein Stück davon ab und 
ſchob mir das übrige wieder zu, und dieſelbe Brutalität erlaubte er ſich gegen 
meine Nachbarn. Ich kam daher auf die Idee, es müßte das eine Art von 
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Lotterieſteuer, vielleicht zur Beſchaffung der Mittel für den cubaniſchen Krieg 
ſein. Ich that ſo, als ob ich das ganz in der Ordnung fände, zumal ich ſah, 
daß höchſt anſtändig ausſehende Damen und Herren hinter mir in derſelben ge— 
waltthätigen Weiſe behandelt wurden. | 
Immer aber war noch nichts von einer Kaſſe oder einem Billetſchalter zu 
gewahren, und ich fand mich in den Mittelgang des Zuſchauerraumes gedrängt 
gleich hundert andern, von denen keiner ſich darum zu kümmern ſchien, ob er 
eine Gelegenheit zum Sitzen bekomme oder ſtehen müſſe. Bald darauf erſchien 
der Kapellmeiſter im Orcheſter und zündete ſich eine Zigarette an. Von den 
Muſikern rauchten einige gleichfalls Zigaretten, während andre ſich die Zeit mit 
Zeitungleſen vertrieben. Kleine Jungen riefen mit ſchriller Stimme Zeitungen 
und andre Druckſachen zum Verkauf aus. Ich hielt einen an und verlangte 
ein Programm — er gab mir für zehn Pfennig ein Libretto. Jetzt fühlte ich mich 
etwas behaglicher, denn von dem Gedruckten konnte ich manches verſtehen, und 
davon erhoffte ich gute Dienſte, wenn der Vorhang aufgehen werde. Aergerlich 
war ich nur darüber, daß ich mir keinen Sitzplatz hatte verſchaffen können, und 
daß ich nicht wußte, wohin ich mich dieſerhalb zu wenden habe; da indes die 
Nachmittagvorſtellung erſt nach neun zu Ende gegangen war, glaubte ich mich 
darauf verlaſſen zu können, daß man ſich mit dem Beginn der Abendvorſtellung 
nicht beeilen werde. In meiner Nähe befand ſich ein anſtändig gekleideter älterer 
Herr, und an dieſen wandte ich mich in meiner Verlegenheit mit der Frage, ob 
er Franzöſiſch verſtehe. Er verneinte es, machte mir aber eine ſo höfliche, von 
einem ſo gewinnenden Lächeln begleitete Verbeugung, daß ich ihm Dank dafür 
wußte. Er hatte offenbar den Grund meiner Verlegenheit entdeckt, denn er 
wendete ſich mit wohlklingendem und in wohlwollendem Tone gehaltenen Worten 
an mich, die mir tief zu Herzen gingen, mir aber weiter keinen Aufſchluß ver— 
ſchafften. Auch er nahm mir mein Lotterielos ab, riß aber nichts mehr davon 
ab, ſondern ſah es ſich nur genau an. Offenbar hatte auch er eines, und er 
intereſſierte ſich vielleicht für die Nummern. Er gab es mir zurück und wies 
mich ſehr artig nach einem Sitze in der Nähe des Ortes, wo wir ſtanden. Er 
deutete dann erſt auf die Nummern auf meinem Lotterieloſe und darauf auf die 
cummern, mit welchen verſchiedene Reihen von Bänken und einzelne Sitzplätze 
bezeichnet waren; dann verbeugte er ſich lächelnd, und ich ſah nichts mehr von ihm. 


x 


Die Muſik begann, der Vorhang ging auf, die Darfteller traten auf und 
verſchwanden wieder und brachten eine Muſikpoſſe zur Wiedergabe, die dem 
Publikum außerordentlich gefiel, mir aber noch viel mehr, obwohl ich kein Wort 
davon verſtand. Das Orcheſter war vortrefflich, die Muſik hatte einen ſpezifiſch 
ſpaniſchen Fluß, der mich unwillkürlich an „Carmen“ erinnerte; das Stück war 
von nationaler Eigenart und wurde auf das beſte geſpielt. Es war aber viel 
früher aus, als ich erwartet hatte, und hatte kaum eine Stunde gedauert. Ich 
war ein wenig enttäuſcht, da es aber beinahe halb elf war, glaubte ich, ſie hätten 
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die Vorſtellung etwas abgekürzt, und ſchließlich hatte ich keinen Grund mich zu 
beklagen, da ich nicht ſagen konnte, ich hätte für mein Geld nichts bekommen. 

So ſtrömte ich denn mit der Menge hinaus und hätte beinahe den Granden 
überrannt, der mir urſprünglich das Billet verkauft hatte. Er bot mir jetzt ein 
neues an von andrer Farbe. Ich dachte, es ſei vielleicht für den nächſten Tag, 
und ich war nicht gewiß, ob ich für den Abend frei ſein werde. Indes, lieber, 
als ihn in ſeinen Empfindungen zu verletzen — er trat ſo auf, als ob ſein 
würdiger Platz ein Thron geweſen wäre — wollte ich noch eine Peſeta im Werte 
von achtzig Pfennig dran wagen, indem ich mir überlegte, ich könne das Billet 
ja meiner Hauswirtin ſchenken. Jetzt erſt fiel mir der Unterſchied zwiſchen den 
Lotterieloſen und den Theaterbillets auf, was früher hätte der Fall ſein ſollen, 
da rings um mich zehn Lotterieloſe auf ein Theaterbillet kamen. Als ich aber 
das neue Theaterbillet etwas genauer durchlas, gewahrte ich, daß es für den 
heutigen Abend ausgeſtellt ſei. Gleichzeitig bemerkte ich, daß das Publikum, das 
nur herausgekommen war, um friſche Luft zu ſchöpfen und an das Nachhauſe— 
gehen nicht dachte, ſich allmählich wieder in das Theater zurückzog. Ich ging 
ſelbſtverſtändlich mit ihm und fand diesmal meinen Sitz ohne Schwierigkeit; auch 
machte ich die Entdeckung, daß das Libretto, das ich gekauft hatte, mit dem 
vorigen Stück nichts zu thun hatte, ſondern zu dem erſt noch aufzuführenden ge— 
hörte. Da das außer mir aber niemand wußte, legte ich kein ſonderliches Gewicht 
darauf. Ich zweifle auch, ob das Ergebnis dadurch weſentlich anders geworden 
wäre. Ich hatte nicht denſelben Sitz wie vorher — offenbar wohnte ich zwei 
geſonderten Vorſtellungen an dem gleichen Abend bei, für welche jedesmal eigne 
Billets zu erwerben waren. Etwas nach elf Uhr fiel der Vorhang über dem 
zweiten Stücke, das durchaus das Geld wert war, das ich dafür ausgegeben hatte, 
wenn auch nur als Pantomime. Das Spiel iſt hier ſo gut, und das Publikum 
ſetzt ſich aus ſo gründlichen Theaterkennern und, man möchte ſagen, geborenen 
Schauſpielern zuſammen, daß ein ſtillſchweigendes Verſtändnis zwiſchen Publikum 
und Bühne vorhanden iſt und es der ſonſt üblichen Illuſion gar nicht bedarf. 
Die Scenerie iſt derart, wie ſie von einer Geſellſchaft eines Liebhabertheaters 
etwa in einer Stunde beſchafft werden könnte — die Art der Ausſtattung würde 
Shakeſpeare glänzend genannt haben. Was die Requiſite anlangt, ſo hatte man 
nicht daran gedacht, etwas weiteres zu beſchaffen, als das von den Direktiven 
des Buchs abſolut Erforderliche. Meiſt war auf der Bühne von Ausſtattungs— 
gegenſtänden nicht mehr vorhanden, als etwa das 3 für einen Ringkampf 
oder einen Geſangsklub. 

Es hat das den offenbaren Vorteil, daß das eigentlich Spiel mehr nach 
ſeinem inneren Wert beurteilt wird, als in England, wo die Ausſtattung eines Stücks 
gleichbedeutend mit einer großen Geldausgabe iſt. Die Schauſpieler auf dieſem pri— 
mitiven Bühnengerüſt entledigten ſich ihrer Aufgabe ſo leicht, daß man hätte meinen 
ſollen, ſie improviſierten ihre Reden und hätten nur im allgemeinen einen Begriff 
davon. Abgeſehen von dem Augenblicke, wo ein Schauſpieler die Worte ſeiner 
Rolle zu ſprechen hatte, ſchien er das Recht zu haben, ſich beliebig an dem 
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ſtummen Spiele des Chors zu beteiligen oder irgend ſonſt etwas zu treiben, bis 
ſein Stichwort kam. Das Publikum ſchien keinen Wert auf Bühnenilluſion zu 
legen und zufrieden damit zu ſein, wenn es ſeine Aufmerkſamkeit derart auf den 
jeweiligen Sprecher konzentrieren konnte, daß es ſich um das übrige auf der 
Bühne nicht zu kümmern brauchte. Die ganze ſchauſpieleriſche Leiſtung war 
vortrefflich, ſo, wie wir ſie von großen Bühnenkünſtlern auf Proben zu ſehen 
bekommen, die nicht im Koſtüm ſtattfinden. 

Auf der Bühne wurde keine Gelegenheit verabſäumt, ſich eine Zigarette zu 
drehen, und da die Stücke auf dieſer Art von Theatern ſich alle im Kreiſe von 
ganz modernen Schwänken und Poſſen bewegen, verleiht eine Wolke von Tabak— 
rauch der ſonſt etwas gewagten und wenig überzeugenden Theaterausſtattung 
die erforderliche Wahrjcheinlichkeit. 

K 

Ich wäre nach dem Fallen des Vorhangs nach Hauſe gegangen, wenn ich 
nicht wieder meinem großartigen Billetverkäufer in die Arme gelaufen wäre. 
Er behandelte mich jo hochherzig, daß ich ihm zwei weitere Billets, die er mir 
anbot, abkaufte und teilnahmevoll einem weitläufigen Kommentar über das Ge— 
ſchäft lauſchte, der mich in Verbindung mit einer großgedruckten Drei und Vier 
auf den Billets zu dem Schluſſe brachte, daß an dem gleichen Abende noch 
zwei weitere Vorſtellungen ſtattfinden ſollten! Jetzt war ich geneigt, die Spanier 
nicht nur für die höflichſten, ſondern auch für die ehrlichſten der Menſchen zu 
halten. Denke man ſich doch nur in New York einen Fremden, der kein Wort 
der Landesſprache verſteht und einem Billethändler in die Hände fällt, ohne 
dabei ſeine Geldbrieftaſche, wenn nicht gar ſeinen Skalp zu laſſen! 

Drei Pferde und drei Maultiere belebten die Bühne in dieſem dritten Stücke 
in dem viel von Stiergefechten die Rede war. Es kamen viele wilden Zigeuner— 
tänze und Zigeunergeſänge vor, und eine Scene ſpielte vor dem Stiergefecht— 
gebäude, wo Toreadore, Piccadore und andaluſiſche Carmens miteinander ſchäkerten 
und bei der geringfügigſten Veranlaſſung große Dolchmeſſer zogen. Der Geſang 
war vortrefflich, der Tanz dagegen nach unſern Begriffen etwas ſchwerfällig. 
Orcheſter und Chor wirkten wie ein einziger Körper, obwohl ſie gegenſeitig von 
ihrem Vorhandenſein keine Ahnung zu haben ſchienen; ich bemerkte thatſächlich 
zwei Geiger, deren Augen ſich zum Schlummer geſchloſſen hatten, während ihre 
Inſtrumente vollkommen Rhythmus und Harmonie wahrten. Zwiſchen den Muſik⸗ 
nummern ſchliefen einzelne der Orcheſtermitglieder vollſtändig ein, den Kopf auf 
ihre Arme geſtützt, andre laſen die Abendblätter, und wieder andre unterhielten 
ſich mit ihren nicht beſchäftigten Freunden auf der Bühne, die meiſten aber gaben 
ſich einer lebhaften Konverſation hin nach Art der vornehmen Logeninhaber in 
der Oper von New Pork. Hier zeigte ſich ein Bild, das einen vollkommenen Mangel 
an Disciplin zu erkennen gab, ſo gänzlich verſchieden von allem, was man je in 
Deutſchland für möglich gehalten hätte, oder auch bei uns ſelbſt in der guten 
alten Zeit der Kalifornia Minſtrels und von Harrigan und Hart. Und doch 
war das Reſultat durchaus befriedigend, weil das, was hier als Mangel an 
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Disciplin erſcheint, etwas ganz Aehnliches iſt, wie das, was als ein Fehler bei 
den Armeen hervortrat, in deren Erinnerungen Yorktown und Saratoga, Gettys— 
burg und Appomatax fortleben. Die Amerikaner waren in jenen Tagen un— 
geſchulte, aber tüchtige Krieger, die ſich wenig um kleinliche Aeußerlichkeiten 
kümmerten — und in dieſer Hinſicht zollte ich den dramatiſchen Veteranen Madrids 
meine Bewunderung. 

Der Vorhang fiel zum dritten und zum vierten Male, und es war halb 
zwei vorbei. Ich hatte nicht daran gedacht, wie ich um dieſe Zeit in mein Bett 
gelangen werde, glaubte aber, daß ich nunmehr den Verſuch dazu machen müſſe. 
Ich machte mich daher auf den Heimweg und befand mich bald in der Calle 
de Federico de Madrazo, nach meiner Hausnummer ſuchend. Es iſt eine enge 
Straße, deren Häuſer ſich von beiden Seiten gegeneinander zu lehnen ſchienen, 
als ob ſie liebevoll beſtrebt ſeien, die brennenden Strahlen der Mittagsſonne 
von ſich abzuwehren. Kleine Balkone gaben den einzelnen Fenſtern etwas 
Gemütlich⸗Anheimelndes. Die akuſtiſchen Verhältniſſe dieſes engen Gäßchens 
ſind derart, daß ich, während ich ſchreibe, den Beſen der alten Haushälterin 
vernehme, die im Hauſe gegenüber den Flur fegt, ebenſo die Stimme der zer— 
lumpten Geſtalt, die Orangen zum Verkauf ausbietet, den Tritt der kleinen Eſel, 
die Gemüſe zum Markt bringen, und das vertrauliche Geplauder einer Gruppe 
von Familienmitgliedern, die ihre Stühle vor die Hausthür hinausgebracht haben, 
um ſich des kühlenden Schattens zu erfreuen. 

Um zwei Uhr morgens trug ich Bedenken, den Thürhüter herauszupochen, 
aus Furcht, Anſtoß bei der Nachbarſchaft in dieſer leicht erregbaren Flüſter— 
galerie zu erregen. Es ſtand ein Mann da, der in einer Hand eine Laterne 
und in der andern einen Spieß hielt. Er ſchien nichts Sonderliches zu thun zu 
haben, und darum ſah ich ihn mir etwas genauer an. Gleich darauf trat ein Senor 
auf das gegenüberliegende Haus zu, aber anſtatt ſeinen Hausſchlüſſel hervor— 
zuziehen und einzutreten, ſtieß er mit ſeinem Spazierſtock auf das Pflaſter auf, 
und ſiehe da, der geheimnisvolle Mann mit der Laterne kam der Aufforderung 
nach, ſchloß die Thüre auf und ließ ihn eintreten. Nun konnte das ein Privat— 
nachtwächter ſein, wie unſre Millionäre ſie ſich halten, aber ich hatte mir meine 
Straße in Madrid nicht mit Rückſicht darauf gewählt, die Nachbarſchaft von 
Millionären zu genießen, im Gegenteil, ich hatte mich gefliſſentlich bei einer 
ſpaniſchen Familie eingemietet, deren Lebensgewohnheiten mir im Einklange mit 
meinem beſcheidenen Einkommen zu ſtehen ſchienen. Ich glaubte daher, ich könne 
es auch einmal wagen und ſehen, was dabei herauskomme. Zu meinem größten 
Vergnügen war die Wirkung augenblicklich und vollſtändig. Der Spieß und die 
Laterne entſprachen ſofort meiner Aufforderung, wie einer der dienſtbaren Geiſter 
in den Märchenbüchern. 

Der geheimnisvolle Laternenmann trug einen weiten Mantel, der wie bei dem 
richtigen Bühnenböſewicht über eine Schulter gerafft war, und er unterwarf mich 
einer gründlichen Beſichtigung, wie um ſich davon zu überzeugen, ob ich auch 
wirklich das Recht habe, mir gerade dieſe Thür öffnen zu laſſen. Wie er zu 
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einem befriedigenden Ergebnis kam, kann ich aus leicht begreiflichen Gründen 
nicht ſagen, aber es iſt möglich, daß der Hausherr ihm eine Perſonalbeſchreibung 
von mir übermittelt und als beſonderes Kennzeichen angegeben hatte, daß ich 
der einzige in ſeinem Reviere ſei, der der Landesſprache nicht mächtig ſei. 

Als er ſeine Okularinſpektion beendigt hatte, ſchlug er ſeinen Mantel zurück 
und enthüllte eine Menge von glitzernden Stahlinſtrumenten, die in jedem andern 
Teile Spaniens den Gedanken an ein Arſenal von Piſtolen und Dolchen nahe— 
gelegt hätte. Es ſchien, als trage er von den Hüften bis zum Kinn eine Reihe 
von Gürteln übereinander, die ſämtlich von blanken Waffen ſtarrten. Er taſtete 
an ſeiner bewehrten Bruſt herum, ſo wie wir es wohl bei Zahnärzten ſehen, 
wenn ſie ſich ihre feinen Unterſuchungsinſtrumenten ausleſen. Schließlich neſtelte 
er einen Schlüſſel los und hielt ihn mir hin, an dem wohl Metall genug für 
das Eiſengerüſt eines Rennbicycles enthalten war. Es war ein ſtarker Mann, 
und ich dachte bei mir, ſeine Vorfahren müßten wohl Kettenpanzer getragen 
haben. Hätte er ſich ein Pferd verſchaffen können, das ſtark genug geweſen wäre, 
ihn ſamt ſeinen Schlüſſeln zu tragen, dann würde ich ihn jeder noch ſo ſtarken 
Artillerie als Deckung gegeben haben. 

Die Schlüſſelausrüſtung der Madrider Nachtwächter iſt praktiſch und fein 
erſonnen. Zunächſt kann er nicht einſchlafen wegen der vielen ſcharfen Ecken, 
die ſeine Belaſtung aufweiſt. Dann dürfte er nicht daran denken, ſich nieder- 
zuſetzen, weil er nur mit Hilfe eines Hebels oder einiger ſehr ſtarken Nachbarn 
wieder in die Höhe zu bringen wäre und letztere ein dringendes Intereſſe daran 
hätten, jeden Mangel an Wachſamkeit zur öffentlichen Kenntnis zu bringen. 
Drittens ſchreitet er in einer derartigen Rüſtung einher, daß Angriffe von Ein⸗ 
brechern und militäriſchen Meuterern ſowie ſonſtige Unfälle ihm nichts anhaben 
können. Schließlich hat er Verteidigungswaffen zur Hand, im Vergleich zu denen 
der Stab eines engliſchen Policeman ein Kinderſpielzeug iſt. Er hat Schlüſſel, ſo 
verſchieden an Geſtalt, Größe und Gewicht, daß er ſeine Gegner mit einer ganzen 
Reihe von paſſenden Waffen angreifen kann. Er kann bei leichten Angriffen 
Hunverſehens mit Kopfnüſſen aufwarten und, wenn ein ſchwereres Kaliber erforder— 
lich iſt, Bündel ſchwingen, denen auch ein Ochſenſchädel nicht ſtand zu halten 
vermöchte. Die Regierung behandelt ihn rückſichtsvoll, und durch dieſe Schlüſſel⸗ 
panzerkreuzer werden die Madrider Hausbeſitzer bei ihren nächtlichen Aus- und 
Eingängen viel wirkſamer und viel angenehmer beſchützt als die ruſſiſchen. 

Der richtige Schlüſſel zu meiner Hausthür war alſo endlich gefunden, und 
das roſtige Innere meines Schloſſes knarrte ſo laut, daß ich glaubte, es ſei das 
eine öffentliche Sicherheitsmaßregel, damit man Thüren nicht insgeheim auf⸗ 
ſchließen könne. Man hat mir erzählt, es ſei geſetzlich verboten, geräuſchloſe 
Schlöſſer zu haben, doch beruht das nur auf Hörenſagen. Endlich gab die große 
Thüre nach, der ſchwere Schlüſſel wurde herausgezogen, der geheimnisvolle 
Laternenträger ſchlug den Mantel um die ſtahlbewehrte Bruſt, dankte mir für die 
ihm verabreichte kleine Gabe, ſchloß die Thüre geräuſchvoll zu und ließ mich 
in troſtloſer Finſternis ſtehen. 
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Ich taſtete mich die Treppe hinauf, mich an das Geländer haltend und 
häufig mit meinen Schienbeinen an die Stufen ſtoßend, bis ich den Boden des 
Hauſes erreicht hatte und nicht mehr weiter konnte. Ich war nur einmal in 
dem Hauſe geweſen und hatte auf die Treppenabſätze nicht ſonderlich achtgegeben; 
ich wußte nur, daß der Boden zu hoch und das erſte Stockwerk zu niedrig waren, 
weshalb ich mich nach der nächſten Flurthüre zwiſchen den beiden zurücktaſtete 
und dort die Glocke zog. Um zwei Uhr in der Frühe iſt das gewöhnlich nicht 
das beſte Mittel, und als ich daſtand und nach einem Lichtſtrahl ſpähte, über— 
legte ich mir, daß es wohl etwas ſchwer halten dürfte, wieder auf die Straße 
zu gelangen, falls ich keinen Einlaß in meine Wohnung finden ſollte. Es kam 
mir vor, als müſſe ich eine volle Stunde vor der Thüre warten, denn die Zeit 
geht entſetzlich langſam vorbei, wenn man ſich im Dunkeln befindet und dabei 
vollkommen wach iſt; doch endlich gewahrte ich unter der Thüre einen Licht— 
ſchein. Ein leichter Fußtritt wurde vernehmbar, wiederum ſchob ſich ein ſchwerer 
Schloßriegel knarrend zurück, und die Thüre öffnete ſich. Jetzt aber war meine 
Verlegenheit noch größer als zuvor. Eine anmutige junge Dame ſtand vor mir, 
durchaus nicht zum Ausgehen gekleidet, das Haar ſchön über die Schulter zurück— 
fallend, während ein ermutigendes Lächeln um die Winkel des ausdrucksvollen 
Mundes ſpielte. Sie ſchien erfreut, mich zu ſehen, und forderte mich auf, ein— 
zutreten, doch antwortete ich ihr, es ſcheine mir etwas ſpät zu einem Beſuche 
zu ſein. Sie ſchien darauf kein Gewicht zu legen, und das war ſelbſtverſtändlich, 
denn ſie verſtand kein Wort von dem, was ich ſagte. Um jedoch nicht unhöflich 
zu erſcheinen, trat ich ein und wollte in meinem ſpaniſchen Konverſationstaſchenbuch 
nach irgend einer paſſenden Redensart ſuchen; aber Ollendorff hat offenbar nicht 
Bedacht darauf genommen, daß man in die Lage kommen kann, einer ſpaniſchen 
Dame unter ſolchen Umſtänden etwas Verbindliches zu ſagen. Wie geſagt, war 
die Lage für mich äußerſt peinlich, und ſie geſtaltete ſich noch immer peinlicher. 
Gerade in dieſem pſychologiſchen Momente übergab ſie mir einen Brief, der meine 
Zweifel ſofort zerſtreute. Es war ſchließlich doch nicht die unrichtige Thüre, 
und ich war glücklich vom Theater nach Hauſe gelangt. 

Natürlich ſuchte ich eiligſt mein Zimmer auf und riegelte die Thüre hinter 
mir zu. 
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Fragmente aus dem ungedructen Tagebuche einer 
Großfürſtin von Rußland. 


Nach den Aufzeichnungen eines verſtorbenen Verwandten. 
Mitgeteilt von 

Luiſe Lüdemann. 

(Schluß.) 

Den 18. November. 
ID; nimmt D’Aubant fich der Kranken und Hilflofen an! Wir begegnen uns 
ſtets am Lager der Leidenden. Aber ich bringe nur Troſt, und er bringt 
wirklich Hilfe! Als die Mutter und ihr Säugling zugleich ſtarben — eine er— 
greifende Scene, da fünf Kinder umher weinten und der Vater verzweifelte — 
ſah ich Thränen in ſeinem großen, kühnen, denkenden Auge. Er iſt gerade das 
Gegenteil von Alexis und kommt mir oft vor wie ein Bruder meiner Königsmarck, 
die mich an ihn verwieſen hat. Den alten Noel behandelt er wie einen Freund 
— mich — nun, Thereſe hat mich faſt erſchreckt, als ſie mir zu verſtehen gab 
— ſeine Sorgfalt um mich ſei mehr als Freundſchaft und Dienſteifer. Dieſer 
Gedanke war mir gänzlich neu und traf mich wie ein Blitz aus heiterer Luft. 


* 
Den 22. November. 


Dem Himmel ſei Dank, endlich iſt unſer Anker gefallen und ein eiſerner 
Zahn verbindet uns mit dem Feſtlande der Neuen Welt. 

Wir liegen in der Mündung des ungeheuern Stromes, der ein Meer zu 
ſein ſcheint. Was ich um mich her ſehe, iſt eine weite Wüſte; aber eine ſchöne 
Wüſte. Sie wird einſt das Rendezvous aller Unglücklichen in der Welt fein. 
O — wie will ich ihrer mich erfreuen, ſobald wir ausgeſchifft find! Wie will 
ich umherſchweifen, die Natur an meinen Buſen preſſen, glücklich, endlich einmal 
glücklich ſein! Meine Leiden haben mich, glaube ich — dieſes Glückes wohl 
wert gemacht. 

Wir erwarten nur die Lotſen von Philadelphia, um bei dieſer neuen 
Schöpfung William Penns !) ans Land zu ſteigen. Seit der letzten Anweſenheit 
des großen Mannes iſt dieſer Flecken zu einer anſehnlichen Stadt geworden, und 
ſie verſpricht, noch größer zu werden. Penn iſt in der That der Nebenbuhler 
unſers gewaltigen Zars. Hier werden wir den Winter zubringen und alles für 
unſre neue Kolonie, die im Frühjahr angelegt werden ſoll, vorbereiten. Ich bin 
entſchloſſen, ſowie wir ausgeſchifft find, erinnere ich d'Aubant an fein Verſprechen 
und bitte ihn, mich zu verlaſſen. Ich werde mich mit Noel und Thereſe allein 
behelfen, obgleich, ich leugne es nicht, ſein Umgang, ſein Geſpräch mir lieb ge— 


1) Gründer von Pennſylvanien (1644 bis 1718), gründete 1682 Philadelphia, wo 1776 
Amerikas Unabhängigkeit proklamiert wurde. 
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worden iſt. Er iſt ſo beſcheiden, er wird meine Bitte erfüllen, denn er muß ihre 
Notwendigkeit einſehen. Ich glaube jetzt ſelbſt an die Richtigkeit von Thereſens 
Bemerkung. Seine Blicke, ſein Benehmen ſagt mehr, als es ſollte. 


* 
Den 29. November. 


Ich bin am Lande! Willkommen, willkommen, du ſchöne, große Wüſte. 
Europa ſei vergeſſen; denn hier rief man uns Willkommen zu, und der große 
Hauch der Freiheit atmet mich hier aus wilden Bäumen, majeſtätiſchen Strömen, 
von keinem Menſchenfuß betretenen Wieſen und Auen, kurz aus allem an, was 
ich ſehe, was ich höre. 

Die Feſſel liegt in unſern europäiſchen Sitten, nicht in den Geſetzen; unſre 
Tyrannin iſt die Geſellſchaft, die Konvenienz, die Mode — nicht der Staat, der 
Fürſt. Hier iſt die Freiheit; denn die europäiſche Sitte iſt durch die Not— 
wendigkeit verdrängt, und die frommen, friedlichen Gewohnheiten der Quäker, 
die ihre Stelle einnehmen, ſind die allgemein menſchlichen und ſprechen mich an. 

Wir wohnen in Baracken, ſo lange, bis in der Stadt der nötige Raum für 
uns ermittelt iſt. 

Es war ein herber Augenblick, als ich Kapitän d'Aubant mit Rührung und 
ſchwer behaupteter Feſtigkeit bat, mich nun zu verlaſſen. Er ſah mich an, wie 
ein Opfer auf den Opfernden blickt, mit gebrochenem Auge. Endlich ſtürzte er 
auf meine Hand, und ich fühlte das Naß ſeiner heißen Thränen; aber er ſprach 
kein Wort. Dann erhob er ſich, wie plötzlich gekräftigt und fragte ſanft, ob es 
heute ſein müſſe. Ich ſetzte ihm eine Friſt von vier Wochen — ich konnte nicht 
anders, ſein Schmerz ſteckte auch mich an und brach meinen entſchloſſenen Mut. 
Er dankte mir, er ging, und wiewohl er ſich nun ferner von mir hält, ſo läßt 
ſeine Sorgfalt doch nicht ab, für mich rege zu ſein. Seine Thätigkeit iſt in der 
That unglaublich. Er hat ſchon alles für meine Bequemlichkeit in der neuen 
Kolonie herbeigeſchafft, und dabei hat er zugleich für achtzig Menſchen zu denken, 
zu ſorgen, die ihn, trotz ſeiner ſiebenundzwanzig Jahre, wie ihren Vater lieben 
und ihn auf den Händen tragen, weil er in der That ihr Schutzgeiſt, der Helfer 
aller iſt. Wie unglücklich wären dieſe Menſchen, ſo gedankenlos und unbeholfen 
ohne ihn! Er hat für groß und klein gedacht und geſorgt, und alle ſehen dem 
erſten Winter nun ohne Furcht entgegen. 

Schon jetzt, welch lebensvolles Bild reger Thätigkeit um mich her! Hier 
wird gezimmert, geſchmiedet, gewirkt vom frühſten Morgen bis zur Nacht; wie 
wird dies alles erſt im Frühjahr reizend ſein? Unſre neue Kolonie liegt vierzig 
Meilen von Philadelphia; die Wälder der Huronen grenzen an ſie. Sie hat 
bereits ihren Namen. D' Aubant fragte mich, wie ich unſre Anſiedelung taufen 
wolle. Das war artig. Ich ſann, ich dachte an Penn, an den gewaltigen Zar, 
die beiden größten Männer unſers ſchwachen Jahrhunderts, und ich nannte: 
„Petersburg“. „Petersburg ſoll unſre Stadt heißen,“ rief d'Aubant, „und unſer 
Stadtwappen ſei ein Adler und eine Lilie!“ 


* 
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Den 20. Dezember. 

Ich ſehe ihn jetzt ſelten in meiner Baracke; er iſt außerordentlich thätig und 
rüſtet ſich zu einer Reiſe nach dem künftigen Petersburg, denn der Wald muß 
im Winter abgeholzt werden. Von Europa höre ich nichts. Ein holländiſches 
Schiff brachte die letzten Nachrichten. Mein Sohn lebt, und der Zar, der ſeine 
Erziehung ſelbſt leitet, kränkelt. Ach, auch mein treuer alter Noel macht mich 
beſorgt. Seit der Seereiſe, die ihn ſehr erſchöpft hat, iſt er verändert und klagt. 
Wenn ich ihn verlöre. — Unerträglicher Gedanke! 


* 
Den 26. Januar 1719. 
D' Aubant hat Abſchied genommen. Gott weiß, ob ich ihn wiederſehe. Jetzt 
erſt fühle ich's — ja, er iſt mir teuer, und ich werde ihn ſehr vermiſſen. 


* 
Den 5. Februar. 

Das Frühjahr naht heran, und die ſteigenden Waſſer des Delaware haben 
uns aus unſern Baracken vertrieben. Die Anſtrengung dieſer Tage hat den guten 
Noel vollends erſchöpft — er iſt krank; wir beide, Thereſe und ich, pflegen ihn, 
wie Mutter und Schweſter. Von d' Aubant keine Nachricht. Ich bin beſorgt 
um ihn. 

* 
Den 9. Februar. 

Grauſames Geſchick! Raubſt du mir auch den letzten treuen Freund? Soll 
ich niemand — niemand behalten, der mir teuer iſt? Noel ift tot — das erſte 
Opfer in der Neuen Welt; wir haben ihn beſtattet. Der treue Diener iſt für 
mich geſtorben. Die Waſſer ſperrten uns von der Stadt ab. Er achtete die 
Gefahr gering. In einem ſchwachen Boote fuhr er ab, um das Notwendigſte 
aus der alten Niederlaſſung herbeizuholen — als einen Sterbenden brachte man 
ihn uns zurück. 

Das einſtürzende Gebäude hatte ihn getroffen, erſchlagen. Gott lohne dir, 
treue, edle Seele! Ich werde dich nie vergeſſen! 

Doch was ſoll ich aus den letzten Worten des Sterbenden machen? Er 
hat recht — ich bin allein — ohne ihn. Niemand kann ihn mir erſetzen als 
einer. Und dieſer Eine — geſtehe es dir, Unglückliche, dieſer Eine iſt deinem 
Herzen gefährlich; er iſt dir ebenſo teuer, als er, dir gefährlich iſt. Wer könnte 
ihn ſehen und ſeine männliche Kraft, ſeine Milde, ſeinen Geiſt, ſein gefühlvolles 
Herz, ſeine ſchöne Geſtalt endlich nicht lieben? Ihn, den alle lieben, bewundern, 
faſt anbeten! Nein — ich darf ihn nicht wiederſehen — und — ach — ich 
werde es kaum; denn dunkle Gerüchte ſprechen von furchtbaren Fluten, die den 
Raum der neuen Anſiedlung urplötzlich in Beſitz genommen haben. O — — es 
wäre entſetzlich! 
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Den 1. März. 

Dem Himmel ſei Dank — er wenigſtens iſt durch ſeinen Mut gerettet. Er 
hat wie ein Rieſe gekämpft; aber er hat die Fluten überwältigt, er hat ſie ge— 
dämmt und alle die Seinigen in Sicherheit gebracht. 

Soll ich ihn wiederſehen? Er hat durch Thereſe fragen laſſen, ob er noch 
kommen dürfte, da die Friſt abgelaufen ſei. Thereſe ſelbſt bat für ihn, und ich 
habe ihm in meiner Verwirrung bloß geantwortet: „Noöl ſei tot.“ 

* 
Den 3. März. 

Er kam ſogleich. Sein Ausſehen trug Spuren des beſtandenen Kampfes 
mit den Elementen. Er war blaß, erſchöpft, ſehr weich, faſt matt. Bewunderung 
und Mitleid ſprachen in meiner Seele laut für ihn. Nach den erſten Begrüßungen 
und Erkundigungen erklärte er mit feſter Stimme, da Noel nun tot ſei, jo weiche 
er nicht von meiner Seite, bis er mich ſicher in der neuen Kolonie untergebracht 
ſähe. Dann werde er nach Guadeloupe gehen, da Amerika ihm „das gehoffte 
Heil“ nicht darbiete. Er ſprach dieſe Worte ſchwer und faſt im Ton des Vor— 
wurfs. Ich verſuchte, mit ihm von meinem Dank zu ſprechen — er lächelte 
herb, brach mit einer gewaltſamen Bewegung ab und ſprach von ſeinen Ein— 
richtungen in dem künftigen Petersburg. 

* 
Den 15. März. 

Hat er mir in der That Vorwürfe zu machen? Nein! Und doch, wenn 
dies Verhältnis lange dauert, ſo erliege ich. Schon habe ich die Kraft nicht 
mehr, ſeinen Abſchied ernſt zu wollen. Wer ſoll für uns wirken? Ach, der 
Verluſt Nosls iſt zu ſchmerzhaft, und ſelbſt der Chevalier hat ihn aufrichtig 
beweint. Solche Thränen kennt man in Europa nicht, und ich Unbeſonnene, daß 
mir in L'Orient auch nicht einmal die Möglichkeit dieſes Verluſtes einfiel! Sein 
Blick voll Vorwurf, Bitte und Schmerz, ſeine gewaltſam erdrückte Sprache, wie 
verwunden ſie mich! Was will er nur, daß ich ihm ſein ſoll? Der Gedanke 
beunruhigt mich fort und fort, und ich ſehe keine Möglichkeit, ihn zu befriedigen 
— oder mich ſelbſt und meine Gefühle. — Gut, daß der Lenz erſcheint und 
eine neue Thätigkeit mit ihm, eine neue Lebensform beginnt! Denn ſchon ſehe 
ich die Ruhe, die ich hier endlich zu finden wähnte, verloren, ſchon habe ich die 
Luſt, die Freude an der Natur eingebüßt, um nur an ihn und immer an ihn 
und ſeinen Schmerz zu denken. | 

* 
Den 2. April. 

Gottlob, wir ſind neh: nach Petersburg. Wir haben nichts zurück— 
gelaſſen als Noöls Aſche. Die halbe Stadt begleitet uns und trägt uns Vorräte, 
Bedürfniſſe, Utenſilien aller Art nach. Wie leicht atmet nun meine gepreßte 
Bruſt wieder. D' Aubant hat, ich weiß weder wie noch wo, zwei Maultiere und 
eine Sänfte für mich aufgetrieben, und ich mache die Reiſe ganz gemächlich. Die 
Freude an der Natur hat mich wieder ganz in Beſitz genommen. Wie ſoll ich 
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ſchildern, was ich empfinde? Es iſt unausſprechlich. Dieſe gewaltigen Züge 
der Natur, dieſe wilde Größe der Wälder, die wir durchirren, das nie gehörte 
Lied dieſer Vögel und der fremde Ruf der wilden Tiere. Dieſe Pfade, die wir 
zuerſt betreten, die jungfräuliche Geſtalt der Erde, der Bäume, der Sträucher, 
das majeſtätiſche Rauſchen der Ströme und Waſſerfälle, die Wieſen voll rieſiger 
Gräſer — und dieſer rieſige Fluß ſelbſt, die hier und da zwiſchen den Bäumen 
aufgehängten Hütten der Wilden, die doch die gutmütigſten Menſchen ſind — 
wie ergreift, wie rührt, wie feierlich ſtimmt mich dies alles! Ja, die Allmacht 
des Schöpfers, die Gewalt der Natur kann doch nur der erkennen, der die Natur, 
unverdorben von der Menſchenhand, belauſcht hat. Wie glänzen hier die neuen 
nie geſehenen Sterne, wie ruht der Mondglanz hier über den nie betretenen 
Wäldern, wie donnern die Katarakte ſtolzer, unbeſchiffter Flüſſe! Und wie be= 
ſcheiden gebraucht der Menſch hier die Natur. Hier iſt er noch nicht ihr über- 
mütiger Herr, ihr kummervoller Beſieger — hier iſt er noch ihr Sklave, aber 
ihr freiwilliger, glücklicher Sklave; hier walten die Elemente noch frei, und die 
Natur trägt keine Feſſel. Welche Kraft aber entwickelt ſie hier auch! Wie treibt 
ſie Blatt an Blatt hervor, himmelſtürmende Bäume, natürliche Brücken, ſtolze 
Felſen, kühne Tiere, üppige Pflanzungen, kräftige Menſchen! — Doch — der 
geiſtige Menſch? Ach, er iſt ein Kind geblieben, und er iſt glücklich in ſeinen 
Kindesträumen, in ſeinen Kindeswünſchen. Unſer heutiger Halt iſt in der Nähe 
einer Waldung. Siebzehn Rohrhütten, zwiſchen rieſigen Akazien halb aufgehängt, 
bilden ein huroniſches Dorf. Es iſt der Hauptort der Völkerſchaft in dieſer 
Gegend. Die Einwohner ſtürzten von den Bäumen herab, zwiſchen ihnen hervor, 
als ſie uns nahen ſahen, und wollten fliehen, als d'Aubant den Aelteſten mit ſeinem 
Dolmetſcher anredete; es war derſelbe Greis, von dem er den Raum um Peters— 
burg für eine Flinte und zwei Pfund Pulver, einige Glasperlen und zwei oder 
drei Töpfe erkauft hatte. Nun wurden ſie zutraulich. Die Mütter kamen ſelbſt 
mit den Säuglingen herbei, ein Zeichen des Friedens, des Vertrauens. Sie 
gafften uns an, befühlten unſre Kleider, ſtreckten ſich zu uns ins Gras. Die 
Männer brachten Waffen, die Frauen Maiskolben und Stücke von Bärenſchinken. 
Wir rüſteten uns zum Mahle. Die Luft war warm und von würzigen Düften 
erfüllt. Die Feuer wurden angezündet, der Mond ging auf und beleuchtete die 
maleriſche Scene; ſein Glanz drang tief in die ſchauerliche Waldung ein, welche 
den Huronen zur Wohnung dient. Ein ſchwacher Weſt machte die Bäume ſeufzen 
und bewegte die luftige Hauptſtadt des Volkes ſanft hin und wieder. Unnenn⸗ 
bare Gefühle floſſen in mich über, ich dachte an Moskau, an den Kreml, an 
dich, meine Schweſter, in der Hofburg zu Wien. So iſt der Menſch, dachte ich, 
im Reiche der Natur, in ihrem Schoße ein Kind. Und ſo iſt er im Reiche der 
Geſellſchaft — und der Zar als Totenrichter ſeines Sohnes fiel mir ein. Ach, 
mit bangen, tiefen, durſtigen Zügen atmete ich den Genuß der Freiheit und der 
Natur ein. Nur wer meine Sehnſucht nach ihr erfahren hat, kann mein Glück 
in dieſem Augenblicke begreifen. Nur wer ſolche Augenblicke genoſſen hat, den 
kann ich glücklich nennen! — Nach dem Feſtmahle tanzten die Frauen, und die 
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Männer ſangen Lieder zu Ehren der Weißen; dann ſchliefen wir alle zuſammen, 
Wilde und Europäer. Ich ſann nach, welcher Teil der glücklichere, welche Bruſt 
die menſchliche ſei — und der Zweifel wiegte mich in ſanfte Träume. Ich 
träumte von dir, meine Königsmarck, in der die Menſchheit ihren Triumph feiert, 
denn du, Unvergleichliche, biſt in höchſter Kultur — der Natur treu geblieben. 

Als der Morgen anbrach und ſein kühler Hauch zum Aufbruch mahnte, 
nahmen wir von unſern Wirten zärtlichen Abſchied. Die Aelteſten wollten uns 
nicht verlaſſen und begleiteten uns, die Frauen blieben zurück. Sie ſtanden, ſo— 
lange wir ihnen ſichtbar waren, die Säuglinge im Arm, ſtill auf einem Platze, 
und wir ſahen ſelbſt die kleinen kupferfarbenen Kinder die Arme nach uns aus— 
ſtrecken, als wir uns von ihnen entfernten. Der Dunſt, den die aufgehende 
Sonne erregte, entzog ſie endlich unſern Blicken. Gute, ſchuldloſe Seelen, der 
große Geiſt laſſe euch Kinder bleiben lange — lange Zeit. | 

* 
Den 9. April. 

Nun find wir in Petersburg. D' Aubant führte mich wie im Triumph ein. 
Ich kenne keinen Ehrgeiz; aber jetzt war ich gleichſam ſtolz auf ihn. Er fühlt 
in ſtärkerer und andrer Art dasſelbe, was ich fühle — auch ihm iſt die Welt eine 
Feindin ſeiner Ruhe geworden. Er hat meine Sehnſucht nach der Natur nur 
mit einem ſchöpferiſchen Thätigkeitstriebe gepaart. Was hat er hier in der kurzen 
Zeit ſeiner Anweſenheit nicht gewirkt, geſchaffen! Freilich beſteht unſer Peters— 
burg, mein Petersburg, denn von mir hat es den Namen, bis jetzt nur aus 
acht geraden Baumalleen und einem freien Platz mitten im Walde, eine Viertel— 
ſtunde vom Rande des Strombettes entfernt. Aber dieſe Alleen ſind ausgehauen, 
geräumt, entwurzelt, der Platz iſt eingedämmt, und dieſe Waldgaſſen werden einſt 
Straßen ſein, dieſer Platz ein belebter Markt, dieſer Uferdamm ein gewühlvoller 
Hafen. Jetzt kreiſcht der Ara noch über unſern Häuptern, und die ſchillernde 
Schlange kräuſelt ſich um unſre Füße; aber — bald wird hier das Gewerbe er— 
tönen, und d'Aubant wird zufrieden auf ſeine Schöpfung ſehen. 

Hin und wieder ſind Baumaterialien herangetragen, die Alleen haben ihre 
Namen erhalten, die auf Tafeln an den Bäumen angeſchlagen ſind. Die eine 
heißt: „Streſina“, die andre „Tuilerien“, die dritte „L'Orient“. Jeder hat die 
Freiheit, ſeine Wohnung zu bauen ſo groß und wo er in der Linie will. Jeder 
hat die nötigen Werkzeuge erhalten, und alle brennen vor Verlangen, die neue 
Stadt zu gründen. 

Den Anfang machte die Wahl des Oberhauptes; alle achtzig Stimmen 
nannten d' Aubant. Er lehnte es ab; fie nötigten ihn zu dem Verſprechen, 
wenigſtens drei Monate lang zu bleiben. Er legte die Entſcheidung in meine 
Hand. Ich konnte ſie nicht geben; aber Thereſe ſah mich an und ſprach aus 
meiner Seele: „bleibet Chevalier“. Er bleibt, und nun erhielt auch ich meine 
kleinen Aemter — als Krankenpflegerin, denn Arme giebt es nicht unter uns, und 
nur der Kranke iſt arm — und Oberprieſterin. Ich bitte den Himmel, mich dieſer 
Aemter würdig zu erhalten. 1 
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Den 15. Mai. 

Petersburg iſt fertig. Zweiundzwanzig Wohnungen ſind eingerichtet — ich 
wohne in L'Orient. — Der Anbau beginnt! Unſre Handelsflotte, eine Barke 
und ein Prahm zur Ueberſchiffung des Stromes, die Vorräte ſind aus PBhila- 
delphia angelangt. Ich bin glücklich. Die Huronen und die Cheeks ſind unſre 
Wächter gegen die Elemente, gegen die Tiere des Waldes, welche wir allmählich 
ausrotten. D'Aubant erlegte neulich einen Ur mit eigner Hand, nach furchtbarem 
Kampfe. Er iſt ſo kühn, als er edel iſt. Zu Ende des Sommers will er uns 
verlaſſen. 

* 
Den 20. Juli. 

Die Neue Welt hat doch auch ihre Schrecken. Eine große Klapperſchlange 
mitten in meiner Wohnung und dicht an meinem Lager hat mich ſehr erſchreckt. 
Das Tier floh, als es unſern Schreckensruf vernahm; aber wir flohen nicht 
minder. Ein Glück, daß d' Aubant in der Nähe war und eine Eſche meine 
Wohnung überragt. Der Chevalier, der für alles Rat weiß, brach einen ſtarken 
Zweig von dieſem Baum und ging, mit dieſem und ſeinem Degen bewaffnet, 
vor unſern Augen unerſchrocken auf das Untier los. Ich zitterte wie ein Blatt 
im Winde. Das Tier richtete ſich gegen ihn empor wie ſprungfertig; allein er 
ſtieß den Eſchenzweig gegen ſeine ſchillernde Zunge, und ſogleich ſank der Kopf 
des Ungetüms wie vom Blitz getroffen zur Erde. Nun tötete er es mit dem 


— 


Degen leicht. — Wer wird nur die Uren, die Bären, die Klapperſchlangen er⸗ 


legen, wenn er uns verläßt? 
* 
Den 5. Auguſt. 

Das Vierteljahr iſt verfloſſen. D'Aubant hat ſeine Würde niedergelegt. 
Nichts ſcheint ihn länger feſſeln zu können. Die Barke, welche ihn nach Phila— 
delphia bringen ſoll, iſt beſtellt und fertig. — Wird er bleiben — wird er gehen? 
Muß ich es entſcheiden? Es iſt gewiß — er liebt mich — er flieht mich — ich 
allein verſcheuche ihn — ich allein kann ihn zurückhalten! 

1 Den 7. Auguſt. 

Es iſt entſchieden — alle Zweifel ſind am Ende — es iſt entſchieden, ich 
werde glücklich ſein . . . Ich bin Braut, des edelſten Mannes geliebte Braut. 
Schatten meiner Anna, ſegne mich! Mein Sohn, vergieb mir; meine Schweſtern, 
beneidet mich, ich konnte nicht anders! Als er, der zum Abſchied gekommen war, 
zu meinen Füßen ſank, als er meine Thränen rinnen ſah, als Thereſe in meine 
Arme ſtürzte, als er mich um ein Körnchen Lebensglück beſchwor, als ſeine Lippe 
mir ewige Liebe beteuerte, dieſer treue Mund, der ſtets Wahrheit und Liebe war, 
da brach meine Kraft. Ich hatte ihn bewundert, bemitleidet; denn er kämpfte 
und litt lange — ich mußte ihn lieben. Ich reichte ihm meine Hand — er glich 
einem Seligen des Paradieſes, er drückte ſie, mich, Thereſen, an ſeine glühende, 
reiche Bruſt. So ward ich ſeine Braut. 
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| Den 18. Auguſt. 

O Himmel, welche Wonne genieße ich! Die Liebe dieſes edelſten Menſchen 
iſt ein Reichtum, eine Ueberfülle des Glücks, wie ich nicht träumte, daß die Erde 
ſie gewähren könnte. Wie reich — wie unendlich reich iſt doch das Leben — 
und in welcher freiwilligen Armut erhalten ſich die Menſchen, die Großen! Jetzt 
erſt erfahre ich alles, was er für mich gelitten, wie er gerungen, was er gethan, wie 
er ſein Herz erdrückt hat. Schon 'in Moskau hat er mich bewundert — und in 
Petersburg geliebt — er floh, als er eben am Ziel ſeiner Wünſche war, die 
ihn dahin geführt hatten, da er fühlte, daß mein Bild ihm in Rußland nie Ruhe 
vergönnen würde. Er hatte es glühend im Herzen umhergetragen und Pläne 
zu meiner Rettung entworfen, als er mich in den Tuilerien wiederſah. Der 
Himmel ſelbſt führte uns in der Alceſte zuſammen. Seitdem war ſein Leben 
Leid, Glück, Kampf ohne Sieg. Jetzt gleicht er einem Verzückten. Er nennt 
mich in einem Atem ſeine Braut, ſeine Fürſtin, ſeine Kaiſerin, und ich vergeſſe 
bei dieſen Tönen meines Sohnes und der ganzen Welt. 

Morgen ſchiffen wir nach Philadelphia. Ein katholiſcher Prieſter ſoll uns 
einſegnen. So oft ich die Hauptkirche in dieſer Stadt ſah, konnte ich mich dieſer 
Ahnung nicht erwehren. Das der Natur treugebliebene Herz hat Warnungen 
und Prophezeiungen, die der Menſch in der Geſellſchaft nicht kennt oder nicht 
verſteht. Meine Ahnung aber war ſtets von ſüßen, frohen Gefühlen begleitet, 
ſo daß ich dazu lächelte. 


* 
Den 20. September. 

O meine Königsmarck, daß du bei mir wäreſt und Zeugin meines Glücks! 
D' Aubant, der edle, bewunderungswürdige d'Aubant, iſt mein Gatte. Jetzt erſt 
weiß ich, was Leben — Liebe, eine Ehe ſei. Kein Wort reicht bis an die Grenzen 
meiner Wonne. Die Rührung meines Gatten bei der feierlichen Einſegnung 
unſers ſeltenen Bundes übertraf faſt die meine — ich mußte an Alexis denken, 
ſo ſehr ich mich auch anſtrengte, dies Bild in meiner Seele zurückzudrängen — 
er ſtand vor mir und neben mir ſein Gegenbild, dieſer unvergleichliche Menſch. 
— Die Tage in Philadelphia fließen dahin wie ein ſeliger Strom. Mein Gatte 
ſah lange nur mich und freute ſich an meinen Antworten, wenn er mich fragte, 
ob ich auch ganz glücklich ſei und niemals Reue fühlen würde. Jetzt fängt er 
wieder an, für ſeine Kinder in Petersburg thätig zu ſein. Er ſendet ihnen alles, 
was ihr Gedeihen fördern kann. Er iſt ihr Vater. In einiger Zeit kehren wir 
zu ihnen zurück. Ich kann, ja — ich kann nun ſterben, denn ach — ich habe 
die höchſten, die wahrſten, die einzigen Seligkeiten des Lebens gekoſtet. 


Petersburg, den 11. Auguſt 1720. 

Die Zukunft thut ſich wie ein goldenes Thor, wie eine pargdieſiſche 
Morgenröte vor mir auf. Welch ein Mann! Wie ganz und völlig, was ein 
Mann ſein ſoll! Wie lieb' ich ihn um der ſüßen Hoffnung willen, die mich 
beglückt. — — — 


* 
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Den 12. September 1721. 

Ich ſehe es ein — es iſt notwendig. Auch die ſtillen, die unvergleichlichen 
Freuden dieſer Lebensweiſe müſſen einen Wechſel erfahren. Die unglaubliche 
Anſtrengung, der unausgeſetzte Kampf mit den Elementen hat die Geſundheit 
meines Gatten allzu tief erſchüttert. Hilfe iſt notwendig; wir müſſen euch ver⸗ 
laſſen, ihr Lieben, und ich ſehe nun, daß die Natur doch nicht alles darbietet. 
Wir müſſen nach Europa. Mein Töchterchen, meine Amalie, ) meine Wonne, 
dein zartes Plaudern ſoll mich dort an meine lieben Naturkinder, an meine 
Wälder, an das Plätſchern meiner Bäche erinnern. 


x 
Breit, den 16. November. 


Dem Himmel ſei Dank! Die Ueberfahrt war glücklich. Edler d'Aubant, 
ſelbſt krank, ſelbſt leidend, warſt du ſtets nur zarte Sorge für mich und dein 
Ebenbild, unſre kleine Amalie. Fort nach Paris! Dort wird der Himmel dir 
Hilfe bereiten! Das zürnende Schickſal muß ſich uns wieder milder zeigen, dein 
langſames Geſunden, geliebter Mann, muß ſchneller fortſchreiten, du wirſt geneſen, 
und wir werden wieder froh ſein! 


* 
Paris, den 29. November. 


So ſehe ich dich wieder, rieſige Stadt, und bin in dir ſo einſam wie in 
meinem Walde bei Petersburg. Niemand kennt mich, und ich kenne niemand. 
Die europäiſche Sitte iſt mir fremd geworden, und ich fühle mich wie verirrt 
unter dieſen Menſchen. — Ich ziehe meinen Wald ihren Sälen, Paläſten und 
Theatern vor, und den Gottesdienſt, den ich in ihm feiere, ihren geſelligen Freuden! 
— Ich bin dir nahe, mein Sohn, mein ungekannter Sohn. Sagt dir keine 
Ahnung, daß deine Mutter lebt? Oder läßt dir dies Leben nicht Zeit, ihrer zu 
gedenken? 

Nein! Für dich ruht ſie im Grabe! Es zieht mich wohl mit ſtarken 
Banden zu dir hin — aber mit ſtärkeren feſſelt mich die neue Pflicht Der — 
Vergiß mich, oder beſſer: erfahre nie, daß ich dir nahe war! 

Wie mir Europa mißfällt und dieſe Menſchen! Ich ſehe nur Abtrünnige 
in ihnen, Ueberläufer aus dem Reiche der Natur. Wahrheit, Liebe, Tugend 
ſind in die Neue Welt geflüchtet, die Alte iſt die Gerüllkammer der Leidenſchaften 
geblieben, und die echte Menſchheit hat andre Ufer geſucht. Wie verlange ich 
ſchon jetzt zurück nach meiner kleinen Schöpfung am Delaware, wo die Zufrieden- 
heit wohnt! 


* 
Den 10. Januar 1722. 

D' Aubant, mein geliebter d'Aubant, iſt ſo gut wie völlig hergeſtellt. Dies 
fehlte zu meinem Glücke. Doch nein, noch ein andrer Bauſtein fehlte, und auch 
der wird nun herbeigeſchafft. Ein Gedanke war quälend für d' Aubant, nämlich 
der, von ſeinem Vaterlande nicht anerkannt zu ſein. Das mag für einen Mann 


1) Nach ihrer jüngſten Lieblingsſchweſter Antoinette Amalie ſo genannt. 
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von Verdienſt wohl ſtets ein herbes Gefühl ſein. Auch dies iſt beſiegt. Man 
ſchätzt ſeinen Wert, man ſchlägt ſein Verdienſt an und würdigt es, man hat ihm 
ungeſucht Anerbietungen gemacht. D' Aubant iſt glücklich darüber, und ich bin es 
mit ihm. Vielleicht ſendet man ihn als Gouverneur nach einer der Inſeln. Es 
wäre ein Opfer für mich; aber welches Opfer brächte ich nicht gern der Zu— 
friedenheit meines Freundes! 
* 
Den 12. Februar. 

Gott, wie wird das enden! Verräteriſches Paris, verbirgſt du ſtets Schrecken 
und Sorge für mich? Ich bin zum zweiten Male entdeckt, erkannt. Das erſte 
Mal war es zu meinem Heil von dem, den meine Seele über alles liebt; zum 
zweiten Male iſt es von dem Sohn derjenigen, die mich ſo treu . hat, und 
der ich mein Daſein ſchulde. — 

Doch ich bin ohne Furcht. Du wirſt deinem Gelübde treu Bleiben, würdiger 
Sohn der würdigſten Freundin, edler Moritz von Sachſen.!) Aber immerhin 
war es ein Schrecken, als du in eben jenen Tuilerien erſt Thereſen, dann, nach 
einem ſtarren Blicke, wie man ihn auf eine Erſcheinung richten mag, oder wenn 
eine vergeſſene Jugenderinnerung plötzlich vor der Seele auftaucht, auch mich 
bei meinem erſten Namen nannteſt. Ich hatte freilich die Unvorſichtigkeit be— 
gangen, mit meiner Amalie laut deutſch zu ſprechen. Doch, du wirſt mein Ge— 
heimnis bewahren, ſolange ich an dieſer Küſte weile. 

Ich war zu glücklich, von dir zu hören, meine Königsmarck, und aus dem 
Munde deines edeln und großen Sohnes. Glückliche Schweſter, du biſt ihr 
nahe, du ſiehſt ſie. Iſt das nicht der größte Jammer dieſes Lebens, daß wir 
uns von denen trennen müſſen, mit denen unſer Herz die Verwandtſchaft nicht 
leugnen kann? O, daß wir da, wo wir glücklich zu ſein vermeinen, doch alle 
die um uns hätten, die wir lieben! Aber reicht mir das Schickſal nicht ſchon 
eine leuchtende Lebenskrone in der Liebe meines Mannes?! 

Ungeſtümes Herz, bändige deine Wünſche! Geben wir doch nie alles auf, 
um nicht durch Gottes Güte über unſer Verdienſt entſchädigt zu werden. Ja — 
meine Königsmarck, dich und d'Aubant zugleich zu haben, wäre eine Ueberfülle 
aus Fortunas Säckel; ſo möge mein Geiſt dich denn in deiner ſtillen Klauſe zu 
Quedlinburg umſchweben und der Zauber der Ferne das Band inniger Liebe 
verklären, das uns aneinander feſſelt. — D' Aubant bemüht ſich in rührender 
Weiſe, mich über ſeinen Geſchäften, die ihn augenblicklich ſehr in Anſpruch 
nehmen, nicht zu vernachläſſigen. Wie könnte ich auch nur ohne das Licht ſeiner 
Liebe leben, durch die mir erſt der höchſte Sinn des Lebens erſchloſſen wurde! 
— — — Geliebter Mann, nun wirft du mich einige Tage allein laſſen. — — — 


* 


) Moritz, Graf von Sachſen, bekannt unter dem Namen „Marſchall von Sachſen“, 


Sohn Auguſt II. des Starken, geboren 28. Oktober 1696, geſtorben zu Chambord 30. No— 
vember 1750. 
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Den 18. Februar. 
Mein Kleinchen, meine ſüße Amalie, war krank; aber Gott ſei Dank, die 
Gefahr iſt vorüber. Wie gut, daß d' Aubant dieſe angſtvollen Tage nicht mit 
erlitten hat. Er würde ſich ſelbſt vor Sorge um unſer Kind wieder vergeſſen 
haben und müßte die Folgen davon im eignen Leiden tragen. Aber doch ſehe 
ich ſeinen vorwurfsvollen Blick ſchon jetzt, wenn er heimkommt und erfährt, wie 
es ſtand. Ja — er dringt mir in die Seele, daß ich ſchon jetzt meine, mich an 
ſeine Bruſt werfen zu müſſen, um den Schatten liebender Sorge von ſeinem 
Herzen zu löſen. D'Aubant — es muß wahr ſein, daß Mann und Weib eine 
Welt ſind, und daß die Liebe die Achſe iſt, um die ſie ſich bewegt! — — 
Wie ſehne ich dich herbei! 


K 
Den 20. Februar. 


D' Aubant iſt zurück! Es müßte ein größeres Wort als „Glück“ geſchaffen 
werden, um unſer Beiſammenſein zu bezeichnen. Wie eine ſeeliſche Laſt liegt 
mein ſeliges Leben auf mir, und hülfe mein Gatte nicht tragen an dieſem Voll— 
accord brauſender Freude — ich müßte ihr faſt erliegen. Und unſer Kind! 
D' Aubant weiß alles, und alles iſt gut! Wir gehen nun bald fort, und für 
einen Menſchen wird es eine Enttäuſchung ſein. Es iſt der gute Graf Moritz, 
an den ich denke. Er beſucht mich oft, wenn auch im größten Geheimnis. In 
mich zu dringen, hat er aufgegeben; ich habe ihm dagegen verſtatten müſſen, 
dem Könige mein Geheimnis mitzuteilen, ſobald ich Europa verlaſſen habe. Es 
ſei — ich kehre nicht wieder, guter Moritz. Europa ſieht mich nicht wieder. 
Alles iſt entſchieden; ein Wort des Helden, dem Frankreich ſo viel verdankt, hat 
den Ausſchlag gegeben. Wir gehen nach Isle Bourbon, zu deren zweitem 
Gouverneur d' Aubant ernannt worden iſt. 

Ich muß dich täuſchen, edler Held — ohne Abſchied von dir ſcheiden. 
Mich zwingt die Furcht, du könnteſt einen letzten, gewaltſamen Verſuch wagen, 
meinen Entſchluß wankend zu machen. Eine Frauenſeele hat Gott aus anderm 
Stoff geformt als die der Männer. Möchteſt du nicht für Feigheit halten, was 
weiches Empfinden den Erinnerungen und der Heimat gegenüber iſt. Montag 
wirſt du kommen und mein Kabinett leer finden. Lebe wohl! 

* 
Isle Bourbon, den 10. Mai 1723. 

Wenn ich zurückdenke, wie viel Farbenprächtiges und Fremdartiges in dieſem 
Jahre, und ſeitdem wir Paris verlaſſen haben, an mir vorübergezogen iſt, ſo 
erſcheint es mir wie ein Traum. Unter heißerer Sonne muß ſich Körper und 
Geiſt an ſo manches Befremdliche gewöhnen, und wäre nicht mein Gatte, wer 
weiß, ob ſich meine frei denkende Natur an alles gewöhnen würde! So aber 
ſage ich, meine Liebe macht mir die fremdeſte Fremde zum Vaterlande, zur 
Heimat. Und ſchön iſt dieſe neue Heimat auch, wenn mich die hohen Berge 
auch zuweilen ſeltſam bedrücken. Aber d'Aubant iſt hier, und das iſt genug. 
Auch unſer Kleinchen gedeiht und wird ihm immer ähnlicher. Wenn mein zartes 
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Töchterchen ſo unter der Palmengruppe vor unſerm Wohnhauſe mit der ſchwarzen 
Wärterin ſpielt, und ich ſehe ihm von der Veranda aus meiner Hängematte zu, 
ſo ſteigen mir Vergleiche auf zwiſchen meiner und ſeiner Kindheit. 

Du — o Rätſel von Gott — Leben — zur Löſung gegeben, 

In der Liebe allein löſt deinen Knoten der Menſch. 

Das Klima ſagt uns hier im großen ganzen ſehr zu, nur ſind die auf— 
tretenden Wirbelſtürme in der That geeignet, Schrecken einzuflößen. — Die 
armen Schwarzen leiden am meiſten darunter, weil ihr heidniſcher Aberglaube 
ſie den Zorn ihrer Götter in den erregten Elementen vermuten läßt. Ich be— 
daure nur ſtets aus tiefſter Seele, daß die Kulis und Afrikaner uns als Sklaven 
dienen müſſen. Mein Herz glaubt nicht, daß Gott Sklaven und Freie geſchaffen, 
und doch habe ich ſchon in Rußland Lebensbeiſpiele dieſer Thatſache gehabt. 
— Gegen Abend fahren wir oft in unſerm Mauleſelgefährt durch die Kaffee— 
und Tabakplantagen und ſehen in der Ferne den ewig rauchenden Piton de 
Fournaiſe. Seltſam heben ſich ſeine bizarren Baſalt- und Tuffmaſſen vom 
harten Blau des wolkenloſen Himmels, und wenn mich zufällig ein großes 
Kartoffelfeld glauben machen könnte, für eine Weile in Deutſchland zu ſein, ſo 
weckt mich der Vulkan aus meinen Träumen und ruft mich in die Wirklichkeit 
zurück. Neulich fragte d'Aubant mich gar: „Heimweh, Kleine?“ Aber ich ſagte 
ihm: „Wie ſollte ich dir das anthun?“ und wir lächelten beide. 


* 


Isle Bourbon, den 18. Auguſt 172 

Wenn Pflichten nahen, müſſen Rechte weichen, möchte ich faſt ſagen. 8 
habe mich der Kinder der Eingeborenen etwas angenommen und überdies unſerm 
Haushalte mehr ſelbſtthätig vorgeſtanden, ſo daß mein Tagebuch davor zurück— 
ſtehen mußte. Giebt es aber auch eine größere Freude, als ſeinem Mann eigen— 
händig ein Mahl zu bereiten, wenn der Koch fieberkrank iſt? Und wie dankbar 
bin ich, daß ich es vermochte! D' Aubant iſt entſchieden zu gut mit mir! Halte 
ich es doch einfach für meine Pflicht, ſeine Liebe und Sorgfalt durch Gleiches 
zu vergelten, und da küßt er mich und ſagt, ich hätte goldene Hände, die ſo 
arbeiten könnten! Ach — ihr meine Schweſtern, könntet ihr mir nachfühlen, 
wie glücklich ich bin! Wir haben ſehr viele Diener, aber jeder beſorgt nur ein 
beſtimmtes Geſchäft, und es iſt einfach unmöglich, von einem zu erwarten, er 
ſolle für einen andern einſpringen. Es thut mir indeſſen wohl, ſo ganz Haus— 
frau zu ſein, und der Wille, etwas zu leiſten, iſt auch hier der Hauptſchritt zur 
Ausführung. — Als wir kürzlich beim Thee ſaßen, brachte die Aja eine grün— 
liche Maſſe in einer Schüſſel herein und bedeutete mich, daß ſie gut wäre. Ich 
zögerte erſt, denn die Farbe ſchien mir unappetitlich. Als d'Aubant jedoch davon 
koſtete und mir ſagte, es wäre Honig, nahm auch ich, und die Aja ſtrahlte vor 
Vergnügen. Grünlicher Honig, ja — der zählt auch zu den hieſigen Eigen— 
tümlichkeiten. 

Die ſonſt ſcheuen Kinder der Eingeborenen haben ſich mir jetzt ſchon zu— 
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traulich genähert, und ſeitdem ich mich ihrer Mundart etwas beſſer bedienen 
kann, hören ſie mir gern zu, wenn ich ihnen von unſerm großen Menſchenvater 
und ſeinem Sohne, unſerm Bruder, erzähle. Seit es mir gelungen iſt, einigen 
Frauen in ihrer Krankheit Linderung zu verſchaffen, ſtehen auch dieſe mit einer 
Anhänglichkeit zu mir, die mich rührt. D'Aubant freut ſich an der Menſchen⸗ 
kenntnis, die ich hier unter den Wilden mehr und mehr entwickle. — Und welches 
Glück bereitet uns jetzt das lebhafte und kluge Geplauder unſers Töchterchens. 
Ich fühle und begreife mehr als je, daß Kinder ein heiliger Gottesſegen ſind. 
* 


Isle Bourbon, den 12. Juni 1727. 
„Die Zeit in ihrem Fluge ſtreift nicht bloß 
Des Feldes Blumen und des Waldes Schmuck, 
Den Glanz der Jugend und die friſche Kraft; 
Ihr ſchlimmſter Raub trifft die Gedankenwelt. 
Was ſchön und edel, reich und göttlich war, 
Und jeder Arbeit, jedes Opfers wert, 
Das zeigt ſich uns ſo farblos und ſo klein, 
So nichtig, daß wir ſelbſt vernichtet ſind. 
Und dennoch wohl uns, wenn die Aſche treu 
Den Funken hegt, wenn das getäuſchte Herz 
Nicht müde wird, von neuem zu erglühn! 
Das Echte doch iſt eben dieſe Glut, 
Das Bild iſt höher als der Gegenſtand, 
Der Schein mehr Weſen als die Wirklichkeit. 
Wer nur die Wahrheit ſieht, hat ausgelebt; 
Das Leben gleicht der Bühne, dort wie hier 
Muß, wenn die Täuſchung weicht, der Vorhang fallen.“ 


Eine ſolche Reihe glücklicher Jahre iſt nun an mir vorübergefloſſen, daß 
die Leiden meiner Jugend faſt in der Erinnerung verwiſcht ſind. Ich fange an, 
älter zu werden — nichts iſt mir von jenen Bildern geblieben als die beſtändige 
Furcht eines nahen Verluſtes. Schmerzliche Nachlaſſenſchaft beſtandener Schmerzen. 
Der wahrhaft Glückliche ſollte auch dich nicht kennen! 

Wenige Menſchen haben ein ſolches Maß des Glückes und auch der Leiden 
gekoſtet als ich. D'Aubant hat für Alexis mehr als gut gemacht. Er iſt noch 
immer der Unvergleichliche! Mir ſteigt zuweilen die Frage auf, ob ich wirklich 
des Glückes würdig ſei, da es mir ſo treu bleibt. 

Meine Denkart iſt nun feſt, beinahe ſtarr geworden. Ereigniſſe und Schickſals⸗ 
führungen reifen die einen Menſchen früher als die andern. Ich weiß, was ich 
von der Welt halte, und ich verſtehe mich auf die Schätzung ihrer Freuden. 
Darum bleibe ich auch meiner Wahl und den kleinen und natürlichen Genüſſen 
treu. Wie oft geht es durch meine Seele, daß ein ſinniges Gemüt auch das 
Kleinſte in der Schöpfung wie ein Wunder betrachten kann, während der raffinierte 
Weltmenſch an den größten Schönheiten Gottes oberflächlich vorübergeht. Wie 
hat ſich mir auch die Empfindung bewahrheitet, daß nicht das, was wir in der 
Welt ſind, unſer Glück ausmacht, ſondern das Gefühl, mit dem wir durch ſie 
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hindurchgehen. Arme Schweſtern, wie oft habt ihr mit dem Faltenwurfe geſell— 
ſchaftlicher Geſetze das Gewand eurer natürlichen Empfindung verdecken müſſen! 

Der gute König Ludwig,) obgleich im Krieg mit meiner Nichte, der Kaiſerin, 
hat ihr mit eigner Hand geſchrieben, was der Marſchall ihm entdeckt. Die 
Kaiſerin ermahnt mich zur Rückkehr, ſie bietet mir ihre Paläſte, meinen alten 
Rang und große Apanagen an. Ich habe alles abgelehnt — ich bleibe in 
Isle Bourbon. Sollte mir nur möglicherweiſe etwas auf Gottes Erde höher 
ſtehen als die Liebe meines Mannes und das ſtille Glück, das mir durch ihn 
und in unſerm Kinde ward? Ich habe mir wenig Vorwürfe zu machen — aber 
ich würde ſie mir zu machen haben, wenn ich zum zweitenmal in meinem Leben 
und in den Jahren voller Reife in den Fehler meiner Jugend verfiele. Denn 
aus allen mannigfachen Lebenserfahrungen iſt mir dies eine Geſetz klar geworden: 
„Wir ſollen unſer Schickſal nicht machen, ſondern hinnehmen und keinen Poſten 
verlaſſen, auf den die Hand der Vorſehung uns hingeſtellt hat.“ 

Ich glaube, der Tugend treu geweſen zu ſein — aber einmal — einmal 
vielleicht — habe ich gefehlt. Ich habe die Welt getäuſcht. Er aber, der alles 
ſieht und der die Liebe iſt, muß mir dieſen Fehler wohl vergeben haben. Spricht 
für meine Verzeihung doch mein langes, langes Glück und meine tiefe Ruhe. 


>k 


Hier iſt dem Tagebuche der edlen Fürſtin ein Blatt mit Todesdaten ein— 
geſchaltet. 


Peter I. f am 25. Januar 1725. 

Katharina I. F am 17. Mai 1727. 

Gräfin Aurora Königsmarck F am 16. Februar 1728 zu Quedlinburg. 
Peter II. + am 29. Januar 1730 an den Blattern. 


4 Im Auguſt 1731. 

So ſeid ihr alle dahin, wohin ſich mehr und mehr mein Blick wendet — 
du, gewaltiger Zar, du, Katharine, ſchöne Seele, du, treue Königsmarck, du, 
meine Schweſter Eliſabeth, du, Thereſe, und endlich ſtiegſt auch du, mein nie— 
gekannter Sohn, noch friſch im Leben, von deinem unbeneideten Thron in deine 
Gruft, wie ein zu früh gebrochenes Blatt, und hatteſt deinen Mutterſtamm nie 
gekannt! — Ich hätte dich einmal ſehen mögen in dieſen ſechzehn Jahren, 
ſelbſt in der kurzen Zeit deines Throntraumes. Ob er dir ſüß war, der Ge— 
danke, jo jung einen jo gefährlichen Sitz einzunehmen? O — Peter, mein 
Sohn —, ich hätte dir einmal zurufen mögen: Hier ift. deine Mutter! Deine 
reuige Mutter! Doch nein — deine glückliche Mutter, welche die Natur der 
Größe vorgezogen hat! — Ach, ich werde nun einſam ſein, ſo viele Abſchiede 
in kurzer Friſt haben meine Seele bekümmert, ermüdet. — Doch nein — nicht 
einſam werde ich ſein. Wie! Habe ich nicht meinen Gatten, dieſen Phönix in 
einer Welt ohne Wahrheit und Natur! Habe ich nicht meine ſüße Amalie, unſer 
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geliebtes Kind? Herz — du haſt kein Recht zu klagen. Und auch du lebſt mir 
noch, teure Schweſter, Erbin dieſer Blätter! Bin ich nicht noch reich und glücklich 
in dem, was mir geblieben? Fühle ich mich der Natur nicht noch immer innigſt 
verwandt? Wandle ich nicht noch ſtets auf ihrer Spur wie ein Kind, deſſen 
Liebe zur Mutter für Zeit und Ewigkeit nicht aufhört? Ja — wahrlich, mir 
iſt noch viel geblieben! Ich fühle, welch ein koſtbarer, reicher, unerſchöpflicher 
Schatz das Leben für den Tugendhaften iſt, der ſeinen Wert erkannt hat. — 
Ich bin glücklich und preiſe den Himmel dafür. Denn je ernſter ich mich ſelbſt 
prüfe, deſto mehr ſchwindet auch der einzige Vorwurf, der ſchwache Stachel, der 
in Alexis' Tode ſonſt für mich zu liegen ſchien. Aus tiefſter Seele darf ich be— 
kennen, ich bin glücklich; denn der Himmel verlieh mir das einzige Gut, das ein 
Leben wert macht, gelebt zu werden — er ließ mich Liebe geben und empfangen. 
Die Freude am Wohlthun erquickt und erhellt alle meine Lebenstage — ich liebe 
die Menſchen, und ſie lieben mich! 


* 


Dies iſt das letzte von der Fürſtin beſchriebene Tagebuchblatt. Geſchichtlich 
iſt außerdem wenig von ihr bekannt. — Als die Nachricht von dem Tode ihrer 
Lieblingsſchweſter Amalie !) im folgenden Jahre nach Isle Bourbon gelangte, 
war ſie tief erſchüttert und ſtellte von nun an die Fortſetzung ihres Tagebuches 
ein. Ihre ſtarke Seele überwand den Verluſt der Schweſter, mußte ſich aber 
neuen Leiden unterwerfen. Das Schickſal, das ſich ihr ſeither ſo günſtig be— 
wieſen, zeigte ihr von jetzt an ſeine Strenge. Ihr teurer Gatte erlag nach einer 
langen Krankheit, die ſie heldenmütig mit ihm ertrug, ſeinen Leiden, und nicht 
lange darauf folgte dem geliebten Vater die zarte, blühende Tochter ins Grab. 
Nun ſtand die ehemalige Fürſtin allein. In Europa lebte niemand mehr, der 
ſie kannte, der ihr wert war, als ihre Nichte, die große Kaiſerin Maria Thereſia, 
und der Sohn ihrer Freundin, Graf Moritz, der Marſchall von Sachſen. Ein 
ſtarkes Heimatsgefühl und die Macht der Erinnerung trieb ſie, die Gräber ihrer 
Lieben zu verlaſſen und nach Europa zu gehen, um Graf Moritz noch einmal 
wiederzuſehen. Als fie jedoch im Jahre 1750 Paris erreichte, war der Mar- 
ſchall ſchon nicht mehr unter den Lebenden. Madame d' Aubant ging hierauf 
nach Brüſſel, wo ſie von dem Reſte eines kleinen Vermögens und einer ſchwachen 
Rente von unbekannter Hand lebte. In ihrer edlen Frauenſeele lebte indeſſen 
der Drang zu helfen und das Verſtändnis für die Not andrer ſo wahrhaftig, 
daß ſie über den Anforderungen Bedürftiger oft ihre eignen vergaß und dem 
Mangel zuweilen nicht allzu fern blieb. — Einem Ehrenmanne, der ihr aus 
einer Notlage half, vermachte ſie zum Danke die verſiegelten Tagebuchblätter, 
mit der Bitte, ſie erſt fünfzig Jahre nach ihrem Tode zu veröffentlichen. Zeit⸗ 


1) Antoinette Amalie, am 15. Oktober 1712 mit einem Herzoge von Braunſchweig 
verheiratet, war Mutter des 1758 bei Hochkirch gefallenen Friedrich Franz, deſſen älteſte 
Tochter Eliſabeth Chriſtine 1733 die ungeliebte Gattin Friedrichs des Großen wurde. 
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ereigniſſe, Familienzerrüttungen und Schickſalswendungen verzögerten das Ver— 
öffentlichen dieſer Blätter um ein Bedeutendes, ſo daß erſt die Schwingen eines 
neuen Jahrhunderts die Kunde von dem Leben einer Fürſtin in Thronesnähe 
und fern von der Welt hinaustragen konnten. 


* 


Erinnerungen eines alten Diplomaten. 
Von dem Königlich italieniſchen Botſchafter Grafen v. Greppi. 


In 
Wien, September 1842 Bis Juni 1843. 


I“ Aufenthalt in Mailand bei meiner Familie war nur von ſehr kurzer 
Dauer. Am 28. Auguſt 1842 fuhr ich mit dem Poſtwagen nach Wien 
weiter, immer noch in Begleitung des Grafen Litta. Nachdem wir, Tag und 
Nacht durchfahrend, Verona, Udine, Pontebba und Klagenfurt paſſiert hatten, 
erreichten wir am Morgen des 31. die Höhe des Semmering, von der man ein 
prachtvolles Ausſichtsbild genießt, am Horizont von den Türmen und Kuppeln 
überragt, die uns die Stadt Wien ankündigten. Nach Glognitz abgeſtiegen, nahmen 
wir die Eiſenbahn, die uns in einigen Stunden nach der Landeshauptſtadt brachte. 
Die Eiſenbahn windet ſich mitten durch eine maleriſche, leicht gewellte Landſchaft 
von entzückendem Anblick. Auf jeder Station ſtiegen Gruppen von eleganten 
Damen in die Coupés und verbreiteten überallhin eine heitere Stimmung. In 
Wien nahmen wir in dem im Zentrum der Stadt gelegenen Hotel „Zur Kaiſerin 
von Oeſterreich“ Wohnung. 


Wien fiel mir ſofort durch das äußerſt lebhafte Treiben in ſeinen Straßen 
auf. Eine ſtets lächelnde und ſtets zur Heiterkeit aufgelegte Bevölkerung drängt 
ſich nach allen Richtungen hin. Jedermann ſcheint nur von einer Sorge erfüllt, 
der, ſich ſeines Lebens zu freuen. Man ſieht nur fröhliche, die Luſt des Daſeins 
atmende Geſichter. Ueberall ertönt helles Lachen, und man gewahrt jene Leb— 
haftigkeit, wie ſie den Perſonen eigen iſt, die auf der Jagd nach dem Vergnügen 
begriffen ſind. Das junge Mädchen herrſcht überall vor. Es trägt ſeine Stirn 
hoch, und ſein heller und ſchalkhafter Blick iſt geradeaus gerichtet, den der andern 
nicht ſuchend, ihn aber auch nicht meidend. Es iſt elegant ohne Geziertheit und 
beſchäftigt ſich mit ſeiner Toilette nur inſoweit, als ſie geeignet iſt, ſeine Reize 
in ein noch günſtigeres Licht zu ſetzen. Die Toilette verſchönert es nicht immer, 
aber es verſchönert die Toilette. Seine Miſſion iſt, zu gefallen, und das ge— 
lingt ihm mühelos. So herrſchen denn allerorts frohe Laune und Sorg— 
loſigkeit, und man ſteckt ſich gegenſeitig damit an. Die Punkte der Stadt, für 
die ſich bei mir ſofort eine gewiſſe Teilnahme entwickelte, waren der Kohl— 
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markt und der Graben. Dieſe Straßen ſind von morgens bis abends belebt 
wegen ihrer Magazine, voll von jenen Nichtigkeiten, die zu nichts dienen und 
doch die Blicke auf ſich ziehen und Wünſche erwecken. 


* 


Eine der erſten Perſönlichkeiten, nach denen ich mich gleich nach meiner 
Ankunft in Wien umſah, war Herr Lattunde, offizieller Vertreter des Herzogs 
von Modena. Ich war ihm lebhaft von meinem Vater empfohlen, und dank 
ſeinem langen Wiener Aufenthalte und ſeinen zahlreichen Bekanntſchaften hatte 
ich binnen ſehr kurzer Zeit Fühlung mit dem Wiener Leben gewonnen. Uebrigens 
war ſeine Unterſtützung mir ſofort von Nutzen. Bei meiner Ankunft in Wien 
mußte ich mich an der Barriere einer polizeilichen Durchſuchung unterziehen. 
Da ich einige Bücher bei mir hatte, wurden mir dieſe abgenommen, um nach 
der Zenſur gebracht zu werden. Unter dieſen Büchern, die alle ſehr unſchuldiger 
Natur waren, befand ſich auch eine deutſche Grammatik, die ebenſowenig wie 
die andern Gnade vor den Augen der Polizeileute fand. Die Intervention des 
Herrn Lattunde beſchleunigte die Freilaſſung dieſer recht harmloſen Gefangenen. 


* 


Was mir zumeiſt am Herzen lag, war, möglichſt bald Zulaß bei der Staat3- 
kanzlei zu finden, um in ernſthafter Weiſe meine diplomatiſche Laufbahn beginnen 
zu können. Die Staatskanzlei — ein Ausdruck, der ſoviel beſagt wie das 
Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten — der Fürſt Metternich vorſtand, 
war in zwei große Abteilungen geteilt, die politiſche Abteilung und die Verkehrs⸗ 
abteilung, das heißt diejenige, in welcher ſich alle Angelegenheiten nicht politiſcher 
Natur, oder, um einen bureaukratiſchen Ausdruck zu gebrauchen, die „der laufen- 
den Geſchäfte“, zuſammendrängten. An der Spitze der erſteren Abteilung ſtand 
Baron v. Ottenfels, früher Internuntius in Konſtantinopel, der bei dem Auf⸗ 
ſtande in Griechenland eine hervorragende Rolle geſpielt hatte. Die Leitung 
der zweiten Abteilung hatte Baron Lebzelten, der frühere öſterreichiſche Geſandte 
in Liſſabon, in Händen. Der Empfang bei Baron Ottenfels, bei dem auch die 
Hauptentſcheidung über das diplomatiſche Perſonal ſtand, verlief ganz und gar 
bureaukratiſch-formell. Auf die kleine Anzahl der an mich gerichteten Fragen 
antwortete ich ſo kurz und knapp wie möglich, da ich wußte, daß man darauf 
keinen ſonderlichen Wert legen würde, dagegen machte ich eine ganze Reihe 
reſpektvoller Verbeugungen. Ich wurde der Verkehrsabteilung zugewieſen, und 
zwar ſpeziell dem Expeditionsbureau, das von Ritter v. Niebauer geleitet 
wurde, und dieſer erwies ſich, wie ich das kaum zu erwähnen brauche, äußerſt 
artig gegen mich. Derjenige von meinen zahlreichen Kollegen, den es mich am 
meiſten zu nennen drängt, iſt Alfred Arneth, damals noch ein ganz junger Mann, 
deſſen Name ſpäter unter den berühmteſten Geſchichtſchreibern unſrer Zeit 
glänzte. Seine ſtets heitere Laune und ſeine vollendete Ritterlichkeit zogen 
mich ſofort lebhaft zu ihm hin, und jedesmal, wenn ich ſpäter Wien berührte, 
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beeilte ich mich, ihn auf dem ſeiner Leitung unterſtellten Staatsarchiv aufzuſuchen, 
wo wir uns dann gegenſeitig unſre beſcheidenen diplomatischen Anfänge ins 
Gedächtnis zurückriefen. Die Arbeiten, die mir in meinem neuen Wirkungskreiſe 
zugewieſen wurden, waren nicht danach angethan, meinen Geiſt ſonderlich anzu— 
ſtrengen. Sie beſtanden in der Abſchrift von Mitteilungen, die unter der Form 
von Verbalnoten an die in Wien acereditierten Geſandtſchaftsvorſtände gerichtet 
wurden, um ſie zu benachrichtigen, daß ſie gemäß dem ihnen zuſtehenden Rechte 
aus dem Auslande an ſie gerichtete Gegenſtände zollfrei entgegennehmen könnten. 
Meine Unkenntnis der deutſchen Sprache war vorderhand ſchuld, daß meine 
Thätigkeit ſich nur in einem eng begrenzten Kreiſe bewegte. Mit der Zeit lernte 
ich, wie man einen Bogen Papier zu falten habe, und wo die Abſchrift beginnen 
und wo ſie aufhören mußte. Glücklicherweiſe fand ich in der an die Bureau— 
räume anſtoßenden Bibliothek geſchichtliche Werke, aus denen ich mir zu meiner 
Unterhaltung größere Auszüge machte. Ich erinnere mich noch, daß Mignets 
Geſchichte der diplomatiſchen Verhandlungen über die ſpaniſche Erbfolge mir ſehr 
angenehme Stunden bereitete. } 

Eine der wichtigſten Obliegenheiten meiner beginnenden diplomatischen Lauf— 
bahn in Wien beſtand in den offiziellen Vorſtellungen. Die bei dem damals 
regierenden Kaiſer Ferdinand nahm einen ſehr ſummariſchen Verlauf. Sie 
dauerte nur wenige Minuten. Dem armen Kaiſer, dem man ſein rhachitiſches 
Leiden anſah, ſchien es dabei noch peinlicher zu Mute zu ſein als mir ſelbſt. 
Nach einigen Fragen der banalſten Art verabſchiedete er mich mit der Formel, 
daß er auf Fleiß in meinen Dienſtleiſtungen zähle. Einen tieferen Eindruck 
gewann ich ſpäter bei meiner Vorſtellung bei dem Erzherzog Karl. Ich konnte 
gar nicht glauben, daß ich den Nebenbuhler Napoleons vor mir habe. Sehr 
klein von Geſtalt, hatte er in ſeinem Weſen zugleich etwas äußerſt Gutmütiges 
und Beſcheidenes. Die Begegnung jedoch, die für mich die bedeutſamſte war, 
war die mit dem Fürſten Metternich. Ich kann nicht verhehlen, daß ſich in 
ſeiner Gegenwart meiner eine gewiſſe Erregung bemächtigte, obwohl ſich diesmal 
alles von ſeiner Seite auf ein Kopfnicken und von meiner auf eine tiefe Ver— 
beugung beſchränkte. Sein Anblick hatte etwas Impoſantes an ſich, auf ſeinen 
Lippen vermochte das Lächeln kaum einen Anflug zu gewinnen. Und doch 
ſprach aus ſeinen Zügen eine gewiſſe Neigung zum Wohlwollen. Ich erhielt 
die Erlaubnis, abends den Salon der Fürſtin Melanie, einer geborenen Zichy, 
zu beſuchen. Die Schönheit der Fürſtin war tadellos. Ihre Kopfhaltung hatte 
etwas von der einer Königin in ihrer ganzen Allmacht an ſich. Aus ihren 
Augen blitzte ein Stolz, den nichts zu bändigen vermochte. Ehrgeiz, Ueberhebung 
und Verachtung ſprachen ſich aus jedem ihrer Züge aus. Sie empfing die 
Huldigungen und niedrigen Schmeicheleien ihrer Höflinge wie Dinge, auf die 
ſie einen Anſpruch habe. Neben ihrem Seſſel ſtand beſtändig ein trotz ſeiner 
fünfzig Jahre immer noch ſchöner Mann, den Blick mit liebevoller Schwermut 
auf die Fürſtin gerichtet. Es war Baron Karl v. Hügel, der bereits mit 
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Fräulein Zichy verlobt war, als er ſie ſich eines Tages von dem allmächtigen 
Kanzler entriſſen ſah. Er ſuchte Vergeſſen in einer langen Reiſe nach Indien, 
und ein Lächeln ſcheint ihm nach ſeiner Rückkehr geſagt zu haben, daß man 
ſeiner noch gedenke. Der Salon der Fürſtin war namentlich Sonntags von der 
offiziellen Welt beſucht. An dieſem Abend verſchmähte die junge Welt es, dort 


zu erſcheinen. Der ſchüchterne, junge diplomatiſche Anfänger fühlte ſich unter 


dieſen ſtolzen Perſönlichkeiten etwas beengt und wie ein Schiffbrüchiger; ich 
erinnere mich, daß ich und meine Kollegen uns in die Nähe einer Konſole 
flüchteten, die den Namen die Attachés-Konſole bekam. 


* 


Das bei dem kaiſerlichen Hofe accreditierte diplomatiſche Corps war auf 
das erleſenſte zuſammengeſetzt. An ſeiner Spitze ſtand der apoſtoliſche Nuntius 
Monſignore Altieri, ein Prälat großen Zuſchnitts, würdevoll und leutſelig, dem 
man überall mit dem größten Reſpekt begegnete. Ich hatte die Ehre, zu wieder⸗ 
holten Malen ſein Gaſt zu ſein, und erinnere mich noch mit Vergnügen, wie ich 
bei einem dieſer Diners mit dem berühmten Komponiſten Donizetti zuſammentraf. 
Der Graf von Flahault, der während des erſten Kaiſerreichs unter den ver— 
führeriſchſten Offizieren am Hofe Napoleons geglänzt hatte, vertrat Frankreich 
in der Eigenſchaft eines Botſchafters. Er hatte eine ſehr reiche engliſche Erbin 
geheiratet, die in dem Vereinigten Königreich den Rang einer Peereß einnahm. 
Zwei ihrer Töchter empfingen wegen ihrer Schönheit die Huldigungen aller 
Welt, aber ihr kaltes und übermütiges Benehmen, das ſich manchmal bis zur 
Impertinenz ſteigerte, hob die Wirkungen ihrer natürlichen Reize wieder auf. 
Sir Robert Gordon behauptete die Würde eines engliſchen Botſchafters in 
großem Stil. Rußland war für den Augenblick nur durch einen außerordentlichen 
Geſandten vertreten, den Grafen Medem, einen der wenigen im beſten Sinne 
geiſtvollen Männer, die ich je getroffen habe. Er war der interimiſtiſche Nach- 
folger des Botſchafters Bailli de Tatſchew, eines ſehr vornehmen Herrn, der in 
ſeiner Stellung die großen diplomatiſchen Traditionen von ehedem gewahrt hatte. 
In der vornehmen Wiener Geſellſchaft ſprach man noch von einem Balle, den 
er einmal gegeben und der ununterbrochen drei Tage und drei Nächte ge— 
dauert hatte. Ein liebenswürdiger und gaſtlicher Diplomat war der Geſandte 
Belgiens, Graf Sullivan de Graß. Wie es oft geht, gefiel er nicht allen 
Leuten, und die böſen Zungen benutzten den zweiten Teil ſeines Namens, um 
ein „va t'en“ daranzuhängen. Der Hof von Sardinien war gut durch den 
Grafen de Sambug vertreten. Sein Salon, in dem die Gräfin in der reizendſten 
Weiſe empfing, wurde von den Diplomaten viel beſucht. Die Stellung des 
Grafen de Sambug war nicht leicht, weil Fürſt Metternich bereits mit unruhigem 
Blick die geringſten Schwankungen in der Politik des Turiner Hofes verfolgte. 
Ein Diplomat, der in den Wiener Salons dank der Reize ſeiner Perſon und 
ſeines Geiſtes gefiel, war der Ritter Lenzoni, der Geſandte Toskanas. Sehr 
geſchätzt in dem Salon Metternich, ſuchte er ſeinerſeits denſelben, von den ſchönen 
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Augen der Fürſtin Hermine, der zweiten Tochter des Kanzlers, angezogen, mit 
dem größten Eifer auf. Unter den kleineren Diplomaten darf ich nicht den 
Marquis de Frignano, den erſten Sekretär der neapolitaniſchen Geſandtſchaft, 
vergeſſen. Man erzählte mir von ihm eine Anekdote, die mir einen ziemlich 
genauen Begriff von ſeinen Talenten zu geben ſcheint. Er befand ſich im 
Jahr 1830 als Geſchäftsträger in Turin, als gerade die Julirevolution ausbrach. 
Er richtete an ſeine Regierung einen langen Bericht, in dem er ſich über Fragen 
von nur untergeordneter Bedeutung verbreitete. Der Bericht endete mit einer 
Nachſchrift folgenden Wortlauts: „Ich darf Euer Excellenz nicht unerwähnt 
laſſen, daß in Paris eine Revolution ausgebrochen iſt.“ Das war alles. 


* 


Als der Winter ſeinen Höhepunkt erreichte, fand der Karneval ſich bald in 
ſeiner glänzendſten Entwicklung. Das kaiſerliche Palais öffnete mehrmals ſeine 
Pforten zu Bällen. Es gab darunter nur einen, der einen offiziellen Charakter 
trug und zu dem die Einladungen in ausgedehntem Maße an gewiſſe Kategorien 
der Beamten- und Militärwelt ergingen. Trotzdem dieſer Ball einen ausſchließlich 
offiziellen Charakter hatte, war er nur eine Gelegenheit, um in dieſen reichen 
Räumlichkeiten eine möglichſt große Anzahl von Uniformen zu vereinigen. Die 
auffallendſten Uniformen waren diejenigen der ungariſchen Garde, die ſich aus 
den vornehmſten und ſchönſten jungen Leuten dieſer Nation rekrutierte. Das 
Scharlachtuch ihrer Uniformen verſchwand unter dem Reichtum der Stickerei. 
Um dieſe Offiziere riß man ſich förmlich unter den Frauen und jungen Mädchen, 
denn es gab Walzertouren, bei denen fie das liebenswürdige Recht hatten, ſich 
ſelbſt ihre Tänzer auszuſuchen. Dieſer große Ball diente nicht zum Prüfſtein 
für das, was die ariſtokratiſche Welt an wirklich Hervorragendem zu bieten hatte. 
Das war den Kammerbällen vorbehalten, zu denen nur diejenigen eingeladen 
wurden, welche die oberſte Schichte bildeten, und von der Diplomatie nur die— 
jenigen, die ſich dieſe Begünſtigung durch ihren Namen oder perſönliche Vorzüge 
erworben hatten. Die Frauen der Botſchaftsſekretäre wurden, ſelbſt wenn ſie 
die glänzendſten hiſtoriſchen Namen des Reichs trugen, zu den Ehren des Hofs 
nicht zugelaſſen, da früher die Botſchaftsſekretäre keinen offiziellen diplomatischen 
Rang hatten, weil ſie zu ihren Stellen nur durch das Belieben des Geſandt— 
ſchaftsvorſtandes berufen wurden. Auf dieſe Bälle konnte man den bekannten 
Ausſpruch einer vornehmen Dame anwenden, nach welchem der Menſch erſt mit 
dem Baronstitel beginnt. Nichts konnte ausſchließlicher ſein als die Wiener 
Geſellſchaft jener Tage, die organiſiert war, als ob ſie eine einzige Familie 
bildete, in der jedermann ein Verwandter war, in der ſich alle duzten und beim 
Vornamen anredeten, Reſi, Roſerl, Mary, Toni, Pepi, Franz. Der Fremde, 
der ſich inmitten dieſer Umgebung findet, iſt vollſtändig verloren. Die Wiener 
Ausſchließlichkeit ging ſo weit, daß ich die jungen und hübſchen Prinzeſſinnen 
Hohenlohe von ihren Tänzern vernachläſſigt und einſam auf ihren Stühlen habe 
ſitzen ſehen, weil ſie, trotzdem ſie einen erlauchten deutſchen Namen führten, 
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nicht zu dem gehörten, was man die große Wiener Geſellſchaft nannte. Die 
ungarischen Damen zeichneten ſich vor allen andern durch ihr Temperament, ihre 
Schönheit und ſelbſt ihre Keckheit aus. Als Beiſpiel möchte ich die Gräfin 
Hunyadi anführen. Zu den reizendſten Wiener Damen zählten die Kinsky, die 
Dietrichſtein, die Fürſtenberg und die Erdödy. Abgeſehen von den Bällen ſtanden 
einer ebenſo gewählten wie der Zahl nach begrenzten Geſellſchaft ſehr viele 
Salons offen. Einer der am wenigſten zugänglichen Salons war der der Fürſtin 
Mary Eſterhazy. Diejenigen, die Zulaß zu ihm fanden, mußten ſich vorher 
manchen Prüfungen unterziehen und hatten, einmal als bewährt befunden, das 
Recht, ſich für erleſene Perſönlichkeiten zu halten. Andre Salons waren der 
Jugend vorbehalten, wie derjenige der Baronin Uechtritz, in dem eine reizende, 
in den Künſten der Koketterie wohl erfahrene Dame die Honneurs machte, und 
ebenſo derjenige einer ruſſiſchen Dame, einer Frau Buxowina, ein Salon, der 
dem Tanzvergnügen gewidmet war. Von den eleganteſten Salons und von 
denjenigen, die einen kosmopolitiſchen Anflug hatten, möchte ich den Salon 
Fiquelmont anführen. Graf Fiquelmont, ein alter Soldat und Diplomat, war 
lange in Petersburg geweſen, wo er ein ruſſiſches Mädchen von großer Schön⸗ 
heit geheiratet hatte, ein Fräulein Jakarjewska. Ihre einzige Tochter führte 
den äußerſt anmutigen Namen Eliſalex, eine Verſchmelzung der Namen ihrer 
Großeltern, Eliſabeth und Alexander. Sie war kürzlich dem Fürſten Clary 
vermählt worden, einem ſehr reichen böhmiſchen Grundbeſitzer. Selten habe ich, 
eine elegantere Geſtalt und einen ſanftern und intelligentern Geſichtsausdruck geſehen 
als bei dieſer jungen Fürſtin. Sie bildete den Anziehungspunkt des Salons ihrer 
Eltern. In dieſem Salon habe ich mehrfach Dilettantenvorſtellungen beigewohnt, 
die mit der größten Sorgfalt vorbereitet waren. Ich traf dort auch mit einer 
Ruine des erſten Kaiſerreichs zuſammen, mit Marſchall Marmont, um den man 
ſich viel drängte, und auf deſſen Wort man viel gab. Ebenſo begegnete ich dort 
wieder dem Grafen von Montenuovo, dem Sohne der Kaiſerin Maria Luiſe 
und des Grafen Neipperg, deſſen Bekanntſchaft ich zwei Jahre zuvor an dem 
Hofe ſeiner Mutter in Parma gemacht hatte. Er war von hohem Wuchs, ſehr 
blond und eine äußerſt vornehme Erſcheinung. 


* 


Aber nicht nur die Salons übten ihre Anziehungskraft aus. Auch die 
Theater, wenn auch nur in beſchränkter Anzahl vorhanden, dienten als geſell— 
ſchaftliche Sammelpunkte. Die Oper war in einem ſehr alten Saale am Kärntner⸗ 
thor untergebracht und zeichnete ſich nicht durch das Talent der Künſtler aus. 
Die Ausſtattung war ſehr primitiv, und die überall herrſchende Dunkelheit lud 
das Publikum mehr zum Einſchlafen als zu Beifallsäußerungen ein. Das Schau⸗ 
ſpiel intereſſierte mich mehr. Der Saal des Burgtheaters hatte früher zum 
Ballſpiel gedient und hatte die alte Form beibehalten, was ihn ſehr ungeeignet 
zu einem Theater machte. Trotzdem waren die Künſtler erſten Ranges. Ich 
habe dort das Ehepaar Fichtner bewundert, ebenſo Anſchütz und ſeine Tochter, 
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Demoiſelle Löwe und ihren Vater, ſowie eine ſehr artige Künſtlerin, Demoiſelle 
Neumann, die mit ganz beſonderer Anmut Soubrettenrollen ſpielte. Die Stücke, 
die man gab, rührten meiſtens von Kotzebue, Frau v. Weißenthurm und 
dem Dichter Halm her. Das Stück, das am meiſten Eindruck auf mich machte, 
hieß „Der Sohn der Wildnis“; in ihm ſpielten Löwe und ſeine Tochter die 
Hauptrollen. 

Für das Publikum, das die Schauſpiele nur aufſuchte, um ſich eine frohe 
Stunde zu verſchaffen, war nichts ſo geeignet, die allgemeine Heiterkeit zu erregen, 
als das Theater an der Wieden und das Karltheater. Zu dieſen Bühnen zog 
das wirklich komiſche Talent eines Neſtroy und eines Scholz die Lachluſtigen 
ſcharenweiſe herbei, und daran fehlte es in Wien nicht. Die tollſten Poſſen 
folgten einander, und das Publikum hielt ſich die Seiten vor Lachen. Auch an 
volkstümlichen Unterhaltungen war kein Mangel. Der Sperl und der Annafeller 
waren die Hauptſammelorte für die leichtlebige Welt. Der erſtere war ein großes, 
im Freien gelegenes Wirtſchaftslokal, das einen geräumigen, auf einen Garten 
hinausgehenden Saal hatte. Ein vortreffliches Orcheſter ſetzte auch die am 
wenigſten zum Tanz aufgelegten Beine in Bewegung. Ich kenne keine Gegend, 
wo man ſo tanzluſtig wäre wie in Wien. Der Tanz iſt daſelbſt beinahe eine 
nationale Einrichtung. Die Frauenzimmer, ich wage nicht zu ſagen, die Damen, 
die in dieſem Etabliſſement verkehren, engagieren ſich, um ſtets eines Tänzers 
gewiß zu ſein, für den Abend einen Herrn, der ſie ein Paar Handſchuhe, eine 
kleine Entſchädigung in Geld oder auch ein leichtes Nachteſſen koſtet, wogegen 
er die Verpflichtung übernimmt, mit ihnen zum Tanz anzutreten, wenn ſie nicht 
von andern Kavalieren aufgefordert werden. Walzer, Polkas und Contretänze 
folgen ſich mit raſender Geſchwindigkeit, und nichts vermag die dahinwirbelnde 
Menge aufzuhalten, von der man meinen ſollte, ſie ſei beſeſſen. Der Annakeller 
war ein äußerſt originelles Etabliſſement. Man ſtieg unter die Erde hinab wie 
in eine Grotte und befand ſich dann in einer Reihe von Zimmern, die mitein— 
ander in Verbindung ſtanden. Jedes Zimmer bot ein beſonderes Schauſpiel 
dar. In einem, deſſen Wände mit Gebirgslandſchaften ausgemalt waren, ſangen 
Tiroler, Männer und Frauen, in ihrer Feſttracht ihre heimatlichen Lieder, ſich 
ſelbſt dazu auf der Zither begleitend. In einem andern Gemach führten Damen 
in orientaliſcher Gewandung auf einer erhöhten Bühne Haremsſcenen vor. In 
einem dritten produzierten ſich Muſiker auf verſchiedenen Inſtrumenten, unter 
anderm auf der Strohharmonika, die aus dickern oder dünnern, auf einer Stroh— 
unterlage ruhenden Holzblöckchen beſtand. Man ſpielte ſie mit kleinen Holzhämmer— 
chen, wodurch Töne herauskamen, die wenigſtens ganz eigenartig klangen. 


* 


Eine Geſellſchaft, welche die angenehmſten Erinnerungen in mir hinterlaſſen 
hat, war diejenige, die ſich um die Zeit des Mittageſſens im Hotel Munſch auf 
dem Mehlmarkt einfand. Ich traf an dieſem Tiſch mit jungen Leuten aus den 
beſten Familien Oeſterreichs und Ungarns zuſammen. Es waren Graf Arthur 
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Batthiany, Graf Eduard Zichy, Graf Almafy, Graf Otto Chotek, Graf Venier, 
ein venetianiſcher Patrizier, und viele andre, auf deren Namen ich mich nicht 
mehr beſinne. Es konnte nichts Genialeres geben, als das lebhafte, geiſtvolle 
und doch immer vom feinſten Ton beherrſchte Geplauder, das während der 
ganzen Dauer der Mahlzeit unter dieſer etwas tollen, aber unleugbar ſehr an— 
ziehenden Jugend herrſchte. Ab und zu geſellte ſich ein fremder Tiſchgenoſſe 
zu uns, ein Gaſt, der nach den Anſchauungen der damaligen Zeit nicht recht 
dahin paßte. Es war Herr Arnſtein, ein Israelite, der im Duell einen jungen 
Grafen Schönborn getötet hatte. Ich kenne augenblicklich nicht mehr recht 
die Gründe, welche dieſe Herren hintereinander gebracht hatten. Sicher iſt, daß 
Graf Schönborn eines ſchlechten Rufs genoß, und daß die Veranlaſſung zu dem 
verhängnisvollen Kampfe ausſchließlich ihm zur Laſt fiel. Bei dieſen Mahlzeiten 
wurden die Koſten der Unterhaltung nicht nur mit den laufenden Skandal⸗ 
geſchichten und den Liebesabenteuern der einen oder der andern beſtritten, ſondern 
zu meinem Erſtaunen machte man ſich auch mit dem größten Freimut an die 
politiſchen Fragen. So hörte ich heftige Klagen gegen den Fürſten Metternich 
erheben, weil er auf dem Wiener Kongreſſe auf der Wiedergewinnung der 
italieniſchen Beſitzungen beſtanden habe, anſtatt ſich an der Donau auszubreiten 
und Beſitz von der Moldau und Walachei zu ergreifen, von Provinzen, 
die ſich viel leichter als die Lombardei und Venetien mit den übrigen Teilen 
der Monarchie hätten amalgamieren laſſen. Ein andres Mal machten die jungen 
Ungarn kein Hehl aus ihren Beſtrebungen zu Gunſten ihrer Nation, von der 
ſie behaupteten, man könne ſie nicht gut mit den übrigen, das öſterreichiſche 
Kaiſerreich ausmachenden Nationalitäten auf die gleiche Stufe ſtellen. 


* 


Endlich kam der Frühling. Der Winter war jehr ſtreng geweſen, und das 
Erwachen der Natur ging nur langſam von ſtatten. Aber je weiter es ſich 
geltend machte, deſto mehr ſchien es der unverwüſtlichen Heiterkeit der Wiener 
zu entſprechen. Die Vergnügungsſucht, die ſich bis dahin auf die Salons und 
Schauſpielſäle beſchränkt hatte, dehnte ſich jetzt auf die Straßen und öffentlichen 
Gärten und ſchließlich überall dahin aus, wo ein Baum Obdach gewährte oder 
einem eine Blume entgegenlachte. Die ſchönen Alleen des Prater bevölkerten 
ſich mit Equipagen, unter denen vor allem die mit ungariſcher Beſpannung, die 
von feurigen, dem Anſcheine nach kaum von der geſchickten Hand des in bunt— 
ſcheckiger, blauer, weißer und grüner Tracht prangenden Kutſchers zu bändigenden 
Pferden gezogen wurden. Das luſtige Klingen der Schellen am Halſe der Jucker 
vermiſchte ſich mit dem Peitſchengeknall der Fiaker, die ihre Pferde in ſchnellſter 
Gangart geſchickt durch eine ganze Menge von Hinderniſſen dirigierten, nach 
allen Richtungen hin einen Ueberſchuß an Lebenskraft zu erkennen gebend. Die 
im Freien gelegenen Kaffeewirtſchaften eröffneten ſich eine nach der andern. 
Plakate in allen möglichen Farben luden da, wo die Volksmaſſen ſich am meiſten 
drängten, die guten Wiener zum Tanz ein. Der „Volksgarten“ vor den Thoren 
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der Burg war das am meiſten bevorzugte Etabliſſement. Alle Klaſſen der 
Geſellſchaft gaben ſich des Nachmittags Stelldichein, um der Zaubergeige Johann 
Strauß', des Gottes der Tanzmuſik, zu lauſchen. Sein Orcheſter ſpielte ſo hin— 
reißend, daß die Damen es kaum auf ihren Stühlen aushalten konnten. Die 
Verſammlungen im Volksgarten hatten das Eigenartige an ſich, daß ſich alle 
geſellſchaftlichen Stellungen bei ihnen vermiſcht fanden. Ich habe thatſächlich 
vornehme Damen, wie die der Familie Eſterhazy, der Familie Schwarzenberg 
und der Familie Windiſchgrätz, dicht neben ganz ſtadtbekannten Hetären ſitzen 
ſehen, ohne daß ſie an dieſer Nachbarſchaft Anſtoß genommen hätten. Allerdings 
wäre es wegen der Haltung und der durchaus nicht auffallenden Toiletten dieſer 
Dämchen einem Nichteingeweihten abſolut nicht möglich geweſen, die wirkliche 
Welt von der Halbwelt zu unterſcheiden. Das reizende Dorf Hitzing bei Schön— 
brunn zog gleichfalls an gewiſſen Wochentagen viele Geſellſchaft an. Dort 
berauſchte ein andrer Zauberkünſtler auf der Geige, Lanner, die beglückte Menge 
mit ſeinen ſchmachtenden und dennoch hinreißenden Tönen und wiegte ſie, während 
ſie ihre „Schnitzel“ oder „Dampfnudeln“ verzehrte, in ſüßes Träumen. 


* 


Inzwiſchen ſollte ſich meine erſte diplomatiſche Lehrzeit ihrem Ende nähern. 
Ich wurde gegen Ende Mai 1843 davon verſtändigt, daß mir demnächſt eine 
Stellung bei einer Geſandtſchaft in Deutſchland beſchieden ſein ſolle. Ich erhielt 
wirklich meine Ernennung zum Attaché bei der öſterreichiſchen Geſandtſchaft in 
München, und am Abend des 10. Juni trat ich mit dem Poſtwagen die Reiſe 
nach meinem neuen Beſtimmungsorte an. 


. 


Die Zukunft Transvaals. 


Sir W. H. Nattigan. 


Di hämiſche Art, in der die kontinentale Preſſe über England anläßlich ſeiner 
jüngſten Verhandlungen mit der Südafrikaniſchen Republik hergefallen iſt, 
hatte ihren Grund teils in mangelhafter Information über den Gegenſtand, teils, 
wie ich fürchte, daß man wohl annehmen muß, in einem Geiſte nationaler Eifer— 
ſucht und teils auch in dem Verlangen, den ſchwächeren Teil in einem Streite 
zwiſchen zwei Kleinſtaaten einer- und einer Großmacht andrerſeits zu unterſtützen. 
Uns Engländern iſt es nichts Neues, daß wir mißverſtanden werden, aber wenn 
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wir es auch bedauern mögen, daß unſre Nachbarn jenſeits des Kanals keine 
Gelegenheit vorübergehen laſſen, ſcharfe Anklagen gegen uns zu ſchleudern, nehmen 
wir das doch nicht in feindlichem Sinne auf: wir gehen ruhig unſern Weg weiter, 
überzeugt davon, daß unſer Handeln das richtige iſt und das alte Sprichwort 
„Veritas valebit“ feine Gültigkeit behaupten wird. Unſre Antwort an unfre 
Feinde möge ihren paſſendſten Ausdruck in den Verſen des unſterblichen deutſchen 
Dichters finden: 


Ihr mögt uns loben, 
Ihr mögt uns ſchelten, 
Wir laſſen's gelten. 


Von franzöſiſchen Kritikern erwarten wir, um was es ſich auch handle, 
weder Gerechtigkeit noch Mäßigung. Ihre Verunglimpfungen bereiten uns keinen 
Schmerz und laſſen die Schriftſteller nur noch um ſo lächerlicher erſcheinen, die 
bei der alten Methode verharren, den Kuppler für die nationale Vorliebe für 
Uebertreibung und Maulheldentum zu ſpielen. Aber von der ernſthafteren deutſchen 
Preſſe erhofft man eine nüchternere Behandlung, obwohl wir uns auch aus dieſer 
Quelle häufig der Neigung verſehen müſſen, Zweifel an unſern guten Abſichten 
und unſerm ziviliſatoriſchen Einfluß zu hegen. Jedenfalls iſt aber zwiſchen der 
franzöſiſchen und der deutſchen Beurteilung der engliſchen Politik der Unterſchied 
vorhanden, daß die letztere, wenn anfänglich in der Regel auch feindlich, ſich 
doch dem Lichte der Wahrheit nicht verſchließt, um die Sache nachträglich in 
einer andern Beleuchtung anzuſehen, und die beſſer informierte Klaſſe von 
Zeitungen durchaus nicht dabei verharrt, eine Haltung zu wahren, die als un- 
gerecht dargethan worden iſt. So hat gerade in der vorliegenden Burenfrage 
die „Kölnische Zeitung“ ſchließlich eingelenkt und geſteht freimütig zu, daß Eng- 
land in den Konflikt gedrängt worden iſt, „der ſich um die Frage dreht, ob das 
engliſche oder das holländische Element die Vorherrſchaft in Südafrika führen 
ſoll“. Hier iſt in dieſem prägnanten Satze der eigentliche Kern der Frage er— 
reicht, den ſelbſt einige engliſche Politiker wie Mr. Courtenay und Mr. Morley 
zu verkennen geneigt ſind. An einer andern Stelle des gleichen Artikels ſagt 
das erwähnte Blatt, „der Politiker und Staatsmann, der für das Wohl jeines 
Landes verantwortlich ſei, werde ſich nicht durch menſchliche Sympathien dazu 
verleiten laſſen, den Feind der Buren als ſeinen Feind anzuſehen und ſein 
Auge den Thatſachen zu verſchließen, welche den Krieg ver— 
anlaßt haben“. Das iſt vollkommen richtig. Was aber ſind denn dieſe 
Thatſachen? Haben unſre ausländiſchen Kritiker den Verſuch gemacht, ſich von 
ihnen zu überzeugen? Wir fürchten, nein, denn ihre Bemerkungen beweiſen, daß 
ſie die veröffentlichte Korreſpondenz nicht ſtudiert und daß ſie zum größten Teil 
den eigentlichen ſtrittigen Punkt zwiſchen der Südafrikaniſchen Republik und der 
britiſchen Regierung nicht erfaßt haben. 

Die Zuvorkommenheit des geſchickten Herausgebers dieſer Revue giebt mir 
erwünſchte Gelegenheit, den Verſuch zu machen, dieſe Thatſachen kurz, aber ich 
hoffe auch klar ihren zahlreichen Leſern darzulegen. 
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Es wird von unſern Kritikern angenommen, die Differenz zwiſchen den beiden 
Regierungen habe ſich nur darum gedreht, ob den Uitlanders nach ſieben- oder 
nach fünfjährigem Aufenthalte in Transvaal die Freiheit erteilt werden ſolle, 
und um dieſes geringfügigen Unterſchieds in einer Nebenfrage willen habe 
Mr. Chamberlain mit wohlüberlegter Abſicht den Krieg erzwungen. Wenn an dieſer 
Behauptung auch nur etwas Wahres geweſen wäre, dann wären keine Worte 
ſcharf genug geweſen, um eine Anklage gegen den Miniſter zu erheben, der ſich 
wenig der Pflichten gegen ſein Land bewußt geweſen wäre. Iſt es aber wohl 
denkbar, daß irgend ein verantwortlicher Miniſter in einer konſtitutionellen Re— 
gierung von dem Charakter der engliſchen durch eine derartige Handlungsweiſe 
ſeinen Ruf aufs Spiel habe ſetzen können? Und iſt es nicht noch weit undenk— 
barer, daß, wenn ein einzelner Miniſter der Krone ſich auf eine ſolche Politik 
einlaſſen konnte, das geſamte britiſche Kabinett in ſeiner Zuſammenſetzung aus 
ſo weiſen und erfahrenen Staatsmännern und aus Männern von ſo bewährtem 
Anſehen und ſo bewährter Ehrenhaftigkeit wie Lord Salisbury, dem Herzog 
von Devonſhire, Lord Landsdown und Mr. Balfour ihn von ganzem Herzen 
unterſtützt haben ſollte? Die Behauptung iſt geradezu eine Ungeheuerlichkeit. Iſt 
es aber weiter wohl denkbar, daß, wenn eine derartige Anklage auf Wahrheit 
beruhte, ſich ſelbſtregierende Kolonien wie die von Auſtralien und Canada jenem 
Verhalten ihre Zuſtimmung gegeben und Geld und Mannſchaften bewilligt haben 
würden, um die britiſche Regierung in ihrem Kriege gegen weiße Männer zu 
unterſtützen? Hier muß ganz gewiß wieder die Antwort verneinend ausfallen. 
Doch, was iſt es nötig, ſich jetzt noch auf Mutmaßungen oder Unterſtellungen 
einzulaſſen? Die Korreſpondenz, die zwiſchen der Südafrikaniſchen Republik und 
der engliſchen Regierung geführt worden iſt, iſt nunmehr veröffentlicht, und es 
kann ſie jeder, wer will, in den gedruckten Blaubüchern leſen. Eine unparteiiſche 
Durchſicht dieſer Korreſpondenz muß jeden davon überzeugen, daß die gegen 
Mr. Chamberlain und ſeine Kollegen erhobene Anklage abſolut unhaltbar iſt. 
Sie enthüllt die Thatſache, daß es von dem Augenblicke an, daß Transvaal ſeine 
Unabhängigkeit erlangt hat durch das, was Herr Krüger ſelbſt „die großmütige 
Handlungsweiſe der britiſchen Regierung“ genannt hat, unter der feierlichen 
Verſicherung, daß alle weißen Menſchen gleiche Rechte haben ſollten, die be— 
ſtändige Politik der Südafrikaniſchen Republik geweſen iſt, alle politiſchen Rechte 
den Holländern vorzubehalten, die Uitlander, welche die zur Erſchließung der 
Hilfsquellen des Landes erforderliche Arbeitskraft geliefert und Transvaal 
reich gemacht hatten (indem ſie die Einkünfte von 100 000 Pfund Sterling auf 
mehr als vier Millionen ſteigerten), den überwiegenden Anteil an den Steuern 
zahlen zu laſſen, ſie jedes wirklichen Anteils an der politiſchen Konſtitution des 
Landes zu berauben, jeder einzelnen Verpflichtung, welche die Konventionen von 
1881 und 1884 auferlegten, aus dem Wege zu gehen, die bürgerlichen Gerichte 
einſchließlich des Obergerichtshofs vollſtändig von der Exekutive abhängig zu 
machen und die Stellung eines unabhängigen ſouveränen Staates anzunehmen, 
was nicht ſtatthaft war und niemals ſtatthaft ſein konnte, ſolange England die 
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vorherrſchende Macht in jenem Teile von Südafrika war.!) Kurz, Herrn Krügers 
Regierung war nicht mehr eine auf freie republikaniſche Grundſätze begründete 


Republik, ſondern eine tyranniſche Oligarchie von Abenteurern und Unterdrückern, 
darauf gerichtet, jeden weißen Mann, ſoweit er nicht Holländer war, in eine. 


untergeordnete Stellung herabzudrücken, mit einem Verwaltungsapparat, der durch⸗ 
aus korrupt war. War es zu verwundern, daß die Uitlander — eine Körper⸗ 
ſchaft, die Briten, Amerikaner, Deutſche und andre zur Freiheit Geborene umfaßt 
— ſich nicht gutwillig für immer einer derartigen Tyrannei unterwerfen konnten? 
Fünfzehn Jahre lang war die Unterdrückung ertragen worden, und es waren 
Verſprechungen gemacht worden, den unleugbaren Mißſtänden zu begegnen, unter 
denen die Uitlander zu leiden hatten. Was aber war, als endlich die britiſche 
Regierung ſowohl als Vormacht wie als die Macht, deren Unterthanen haupt⸗ 
ſächlich in Frage kamen, intervenierte, die Haltung der Südafrikaniſchen Republik? 
Ihr Betragen wurde, wie aus der veröffentlichten Korreſpondenz hervorgeht, vom 
Anfang bis zum Ende durch Winkelzüge und Ausweichungen charakteriſiert, die 
zeigten, daß ſie nicht wirklich die Abſicht hatte, den Uebelſtänden, über die man 
ſich beklagte, zu begegnen. Dies geht des weitern auch aus der Thatſache hervor, 
daß, als die Republik ſchließlich ein Geſetz wegen Erweiterung des Bürgerrechts 
in Vorſchlag brachte, dieſes mit Bedingungen verquickt war, die es abſolut illu⸗ 
ſoriſch machten. Kurz, die wirkliche Abſicht wird, wie die „Kölniſche Zeitung“ 
die Sache auffaßt, mehr und mehr offenbar, je weiter die Verhandlungen voran⸗ 
ſchreiten. Allmählich fällt Herrn Krügers Maske, und die Frage, ob den 
Holländern oder den Briten die Vormacht gebühre, wird von ihm ſchließlich in 
den Vordergrund geſtellt. Es war nicht der Wunſch der britiſchen Regierung, 
ſie zu erheben, allein ſie wurde dazu genötigt; ſie war auch jetzt noch beſtrebt, 
den Frieden zu erhalten, und um die Reizbarkeit der Buren zu ſchonen, ſtreckte 
ſie ihre Hand entgegen und gab den Buren weiter Zeit zum Ueberlegen, in der 
Hoffnung, daß ein vernünftiges Einſehen im Raad die Oberhand gewinnen werde. 
Aber Herr Krüger trieb, in thörichter Weiſe von dem Präſidenten des Oranje⸗ 
Freiſtaats dazu gedrängt, mit dem die britiſche Regierung in keinen Streit ver⸗ 
wickelt war, die Poſition auf ihren Höhepunkt, indem er der britiſchen Regierung 
ein Ultimatum überſandte, das an bombaſtiſcher Ueberhebung noch nicht ſeines⸗ 
gleichen gehabt hat. Er hoffte jedenfalls, ſich den verhältnismäßig ungedeckten 
Zuſtand der Kapkolonie und Natals zu nutze zu machen und ſich durch einen 
Appell an die Raſſeninſtinkte der Holländer vom Kap gewiſſe vorläufige Siege 
zu ſichern, welche die britiſche Regierung in Verlegenheit ſetzen und ſie ver⸗ 
anlaſſen ſollten, dem Verlangen Herrn Krügers nach Anerkennung der Republik 
als eines unabhängigen ſouveränen Staates zu willfahren. Allein ſein unver⸗ 
nünftiges Vorgehen ſchloß alle Klaſſen der britiſchen Nation gegen ihn zuſammen, 


1) Daß die Transvaal-Republik in internationaler Hinſicht nicht als unabhängiger 
und ſouveräner Staat anerkannt iſt, erhellt ſchon genugſam aus der Thatſache, daß keine 
Großmacht, nicht einmal Rußland, geſtattet hat, daß ein militäriſcher Attaché die Streitmacht 
der Buren begleite. 
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und die vollſtändige Niederlage der Burenſtreitkräfte bei Glencoe, Elandslaagte und 
Beſters Hill mit dem Verluſte ihrer ſämtlichen Geſchütze in den erſten Schlachten 
des von ihm begonnenen Kriegs dürfte ihm jetzt ſchon das wahnwitzige Beginnen 
klar gemacht haben, es auf eine Entſcheidung durch Waffengewalt ankommen zu 
laſſen. Späteſtens in einigen Monaten wird er aller menſchlichen Berechnung 
nach den Zuſammenbruch ſeiner korrupten Oligarchie erleben und wahrſcheinlich 
genötigt ſein, ſich zum Heile ſeines Landes in das Privatleben zurückzuziehen. 

Aber der Fall der Oligarchie von Pretoria und die ſiegreiche Behauptung 
der britiſchen Suprematie wird nur das Morgenrot einer glänzenden Zukunft 
für das einen integrierenden Beſtandteil des britiſchen Südafrika bildenden 
Transvaal ſein. Die holländiſche Republik wird allerdings nicht mehr fort— 
beſtehen, aber das wird nicht den Verluſt, ſondern den Sieg der Freiheit be— 
deuten. Die weiße Bevölkerung Südafrikas wird unter der Aegide der britiſchen 
Macht wirkliche Gleichberechtigung erlangen, und alle Unterſchiede zwiſchen 
Holländern einerſeits und Engländern, Amerikanern, Deutſchen, Belgiern und 
andern andrerſeits werden fortfallen. Transvaal und das Gebiet des Dranje- 
Freiſtaats werden eine vollſtändige lokale Selbſtverwaltung erhalten, aber eine 
Selbſtverwaltung, die auf die Prinzipien einer aufgeklärten, der Freiheit ergebenen 
Regierung, der Gerechtigkeit und des Fortſchritts begründet iſt. Es wird keine 
Monopole mehr geben, keine Hinterziehung von Staatsgeldern im ſogenannten 
„Geheimdienſt“, keine nutzloſen Ausgaben für Feſtungswerke und Kriegsrüſtungen 
und keine Behinderung in der freien Ausübung der Juſtiz. Es iſt nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß man die Gebiete des Freiſtaats, Transvaals, Natals und Rhodeſias 
zu einer Südafrikaniſchen Dominion nach dem Muſter der Dominion von Canada 
zuſammenſchließen wird, wobei ein jedes ſeine lokale Geſetzgebung und ſeinen 
lokalen ſtellvertretenden Gouverneur erhalten wird, jedoch unter Oberleitung eines 
Parlaments der Dominion, das ſeine Sitzungen in der Kapſtadt hält, mit einem 
von der Krone deſignierten Generalgouverneur. Bei einer derartigen Verfaſſung 
würden Raſſengehäſſigkeiten und Raſſenvorurteile bald ausſterben, und Südafrika 
würde, fünf Bundesſtaaten umfaſſend, mit Rieſenſchritten an Wohlſtand zunehmen. 
Die holländiſchen Farmer aus Transvaal und dem Oranje-Freiſtaat würden ſich 
allerdings eine Zeitlang enttäuſcht fühlen wegen des Fehlſchlagens ihrer Hoffnung, 
eine eigne holländiſche Föderation zu bilden (auf die, wie es ſcheint, bereits eine 
Fahne berechnet war, die bei Elandslaagte gewonnen wurde). Allein als praktiſche 
Männer würden ſie bald einſehen, daß es ihr wahres Intereſſe geweſen, mit 
dem Reſt der weißen Bevölkerung gemeinſame Sache zu machen und ſich in das 
Unvermeidliche zu fügen. Der Bure liebt vor allem, ſein Pfeifchen zu ſchmauchen 
und in Frieden die Früchte ſeiner Arbeit zu genießen, und unter einer Regierung 
wie der oben skizzierten würden ihm dieſe Segnungen zu teil werden. In einer 
bis zwei Generationen werden die Höhen von Majuba und Glencoe eine aus— 
gleichende Wirkung ausgeübt haben, und Buren, Engländer und andre Volks— 
ſtämme, die im Lande anſäſſig geworden, werden als Afrikander bekannt werden 
und wie die Canadier ſtolz auf das Gefühl ſein, daß ſie vereint unter dem 
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Schutze der großbritanniſchen Flagge leben, die ihnen Freiheit verleiht, ihr 
Eigentum ſchützt und ſie zu gemeinſamen Erben des Ruhmes eines großen 
Reiches macht. 

So iſt die Zukunft beſchaffen, wie der Schreiber dieſer Zeilen ſie ſich für 
die zwei kleinen Republiken auszumalen erlaubt, die jetzt ſchon einſehen lernen, 
wie thöricht es war, ſich in einen Krieg mit der Macht zu ſtürzen, die ihnen 
urſprünglich ihre Unabhängigkeit verlieh, und der es vorbehalten iſt, ihnen aufs 
neue eine aufrichtigere Form der Freiheit, einen weit höheren Wohlſtand und 
beſtändigen Frieden zu geben. Eine derartige Zukunft ſollte den Deutſchen in 
keinem andern Lichte als einem ſympathiſchen erſcheinen; denn diejenigen, die in 
ihrem Vaterlande beſtrebt geweſen ſind, die deutſchen Staaten zu einem ſtarken 
Deutſchen Reiche mit Aufrechterhaltung der lokalen Unabhängigkeit zu vereinigen, 
und die wiſſen, welche Stärke die Einheit gebracht hat, werden jedenfalls ein— 
ſehen, daß die Verbündung der fünf afrikaniſchen Staaten zu einer Dominion 
in dem angedeuteten Sinn die wirkliche Löſung des Problems iſt, das die Vor- 
ſehung den Händen Großbritanniens anvertraut hat. Mögen vor allen die 
Deutſchen, die ſelbſt die Freiheit lieben, beherzigen, daß die Sache, für die Groß⸗ 
britannien eintritt, die Sache der wahren Freiheit im Kampfe gegen Oligarchie 
und Unterdrückung iſt, und verſichert ſein, daß, wie Schiller ſagt, „der Friede 
wohnt in dieſem Kleid“. 

London, 25. Oktober 1899. 


* 


Die Transvaalfrage vom deutſchen Standpunkte. 


Von 


M. v. Brandt. 


Dir die Beurteilung der Transvaalfrage, nicht nur vom deutſchen Standpunkt 
aus, ſind zwei Geſichtspunkte maßgebend, der ethiſche und der politiſche; 
in der Verwechslung und Vermiſchung dieſer beiden Geſichtspunkte liegt der 
Grund der bei der Beurteilung der Frage jo vielfach zu Tage tretenden Un- 
klarheit und Verwirrung. Die Buren haben ſich mit eignem Schweiß und Blut 
in hartem Kampf mit der Wildnis und ihren Bewohnern eine Heimat erobert, 
und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ihnen bei der Verteidigung derſelben gegen 
engliſche Gelüſte die Sympathien der ganzen geſitteten Welt zu teil werden. 
Daran kann auch die wohl nicht abzuleugnende Thatſache einer recht verbeſſerungs⸗ 
bedürftigen Verwaltung nichts ändern. Seit der erſten Annexion Transvaals 
durch England im Jahr 1877 haben ſich die engliſchen Verſuche, ſich der Regie- 
rung des Landes in einer oder der andern Weiſe zu bemächtigen, wiederholt 
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erneuert, und man hat wohl nicht unrecht, wenn man unter den Beweggründen 
dieſer Machenſchaften neben imperialiſtiſchen Tendenzen britiſcher Staatsmänner 
und Kabinette, das heißt dem Gedanken der Gründung eines unter engliſcher 
Oberhoheit ſtehenden Staatenbundes in Südafrika, mehr oder weniger uneingeſteh— 
bare Begehrlichkeiten engliſcher Kapitaliſten, Minenbeſitzer und Adventurers ſucht, 
um für Mr. Cecil Rhodes und Genoſſen dieſelbe Bezeichnung zu gebrauchen, 
die einſt den Gründern des engliſchen Reichs in Oſtindien amtlich zu teil wurde. 
Jameſons Einfall in Transvaal, die faſt vollſtändige Strafloſigkeit der an dem— 
ſelben beteiligten engliſchen Offiziere und die vor und von der parlamentariſchen 
Unterſuchungskommiſſion geſpielte Komödie haben in weiten kontinentalen Kreiſen 
nicht unberechtigte Erregung und Entrüſtung hervorgerufen, der innerhalb der 
letzten Monate durch die Haltung der engliſchen Regierung und Preſſe bei den 
dem Ausbruch der Feindſeligkeiten vorangegangenen Verhandlungen mit Trans— 
vaal neue Nahrung zugeführt worden iſt. Wenn Talleyrands Definition der 
Diplomatie als der Anwendung des geſunden Menſchenverſtandes auf die 
öffentlichen Angelegenheiten zutreffend iſt, ſo kann man nur ſagen, daß bei den 
Verhandlungen mit Transvaal die Diplomatie eine durchaus untergeordnete 
Rolle geſpielt hat, dagegen die Energie Mr. Chamberlains, mit der derſelbe 
verſtanden, teilweiſe wenig willige und widerſtrebende Kollegen ſeinem Willen 
dienſtbar zu machen und mit fortzureißen, das maßgebende Element geweſen iſt. 
Die Unterſtützung eines großen Teiles der engliſchen Preſſe, ganz beſonders 
der „Times“, die ſchon bei dem Jameſonſchen Einfall eine durchaus provo— 
katoriſche Rolle geſpielt hatte, erleichterte die Bemühungen, die engliſche öffentliche 
Meinung von den thatſächlichen Verhältniſſen ab und auf den Punkt zu lenken, in 
dem die Wünſche der imperialiſtiſchen Partei gipfeln, das heißt der Zerſtörung 
der holländiſchen Republiken als unabhängige Staaten. Dies als das Endziel 
der britiſchen Politik richtig erkannt und ſich auf den ſeit Jahrzehnten als un— 
vermeidlich angeſehenen Entſcheidungskampf vorbereitet zu haben, iſt ein un— 
zweifelhaftes Verdienſt der Regierungen der beiden Burenrepubliken. Es iſt daher 
auch einfache Heuchelei, wenn von engliſcher Seite das Ultimatum Transvaals 
als die Urſache des Ausbruchs des Krieges angeſehen und angegeben wird; der 
Krieg war bereits unvermeidlich geworden, und es wäre einfach unverzeihliche 
Thorheit ſeitens der Buren geweſen, mit Gewehr bei Fuß zu warten, bis die 
Engländer mit ihren Vorbereitungen fertig geweſen wären und dann ihrerſeits 
ihre Forderungen geſtellt hätten. Die Vorgänge in Südafrika beſtätigen aber 
wiederum in hervorragender Weiſe die Richtigkeit des von dem Fürſten Bismarck 
aufgeſtellten Satzes, daß politiſche und militäriſche Aktion Hand in Hand gehen 
müßten, um ſich nicht gegenſeitig Enttäuſchungen und Niederlagen auszuſetzen. 
Wie im Jahr 1866 die öſterreichiſche Diplomatie beim Kriege angekommen war, 
während die militäriſchen Vorbereitungen noch weit zurück waren, ſo hat ſich 
dasſelbe Schauſpiel jetzt in England wiederholt, wo die Diplomatie zum Bruch 
getrieben, während in militäriſcher Beziehung noch alles zu thun übrig blieb. 
So iſt es den Buren möglich geworden, weite Strecken britiſchen Gebiets zu 
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überrennen, und ſelbſt wenn ihre Erfolge den vorhandenen britiſchen Streitkräften 
gegenüber nur teilweiſe bleiben ſollten, durch die Zerſtörung der Eiſenbahnen 
und Flußübergänge den Vormarſch der britiſchen Verſtärkungen weſentlich zu 
erſchweren und zu verlangſamen. 

Wenn ſo die Teilnahme weiter Kreiſe für das kleine Häuflein der Buren, 
die ſich nicht geſcheut haben, den Kampf mit dem Weltreich England aufzunehmen, 
eine durchaus erklärliche und verſtändliche iſt, muß die politiſche Lage trotz allem 
Geſchrei kleiner alldeutſcher und agrariſcher Gruppen ausſchließlich vom praktiſchen 
Standpunkt aus betrachtet werden. Mit dem Gefühl allein macht man keine 
Politik, wenigſtens keine gute, ſondern es müſſen, wenn man ſich nicht argen 
Enttäuſchungen und Rückſchlägen ausſetzen will, vor jeder diplomatiſchen Aktion, 
wenn anders dieſelbe nicht bloß ein Schlag ins Waſſer ſein ſoll, alle Chancen 
erwogen werden, welche ſich bei einem Uebergang der diplomatiſchen in die 
militäriſche Aktion ergeben können, das heißt es muß ein Gewinn- und Verluſt⸗ 
konto aufgeſtellt und nach reiflicher Prüfung desſelben die weiteren Entſchlüſſe 
gefaßt werden. Wenn die Herren, welche Reſolutionen vorſchlagen und in 
öffentlichen Verſammlungen zur Annahme bringen, ſich der Mühe unterziehen 
wollten, ſich vorher über die Folgen klar zu werden, welche die praktiſche Durch— 
führung ihrer Wünſche haben könnte und müßte, ſie würden ſich und andern 
recht viele unnötige Arbeit erſparen. 

Wie die Verhältniſſe heute liegen, kann Deutſchland dem Kampfe in Sütd⸗ 
afrika nur als ein Neutraler gegenüberſtehen; welche Aufgaben ihm in der 
Zukunft aus den Verhältniſſen dort entſtehen mögen, läßt ſich heute noch nicht 
überſehen. Ziffermäßig angeſehen kann kaum ein Zweifel an dem ſchließlichen, 
wenn auch vorausſichtlich mit unnötig ſchweren Opfern an Menſchen und Geld 
erkauftem Erfolge Englands beſtehen, aber es laſſen ſich wohl Möglichkeiten 
denken, die die Lage zu Gunſten der Buren verrücken könnten. Als eine ſolche 
kann man den immerhin nicht unmöglichen Ausbruch der Peſt im engliſchen 
Heere anſehen, eine Eventualität, die ſchon andre Heere, man braucht nur an 
den ruſſiſch-türkiſchen Feldzug von 1828/29 zu denken, ſchwächeren Gegnern 
gegenüber in die ſchlimmſten Lagen gebracht hat. Aber ſelbſt ein vollſtändiger 
militäriſcher Erfolg der britiſchen Truppen würde, wenn er nicht zu einer Ver⸗ 
ſöhnung zwiſchen den ſtreitenden Nationalitäten und Syſtemen führte, England 
Aufgaben auferlegen, die es auf die Dauer kaum zu erfüllen im ſtande ſein 
dürfte. Eine permanente Beſatzung von 40—50 000 Mann in Südafrika würde 
einen ſo erheblichen weiteren Teil der engliſchen Armee feſtlegen, daß ſehr bald 
an eine durchgreifende Aenderung des engliſchen Wehrſyſtems gedacht werden 
müßte. Es wird dann der Augenblick kommen, in dem die Nation ſich die 
Frage vorzulegen haben wird, ob die Löſung der ſüdafrikaniſchen Schwierigkeit in 
dem Sinne der Verſchmelzung der verſchiedenen dort vorhandenen Elemente nicht 
auf billigerem und unblutigerem Wege hätte erzielt werden können. Dem un⸗ 
befangenen Beobachter drängt ſich ſchon jetzt die Ueberzeugung auf, daß die 
ſchnellere Zunahme der Zahl der Ausländer und die Wechſelheiraten zwiſchen 
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Angehörigen der verſchiedenen Nationalitäten im Laufe weniger Jahre oder 
Jahrzehnte naturgemäß zu einem Ueberwiegen des engliſchen Elements hätten 
führen müſſen, und daß es beſſer geweſen ſein würde, die Verſtändigung auf 
der Baſis der von den Buren gemachten Zugeſtändniſſe als auf der militäriſcher 
Erfolge zu ſuchen. Der Traum einer militäriſchen Promenade nach Pretoria 
iſt längſt verflogen, der Jubel über die angeblichen Erfolge bei Glencoe und 
Elandslaagte iſt verſtummt, und das Bewußtſein, daß auch im günſtigſten Falle 
noch größere Opfer notwendig ſein werden, beginnt ſeine Schatten auf England 
zu werfen. Am bedeutſamſten aber iſt wohl das in immer weiteren Kreiſen 
auf dem Kontinent ſich geltend machende Gefühl, daß ein zu ſchneller und leichter 
Erfolg Englands für den allgemeinen Frieden bedenklicher ſein würde als eine 
Verlängerung des Kampfes. Es ſind nicht Neid und Eiferſucht, die namentlich 
in Deutſchland dies Gefühl hervorrufen, die Sieger in drei Kriegen und die 
erfolgreichen Konkurrenten in Handel und Induſtrie können neidlos jedem Erfolg 
andrer Nationen gegenüberſtehen, ſondern die Ueberzeugung, daß zu leicht 
gewonnene Lorbeeren bei den engliſchen Imperialiſten das Verſtändnis für die 
thatſächlichen Verhältniſſe verrücken und damit weitere Konflikte heraufbeſchwören 
könnten, denen Deutſchland weniger ruhig als den Kämpfen in Südafrika zu— 
zuſehen im ſtande ſein würde. 


E 
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Bernhardine Schulze-Smidt: „Ringende Seele“. — G. v. Berlepſch: „Heimat“. — Alvilde 
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Marcel Prévoſt: „Camilla“. — Jules Caſe: „Künſtliche Liebe“. — Maupaſſant: „Zur See“. 
— Henrik Sienkiewicz: „Quo vadis?“ 


uch eine Liebesgeſchichte!“ ſteht erklärend unter dem Titel von Bernhardine Schulze— 
U Smidts neueſtem Buche: „Ringende Seele“ (Deutſche Verlags-Anſtalt, Stuttgart). 
Ja gewiß — auch eine Liebesgeſchichte und zwar eine ebenſo traurige wie moderne. Denn 
modern iſt es doch, daß das Weib dem Manne nachläuft, ihn anbetet, vergöttert, ſich ſeinen 
Beſitz vom Himmel herunterreißen möchte, und daß er, der dieſe Leidenſchaft, natürlich ganz 
gegen ſeinen Willen, erweckt hat, kühl bleibt wie Gletſchereis, verſtändig, freundſchaftlich, 
tadellos in jedem Pulsſchlag, wie ſeine Wäſche und ſeine Manieren. 

Lena Frimont iſt ſo ein impulſives, draufgängeriges, in der Geſellſchaft und ſei es 
auch nur die eines transatlantiſchen Dampfers belächeltes, beſpötteltes, eigentlich unmögliches 
Weſen. Gebildete Bonne, höhere Kindergärtnerin oder was ſie ſonſt in der belgiſchen Familie 
Verſchuer in Tokio war, kehrt das Mädchen mit einer Laſt ſchwerer Erfahrungen nach 
Europa zurück. Nicht in die Heimat, denn ſie hat keine — ihre Eltern ſind lange tot, 
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ſondern zu Freunden ihrer Mutter, zu fünf liebenswürdigen, ältlichen Engländerinnen in 
den ruhigſten und behaglichſten inneren und äußeren Lebensumſtänden. Dort will ſie 
bleiben, bis ſie einen Entſchluß für die Zukunft gefaßt hat. 

Auf dem Paſſagierdampfer „Heſſen“ lernt ſie Nelleſſen, einen Holſteiner, Naturforſcher, 
Weltumſegler, Dreiviertelmillionen-Mann und blonden Recken von achtunddreißig Jahren 
kennen. Ihr ganzes Herz, ihre Sinne und Wünſche fliegen ihm zu. Er aber tröſtet und 
belehrt ſie, hält ihre Hand in der ſeinen und bleibt dabei kalt und ſteif wie Schnee und Stein. 
Lena Frimont beſitzt Raſſe, Blut, Leben und eine Menge wenig empfehlenswerter Eigen⸗ 
ſchaften. Dr. Nelleſſen ſtarrt von Vollkommenheit, Edelmut, Selbſtloſigkeit und erzieheriſcher 
Begabung. Wunderbarerweiſe faßt ihn die Autorin nicht nur objektiv auf, ſondern behandelt 
ihn ſogar mit einer gewiſſen Vorliebe, einem Einverſtändnis, das nicht unbedingt die Sym⸗ 
pathien jedes Leſers gewinnen wird. Die Lena iſt ein Menſch! Und wenn Dr. Nelleſſen 
auch einer iſt, ſo ſollte man ſeiner Art wenigſtens nicht applaudieren! Er iſt doch ein 
Mann! Daß er dieſe zitternden, armen, verlangenden Frauenfinger in den ſeinen halten, 
dieſen ermatteten, haltloſen, ſehnſüchtigen Frauenkopf an ſeiner Schulter fühlen kann, ohne 
auch nur einen Moment aus dem Gleichgewicht zu geraten, er, der kein andres Weib liebt, 
kein Ideal kennt, außer ſeine Schweſter — das iſt unmöglich, und wenn es möglich iſt, dann 
iſt es „dekadent“. Und „dekadent“ ſind auch die fünf engliſchen Damen in ihrer entzückenden 
Cottage, in dem paradieſiſchen Garten am Strande von Südengland, ſie „mit den mandel- 
förmigen Augen, ohne den leiſeſten Schimmer von Leidenſchaft“, ſehr gut, ſehr vornehm, 
sans reproche nach jeder Richtung, aber doch zum Ausſterben geboren. 

In ihrem Heim, umgeben von allem „Comfort“ des Reichtums und eines künſtleriſch 
gebildeten Geſchmackes, unter freundlichen, wenn auch ein wenig dürren und beſchränkten 
Herzen, findet die raſſige Lena bald, ein wenig ſehr bald ſogar, ihren Frieden wieder. 
Sie kehrt zu „ihren Kindern“, das heißt zu den Verſchuers, zurück, die jetzt in Brüſſel 
leben, und findet die vollſte, innere und äußere Befriedigung als Erzieherin und Freundin 
der Mutterloſen. Nach wenigen Monaten ſchon iſt ſie im ſtande, Nelleſſen über Land und 
Meer hinweg die Hand zu reichen und ihm zu verſichern, daß es nur noch ein Schweiter- 
herz iſt, was in ihrer Bruſt für ihn ſchlägt. Raſſige Frauen bekommen das ſonſt nicht ſo 
leicht fertig. 

Das Milieu der Geſchichte iſt Bernhardine Schulze-Smidt trefflich geglückt, wie immer. 
Zuerſt das große Schiff mit ſeinem eigenartigen Geſellſchaftsleben an Bord, dann das home 
der engliſchen Schweſtern, das Städtchen Ventnor, in Blumen begraben, von Frühling und 
Sonne ſtrahlend. Man bekommt ordentlich Luſt ſich aufzumachen nach dieſem Paradies von 
Frieden, Sorgloſigkeit, Behagen und Schönheit. 

Was die früheren Werke von G. v. Berlepſch auszeichnet: einfacher Stoff, kurze, klare, 
vornehme Darſtellung, feiner, liebenswürdiger Humor, kommt auch in einem neuen Bande 
Schweizer Novellen: „Heimat“ (Deutſche Verlags-Anſtalt, Stuttgart) volltönend zu Worte. 
Ohne daß die Verfaſſerin auch nur der leiſeſte Vorwurf der Nachahmerſchaft trifft, iſt eine 
gewiſſe Verwandtſchaft mit Gottfried Keller unverkennbar. Sie mag vom Boden der ge— 
meinſamen Bergheimat ausgehen. Von den fünf „guten“ Novellen iſt die letzte im neuen 
Bande vielleicht die beſte. „Spätrot“ überglüht warm und freundlich die Geſtalten der 
Schweſtern Rollenputz in ihrem „Goldgrübli“, einem kleinen Hökerladen in einem engen 
Züricher Gäßchen. Es überglüht auch ihre Umgebung, die Menſchen, die Stadt, die 
Landſchaft und läßt am Ende einen ſtillroſigen Schein im Gemüt und Gedächtnis des 
Leſers zurück. 

Ueber „Gunvor von Haerö“ (Wigands Verlag, Leipzig) von Alvilde Prydz habe ich 
mir ein wirkliches Urteil nicht ſchaffen können. Ich verſtehe kein Norwegiſch! Wenn aber 
das Original in einem ſo ſchwülſtigen, ſchleppenden, holperigen Stil geſchrieben iſt wie 
die Ueberſetzung, jo ſcheint mir eine einheimiſche Kritik, die dies Werk als einen gelungenen 
großen Wurf preiſt, denn doch etwas durch gefärbte Gläſer zu blicken. 
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Gunvor von Haerö iſt eine Geſtalt über Lebensgröße, eine Frau, jung, ſchön, voll 
großer Ideen, Willen und Thatkraft, aber auch beſchwert mit dem Bleigewicht einer unend— 
lichen Güte und einem verzeihenden Verſtändnis für menſchliche Schwäche. Willen und 
Güte ſtehen einander gegenüber, die eine ſchafft andern Glück, Heil, der andre iſt der Fels, 
an dem das eigne Lebensſchiff ſcheitert und zu Grunde geht. 

Gunvor liebt Swen Torgerſen wie ein Weib und eine Mutter zugleich. Er iſt ſchön 
und ſchwach, und als er ſich im Rauſch ſinnlicher Leidenſchaft von ihr wendet, giebt ſie ihn 
gegen ſeine Bitten frei und ſorgt dafür, daß er mit der andern rechtmäßig und zufrieden 
weiterleben kann. 

Der Herdsvogt Falk iſt die Perſönlichkeit, mit der Gunvor ein wirkliches, inneres 
Zuſammengehören, ein großes und warmes Gefühl verbindet. Aber ganz verſteht er ſie 
doch nicht. Er iſt der moderne Mann, zweifelſüchtig, bequem, ein wenig ſpöttiſch! Und 
in dem Moment, wo ſie zu ihm kommt, ſich vielleicht von ihm nehmen laſſen würde, wenn 
er ſtark genug dazu wäre, entgleitet ſie ihm für immer, geht von ſeiner Schwelle dem 
Tode entgegen, der im wildſtürmenden Meere auf ſie lauert. 

Eine herbe, gleichſam ſalzige Nordlandſtimmung liegt über den Menſchen und der 
Natur dieſes Buches. Das heißt, ich nehme an, daß ſie in Wirklichkeit darüber liegt. Die 
Ueberſetzung läßt nur ab und zu einen Hauch davon verſpüren. Unmöglich kann ſich der 
Leſer eines vollen Genuſſes erfreuen, wenn er ſeine Mutterſprache leſen muß wie ein 
fremdes Idiom, das er trotz aller Mühe doch nicht ganz verſteht. 

Hans v. Kahlenbergs Talent hat etwas vom Arzte, der mit dem Seziermeſſer arbeitet. 
Mit ſicherer Hand findet er unter der glatten Haut wohlanſtändiger Ruhe und chiker Be— 
haglichkeit Schwären und Beulen, die tief hineingehen ins Mark der modernen Familie, die 
eine ernſte Perſpektive auf künftigen Verfall und unheilbare Krankheit eröffnen. „Die Familie 
von Barchwitz“ (S. Fiſcher, Berlin) iſt auf jedem Blatte mit rückſichtsloſer, ſcharfſichtiger 
Wahrheitsliebe durchtränkt. Der nervöſe, feinfühlige, durchgeiſtigte Oberſtleutnant, die ſchöne, 
reife, lebensdurſtige, in allen Stücken nur aufs Poſitive geſtellte Frau, die ihn mit einer ge— 
wiſſen zielbewußten Naivität betrügt, die Kinder, die dem unbeirrten Lebenswillen der Mutter 
nacharten, all die andern Perſonen, die am Seelenſchickſal des Mannes mitarbeiten, ihn 
zum Einſamen, zum Schiffbrüchigen machen, der auf dem Wracke ſeines vielgerühmten 
Familienglückes doch feige weiterſchwimmt, die Geſellſchaft betrügend, die ihn betrogen hat — 
das ſind keine Romangeſtalten, das ſind Menſchen von Fleiſch und Blut, krankhaft, frag— 
würdig, keineswegs reizend und ſympathiſch, aber immer lebensvoll und immer intereſſant! 
— Nur eins iſt mir nicht recht klar geworden: die Moral von dieſer Geſchichte! Hans 
v. Kahlenberg läßt den alten, klugen Stabsarzt Gaisberg in einer Unterhaltung mit dem 
Oberſtleutnant ſagen: „Le mariage c'est le tombeau de l'amour, ein Grab bei lebendigem 
Leibe, eine Verſteinerung alles freien und ſchönen Wollens. Glücklich noch die Leidenſchaft, 
die ſcheitert am Verrat, am früheren Tod! . . . Nur Eheleute wiſſen, was Haß iſt, angeſchmiedet 
aneinander ſein mit Leib und Seele, während Leib und Seele mit jedem Inſtinkt, mit jedem 
Gedanken auseinanderringen. Man ſucht die Mauern der politiſchen Unterdrückung, der 
Geiſtesknechtſchaft zu brechen. Man läuft Sturm gegen den Kapitalismus. Wann aber 
kommt der Kühnſte, der wahre Geiſtesprinz, der es wagt, das Dornröschen ‚Liebe‘ 
zu befreien, den Urinſtinkt der Menſchheit, die lebenſchaffende Kraft, die die neue 
Raſſe von Freien und Starken gebären könnte?“ Und Barchwitz antwortete darauf: „Aber 
irgend eine Regel, eine Schranke muß doch ſein. Was ſollte an Stelle der Ehe treten?“ 

Ja, was ſollte nach Anſicht des Verfaſſers, der ja hier offenbar hinter dem auf— 
geklärten, weltkundigen Alten ſteht, wohl dieſes „Etwas“ ſein? Gaisberg hüllt ſich in die 
dunkle und ein wenig bequeme Redensart, daß er nicht zum Reformator geboren ſei und das 
Leben und die Frauen liebe, wie ſie ſeien. Hans v. Kahlenberg aber hat ſich ſicher auch 
darüber ſeine klaren, geiſtreichen Gedanken gemacht, und wir würden ihm dankbar ſein, wenn 
er uns davon profitieren ließe. 
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Marcel Prévoſt iſt in feinen Roman „Camilla“ (Albert Langen, Paris-Leipzig) 
ein wenig aus feiner Haut geſchlüpft. Er hat diesmal kein frech-preciöſes, ſondern ein 
ſehr ernſthaftes Buch geſchrieben, in dem die Stellen, die pikant ſein könnten, dieſer Pikanterie 
durchaus entbehren. Daß es ſich trotzdem um keine Backfiſchlektüre handelt, verſteht ſich von 
ſelbſt. Camilla iſt ein mutterloſes Mädchen, deſſen Vater, ein alter Arzt, nicht ſieht, wie das 
Kind ſich zum Weibe entwickelt, der glaubt, ſtatt zu behüten, vertraut, ſtatt zu warnen, und 
beinahe unter ſeinen Augen die Tochter ſich ſelbſt und einem Artilleriekapitän Giacomelli zum 
Opfer fallen läßt. Die Folgen bleiben nicht aus. Camilla dringt auf Heirat, und der Haupt⸗ 
mann geht auf Nimmerwiederkehr. Er hat ſie nie geliebt. Nur wenig ſpäter ereilt ihn außer⸗ 
dem der Tod in Tonking. Da erſcheint Louis Lhotte, der Kindergeſpiele und Jugendfreund auf 
der Bildfläche. Er hat Camilla ſtets geliebt und war es auch, dem, ohne daß ſie es wußte, ihr 
Herz gehörte. Als er ihr ſeine Hand bietet, vermag ſie aus doppelten Gründen der Lockung 
nicht zu widerſtehen. Ihre Ehre iſt gerettet, ihr Glück gefunden, nur daß ſie ſich, von 
namenloſen Gewiſſensqualen gepeinigt, ſeiner nicht freuen kann. Das zufällig belauſchte 
Geſpräch einiger Bekannten bringt ſchließlich auch den ahnungsloſen Ehemann auf die 
richtige Fährte. Jauffre, der Vater, dringt in ſeiner ſtrengen Ehrenhaftigkeit ſelbſt auf eine 
ſchleunige Trennung des Ehepaares. In einem fernen Dorfe kommt Camillas Kind zur 
Welt. In der Einſamkeit und Sehnſucht nach Louis beginnt ſie langſam dahinzuſiechen. 
Aber auch er, der niemals die ganze Entrüſtung der ſtrengen Moral gefühlt hat, denkt nur 
an die Frau, die er beklagt, ſtatt ſie zu verurteilen. Und von einem übermächtigen Gefühl 
des Menſchen und des Mannes getrieben, eilt er zu ihr, ſteht ihr in der Todesſtunde ihres 
Kindes bei und führt ſie verzeihend und liebevoll in ein neues Leben. Willig macht er der 
ſtrengen Moral eine Konzeſſion, zeigt ſich ſchwach — Jauffre würde ſagen: ein wenig feige! 
„Aber es kann doch nicht feige ſein, zu vergeben!“ 

„Künſtliche Liebe“ von Jules Caſe (Albert Langen, Paris-Leipzig) iſt ein echt 
franzöſiſcher Roman, pikant, ſenſationell, dürr und flach. Nirgend eine Stelle, an der die 
Phantaſie haften, mit dem Herzen Anker werfen kann! Eine effekthaſcherige Einfachheit, die 
ſich in der Ueberfülle der Details zerſplittert und verliert. Alle auftretenden Perſonen 
experimentieren mit der Liebe, modeln und drapieren ſie, ſtatt ſie zu genießen, ſich ihr hin⸗ 
zugeben. Nur ein einziger läßt ſich völlig von ihrem Strom erfaſſen, der Dichter Fanti, 
ein Talent, ein Herz, aber ein Tölpel, ein Bauernjunge, der der Vollblutpariſerin Stella 
unmöglich dauernd genügen kann. Auch er atmet auf, als ſie ihn freigiebt. Aus der 
Treibhausluft der künſtlichen Gefühle ſehnt er ſich nach andern, reineren Lippen, nach einer 
andern Umarmung voll Kraft und Wahrheit. Die übrigen bleiben ſich ebenfalls treu. 
Paul, der verabſchiedete Bräutigam Stellas, heiratet ſeine „künſtliche Liebe“ Martha, 
und Stella ſelbſt verkauft ſich dem alten Oberſten Révil, einem reichen Manne, den ihr 
bankrotter Vater zum Gatten für ſie ausgeſucht hat. Sie that's nicht ganz kaltblütig. Sie 
weint und ſchluchzt; aber ſchließlich: eine Equipage, koſtbare Toiletten, ein Schloß auf dem 
Lande, ein Haus in Paris, der goldene Rahmen für ihre ſchöne und von ſich ſelbſt am 
meiſten geliebte Perſon, das iſt auch etwas — und zähneknirſchend ergiebt ſie ſich dieſem 
Etwas — aber ſie ergiebt ſich. 

Maupaſſants Tagebuch, unter dem Titel „Zur See“ (Albert Langen, Paris-Leipzig), 
trägt auf der letzten Seite ein kurzes Reſumé ſeines Inhaltes aus der Feder des großen 
Autors ſelbſt. „Es enthält keinerlei Geſchichte, keinerlei intereſſantes Abenteuer,“ ſo ſagt er. 
„Als ich im vergangenen Frühjahr eine Reiſe auf dem Mittelmeere machte, ſchrieb ich jeden 
Tag zu meinem eignen Vergnügen alles auf, was ich ſah und was ich dachte. Eigentlich 
habe ich nur Waſſer, Sonne, Wolken und Felſen geſehen — von etwas anderm weiß ich 
nichts zu berichten —, und meine Gedanken waren die eines Menſchen, der von den Wogen 
getragen und getrieben wird.“ Nun ja, kein Roman, keine Ereigniſſe allerdings! Nur 
Natur, Geiſt, Spott, Schwermut, Sehnſucht und müde Entſagung! Maupaſſants andre 
Werke lehren uns die Welt und das menſchliche Herz kennen. In dieſem Tagebuche bietet 


* 
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er ein Bild ſeines Selbſt, ſeiner großen, alles erfaſſenden, um alles leidenden, an allem 
verzagenden Seele. Und der moderne, Menſch blickt auf dieſes Bild wie in einen Spiegel, 
erſchreckt und entzückt zugleich von den geiſtvollen Zügen, in denen er eine Aehnlichkeit mit 
dem eignen inneren Antlitze wiederfindet, die Größe und Krankheit der Zeit, an der wir 
uns aufrichten, an der wir leiden und manchmal wohl auch ſterben, und die Werke ſchafft, 
Werke wie Guy de Maupaſſant, der in dieſem Tagebuche der Leſewelt vielleicht das Beſte 
giebt, was er zu geben hatte. 

Machtmüde, lebens- und genuſſesüberdrüſſig iſt auch die gelungenſte Geſtalt im viel— 
beſprochenen Roman des Polen Henrik Sienkiewicz „Quo vadis?“ (Jakob Lutz, Lindau i. B.). 
Dieſer Petronius, ein feinſinniger Lebemann, ein kühler Kritiker und ſchöngeiſtiger Höfling, 
hört die große Botſchaft des Chriſtentums, das alle Cäſarengebote, Verfolgungen und 
Grauſamkeiten nicht zu vernichten vermögen. Aber der Glaube fehlt ihm, die Aufnahme— 
fähigkeit, die Dispoſition des Gemüts. Nur der Ekel wird in ihm erweckt und genährt, 
bis er eines Tages, noch mitten im höchſten Glanze, ſcheinbar noch umſtrahlt von der Gnade 
Neros, das Leben hinwirft: freudig, ſchön, im Tode noch genießend, was er am meiſten 
geliebt hat, die Schönheit und die Poeſie. Im übrigen giebt das Buch ein lebendiges, 
farbenreiches, mit vielen neuen, ganz intimen Zügen ausgeſtattetes Gemälde aus jener Zeit 
des verfallenden Roms, das äußerlich auf ſeiner höchſten Höhe ſteht. Der Brand der ewigen 
Stadt, die Martern der Chriſten, das Leben und Treiben am Hofe Neros iſt mit großem 
Pinſel entworfen und ausgeführt. Vielleicht, daß hie und da einige Längen die Wirkung 
des Ganzen beeinträchtigen, doch nicht ſo ſehr, um dem Verfaſſer einen wirklichen Vorwurf 
daraus zu machen. Bemängeln läßt ſich auch hier wieder die Ueberſetzung. Wieder einer, 
der vielleicht Polniſch, aber kein Deutſch kann, das heißt, dem das Feingefühl für dieſe 
Sprache abgeht. 


— 
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Raffaels Handzeichnungen in der Auf: der erhaltenen Handzeichnungen eine feſte 
faſſung von W. Koopmann. Mar⸗ Baſis zu ſchaffen, auf der ſich eine wiſſen⸗ 
burg, N. G. Elwertſche Verlagsbuch- ſchaftlich begründete Auffaſſung von Raffaels 
handlung. 1897. Schaffen aufbauen läßt. Das Buch iſt mit 
Wieviel ungelöſte Probleme die Raffael- vieler Liebe zur Sache geſchrieben und bietet 

forſchung noch aufzuweiſen hat, zeigen am in ſeinen fleißigen und gründlichen Unter— 

deutlichſten die unausgeſetzten Angriffe gegen ſuchungen einen ſehr wertvollen Beitrag zur 
die Echtheit gerade ſeines gefeiertſten Bildes, Kunſtgeſchichte. 

der Sixtiniſchen Madonna, von denen der Paul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 

neueſte von Jellinek unternommen wurde. 

Auch das vorliegende Werk geht davon aus, Goethes Werke. In einer Auswahl 


daß Raffael für die gelehrte Kunſtforſchung herausgegeben von Heinrich Düntzer. 
von Jahr zu Jahr mehr ein Schmerzenskind Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlags- 
wird, da jede neue Veröffentlichung das Anſtalt. Lexikon⸗Oktav. XXXVI und 
Urteil über ſeine eigenhändigen Arbeiten und 1268 Seiten. Elegant gebunden 4 Mark. 
über ſeinen Lebensgang widerſpruchsvoller Dieſe neue Goethe-Ausgabe in einem Band, 


mache. Da die Eigenart eines Künſtlers in der die fünfbändige Prachtausgabe desſelben 
ſeinen Handzeichnungen viel leichter erkenn- Herausgebers und Verlags zu Grunde liegt, 
bar iſt als in ausgeführten Gemälden, be- umfaßt hauptſächlich die poetiſchen Werke des 
abſichtigt Koopmann, der ſich bereits durch Dichters. Außerdem bietet ſie neben einem all— 
frühere Schriften einen geachteten Namen | gemeineren Vorwort über Goethes Bedeutung 
| 


als Raffaelforſcher gemacht hat, in feinem eine ziemlich eingehende Biographie desſelben. 
Buche durch eine ins einzelne gehende Analyſe Dazu iſt in ſehr glücklicher Weiſe das In— 
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haltsverzeichnis mit genauen Angaben über 
die Abfaſſungszeit aller einzelnen Dichtungen 
verbunden. Der Druck iſt trotz des ge— 
waltigen Inhalts verhältnismäßig groß und 
durchaus korrekt. Eine umfaſſendere und 
billigere Ausgabe — 4 Mark iſt wahrlich ein 
Spottpreis — von Goethes Werken in einem 
Band iſt Referent nicht bekannt. Möge ihr 
dieſelbe Verbreitung zu teil werden, wie den 
übrigen einbändigen Klaſſikerausgaben des— 
ſelben Verlags! Sie verdient es in jeder 
Beziehung. E. M. 


Meyers Kleines Konverſations⸗Lexikon. 
Sechſte, gänzlich umgearbeitete und ver— 
mehrte Auflage. Mit 168 Karten und 
Bildertafeln in Holzſchnitt, Kupferſtich 
und Farbendruck und 88 Textbeilagen. 
Dritter Band. (Pettau bis Zymotiſch.) 
Leipzig und Wien, Bibliographiſches 
Inſtitut. 1899. 

Die Erfahrungen, die wir im praktiſchen 
Gebrauch mit der nunmehr vollſtändig vor— 
liegenden neuen Auflage des „Kleinen Meyer“ 
gemacht haben, berechtigen uns, das längſt 
rühmlich bekannte Nachſchlagewerk in ſeiner 
neuen Geſtalt wärmſtens zu empfehlen. Das, 
was der moderne Menſch, welcher Berufs— 


ſphäre er auch angehören mag, bei der Viel- 


fältigkeit ſeiner Intereſſen auf Tritt und 
Schritt nötig hat und verlangt: eine raſche, 
ſich auf das Weſentliche beſchränkende Be— 
lehrung in knapper Form, bietet der „Kleine 
Meyer“ in denkbar vortrefflichſter 925 


Gedichte von Wilhelm Eberhard Ernſt. 
Berlin 1898. Gropius. 97 S. 

Natur und Leben ſind der Gegenſtand 
dieſer ſchwungvollen Dichtungen Ernſts. 
Aus dem ſchwermütigen, an Juſtinus Kerner 
erinnernden Charakter der Gedichte darf man 
wohl ſchließen, daß ihr Verfaſſer ſchon 
manches Herbe in ſeinem Leben zu erfahren 
hatte. Doch finden ſich auch freundlichere 


Stücke in der Sammlung, die der Verleger 


in modernſtem Gewand, grünem engliſchen 
Einband, erſcheinen ließ. E. M. 
Schönhauſen und die Familie von Bis⸗ 

marck. Von Dr. Georg Schmidt, P. 

2. Auflage. Berlin 1898. E. S. Mittler 

& Sohn. 

Die von dem Verfaſſer gegebenen Mit— 
teilungen über die Geſchichte Schönhauſens 
und die Vorfahren Bismarcks beanſpruchen 
allgemeines Intereſſe. Das mit zahlreichen 
guten Abbildungen geſchmückte Buch iſt ein 
auf genauen und umfaſſenden Studien be— 


| 


ruhendes, durchaus wiſſenſchaftliches Werk, 


deſſen Wert noch dadurch erhöht wird, daß 
es dem Fürſten ſelbſt vorgelegen hat und 
von ihm mit Korrekturen und Zuſätzen ver— 
ſehen iſt. In allen Kapiteln erweiſt ſich der 
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Verfaſſer als tüchtiger Führer, ſowohl in den 
Abſchnitten, deren Gegenſtand die Eltern des 
Fürſten und der Fürſt ſelbſt bilden, als auch 
da, wo er die älteſte Geſchichte des Ortes 
und die Ahnen des Bismarckſchen Geſchlechtes 
im Mittelalter behandelt. Die in großer 
Zahl beigefügten genealogiſchen Tafeln ver- 
dienen beſondere Anerkennung. Es ſei nicht 
unerwähnt gelaſſen, daß die Darſtellung recht 
geſchickt iſt und den oft ſpröden Stoff lebens⸗ 
voll zu geſtalten verſteht. Br. 


Klaus Groth. Sein Leben und ſeine Werke. 
Ein deutſches Volksbuch von H. Siercks. 
Kiel und Leipzig, Verlag von Lipſius 
& Tiſcher 1899. 

Wohl niemand hat geglaubt, daß Klaus 
Groth ſo kurze Zeit nach der glänzenden 
Feier ſeines 80. Geburtstages aus dem Leben 
ſcheiden werde. Das vorliegende Buch, das 
als Geburtstagshuldigung geplant war, iſt 
ſomit zu einem Totenopfer geworden, das 
ein engerer Landsmann und vertrauter 
Freund des Dichters den Manen des Dahin⸗ 
geſchiedenen dargebracht hat. Durch die 
Wärme des Tones und das feine Verſtändnis, 
das der Verfaſſer dem Entwicklungsgange 


und den einzelnen Werken des Dichters ent⸗ 


gegenbringt, iſt es in hohem Grade geeignet, 
das Intereſſe an den Schöpfungen Groths 
in immer weitere Kreiſe zu tragen und das 
Verſtändnis für ſie zu vertiefen, zumal es 
die einzige ausführliche Darſtellung des 
Lebens und Wirkens des Dichters iſt. Wir 
wünſchen dem Buche eine recht weite Ver- 
breitung. 

Paul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 


Wanderungen durch Frankreich. Be⸗ 
obachtungen und Schilderungen von 
Land und Leuten in Mittel- und Süd⸗ 
frankreich, ſowie den Pyrenäen. Von 
Dr. Richard Pappritz. Berlin 1898. 
Fuezingers Buchhandlung. 

Der Verfaſſer hat ſich — und zwar wie 
es ſcheint als wiſſenſchaftlicher Lehrer — in 
einzelnen mittleren und kleineren Städten 
Mittel- und Südfrankreichs längere Zeit auf⸗ 
gehalten, andre hat er auf der Durchreiſe 
beſucht. Die vorliegenden, den Tagebüchern 
des Verfaſſers entnommenen Schilderungen 
bringen eine ausführliche, friſche und lebendige 
Schilderung der Beobachtungen über Land 
und Leute. Perſönliche Erlebniſſe ſind nur 
jo weit erwähnt, als ſie ein ſachliches Intereſſe 
haben. An die Beſchreibungen der einzelnen 
Gegenden und Oertlichkeiten, die man als 
den ſpeziellen Teil bezeichnen möchte, ſchließen 
ſich einige allgemeine Kapitel, von denen 
meines Ermeſſens das zweite über Victor 
Hugo und das fünfundzwanzigſte über das 
franzöſiſche Schulweſen die intereſſanteſten 
ſind. Das erſtgenannte macht nicht ohne 
Erfolg den Verſuch, den in Frankreich ſo 
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viel gerühmten, in Deutſchland ſo wenig 
verſtandenen Dichter in menſchlich greifbare 
Nähe zu rücken, das letztgenannte möge allen 
denen vorgehalten werden, denen die Ent— 


wicklung unſers höheren Schulweſens Sorge 


und Sorgen macht: es wird ſie mit einer Jan 
wiſſen Beruhigung erfüllen, daß die Ver⸗ 
hältniſſe in Frankreich ungleich viel ſchlechter 
ſind. Zugleich erſehen wir aus dieſem Be— 
richt im Zuſammenhang mit andern Angaben, 
die durch die Preſſe gegangen ſind, daß und 
weshalb eine Ausſöhnung mit Frankreich 
ſo überaus ſchwer iſt. In den Lehrbüchern 
der Geſchichte, die amtlich in den Schulen 
eingeführt ſind, werden die Erzählungen und 
die an die Schüler zu ſtellenden Fragen 
genau vorgeſchrieben. Alle Schüler ganz 
Frankreichs (denn in den unteren Lehr— 
anſtalten ſcheint es ebenſo zu ſein) werden 
alſo in einem und demſelben Geiſte, in einer 
und derſelben Auffaſſung erzogen, und dieſe 
Auffaſſung iſt, ſoweit das Verhältnis zu uns 
in Betracht kommt, eine recht unglückliche. 
Auch mit Rückſicht auf den übrigen Ins 
halt wird keiner, der ſich für Frankreich 
intereſſiert, dies Buch außer acht laſſen 
dürfen. 1 9 


Heinrich Heines Sämtliche Werke. Mit 
einem biographiſch-litterargeſchichtlichen 
Geleitwort von Ludwig Holthof und 
dem Bildniſſe des Dichters. Stuttgart 
und Leipzig, Deutſche Verlags-Anſtalt. 
Lexikon⸗Oktav, 1036 Seiten. Elegant ge— 
bunden 3 Mark. 

Ihren einbändigen Ausgaben von Shake— 
ſpeare, Schiller und Goethe hat hier die 
Deutſche Verlags-Anſtalt in einem weiteren 
Band Heines Werke angereiht. In einer 
Einleitung dazu giebt Holthof das Wichtigſte 
über des Dichters Leben und Werke in ſchöner, 
überſichtlicher Darſtellung. Heine hat viele 
Verehrer. Seine Dichtungen gehören zum 
Teil zum Schönſten, was unſre deutſche 
Litteratur hat. Darum dürfte dieſe neue 
Ausgabe ſehr willkommen ſein, denn ſie iſt 
weitaus die billigſte aller vorhandenen; Druck 
und Ausſtattung derſelben ſind vorzüglich. 
In dieſen billigen Volksausgaben bietet ſich 
überhaupt die ſchönſte Gelegenheit zur Er— 
werbung einer klaſſiſchen Hausbibliothek. 
Möchten dieſe Bände in die breiteſten Volks— 
ſchichten dringen und deutſches Weſen, deut— 
ſchen Geiſt verbreiten helfen! E. M. 


Kritik des Hedonismus. Eine pſychologiſch— 
ethiſche Unterſuchung von Dr. Heinrich 
Gomperz. Stuttgart 1898, Verlag 
der J. G. Cottaſchen Buchhandlung Nachf. 

Der Verfaſſer will in dem vorliegenden 

Buche eine Kritik derjenigen Gruppe ethiſcher 

Anſichten geben, nach denen als einzig mög— 

liches oder doch als allein billigenswertes 

Ziel menſchlichen Wollens und Handelns Luſt 


I 


— 


(uUtilitarismus) faßt, 


gezeichnet. 
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und Leidloſigkeit, ſei es des einzelnen oder 
der Geſamtheit zu gelten hat. Dieſe Gruppe, 
die demnach die unter ſich weit voneinander 
unterſchiedenen Spezialfälle des individualiſti— 
ſchen und des kollektiviſtiſchen Hedonismus 
hat vielfach Vertreter 
in der Geſchichte der Philoſophie. Gomperz 
kommt in ſeiner gehaltvollen Studie zu dem 
Ergebnis, daß beide Fälle als ethiſch maß— 
gebende Standpunkte abzulehnen ſeien: Eine 
auf die Vermehrung der Luſt und auf die 
Verminderung des Leids zielende (hedoniſche) 
Ethik iſt unhaltbar, denn ſie iſt einerſeits 
logiſch unmöglich; andrerſeits würde fie, 
wenn ſie möglich wäre, das Prinzip der 
natürlichen Entwicklung, die beider Zuſtände, 
der Luſt wie des Leides, in gleicher Weiſe 
bedarf, negieren. 

Dem Ziel und weſentlichen Inhalte nach 
gehört die Unterſuchung demnach ins Gebiet 
der Ethik. Der Verfaſſer hat aber gut daran 
gethan, ſeinen Ausführungen einen ſtarken 
pſychologiſchen Unterbau zu geben; nur auf 
dieſem Wege iſt eine ſichere Begründung 
ethiſcher Anſichten möglich. So iſt es durch— 
aus zu billigen, daß er in einem umfang— 
reichen einleitenden Abſchnitt vorerſt das 
Weſen von Luſt und Leid und ihre Stellung 
in der menſchlichen Pſyche erörtert, ehe er 
zur Unterſuchung ihrer ſittlichen Bedeutung 
übergeht. Freilich iſt es nicht zu verkennen, 
daß er gerade mit den rein pſychologiſchen 
Erörterungen mehrfach auf Widerſpruch bei 
Fachgenoſſen ſtoßen wird. 

Das Buch iſt durch eine beſonders be— 
merkenswerte Klarheit der Darſtellung aus⸗ 
Der Stoff iſt überſichtlich ge⸗ 
ordnet und wird in der Ape henden d Form, 
die er gefunden hat, das Intereſſe weiterer 
Kreiſe beanſpruchen dürfen. Wichtiger iſt 
noch, daß in dem Werk ein tüchtiger philo- 
ſophiſcher Wahrheitsgehalt ſteckt, der in dem 
faſt unſcheinbaren, aber doch bedeutungs— 
vollen Motto einen glücklichen Ausdruck 
erhält: 

Wollt' ich dem Leid entrinnen, 

Wie ſollt' ich Luſt gewinnen? 
Gott lenkt durch Luft und Leid 
Die Welt in Ewigkeit. Br. 
Schiller in ſeinen Dramen. Von Carl 
Weitbrecht. Stuttgart, Fr. Frommanns 
Verlag (E, Hauff) 1897. 314 S. M. 3.60. 

C. Weitbrecht betrachtet Schillers Dramen 
1 unter dem Geſichtspunkt des Tragi— 
ſchen. Es iſt ein weſentlicher Vorzug ſeines 
Buchs, daß dieſer Gedanke ganz konſequent 
durchgeführt iſt. Von der Kritik iſt ſeine 
Darſtellung, ſoweit Referent geſehen, überall 
auf das günſtigſte behandelt worden. Referent 
kann dieſem Urteil im ganzen nur zuſtimmen. 
Einzelnes, worin er andrer Anſicht iſt, zum 
Beiſpiel in der Auffaſſung der Jungfrau 
von Orleans ꝛc., wird er in den, Jahresberichten 
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für neuere deutſche Litteraturgeſchichte“ Jahr— 
gang 1897, Abſchnitt Schiller, beſonders er⸗ 
drtern. Hier ſei nur noch hervorgehoben, 
daß das Buch entſchieden eine Förderung der 
Schillerlitteratur bedeutet und allen Schiller— 
freunden aufs wärmſte empfohlen werden 
kann. E. M. 


Heinrich von Treitſchkes Lehr⸗ und 
Wanderjahre 1834—1867. Erzählt 
von Theodor Schiemann. Zweite Auf— 
lage. München und Leipzig. Druck und 
Verlag von R. Oldenbourg 1898. 

Hiſtoriſche Bibliothek. Herausgegeben 
von der Redaktion der hiſtoriſchen Zeit— 
ſchrift. Erſter Band. 

Das ſchon in zweiter Auflage erſcheinende 
Werk bietet eine vortreffliche, auf Grund des 
zuverläſſigſten Materials, beſonders des ſehr 
reichen Briefwechſels Treitſchtes mit Anz 
gehörigen und Freunden, ausgearbeitete 
Darſtellung der Werdejahre des großen 
Publiziſten und Geſchichtſchreibers. Wohl— 
thuend berührt die Wärme des Tones, der 
in dem Buch herrſcht; man merkt dem Ver- 
faſſer an, daß es ihm Herzensſache war, dieſes 
Leben zu ſchildern, das ſo reich an inneren 
und äußeren Kämpfen geweſen iſt und be— 
ſonders durch den tragiſchen Konflikt mit dem 
Vater, zu dem er in den denkbar ſchärfſten 
politiſchen Gegenſatz getrieben wurde, bis in 
das Innerſte zerriſſen ward — einen Gegen— 
ſatz, der nicht durch ſchwächliches Nachgeben 
von der einen oder der andern Seite, ſondern 
nur durch die Vornehmheit und ſittliche Größe 
der beiden Naturen überwunden werden 
konnte, von denen jede bei aller Gegner— 
ſchaft die Ueberzeugungstreue und die Rein— 
heit des Sinnes der andern achtete und ehrte. 
„Ein ſtetes Ringen nach Erkenntnis und 
Selbſtbeherrſchung, ein Heldenkampf gegen 
ein ſchweres phyſiſches Gebrechen, ein glühen— 
des Verlangen, zu ſchaffen und zu nützen, 
vor allem mitzubauen an der Größe und 
Herrlichkeit des Vaterlandes, ein Herz voll 
Liebe und ein Sinn, der allem Menſchlichen 
offen war, ein ſittlicher Mut endlich, der 
keine Menſchenfurcht kannte, das war der 
Inhalt dieſer reichen, leidenſchaftlichen und 
mannhaften Natur.“ 

In der zweiten Auflage ſind zwei Bilder 
Treitſchkes aus den Jahren 1860 und 1867 
hinzugekommen. Die beiden Schlußkapitel 
„Krieg und Frieden“ und „Kiel“ ſind um- 
gearbeitet, auch ſonſt iſt der Text an vielen 
Stellen ſorgfältig berichtigt worden. 

Paul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 


Strafrecht und Politik. Kriminalpolitiſche 
Gedanken eines alten Richters. Von 
Juſtus Clemens. Berlin 1898. Otto 
Liebmann. 

Die hier vorliegenden Ausführungen eines 
auf dreißigjährige Erfahrung geſtützten 
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Richters verdienen in unſrer an ſozialen 
Problemen und Konflikten reichen Zeit ernſte 
Beachtung. Von beſonderem Werte dürften 
die am Schluſſe der Abhandlung gemachten 
praktiſchen Reformvorſchläge ſein, die über 
einige höchſt wichtige Punkte, wie die Be— 
ſetzung und Zuſtändigkeit der Strafgerichts— 
höfe, den Zeugeneid, die Beſchränkung der 
Privatklagen, wertvolle Winke geben. Das 
Buch iſt ſo verſtändlich und zugleich anregend 
geſchrieben, daß alle Gebildeten es mit Inter⸗ 
eſſe leſen und auch die nicht unbefriedigt 
von ihm ſcheiden werden, die etwa Einzel— 
heiten nicht zuſtimmen können. Br. 


Hamlet und ſeine Gemütskrankheit. 
Von Guſtav Friedrich. Heidelberg, 
1899. G. Weiß. 

Einen wertvollen Beitrag zur Shalejpeare- 
Litteratur bietet vorliegendes Buch, das 
Reſultat langjähriger Studien. Durch private 
Erfahrungen veranlaßt und durch die 
Schopenhauerſche Philoſophie beſtimmt, hat 
der Verfaſſer eine Löſung des ſchweren 
Problems verſucht, die ſehr einleuchtend er⸗ 
ſcheint und weitere Unterſuchung 5 


Die Attribute der Heiligen. Ein alpha⸗ 
betiſches Nachſchlagebuch zum Verſtändnis 
kirchlicher Kunſtwerke. Von Dr. Rudolf 
Pfleiderer. Ulm, Heinrich Kerler, 
1898. 206 Seiten. 

In überſichtlicher und knapper Form wird 
hier ein außerordentlich reiches, ſorgfältig 
geſammeltes Material geboten. In ungefähr 
3000 Artikeln giebt das Werk ſichere Auf⸗ 
klärung über die den Heiligen in Bildern 
und Skulpturen beigegebenen Abzeichen und 
erleichtert jo in vorzüglicher Weiſe dem Kunſt⸗ 
und Altertumsfreunde die Beſtimmung von 
Heiligendarſtellungen aller Art. Es iſt wirk⸗ 
lich einmal ein Buch, das eine Lücke ausfüllt 
und das künftig für ernſthaftes Studium auf 
dieſem Gebiete unentbehrlich ſein W 

I 


Eine Reife um die Welt. Bon Georg 
Schweitzer. Berlin 1899. Verlag von 
Hermann Walther (Friedrich Bechly). 

Der Verfaſſer, Hauptmann in Berlin, hat 
die Reiſe um die Welt zum Zwecke volks- 
wirtſchaftlicher Studien, insbeſondere auch 
in Kiautſchou, gemacht; der Bericht, den er 
dem Publikum in dem vorliegenden Werke 
abſtattet, iſt in ſehr ſauber gefeilter Sprache 
geſchrieben und giebt einen Beweis von einem 
ungemein offenen und klaren Blick, der bei 
der Beobachtung einer Reihe der durchreiſten 

Gegenden noch dadurch geſchärft wird, daß 

der Verfaſſer infolge früherer Beſuche auch 

zu einem Urteil über die Entwicklung der 

Verhältniſſe im ſtande iſt. Der Inhalt iſt 

auf jeder Seite intereſſant; beſonders hervor- 


Eingeſandte Neuigkeiten des Büchermarktes. 


zuheben ſind etwa die Mitteilungen über den 
förderſamen Einfluß, den die Stellung des 
Deutſchen Reichs und Volkes bei den Völkern 
des fernen Oſtens infolge der Reiſen des 
Kaiſers und des Prinzen Heinrich erfahren 
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hat, und über die wunderbaren Wirkungen 
des Spanischen Kriegs auf Nordamerika. Un- 
wichtig und zugleich unrichtig ſind nur die 
Angaben über das chineſiſche * 5 


. 
Eingeſandte Neuigkeiten des Büchermarktes. 


(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten.) 


Bömer, Dr. A., Die lateinischen Schülergespräche 
der Humanisten. Zweiter Teil: Von Barlandus 
bis Corderius 1524 bis 1564. 1. Heft der „Texte 
und Forschungen zur Geschichte der Erziehung 
und des Unterrichts in den Ländern deutscher 
Zunge“. Im Auftrage der Gesellschaft für deutsche 
Erziehungs- und Schulgeschichte herausgegeben 
von Karl Kehrbach. Berlin, J. Harrwitz Nachf. 

Bulthaupt, Heinrich, Durch Froſt und Gluten. Ge— 
dichte. Dritte, vermehrte Auflage. Oldenburg, 
Schulzeſche Hofbuchhandlung. M. 4.— 

Buſſe⸗Palma, Georg, Lieder eines Zigeuners. Stutt— 
gart, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. M. 2.— 

Caspari, Otto Prof., Das Problem über die Ehe! 
Vom philoſophiſchen, geſchichtlichen und ſozialen Ge— 
ſichtspunkte. Frankfurt a. M., J. D. Sauerländers 
Verlag. M. 2.— 

Dekorative Kunst. Zeitschrift für angewandte 
Kunst. III. Jahrgang. Heft 1. München, Ver- 
lagsanstalt F. Bruckmann. Monatlich 1 Heft. 
M. 3.75 pro Quartal. 

Deutsche Juristen - Zeitung. Herausgegeben von 
Dr. P. Laband, Dr. M. Stenglein und Dr. H. 
Staub. IV. Jahrgang, 1899. Nr. 19— 20. Berlin, 
Otto Liebmann. Vierteljährlich M. 3.50. 

Die Waffen nieder! Monatsſchrift zur Förderung 
der Friedensbewegung. Herausgegeben von Baronin 
Bertha v. Suttner. VIII. Jahrgang, September 
1899. Nr. 9. Dresden, E. Pierſons Verlag. M. 1.50 
vierteljährlich. 

Eck, Samuel, David Friedrich Strauß. Stuttgart, 
J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. M. 4.50. 
Eisler, Dr. Rud., Wörterbuch der philosophischen 
Begriffe und Ausdrücke. Fünfte Lieferung. 

Berlin, E. S. Mittler & Sohn. M. 2.— 

Elſter, O., Geſchichte der ſtehenden Truppen im 
Herzogtum Braunſchweig-Wolfenbüttel von 1600 bis 
1714. Mit 5 Beilagen und 8 Kartenſkizzen. Leipzig, 
M. Heinſius Nachf. M. 7.— 

Eyck, Erich, Die Arbeitsloſigkeit und die Grundfragen 
der Arbeitsloſenverſicherung. Frankfurt a. M., J. 
D. Sauerländers Verlag. 60 Pf. 

Felix, Ludwig, Der Einfluss von Staat und Recht 
auf die Entwicklung des Eigentums. Zweite 
Hälfte, erste Abteilung. (Das Mittelalter.) Leip- 
zig, Duncker & Humblot. M. 15.— 

Fiſcher, Hermann, Beiträge zur Litteraturgeſchichte 
Schwabens. Zweite Reihe. Tübingen, H. Lauppſche 
Buchhandlung. M. 4.— 

Geiſt, Dr. Hermann, Wie führt Goethe ſein titaniſches 
Fauſtproblem, das Bild ſeines eignen Lebenskampfes, 
vollkommen einheitlich durch? Weimar, Hermann 
Böhlaus Nachf. M. 6 

George, Henry, Moſes. — Dein Reich komme. Zwei 
Vorleſungen. Heft 7 von „Soziale Streitfragen“. 
Berlin, J. Harrwitz Nachf. 50 Pf. 


German, Wilhelm, Stephan Heuß, der fränkiſche 
Dichter und Bauer, Mathematiker und Buchdrucker. 
Ein Lebensbild. Schwäb. Hall, W. Germans 
Verlag. 8 

Haeckel, Prof. Dr. Ernſt, Die Welträtſel. Gemein⸗ 
verſtändliche Studien über moniſtiſche Philoſophie. 
Bonn, Emil Strauß. M. 8 

Haeckel, Prof. Dr. Ernſt, Kunſtformen der Natur. 
Lieferung 3. (Vollſtändig in 5 Lieferungen aM. 3.—, 
enthaltend 50 Illuſtrationstafeln mit beſchreibendem 
Text.) Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 

Hamburg und Umgebung. Wegweiser. Heraus- 
gegeben vom Verein zur Förderung des Fremden- 
verkehrs in Hamburg. Hamburg, F. W. Rade- 
macher. 

Hansjakob, Heinrich, Schneeballen vom Bodenſee. 
Dritte Auflage. Heidelberg, Georg Weiß. M. 3.80. 

Hansjakob, Heinrich, Der Leutnant von Hasle. Eine 
Erzählung aus dem Dreißigjährigen Kriege. Dritte 
Auflage. Heidelberg, Georg Weiß. M. 3.80. 

Harnack, Prof. Dr., Eſſays und Studien zur Litteratur— 
1 8 Braunſchweig, Friedr. Vieweg & Sohn. 

. 6.— 

Heine, Heinrich, Sämtliche Werke. Mit einem bio— 
graphiſch-litterargeſchichtlichen Geleitwort von Ludwig 
Holthof und dem Bildniſſe des Dichters. Billigſte 
einbändige Ausgabe. Stuttgart, Deutſche Verlags— 
Anſtalt. Elegant gebunden M. 3.— 

Heſſen, Robert, Das Glück in der Liebe. Eine tech— 
niſche Studie. Stuttgart, J. Schmitt Verlag. 

Itzerott, Marie, Aglaia. Dramatiſches Gedicht in 
drei Akten. Oldenburg, Schulzeſche Hofbuchhandlung. 
M. 1.— 

Kaiſenberg, Moritz v., Vom Geſandtſchaftsattacheé. 
Briefe über Japan und ſeine erſte Geſellſchaft. 
Hannover, M. & H. Schaper. 

Kellen, T., Lehrbuch der kaufmännischen Propa- 
ganda, im besondern der Anzeige- und Reklame- 
kunst. Leipzig, Verlag der Handelsakademie. 
Gebunden M. 2.75. 

Kessler, Ronald, Eine Philosophie für das 20. Jahr- 
hundert auf naturwissenschaftlicher Grundlage. 
Berlin, Conrad Skopnik. M. 3.— 

Krauß, Rudolf, Schwäbiſche Litteraturgeſchichte in 
zwei Bänden. Zweiter Band: Die württembergiſche 
Litteratur im neunzehnten Jahrhundert. Frei— 
burg i. B., J. C. B. Mohr. M. 8.— ö 

Kultur, Die. Zeitſchrift für Wiſſenſchaft, Litteratur 
und Kunſt. Herausgegeben von der Oeſterreichiſchen 
Leo⸗Geſellſchaft. 1. Jahrgang, 1. Heft, Oktober 1899. 
Erſcheint am 1. jeden zweiten Monats. Jährlich 
M. 8.50. Wien, Jo. Rothſche Verlagsbuchhandlung. 

Lassar-Cohn, Prof. Dr., Einführung in die Chemie 
in leichtfasslicher Form. Mit 58 Abbildungen 
im Text. Hamburg, Leopold Voss. M. 4.— 
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Maydorn, Dr. Bernhard, Weſen und Bedeutung des 
modernen Realismus. Kritiſche ee Leip⸗ 
zig, Eduard Avenarius. M. 

Meyers Hiſtoriſch⸗ erhalte Deienikt. Vierter 
Jahrgang 1900. Mit über 600 Landſchafts- und 
Stäbteanfichten, Architekturbildern, Porträts, Auto= 
graphen ꝛc. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 
M. 2.— 

Molden, Berthold, Das Opfer für Höheres. Eine 
Unterſuchung über das Weſen des Ethiſchen. Stutt- 
gart, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. M. 1.20. 

Muret-Sanders, Encyklopädisches Wörterbuch der 
englischen und deutschen Sprache. Grosse Aus- 
gabe. II. Teil (Deutsch-Englisch). Lieferung 13. 
Berlin, Langenscheidtsche Verlagsbuchhandlung. 
M. 1. 50. 

Muſer, Oskar, Demokratie und Sozialismus. Nr. 4 
der „Flugſchriften der Deutſchen Volkspartei“. 
e a. M., J. D. Sauerländers Verlag. 


0 Pf 

De Rudolf, Die Beſteuerung des Kleinhandels 
durch Umſatz-, Branchen-, Filial-, Perſonal- ꝛc.⸗ 
Steuern, ſowie die Lage des Kleinhandels und die 
Mittel zu ihrer Beſſerung. Nr. 2 der „Flugſchriften 
der Deutſchen Volkspartei“. Frankfurt a. M., J. D. 
Sauerländers Verlag. 60 Pf. 

Open Court, The. A monthly magazine. Vol. XIII. 
(Nr. 9.) September 1899. Chicago, The Open 
Court Publishing Company. Annually 8 1.— 

Otto, Auguſt, Bilder aus der neueren Litteratur. 
Drittes Heft: Wilhelm Raabe. Minden i. W. M. 1.40. 

Pfiſter, Albert, Das deutſche Vaterland im 19. Jahr⸗ 
hundert. Eine Darſtellung der kulturgeſchichtlichen 
und politiſchen Entwicklung. Für das deutſche Volk 
geſchrieben. Stuttgart, Deutſche Verlags -Anſtalt. 
Gebunden M. 8.— 

Pierantoni, Prof. Dr. Augusto, Die Fortschritte 
des Völkerrechts im 19. Jahrhundert. Ueber- 
setzt von Franz Scholz. Berlin, Franz Vahlen. 
M. 3.— 

Potocka, Memoiren der Gräfin. Veröffentlicht von 
Caſ. Stryienski. Nach der 6. franzöſiſchen Auflage 
bearbeitet von O. Marſchall von Bieberſtein. Leipzig, 
H. Schmidt & C. Günther. M. 7.50. 

Priester, Dr. Oscar, Die Deportation, ein modernes 
Strafmittel. Berlin, Franz Vahlen. M. 2.— 
Quenſel, Paul, Menſchenleid. Skizzen und Dichtungen. 

Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. M. 2.— 

Revue de Paris, La. 6e Année. Nr. 19, 1er Octobre; 
Nr. 20, 15 Octobre 1899. Paris, Calmann Levy. 
Livraison Frs. 2.50. 

Rethwisch, Ernst, Aufsätze und Tagesschriften. 
Leipzig, Arwed Strauch. M. 5.— 

Rheinlande, Die, von Mainz bis Koblenz. Mit 150 
Illuſtrationen. Herausgegeben von Dr. M. Schwann. 
uns 4. (Vollſtändig in circa 12 Lieferungen 
aM. 1.50.) Zürich, Th. Schröter. 
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Salomon, Ludwig, Geſchichte des deutſchen e 
weſens von den erſten Anfängen bis zur Wieder⸗ 
aufrichtung des Deutſchen Reiches. Erſter Band: 
Das 16., 17. und 18. Jahrhundert. Oldenburg, 
Schulzeſche Hofbuchhandlung. M. 3.— 

Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge. Herausgegeben von Rud. Virchow. Neue 
Folge. Heft 323: Ueber Waſſerwirtſchaft. Von 
H. v. Samſon-Himmelſtjerna. (M. 1.—.) Heft 324: 


Zum Weſen der Erfindung. Von E. Raſch. (80 Pf.) 


Daun, Verlags-Anſtalt und Druderei A.⸗G. 
(vorm. J. F. Richter). 

Saul, Dr. D., Die Verfaſſungsreviſion in Württem⸗ 
berg. Nr. der „Fluß ſchriften der Deutfchen Volks⸗ 
partei“. Frankfurt a. M., J. D. Sauerländers 
Verlag. 60 Pf. 

Sbornik. Ruſſiſche Geſchichten und Satiren. Ueber⸗ 
ſetzt und herausgegeben von Wilh. Henckel. Drei 
Bände à M. 1.50. Berlin, Johannes Räde. 

Stein, Prof. Dr. Ludwig, An der Wende des Jahr⸗ 
hunderts. 5 einer Kulturphiloſophie. reis 
burg i. B., J. C. B. Mohr. M. 7.50. 

Stuart, Phelps, Eliſabeth. Ein eigenartiges Leben 
im Dienſte des Herrn. Aus dem Amerikaniſchen 
überſetzt von W. Euchler. Wolfenbüttel, Julius 
Zwißler. M. 4.— 

Tucker, Benj. R., Der Staat in ſeiner Beziehung 
zum Individuum. Aus dem Engliſchen. Berlin, 
B. Zack. 30 Pf. 

Uhl, Wilhelm, Das deutſche Lied. Acht Vorträge. 
Leipzig, Eduard Avenarius. M. 3.— 

Vierordt, Heinrich, Neue Balladen. 


Zweite, ver⸗ 


mehrte Auflage. Heidelberg, C. Winters Univerſttäls⸗ A Ba 


buchhandlung. M. 2.— 


Wengler, Alfred, Das deutsche Arbeiterrecht in 3 
seiner Gestaltung durch die neue Gesetzgebung 


über die Arbeiterversicherung. Leipzig, Verlag 5 
der Handelsakademie. Gebunden M. 2.75. 
Wieſe, Dr. Berthold, und Bercopo, Prof. Dr. Grasmo, 


Geſchichte der italieniſchen Litteratur von den älteſten In 
Mit 158 Abbildungen 5 


Zeiten bis zur Gegenwart. 
im Text und 39 Tafeln in Farbendruck, Holzſchnitt 
und Kupferätzung. Leipzig, Bibliographiſches Inftitut. 
8 M. 16.—, oder in 14 Lieferungen zu je 

Wittum, Schweſter Johanna, Unterm Roten Kreuz 
in Kamerun und Togo. Mit Illuſtrationen und 
Karte des Togogebietes. Heidelberg, Evangeliſcher 
Verlag. M. 1.80. 

Zabel, Eugen, Zur modernen Dramaturgie. Studien 
und Kritiken über das deutſche Theater. Oldenburg, 
Schulzeſche Hofbuchhandlung. M. 5.— 

Zeitschrift für Freunde der Dichtkunst. Heraus- 
gegeben von F. Moser. Nr. 1. 1. Oktober 1899. 
Erscheint am 1. und 16. jedes Monats. Viertel- 
3 M. 2.—. Oetzsch bei Leipzig, W. Fried- 
ric 
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